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Die folgenden Blätter, auf lange vielleicht die leiten die ich 
der Offentlichkeit übergebe, entſtanden während der Wirren der 
vergangenen Jahre, als bildende und zerſtörende Kräfte in 
wilder Gährung gegen einander rangen, deren feindlicher 
Kampf zwar den Glauben an eine höhere Leitung und Löſung 
nicht zu erſchüttern vermochte, oft aber doch das Gemüth mit 
trüber Beſorgniß wegen der nächſten Zukunft erfüllte. Bei der 
Verworrenheit aller Zuſtände ſchienen Wiſſenſchaft und Kunſt, 
die edelſten Kräfte, gefährdet; die Hoffnung neuen Aufſchwungs 
heiligen Geſanges, die in geſicherten Verhältniſſen der Kirche 
und der Schule allein ihre Begründung finden kann, ſchien, 
während das Band zwiſchen Beiden ſich lockerte und mit völ⸗ 
liger Auflöſung drohte, immer mehr erbleichen, ja endlich ent⸗ 
ſchwinden zu müſſen. Allein ſtanden nicht auch bildende, er— 
neuende Kräfte den zerftörenden gegenüber? Durfte die Uns 
gunft der Zeiten irgend Einen von der Pflicht entbinden, mit 
dem ihm anvertrauten Pfunde zu mwuchern, fo lange der Tag 
feuchte und ihm das Wirken geftatte, bis die Nacht gefomnien 
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fei, die einem jeglichen fein Ziel fee? ͤberzeugt demnach daß 
ich nicht feiern dürfe auf dem mir angerwiefenen Gebiete, wenn 
auch die reigenden Wogen der beinegten Zeit meine kaum ges 
wonnene amtliche Wirkfamkeit auf demfelben Himveggefchtwenmt 
hatten, war ich beftrebt, durch treuen Fleiß für die Zukunft . 
mich kräftig zu erhalten, und mich daran zu tröften. Zwar 
feine große, umfafiende Arbeit fonnte gelingen während dieſer 
Tage der Unruhe, des Schwankens zwiſchen Hoffnung und 
Enttäuſchung, der innerſten Gemüthserregung, wie jeder ſein 
Baaterland Liebende fie empfinden mußte; doch konnte eine 
Reihe einzelner Forſchungen und daranf gegründeter Abhand- 
lungen, wie ich fie in diefer Schrift hingebe, mic, fortwährend 
befhäftigen, in denen der aufmerkfame Lefer einen inneren 
lebendigen Zufammenhang nicht vermiffen wird, fo felbjtän- 
dig fie nebeneinander einherzugehen fcheinen. Die Michrzahl 
möge daher auch für fich felber einſtehen; einigen nur habe ich 
kurze, erläuternde Bemerkungen mitzugeben. 

Unter den von mir gegebenen Berichten über örtliche Ge— 
ftaltungen des evangelifchen Kicchengefanges fünnen die beiden 
legten allein als gefchlofjene gelten, alle übrigen nur nach Maaß⸗ 
gabe der mir vergönnt geweſenen Mittel. Sie find Vorarbei- 
ten für mich, fofern es mir noch gelingen follte, durch For— 
fhungen an Ort und Stelle fie zu vernollftändigen ; fie werden 
es für Andere feyn, die den Ausbau des von mir Degonnenen 
nach mir übernehmen möchten. Den thatfachlichen Theil diefer 
offen gebliebenen Berichte (wenn ich fie fo nennen darf) wird 
man durchweg getrennt finden von meinen daraus gezogenen 
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Folgerungen ; am jenen werden meine Nachfolger auf dieſem 
Gebiete die Ergebniffe ihrer weiter gehenden LUnterfuchungen 
mit Zuverficht Ichnen dürfen, und wenn dadurch die Sachlage 
ſich erweitert und verändert, werden fie nicht nöthig haben 
meine Schlußfolgen erſt noch zu widerlegen; denn diefe find 
aladann auf einen befchränkteren und abweichenden Verhalt 
von Thatfachen gebaut, der Feine genligende Grundlage mehr 
gewährt. Als vorläufiges Gefammtergebniß des von mir Er⸗ 
forfchten dürfte ich etwa das Folgende bezeichnen: Zwei Ges 
biete ewangelifchen, allgemeinen Sirchengefanges ftehen als 
hauptfächliche, felbftändige, einander gegenüber in Europa : 
das Gebiet des deutfchelntherifchen, des franzöfifchecaloinifchen. 
Jene s das reichite, weil nicht eng in fi umgrenzt, und des⸗ 
Halb auch am WBeiteften verzweigt, durch die norbifchen Reiche 
bis hin nach Island; diefes das befchränktere, weil ftrengeft 
in fich geichloffen, und meift da nur von jenem andern berüßtt, 
wo cd germanifche Stämme in fich fchließt, die durch Gemein⸗ 
ſchaft des Bekenntniſſes ihm angehören. Jenes erſte hätte ich 
bis Islaund, feine ußerſte Nordgrenze, zu verfolgen gewünſcht, 
da es mir gelungen war, eine ältere, den Zeitraum von 1594 
bis 1691 umfaffende Quelle über den Zuftand des dortigen 
Kirchengefanges aufzufinden,. Allein e8 mangelte mir die Ger 
legenheit, diefen mit dem des Mutterlandes, Dänemark, in 
Verbindung zu bringen, ohne welche ein deutliches Bild auch 
von nur bedingter Vollftändigkeit zu geben nicht möglich war. 
Ich habe deswegen das bisher Erforſchte bis zu günftigern 
Tagen zurückgelegt, und begnüge mich, darüber folgende kurze 
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Andentung zu geben. Die erwähnte Quelle iſt das im Jahre 
1594 zu Skalholt in Jöland von Gudbrandur Thorlaffon her⸗ 
andgegebene „Almenneleg Mefjufaungs Book“ mit einer Vor⸗ 
rede des Bischofs Oddo Einarsſon; ein Buch, von dem 1691 
eine fechöte Ausgabe ebendafelbit von Jon Suprrafyn gedrudkt 
wurde, Es enthält — neben den liturgifchen Gefängen in 
firengerem Sinne — 64 aus dem deutfchen Iutherifchen Kir 
cheugeſange urkundlich entlehnte Mielodieen, und zwar (auch - 
in der zuleßt erwähnten fpäteren Ausgabe) ausſchließend des 
16, Jahrhunderts, Melodien, die in Tonart und Rhythmus, 
ſelbſt im rhythmiſchen Wechfel, durchaus in urfprünglicher Ges 
ftalt erfcheinen, wenn auch bei Übertragung der Lieder, aus 
fprachlicher Rüdficht, in den Strophen und alfo auch den Mes 
lodicen, unbedeutende, unweſentliche Abweichungen entftanden 
find. Bon 26 andern Eingmeifen (alfo der Minderzahl) ver 
mochte ich den Urfprung nicht zu entdecken, obgleich die Stro⸗ 
phen von mehren ihrer Lieder dem deutſchen SKirchengefange 
gemeinschaftlich find. Ob einige derfelben, und welche, dem 
Mutterlande angehören, war nicht zu erforfchen; drei unter 
ihnen, ganz eigenthümlichen Gepräges, deuteten auf einheimiz 
ſchen Urfprung , und fchienen die Vermuthung zu begründen, 
daß auch Hier, im hohen Norden, die Weifen älterer Volks— 
lieder in dem allgemeinen Kirchengefange eine neue Heimath 
gefunden haben, und dadurch erhalten geblichen find. Daß in 
England ein Ähnliches ftattgefunden, glaube ich nicht voraus⸗ 
felgen zu dürfen; der dortige Kirchengefang (ſoweit die Pfal- 
medie ihm Raum verftattet) nimmt, wie der ihm gewibmete 
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Abſchnitt zeigt, nur geringen Theil an jenen beiden Hauptge- 
bieten, und. hat durch Umbildung einzelner entlehnter Melo- 
dieen, durch liedmäßige Ausgeftaltung beliebter Miotive aus 
größeren Tonwerken, zumeift aber durch Anbequemung geiſtli⸗ 
cher Lieder zu beliebten Weifen heimifcher Meifter der drei letz⸗ 
ten. Jahrhunderte fich gebildet, ohme die Grenzen deö Landes 
mit Diefem ihm. eigenthünnlich gebliebenen Theile zu überſchrei⸗ 
ten. Der Kirchengefang der böhmifch » mährifchen Brüder be- 
ftand zwar während des 16. Jahrhunderts in fehr eigenthünts 
licher Ausbildung, die ihn wohl berechtigen würde, neben jenen 
zwei Öauptgebieten ald ein drittes aufgeftellt zu werden. Al- 
lein jene ältere Brüderkicche iſt untergegangen,, ihr Heiliger. 
Gefang ift in der.neueren Brüdergemeine nur durch 32 Mielo- 
dieen noch vertreten, von denen die Hälfte, 16, nicht einmal 
heimifche, fondern aus mittelalterlichem, Iateinifchem Gefange 
entlehnte find; zwölfen unter ihnen find fpätere Nebenmweifen 
beigegeben, die auf abgefommenen,, mindejtens feltenen Ge 
brauch deuten ; zufolge einer früheren Unterſuchung (Ev. K. G. 
J., 2. Buch, 2. Abfchnitt) Fönnen von den in das Choralbuch 
der Brüder von 1784 aufgenommenen Mielodieen nur vier 
(Art 22m. 122. 256a. 471a) als einheimifchen Urſprungs 
gelten, und wenn von dieſen nur eine (Art 122: „Den Ba- 
ter dort oben“ ꝛc.) Feine zweite Weife neben fich hat, fo ift es 
Far, daß der eigentliche Kern des alten Brüdergefanges in dem 
herrnhutiſchen nicht mehr fortlebt, umd diefer (aus den feines 
Orts entwickelten Gründen) nur als Nebenzweig des Iutheri= 
fihen betrachtet werben kann. 
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Die große Seltenheit der breiftummigen Tonſätze des bes 
rühmten Clemens non Papa über die Melodieen der „Souter 
Liedekens“ fchien mir die Aufnahme eines näheren Berichts über 
dieſes Werk zu vechtfertigen, eben wie einiger Beifpiele aus 
deinfelben. Die Wahl hat foldhe Sätze getroffen in denen 
rhythmiſcher Wechſel vorherrſcht, (f. Seite 49, 51, 53) und 
damit man biefen fofort ſchon mit dem Auge erfenne, habe ich 
die rhythmiſche Abrheilung der taftifchen worgezogen; 
auch deshalb fchon, weil in Sätzen wo die Stimmen einander 
durchkreuzen, und Ton an Ton in gleichmäßigen Fortfchritte 
nicht an einander gefchloffen find, die rhythmiſche, durch die 
Hauptmelodie bedingte Gliederung nicht fofert fich kundgiebt. 
Durch die Ausführung allein kann fich bewähren ob diefe 
Gliederung richtig aufgefaßt worden; denn auch bei taktifcher 
Aufzeichnung und Abtheilung — wie ich es vielfach erprobt 
habe — macht fie für das aufmerkſame Ohr fich geltend, und 
es ift ganz vergebens einem ſolchen Satze das Gleichmaaß auf 
zudringen. Cine neuerdings aufgeftellte Anficht, wonach der 
rhythmiſche Vechfel „eine mangelhafte, unreiſe, das Gepräge 
der Kindheit an fich tragende Form“ genannt wird, „eine unan⸗ 
wendbare Verlegung langer Sylben auf leichte Takttheile und 
ihr nachheriged Hinüberziehen auf ſchwete, gute Takttheile uud 
umgekehrt ꝛtc., eine Verſchmelzung ungleicher Taktarten, Ver: 
drehung ded Taftgewichtes, eine für unferegegemwärtigen Muſik⸗ 
verhältniffe völlig unbrauchbare rhythmiſche Form“ ze. glaube 
ich den Meifterftücken eined Palefteina, Gabrieli, Eccard ꝛc. ges 
genüßer, die ihr zufolge ald Eindifche Verſuche erfcheinen müßten, 


nicht erft widerlegen, noch dasjenige wiederholen zu dürfen, was 
ich zu Vermeidung aller Mißverſtändniſſe diefer eigenthümlichen 
rhythmiſchen Geftaltung in meinen früheren Schriften aus 
führlich gefagt Habe. (Gabrieli, I. ©. 135— 137, Ev. 
Kicchengefang, I. S. 56 u. ff. Über Herftellung des Gemeine 
und Ehorgefanges x. S. 18— 20.) Um keinem Zweifel über 
die bei meiner Aufzeichnung beobachteten Grundfäge Raum zu 
laſſen, Hätte ich Höchflens noch beizufügen, daß Spncopen in 
firengerem Verſtande bei Singweifen die aus dem Vollksge⸗ 
fange ftammen, nicht vorauszufeßen find, da man diefe fich 
allezeit einftimmig zu denken hat, jene rhythmiſche Form 
aber erſt durch mehrftimmigen Tonſatz Geltung und Bes 
deutfamfeit gewinnt; daß man diefelbe alfo aufzulöfen Hat, 
etwa mit Ausnahme länger verweilender Schlußfälle, wo auch 
der einflimmige Vortrag fie geltend macht. Habe ich endlich 
in meiner jüngften Schrift auch im Gemeinegefange für die 
Herftellung der urfprüinglichen Form älterer geiftlicher Weiſen, 
in denen rhythmiſcher Wechfel vorherrfcht, mic ausgefprochen, 
fo beruht die Entfcheidung der Frage: ob eine ſolche Her⸗ 
ſtellung möglich und empfehlenswerth fei? lediglich auf Beaut⸗ 
wortung der andern: ob jene rhythmiſche Form noch eine 
gefunde, Präftige Wurzel im Volke Habe? Erproben läßt ſich 
dieſes auf feinem andern Wege, ald wenn man einfache gedies 
gene Tonfäge geiftlicher, auf diefer Form beruhender Weiſen 
den Gemeinen im Chorgefange öfter zum Gehör bringt. Durch 
einen auch nur mittelmäßig befchulten Chor gefunder, veiner 
Stimmen ift diefes ohne Mühe zu bewirken, wenn man das 
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von mir (Über Herft. ıc. S. 133) beobachtete und empfohlene 
Verfahren beobachtet. Unmittelbar mit der Gemeine ange- 
ftellte Verfuche halte ich für durchaus unzweckmäßig; fie wür⸗ 
den verwirrend und andachttörend ſeyn, ſelbſt vorhergehende 
Delehrung dürfte fchtwerlich zum Ziele führen, denn Wenige 
würden darauf eingehen mögen noch können. Die ummittel- 
bare Anſchauung ift das einzig Wirkfame, durch fie allein kann 
der ſchlummernde Sinn geweckt und bei nur einiger Befähi- 
gung zuerit das innere, dann das laute, allgemeine Einſtim⸗ 
men in die urfpringliche Gefangsform gefichert werden, wenn 
man diefem nicht mit zu hitzigem Eifer nachftrebt. Zeigt fich, 
folcher Vorbereitungen, folchen treuen und vorfichtigen Fleißes 
ungeachtet ein gänzlicher Mangel des Anklanges, ift man 
‚genöthigt anzunehmen, daß die Wurzel der befprochenen Form 
im Volksleben völlig erftorben ſei; wer wiirde dann für bie 
Heritellung derfelben fich noch bemühen dürfen, oder wer 
möchte wagen, fie denen aufzudrängen für die fie nicht mehr 
vorhanden ift? Kann die Herftellung des verloren Gegangenen 
je einen andern Sinn haben, als den Wunſch, das allgemeine 
Leben dadurch zu erfrifchen und zu erfräftigen? kann man 
ohne Thorheit überall nur daran denken, eine bloße antiquas 
rifche Grille (wofür jene Erneuerung bei Vielen gilt) gegen 
das Widerftreben derer geltend machen zu wollen, denen man 
das Beffere zwar in lauterer Geftalt darzubieten und ihnen Gele: 
genheit zu geben hat es zu erkennen, dann aber die Annahme 
ihrem freien Entfchluffe zu überlaffen hat, da nach Iuhalt und 


x 


Form nichtö erklingen foll in der Kirche, das nicht aus Aller 
Herzen lebendig hervorquillt ? 

Man ift aber auch geneigt anzunchmen, daß gegen das 
einhellige Zeugniß älterer einfacher Melodieenbücher und der 
in Faſſung der Singweifen ihnen übereinſtimmenden, feit 
Lucas Dfiander mehrfach erfehienenen Chorbücher, deren Urhe⸗ 
ber in ihren Vorreden ausdrücdlich den Wunfch Fund geben, 
daß die Gemeinen an den Chorgefang fich lehnen, in denfelben 
einftimmen möchten, ja, welche die Erfüllung diefes Wunſches 
freudig bezeugen — daß gegen jene Zeugniffe die Gemeinen 
dennoch ſchon in frühefter Zeit nicht dem Aufgezeichneten gemäß 
gefungen,, fondern ein Anderes — etwa nach Art der jebt 
allgemein gewordenen Faſſung der Melodien — an defien 
Stelle geſetzt hätten. Einen vorzüglich treffenden, ja fchlagen- 
den Beweis für diefe Vorausſetzung will man in einem Briefe 
Chriſtian Flors an Rift finden, den diefer in der Vorrede zu 
dem zweiten Theile feines „Seelenparadiefes” (1662) mit⸗ 
theilt. Flor Hatte zu den Liedern feines Dichters Melodien 
geſetzt die faſt in jeder Zeile eine neue Taktart bringend und 
mit vielen Verfräufelungen aufgeputzt, Inem den Zweifel 
erregt hatten, ob der Kirchliche Styl wohl darin beobachtet fei ? 
was von dem Sänger in feinem Rückſchreiben Fräftigft bevor- 
wertet, zugleich aber an DBeifpielen gezeigt wurde, wie man 
unter alleinigem Beibehalten der wefentlichen Töne der Melo- 
dieen und deren Zurücführen auf vollfommen gleiche Geltung, 
auch den ſtrengſten Anforderungen kirchlichen Ernſtes genüs 
gen könne. Es iſt nicht abzufehen was aus biefer Thatſache 
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für da8 zu Beweiſende gefolgert werden könne; vielmehr hätte 
man faum eine wenliger pafjende, noch minder glückliche Bes 
gründung der aufgeftellten Behauptung finden können. Zus 
nächſt ift e8 außer Zweifel, daß, wo man für den allgemeinen 
Kirchengefang von einem mehr oder minder fremden Gebiete 
Dielodieen entlehnte — von weltlichen, won Andachtliedern 
ohne ausdrückliche Beſtimmung für Firchlichen Gebrauch, von 
geiftlichen Chorgefängen — dieſes felten ohne Anbequemung 
gefchahe, deren Art und Weiſe theils auf dem Verhältniſſe der 
früheren Beſtimmung diefer Weifen zu ihrer neuen berußte, 
theild auf der Befähigung der Gemeinen die fich diefelben an⸗ 
eigneten. So hat Mühlhauſen in Thüringen die Melodieen 
der Feftgefänge feines Ahle mit allen ihren mechfelnden Maaßen 
in den allgemeinen Kirchengefang aufgenommen, während für 
minder fangesfundige Gemeinen anderer Drte bei Aneignung 
von Singweifen ähnlichen Urſprunges es der größeren oder 
geringeren, ihren Kräften angemefjenen Vereinfachung bedurfte. 
Diefe Thatfache ift im meinen gefchichtlichen Darftellungen fo 
wenig in Abrede geftellt, daß fie vielmehr an wielen Orten 
ganz offen dargelegt, wie fie denn auch in gegenwärtiger 
Schrift zu finden iſt. (S. Seite 74 — 77 In Bergl. mit 
Beifp. 148. 149. Th. I. Ev. K.G.) War aber das Angeeig⸗ 
nete und Anbequemte in ein kirchliches Melodieenbuch ein⸗ 
mal übergegangen: welcher erdenkliche Grund konnte vorhan⸗ 
den ſeyn, es in anderer, als der für unmittelbaren Gebrauch 
beftinmten Geftalt aufzuzeichnen? Nun find aber die beiden 
Theile des Riftfchen Seelenparadiefes Feine Firchlichen Melo⸗ 
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dieenbücher, ſie ſind Zuſammenſtellungen von Andachtliedern 
in einer beſtimmten, einzelnen Richtung; auf vollſtändiges 
Genügen für kirchliche Bedürfniſſe iſt in ihnen auch nicht im 
Mindeſten Rückſicht genommen, fie lehnen ſich an einzelne 
Sprüche des alten und neuen Teſtaments und gewähren nur 
die Möglichkeit einer Auswahl des Paſſendſten aus ihnen für 
die Kirche. Aus dem erften Theile find aber nur 11 Lieder und 
feine Melodie örtlich in Eicchliche Sammlungen übergegan- 
gen (f. Ev. K. G. II. S. 410), aus dem zweiten 9 Lieder 
und eine einzige Singweife und eben nur eine folche, die 
der von Flor vorgefchlagenen Anbequemung nicht bedurfte 
(Ebd. ©. 412). Was folgt alfo aus diefen Düchern, als die 
Beftätigung einer unbezweifelten, wenn es nöthig wäre auf 
anderem Wege viel überzeugender feftzuftellenden Thatfache, 
die für den gegenwärtigen Zweck aber volllommen unere 
heblich ift? 

Die leiste diefer Schrift angehängte Abhandlung feheint 
zwar der durch den Geſammttitel auögedrüdten Beſtimmung 
derfelben fern zu ftchen, da fie mehr mit der Bühne als der 
Kirche fi) befchäftigt; ihre nähere Prüfung wird jedoch die 
Fäden nicht verkennen laffen, durch welche fie auch mit diefer 
legten im Zufammenhange fteht. Immer wird durch fie die 
Überzeugung wieder begründet werben, daß, wenn wir auch 
eine an ganz andere Lebenäbedingungen als die der Gegen- 
wart gefnüpfte Vergangenheit zurüczurufen nicht vermögen, 
doch ein felbit verfehlte Streben danach niemals ganz fruchte 
108 ſeyn wird, fofern e8 fortglimmende Funken wahren Lebens 
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wieder anfacht, möge dann immerhin ein ganz Anderes unter 
unfern Händen entjtchen ald das von und Erftrebte: denn in 
diefem Erneuen beruht der wahrhafte Kortfchritt, nicht in dem 
Zerftören noch lebensfühiger Keime um damit ein vermeintlich 
ſelbſtändiges Neue zu düngen. So thut e8 oft auch Noth, die 
edlen Blüten vergangener Tage in aller Treue und wieder 
herborzurufen, um an ihnen und zu erheben und zu Eräftigen ; 
ja, wir werden felbft nicht felten die Hoffnung nähren dürfen, 
daß fie und wieder erfcheinen Fünmen, fofern fie einem noch 
triebfräftigen nur vernachläffigten Stamme entfproffen ; wer 
diefen unbedachtſam zerftört, tödtet damit unmwiederbringlich 
ein der Zukunft entgegenfeimendes Leben. 

Für die eingeftreuten kurzen Abhandlungen über einzelne 
Meifter und Werke habe ich nicht erſt die Gunft Derer in 
Anspruch zu nehmen, die fic im Defige meines größeren Wer⸗ 
kes über den evangelifchen Kirchengefang befinden ; ich habe 
bier Gelegenheit genommen Erläuterungen und Zuſätze auf: 
zunehmen, wie fie dort dem zweiten und dritten Theile beige 
fügt find und für diefen leßteren namentlich Feine andere Stelle 
hätten finden können. Sie find jedoch möglichſt felbjtändig 
gehalten, werben alfo, wie ich Hoffe, auch denen nicht unwill⸗ 
fommen ſeyn, die fich mit biefer Schrift ohne Bezug auf jene 
frühere befreunden mögen. 
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J. 


Die älteften Quellen geiſtlicher Singweiſen der evan⸗ 
geliſchen Kirche für Nord- und Süddeutſchland. 


Die Reihe einfacher, zum Gebrauche der Gemeinen be— 
ſtimmter kirchlicher Melodieenbücher beginnt für Norddeutſch— 
fand mit dem ſ. g. Erfurter Enchiridion, für Süddeutſchland 
mit den drei Theilen des zu Straßburg erfchienenen Teutfchen 
Kirhenamts mit Lobgefängen. Beide Bücher hat Wadernagel 
zwar fehon bejchrieben, fowohl in feinem Werfe „das deutfche 
Kirchenlied von Martin Luther bis auf Nicolaus Herman und 
Ambrofius Blaurer“, als in feiner Ausgabe der Lieder Luthers, 
ohne jedoch auf die Melodieen anders Rüdficht zu nehmen, als 
durch die Angabe der Lieder, denen foldye mitgegeben find. 
Diefe Angabe ift aber für den nicht genügend, der über Ursprung 
und Alter der Singweifen fih unterrichten will, da in deren 
Wahl Nord» und Süddeutichland nicht felten auseinanders 
gehen, eine nähere unzweideutige Bezeichnung derfelben aljo für 
den Forfcher unbedingt Noth thut. Auch muß man, um über 
den Inhalt diefer Bücher fich zu unterrichten, die Zahlenangaben 
der Befchreibungen W.'s erft mit den Nummern vergleichen, 
welche die einzelnen Lieder in feinen Werfen haben, und danach 
felber eine Überficht fich zufammenftellen. 

v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt. 1 
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Diefe Mängel zu ergänzen find die vorliegenden Blätter 
beſtimmt. Sie beichränfen ſich jedoch allein auf nähere Angabe 
der lievhaften Melodieen ; die blos pſalmodiſch zu liturgiichen 
Gefängen vorgetragenen liegen außer dem Kreife unferes er: 
gängenden Berichtes, der fich begnügen wird, wo unfere Bücher 
dergleichen bringen, ihr Vorhandenſeyn zu bemerken, denn ihre 
vollftändige Mittheilung würde über die Grenzen des bier ver: 
gönnten Raumes hinausgehen. Das aber fonnten wir ung 
nicht verfagen, die Überfchriften der einzelnen Lieder in beiden 
Büchern mitzutheilen, eben fo wie einen Auszug der Ordnung 
des Hauptgottesdienftes (der Mefie) für die Kirche zu Straß: 
burg, weldye das erfte der dafelbft erfchienenen Kirchenämter 
enthält; beides ift für fein Zeitalter bezeichnend, und läßt und 
ein lebendiges Bild deſſelben gewinnen. 

Um nicht eine jede Melodie vollftändig aufzeichnen zu 
dürfen, find die Werfe des Verfaſſers dieſer Blätter, welche fie 
einfach oder in mehrſtimmigen Tonſätzen mittheilen (der evan: 
geliſche Kirchengeſang ꝛc., Dr. Martin Luthers deutſche geiſt— 
liche Lieder 2c.) unter genauer Angabe der Nummer, Seiten: 
zahl ıc. in Bezug genommen. Die Angabe mander Tonfäge, 
die nur fontrapunftifche Ausführungen über diefe Singweifen 
enthalten, bei denen diefelben nicht ganz und ungertrennt erfchei- 
nen, ift um der Vollftändigfeit zu genügen, nicht für-überflüfftg 
erachtet worden. Wo Zahlen mit Bezug auf den „evangeliſchen 
Kirchengefang“ beigefügt find, beziehen ſich diefelben immer auf 
die Mufifbeilagen. 


I. Das Erfurter Endiridion. 


Endiridion | Dder eyn Handbucjlein | eunem yeplichem 
Chriſten faft nuglich | bey ſich zu haben, zur ftetter obung | onnd 
trachtung gepftlicher gejjenge, vnd Pfalmen, Recht ſſchaffen 
vnnd kunſtlich vertheutfcht. | M.CECCC.XXLM | ST Am. 
ende dyſes Buchleins wyrſtu fin den eyn -Regifter, in welche 
flerlih | angezeygt iſt was vnd wie viell Geſenge hieryn be—⸗ 
griffen ſindt 

“ Mit dyeſen und der gleychen Gefenge | follt mann _. 
die iungenn | iugendtt aufferzyhen. 

Allen Ehriften fey Gnad, 
on fryd von Got unjerm bern allegeyt, Amen. 
(Die Borrede f. in Wadernagels Kirchenlied, ©.789. N. IH.) 

I. Folget zcum erften die zehenn gebot | Gottes auff den thon, 
In Gottes | namen farenn wyr. 

1) die befannte Weife des Liedes: „Dies find die 
heil’genzehbn Gebot“, in weißen Noten und mit 
vorgezeichnetem b. 

(Bergl. ev. Kirchengefang Th. II. 110 ver Bei— 
ipiele. Luthers Lieder ıc. XIV. N. I. ©. 45. 

II. Folget eyn hübſch Evangelifcy lied, | welchs man fingt vor 
der Predig. Nun- freut eud lieben Ehriften- 
gmeyn ıc. 

2) die Melodie des Liedes: „Es ift das heil uns kom— 
men ber ıc.” in @ und in weißen Noten. (Bergl. ev. 
K.G. Beifp. Th.1. 12.43. 46.54. 98.132, Luth. L. 
XAI. N. L. ©. 59.) 

IT. Eyn hubſch Lied D. Sperati. auff den | Thon, wie mann 
oben fingt, Nu | frewt euch lieben chrifte gemein. | 

1 * 
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Es iſt das Heil uns kommen ber x. Ohne 
Wiederbeifügung der Melodie. 
IV. Eynn gefang D. Sperati, zu befennen | den glawbenn 
auß dem alten | vund newen Teftament | gegrundet. 


— — — — — 
3. * — — 
In Gott ge = laub ih das er hat aus nicht u. f w. 


V. Eyn gefang D. Sperati, zu bitten vmb folgung der befie: 
rung auß dem worbt | Gottes, wie oben im nehften Thon. 

Hilf Gott, wieift der Menſchen not ſo groß ic. 

VI. Der Lobgſang Mitten wyr im Leben. 

VII. Der gſang, Gott ſey gelobet. 

VIII. Ein deutſch hymnus, oder lobgſang (Gelobet ſeyſtu 
Iheſu Chriſt. 

IX. Folget der Chriſtlich Glawb in dem | Thon. Wyr ſollen 
alle glawben| in eynen Gott. 

(V — IX ohne beigegebene Melodien.) 

X. Eyn lobgfang von Chriſto. 

4) Herr Ehrift der eynig gots fon ıc. (mit 
feiner befannten Melodie, der neben dem Schlüffel 
nur fein b vorgegeichnet ift. Vielleicht — was bei 
dem durchaus fehlerhaften Notendrude vorausgefept 

- werben darf — ift nur der Schlüffel ein unrichtiger ; 
foll er der Mezzo Sopran» Schlüffel auf der zweiten 
Linie von unten feyn, fo ift die Aufzeichnung richtig ; 
der Grundton wird dann C, wodurd alle melodifchen 
Berhältniffe aud) ihre wahre Bedeutung erhalten.) 

(Ev. 8. ©. 1.78. 133. II. 99. 115. 140. III. 105.) 

XI. Das Lied Johannes Hus gebeflert. Ihefus Chriſtus 
vnſer beyland, der von ung x. 
5) Die befannte doriſche Weiſe. S. Luth. 2. XIX. ©.55. 
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Hyr nad) folgenn egliche | Plalmen, Vnd zum erften der 
erroij | Pialm, beati oes qui timent vum, | im nebften thon ©. 
Fohannis | Huß. 

XII. Boll dem der in Gottes forcht fteht, ıc. (ohne 
Melodie.) 
XIII. Der xi. Pſalm. Saluum me fac. 
Ah Got von hymel ſych darein, ıc. 
6) Die hypophrygiſche Melodie, wie fie Ev. K. G. J. 14. 
unter den Beifpielen aufgezeichnet ift. Vergl. auch 
Luth. L. XXL N. III. und unter den beigegebenen 
Tonfägen N. IX, Sie beginnt hier mit a, doch ift 
dem vorgezeichneten Tenorſchlüſſel fein b beigefügt. 
Die melodifchen Berhältnifie werden aber richtig, wenn 
man den M.Sopranfchlüffel als vorgezeichnet annimmt. 
XIV. Pfalm cxxiij. Niſi quia dus. In dem | Thon. ald man 
fingt den ri. Pfalm. | 
Wo Gott der herr nicht bey ung helt ıc. 
XV. Der riij. Pfalm. Dirit infipiens in cor. | auff den Thon. 
Saluum me fac. | 
Es fpricht der vnweißen mund wol ıc. 
XVI. Der erır. Pfalm. De profundis. Im) thon Saluum 
me fac. | | | 
Auß tiefer not ſchrey ich zu dir ıc. 

Die zweite Strophe dieſes Pfalmlieves lautet hier: 

Eß fteht bey deiner macht allein, die funden zu | ver: 
gebe. Das dich fördht beide groß vñ Fein, | auch in 
dem beften leben, Darub auff got will | hoffen ich, 
mein berg auff yn fol laffen fich, | Ich wil feins worte 
erharren. 

XVII. Der 2. Pſalm. Miſerere mei deus. 
Erbarm did meyn o herre Bot w. 





7. * — —— ———— ne > 7 
er rg ug — — 
— )t —— 





XVIII. Der Irvj. Pſalm. Deus miſereatur. 
Es wolt vns Got genedig ſeyn, x. 
(ohne Melodie) 
XIX. Das lyed Chriſt ift erftande Gebeſſert. 
Ehrift lag in Todesbanden x. 
8) Ev. K. G. 1. 16. 63. 74. Luth. 2. VI. ©. 33. 
XX. Eyn lobgefang auff das Oſterfeſt. 
JIheſus Ehrift vnnſer Heyland, der denn 
todt x. 
9) Luth. 2. IX. N. II. ©. 33, 

Folgen die Hymnus, Und zeu dem Erſten, Beni creator 
fpiritus, 
XXI. Kom got fchepfer, heil. Geift ıc. 

10) Die von J. Eccard behandelte preußifche Singart. 
(Ev. K. G. J. 119. Luth. 2. X. N. 1. ©, 37.) 

Die Schlußnote heißt hier f ftatt g; ein bloßer Druckfehler. 

Folget der gefang Beni fancte fpiritus | den man fingt 
von dem heyligen | geyft, Gar nuglich vnd gutt. 

XXII. Komm heyliger geyft herre got ic. 

11) Die Melodie erfcheint hier mit denjelben Jrrthümern, 
wie in dem Breslauer Geſangbuche von 1525, das 
hierin ald bloßer Nachdruck zu erachten ift. 

(Ev. 8.6. I. 127. Luth. 2. XI. ©. 39.) 
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Hymnus Beni redemptor gentium 
XXIII. Ru fom der Heyden ic. 
12) Ev. 8.6.1. 118. Luth. 8, I. ©. 21.) 
Der Hymnus, A folis ortu ıc. ' 
XXIV. Ehriftum wir follen loben fhon ıc. 
13) Luth. 2, Anmerkung zu N. Il. ©. 24. In dieſer 
zufammengedrängten Faſſung erſcheint hier die Me: 
lodie. Bergl. auch Ev. K. G. 1. 15. I. 17. 
XXV. Eynn hübfch Iyed den weg vnfer | Seligfeyt betreffent. 
14) In Iheſus namen hebenn wir an ic. 





XXVI. Eynn hubſch Iyed von denn zeweyen Marteren Ehrifti, 
zu Bruſſel von den | Sophiften zcu Loven verbrannt. 
15) Eyn newes lyed wyr heben an ıc. 
(Luth. 2. XXXV. ©. 88.) 
Folget das Regifter ıc. 
Gedrudt zu Erffordt zeum Schwargen Homn, bey der Kremer 
bruden. Ä 


im 
M.D.rriiij Jar. 


Sechs und zwanzig Lieder mit funfzehn beigegebenen Mes 
lodieen, Eigene Melodieen erhalten- die Lieder U, V— IX, 
XI, XIV, XV, XVI (die phrygiſche) XVIIL, erft in Walters 
„Geiftliche geſangk buchleyn“ 15245 N. AIII erfcheint dort mit 
einer andern Singweife (Luth. &. XXL. N. U. ©. 59. Gef. 
Beilagen N. VII); N. XVII mit ver jegt noch üblichen 


phrygifchen. 


I. Die Straßburger Kirchenämter. 
A. 

Tentfch | Kirche.ampt mit | lobgefengen, vñn götlichen pfal| 
men, wie e8 die gemein zu | Straßburg fingt vñ halt | mit mer 
gang Ehrift-) fiche gebette, dan | vorgetrudt. 

Singet dem Herren eyn Neüw lied, | Das er wun- 
der than hatt. Psal. 98. | Singet frölich Gott, der 


unser sterck ist, | Jauchzet dem Gott. Jacob. 
Psal. 81, 


Getruckt bei Wolff Köpphel. 


Der obige Titel ift mit einer Holzfchnitteinfaffung um 
geben. Dben zwifchen dem Stier und dem geflügelten Löwen 
des Lucas und Marcus erjcheint Bott der Vater, von geflügelten 
Engelsköpfen in Wolfen umgeben, unter ihm der h. Geift in 
Taubengeftalt. Links, der Länge nah, die Taufe Ehrifti im 
Jordan, der h. Geift ald Taube darüber ſchwebend, über ihm 
die Worte: Den höret. Rechts, eben jo derfänge nach, Chriſti 
Predigt nady Marc. I, darüber ein Täflein mit den Worten: 
Glaubet dem Evangelio. Marei I. Unten, zwifchen dem Adler 
des Johannes und dem Engel des Matthäus ein Täflein, von 
zwei Engeln gehalten, worauf ein Stein abgebildet ift, mit der 
Inschrift auf zwei Seitenflähen: Christus Eckstein. 

Borred. | Es haben die Diener des worts zu | Straßburg, 
dem alte gebrauch, | jo viel möglich ift, nachgeben , vnd alfo 
nachgeende ordnung des gefangs | der Meß, vnnd veiper ıc. 
Ghriftlicher weyß | furgenommen, darii wir von der gemein | 
täglich befunden groffen fürgang vnd me: |rung des glaubens, 
Dephalb hab ich fye | neben andern gebetten getrudt. Allein 
ſey | gewarnet, das du nit achteft, als ob follich | ordnung müſſe 
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gehalte werden, dann hye⸗nach findeſtu, weldg ſey das | 
haubtftud der Meß. Gehab dich wol. | 

Ordnung der Meß fo | vie Firch zu Straßburg yeht | 
noch haltet. 

Ein Gebet geht voran. Ihm fchließt fih an: „das introit 
oder anfang der Meß“ ıc. mit Tonzeihen: „Ih hab geruft in 
gange hergen o Gott erhör mich“ ıc. Es folgen Kyrieleifon, 
Gloria (Glory fei gott in d höhe) ebenfalls mit Singzeichen, 
welche dagegen dem folgenden Gebete und der Epiftel fehlen ; 
fie ericheinen wieder bei dem daran gereihten Alleluja (AU: 
loben den herren, O herre thu mit deine fnecht nad) deiner 
Barmherzigfeyt c.). Evangelium, (Oder Epiftel und Evan- 
gelia von der zent. Auch leſen etlich ein Buch uß der gefchrift 
vor die Epiftel, und ein Evangeliften al’ Sonntag eyn ftud, 
damitt der verftand aneinander hangt“). — Folget die Predig. 
Darnach der Glaub. (mit Singzeihen: „Ich glaub’ in got 
Bater den almechtigen“ 10.5; das folgende dagegen ohne Dies 
felben: „das groß Patrem das man nennet Symbolum Nice: 
num würt von etlichen gefungen: Ich glaub in einen gott, den 
allmechtigen vatter ꝛc.) — Ermanung gegen dem Bolf — In 
des herren nachtmal die vorred (Präfatio) — Sanctus — Bes 
nedictus — Anfang der rechten waren Meß, vnd des heren 
Nachtmal (die Einfegungsworte), Gebet des Priefters — Agnus 
Dei („vu lemblein gottes, der du hiennymbft die fünd der 
welt“ ıc.). Gebet, Ermahnung, Austheilung des Abendmahls ; 
alles vom Glauben ab ohne Tonzeichen. — Folget das Com⸗ 
mun oder danffagung der gemein ıc. 

I. Gott fei gelobet ⁊c. 
1) Die befannte Melodie, Ev. K. G. J. 152, desgl. 
Luth. 2. XX. ©. 57, nur daß die dritte Zeile nach 
dem Grundtone hin ausweicht. 
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Drdnung der Veſper. „Zum erften fingt man ein 
Pfalmen | welchen man wil. Wie her nach fol. | 
U. Der cxij. Pfalm | Laudate pueri dominum, 
2) Die Melodie hier, wie durch alle Theile des Buches 
in ſchwarzen Choralnoten. D jr knecht loben 
ben herren, fein namen follen jr eren ıc. 


= | —— — u. ſ. w. 


II. Antiphona. 
— — — 









Jeſus der hat uns zugeſeit dem franfen fein barmberszigkeit u. ſ. w. 


IV. Der Errir Pſalm. De profundis, 
4) BB tieffer not ıc. Die Mel. (die ioniſche) f. 
Ev. 8.8. J. 135. Luth.2. AXVI N. II. ©. 72, 
Mufifbeilagen V, VE. Auch hier, wie im Erfurter 
Enchiridion, iſt die zweite und dritte Strophe des 
Liedes zufammengezogen. 
V. Der Irvi Pfalm, Deus mifereatur, 
5) Es wöll uns got genedig fein. 
Mit feiner phrygiſchen, eigenen Melodie, (Luth. 2. 
XXIV. ©. 66.) für weldye Walter die des fpäteren 
Liedes: „Ehrift unſer Herr zum Jordan Fam“ ıc. giebt. 
VI. Der eilfit Pfalm, Saluum me far. 
6) Ah Gott von himel fieh darein. Mit feiner 
mirolydiſchen Singweife. (S. Ev. 8.6. 1. 17. 45. 
Luth. 2. XXI. N. IV. ©. 60; Mufifbeilagen VIII. 
©. 114. 
VII. Der rij Pſalm. Vſquequo. 
| 7) Ah Gott wie lang vergiffeit mein ıc. 
Mel. Ev. K. G. 1. N: 8. 


4 


Darnach anftatt des Gapitels lift der pfarrher etwas auß 
der heyligen gefchrift, des neüwen oder alten Teftaments, vnd 
legt das kurtzlich uß dem vol. 

Darnach volget das | Magnificat, ein gefang der jund- 
frau |wen Marie. 


VII. Mein Seelerhebtden Herren mein. 
8) Das Lied Symphorian Pollio's mit feiner Melodie. 
©. Ev. K. G. I. 50. 

Dem Magnificat folgt die Collect, doch nur beifpiels=, 
nicht vorfchriftsweife; es wird von ihr nur verlangt, daß fie im 
Allgemeinen im Geifte Gottes gejchehe, zur Ermahnung und 
Lehre gereihe. Dann das Lied N. V. (Es woll uns Gott genä- 
dig feyn). Zum Schluffe bittet der Pfarrer die Gemeine, für 
ihn zu beten, er wolle für fie ein Gleiches thuny er ermahnt 
fie, die armen Leute ſich befohlen feyn zu laſſen. 

Ordnung fo man halt | an den tagen, fo man allein ver: 
fündi |get das wort gottes, und halt | fein Ampt oder Meß. 

Bor der Predigt einen Pſalm „welchen man will“ Ober 
das genftlich Lied: 


IX. Nun bitten wir den heyligen geift xc. 
9), S. &. K. G. I. 15. Ruth. L. XII. ©. 41. 

Nach der Predigt wieder ver Pfalm N. V. 

Das Ganze umfaßt 23 Duodezblätter, Bogen A bis C, 
. welcher legte am Ende des Blattes nur mit E. v. bezeichnet ift. 
Eine Jahrzahl fehlt: doch ift das Büchlein nicht fpäter ale 
1525 erſchienen (vergl. den zweiten und dritten Theil), ja 
wahrfcheinlidy bereits 1524, 


12 


B. 

Das ander theyl. | Straßburger Firchengefang. | Das 
vatter unfer, | der glaub. | die gehen gepott. | Das Miferere. | 
Bial. der dorecht fpricht. | Pfal. Wer gott nicht mit, | die acht 
erften pfalmen, | vff die melody, Ach gott von himel. | 

Trudt bey Wolff Köpphel | zu Straßburg. 

Auch diefes Titelblatt hat eine Holzfchnitteinfaffung. Oben, 
der Breite nah, erfcheint Gott Vater, die Nechte fegnend, die 
Linfe mit dem Reichsapfel. Zu jeder Seite ein betender Engel, 
ein Gewölf. Links, derfänge nach, in Mauerblenden, Paulus, 
unter ihm S. Jacob, der pilgernde Apoftel, mit Muſchelhut 
und Stab; rechts eben fo Petrus über Johannes, mit dem 
Keldye aus dem die Schlange bervorfchießt. Unten, der Breite 
nad, links der geflügelte Löwe, rechts der ebenfalls geflügelte 
Stier. In der Mitte, von Strahlen umgeben, Jeſu durchſtoche— 
nes Herz; oben zu beiden Seiten feine verwundeten Hände, 
unten die Füße. 

Eine Borrede fehlt. 

Il. Bater unfer wir bitten dich, wie uns hat glert herr 
jefu chriſt ıc. 


-f 


— — — 





u. ſ. w. 


I. Wir glawbenall’aneinen Bott. 
2) Luthers Lied mit feiner befannten Singweije, bier, 
wie durch das ganze Buch in ſchwarzen Ehoralnoten. 
(S. Luth. 2. XVI. ©, 48, Mufifbeilagen XV. 
©. 120 u. ff.) 
I. Dip find die heilgen gehen gbott x. 
3) Luthers Lied-mit der füddeutichen, doriſchen Sing⸗ 
weife. (S. Ev. 8.6, II. 10. Luth. 2, XIV. N. I. 
©. 45.) 


13 


IV. Das Miferere. | ver Ij Pfalm. | 
4) O Herre got begnade mid x. Die noch ge 
bräuchliche phrygifche Weife (Ev. 8.®. 1.7. 11.51); 
jeder Strophe untergelegt. 
V. Der Griiij Pfalm. 
5) Derdoredht ſpricht es iſt fein got ic. 
Mel: Ev. K. G. I. 52; bier wie dort in C mit Vor: 
zeichnung eines b neben dem Schlüſſel. 
VI. Der Erriiij Pfalm. | Nift quia dominus erat | in nobis, | 
6) Wer Gott nit mit und diſe zeyt ir. 
Ruth. L. XXV.N. 1. ©. 68.) u 

Die erften acht Pfal- | men Dauidis, in der melody, Adh | 
gott von hymel ſich darein (S. A. N. VL; ohne Beifügung 
diefer Singweife). j 
VII — XIV. Wol dem menfchen der wandelt nit. — Warumb 

tobet der heyden hauff — Ady Herr wie find meinr feind 
fo vil — Erhör mich wañ ich ruff zu dir — Erhör mein 
wort, mein redt vernym — Ach herr ftraff mich nit in 
deim zorm — Auff dich herr ift mein trawen ſteyff — Herr 
vnſer Herr, wie herrlich ift ic. 

Am Schluffe: Gedruckt zu Straßburg bei Wolff | Köpphel 
am Roßmardt, im jar | 1525. 

Auf der Gegenfeite wiederum der Edftein. Unten die 
Schrift: Longe omnium fortissima Veritas. Daffelbe griechifch 
links, der Länge nach, Recht s eben fo: O Xgrorog Zorı Ar- 
dog Lfouvdernpevog. Daffelbe oben hebräiſch, der Breite nach. 

:C. 
Dad dritt | theil Straßbur| ger Firchen |ampt. 
M. D. XXV. 

Darum eine Holzſchnitteinfaſſung in Arabesken; geflügelte 

Meerjungfrauen oben, Candelaber zur Seite; blaſende Satyrn 
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unten. Zwifchen beiden ein Täflein mit der Jahrzahl I. F. T. 3. 
die der oben ftehenden zufolge nicht 1523 heißen kann, obgleich die 
legte Ziffer es zulafien würde. Ohne Vorrede und Inhaltsanzeige. 
I. Der crir Palm. bea|ti immacnlati.. wurt | gefungen in 
der melodey. O berre | gott begnad mid) ıc. 
Diefer Melodie ift dann auch die erfte der 22 
Strophen des Liedes: „Wol den die ftnff find 
vffderban, thund in dem gſetz des herren gon? ıc. 
untergelegt: eine nur wiederholte, ſchon im zweiten 
Theile N. IV. vorgefommene, daher fie hier nicht 
mitgezählt wird. 

II. Beati immaculati. Pal. 119. 

1) Es find doch felig alle die x. Die dem 36. 
und 68. der franzöfifchen Palme fpäter angepaßte, 
auch für Sebald Heyd’s Lied: „D Menſch bewein’ 
dein’ Sünde groß” angewendete Melodie. (S. Ev. 
K. G. 1. 72.) 

III. Retribue jervo tuo ıc. 

2), Hilf Herregottdem deinen Knedt ic. 

Dritte Abtheilung des zuvor erwähnten Pſalms. 


EHE > — ee um 


— — — — — 


IV. Ein Pſalm Aſaph in der zal 73. 
Gott iſt ſo gut dem Iſrahel xc. In der Melo— 
die des N. VII. des erſten Kirchenamts enthaltenen 
12, Pſalms: „Ach Gott wie lang ıc.“ 
V. Qui confidunt in domi⸗ no. Pjalm 125. 
3) Nu welde bie ir hoffnung gar | vff got den 
herren lögen | ır. 
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VI. Pſalm Erervij. Super | flumina Babylonie. | 
4) An Wafferflüffen Babylon ıc. 
Mit der noch jegt gebräuchlichen Singweife. (S. Ev. 
K.G. 1. 19. in fontrapunftifcher Ausführung: 11 
55. ungzertrennt und vollftändig. 
VU. Herr Gott ich traw allein vff dich ı. 
Ohne Überſchrift. 


9* — Zt 


⸗— 
Am Schluſſe: Getruckt zu meta durch Wolff | Köpphel 
am Roßmardt. 


Bei Angabe der Melodieen zu I. 2. 3., II. 1., IM. 5.7. 
find nicht die Choralnoten der Urfchrift nachgebildet, fondern 
nur ungeftrichene, geſtrichene und durdy Querſtrich verbundene 
Tonzeichen angewendet, die Verhaͤltniſſe ver Töne und Bindun: 
gen auszudrüden. Diefe Singweifen gehören überdem nicht zu 
den wichtigern, längere Zeit in Übung gebliebenen. 





Bergleichen wir diefe beiden älteften, von einander völlig 
unabhängigen, felbftändigen Lieder: amd Melodieenbücher für 
den Norden und Süden des ewangelifchen Deutſchlands, fo 
ergeben fich uns folgende Bemerkungen. 

Das Endiridion enthält 26 Lieder, zu denen es 15 Melo: 
dieen giebt; die Straßburger Kirchenämter 30 Lieder mit 20 
Melodieen — von den blos liturgifchen Gefängen des erften 
Theiles abgefehen. 

Unter denen des Enchiridions befinden fih 7 Beftlieder . 
(N.8.19— 24) und eben fo viel Bfalmlieder (N. 12—-18); 
die übrigen 12 Fönnen wir unter der allgemeinen Bezeichnung 
Kirchenlieder“ zufammenfaflen (1—7. 9—11. 25. 26,). 
Denn bis auf das legte, das einem einzelnen gefchichtlichen 
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Ereigniffe ſich anſchließt, indem das Märtyrerthum zweier Be: 
fenner der reinen Lehre darin gefeiert wird, knüpfen fie ſich an 
beftimmte kirchliche Handlungen, enthalten firdyliche Bekennt⸗ 
niſſe, fprechen in Gebet, Lobgefang ıc. das Berhältniß ver 
Gemeine zu dem Herrn der Kirche aus. 

In den Kirhenämtern fehlen die Feftliever ganz. Bielleicht 
möchte man das 8. und 9. des eriten Theiles dahin rechnen, 
da jenes der Heimfuchung Maria’s, diefes dem Pfingftfefte fich 
anzufchließen fcheint. Allein der Lobgefang der h. Jungfrau 
wird hier gar nicht an jenes einzelne Ereigniß der heiligen 
Geſchichte gefmnüpft, dem er feine Entitehung verdanft, er ift als 
Schlußgeſang bei der Veſper aus den Gebräuchen der alten 
Kirche in die gereinigte herübergenommen, und bat, wie er hier 
erfcheint, nur das Gepräge eines Kirchenliedes. Nicht minder 
auch das Lied: „Run bitten wir den heiligen Geiſt“; es hat die 
ausdrüdlihe Beſtimmung, an minder feitlichen Tagen als Vor: 
bereitung auf die Predigt zu dienen. Seht überwiegend dage- 
gen ift die Anzahl der Pfalmlieder: 5 im erften Theile (2. 4—7) 
11 im zweiten (4 — 14), 6 im dritten (die ſechs erften), zuſam⸗ 
men 22 unter 30 Liedern; die übrigen acht find Kirchenlieder 
in dem zuvor entwidelten Sinne. 

Die evangelifche Kirdye Süddeutſchlands, mehr der zwing⸗ 
liſch-calviniſchen Anficht hingeneigt, huldigte demnach fchon 
damals der namentlich in der calviniſchen Kirche fpäter ftreng 
ausgebildeten Überzeugung, die hier nicht ald ausgefprochener 
Grundfag fid) fundgiebt, fondern mehr durch die That hervor: 
tritt: Daß Gott nur durch dasjenige würdig gelobt werben 
fönne, was er felber von dem Seinigen uns mitgetheilt habe: 
durch die in den Kreis der heiligen Schriften aufgenommenen, 
den begeifterten Sängern des erwählten Volfes, namentlid) 
aber David, durch feinen Geift eingegebenen Pfalmen. Eben 
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hieraus erwuchs denn auch in der Folge die Gleihgültigfeit der 
Anhänger Ealvins gegen die befondere Feier beftimmter im Laufe 
des Kicchenjahres zu feiernder Feſte. Ä 
Wir bemerken ferner, daß beide Bücher nur in 5 Liedern 
zufammentreffen : 
Enchitidion 1. Dies find die heiligen zehn Gebotic. K. A. I. 
F 7. Gott ſei gelobet ıc. I. 
13. Ach Gott vom Himmel ſieh darein ıc. „ 1. 
s 16. Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dire. „ I. 
„. 18. Es wol ung Gott genädig ſeyn ic „ 1. 5. 
von denen die beiden erften Kirchenlieder, die andern drei Pſalm⸗ 
lieder find. Das fiebente und achtzehnte des Enchiridions (das erfte 
und fünfte des erften Straßburger Kirchenamts) bringen dort 
weder eine Melodie mit, noch ift ihnen eine Hinweifung auf 
eine joldye mitgegeben ; das ſechszehnte wird auf die des drei- 
zehnten verwiejen. Wir fönnen aber diefen Mangel durch Wal: 
ters „geiftliches gefangk buchlein“ (Wittenberg 1524) ergänzen, 
ein gleih dem Endirivion für Norddeutichland beftimmtes 
Melodieenbuch, das, wenn auch dem Chor⸗, nicht Dem Gemeine: 
gejange vorzugsweife gewidmet, dennoch) für diefen legten fpäter 
ausgebentet wurde. Alsdann findet aber in dem nord- wie in 
dem füddentfchen Kirchengefange, die wir durdy beide Bücher 
bier als vertreten annehmen, im Jahre 1524 nur in einer 
Melodie Übereinftimmung ftatt, in der des Abendmahlsliedes: 
‚Gott fei gelobet und gebenedeiet“, die von beiden 
ohnfehlbar aus älterer Zeit herübergenommen war. Bei dem 
Katehismusliede: „Dies find die heil’gen zehn Ge— 
bot x.“ hielt ſich Wittenberg an die überlieferte heitere Weiſe 
eines alten Wallfahrtlieves, für Straßburg wurde eine neue, 
ernftere Melodie dazu erfunden. Dem Bialmlievde: „Ad Gott 
vom Himmel ſieh dvarein“ gab Straßburg eine heitere, lieb» 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonfunft. 2 


Er 
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fiche Weife mit, allerdings beffer paflend auf Ludwig Olers 
Nachdichtung des erften Pfalms: „Wohl dem Menſchen, ver 
wandelt nit »c.” welchem ver zweite Theil des Kirchenamts fie 
aneignet, und mit dem fie auch in fpätere ſüddeutſche Gefang- 
bücher übergegangen iſt. Treffender für das Lied über den ywölf- 
ten Pſalm ift die ſehr ernfte, hypophrygiſche Weife des Endhiri- 
dions, und dennoch machte ſich dieſe fpäter erft in Norddeutſch⸗ 
fand allgemeiner geltend, denn Walters Geſangbuch giebt an 
deren Stelle eine dritte, in der Folge für ein anderes Pfalmlie : 
‚Der Herr it mein getrewer Hirt“, angewendet. Das Pialnıs 
ed: „Aus tiefer North x.” im Endirivion auf die Melodie 
des eben befprochenen verwieſen, erhält durch Walter eine 
eigene, phrygifche, die den Ton feiner erften beiven Strophen 
(in deren fpäterer Faſſung) allerdings auf das Treffenpfte an- 
fchlägt,, im der älteren Geſtalt derjelben aber nur dem der erften 
vollfommmen genügt. An das Lied in feiner Geſammtheit ſchließt 
ſich die ſüddeutſche viel glücklicher; Ergebung, Zuverficht, Hoff 
nung ſprechen ſich auf erhebende Weife in ihr aus, fie hat auch 
im Norden, namentlid in Preußen, zum Theil auch der Marf, 
ſich weit verbreitet, und wo man ihr die ernftere phrygiſche vor- 
30g, hat man mittelbar dennoch, ihren Werth dadurch anerfannt, 
daß man fie eigends dem Liede zutheifte: „Herr wie du willt, fo 
ſchids mit mir“, das gleich in feiner eriten Zeile dasjenige aus: 
fpricht, was in ihren Tönen lebt. Was endlich die Melodie des 
Pialmlieves.angeht „ES woll’ uns Gottgenädig fenn“, 
fo ift, wie wir ſehen, die jegt allgemein verbreitete auch fübdent- 
ſchen Urfprungs; die von Walter ihm angeeignete hat ihre 
rechte Bedeutung erft mit Luthers jpäterem Katechismusliede von 
der Taufe gefunden: „Chrift unfer Herr zum Jordan fam ı.“ 

So haben fhon in ver frübeften Zeit des evangelijchen 
Kirhyengefanges Nord: und Süddeutfchland zu deſſen Melodieen« 
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jchaße in verſchiedenem Einne beigefteuert ; bald das eine, bald 
das andere hat, wo beide in gleicher Aufgabe zufammentrafen, 
durch feine Erzeugnifie fi darin dauernd eingebürgert, oft aber 
auch hat bei einem ſolchen Begegnen das dem Norden und Süden 
Angehörende nebeneinander fortbeftanden, fei es zu freier Wahl 
für dasfelbe Lied, oder bei jehr abweichender Auffafiung defjel: 
ben, indem jedes fpäter einem beſonderen Liede gejellt wurde, 

wie e8 am nachdruͤckllichſten deſſen Ton getroffer zu haben fchien, 


II. Die Nürnberger Endiridien. 


An die beiden zuvor beiprochenen Melodieenbücher fchliegen 
fich die feit 1525 zu Nürnberg erfchienenen Endiridien, 
auf weldye auch das Walterjche Gefangbüchlein einen wachen: 
den Einfluß geübt hat. Das meines Wiflens ältefte diefer 
Bücher wurde in dem gedachten Jahre umd der erwähnten Stadt 
duch Hans Hergott gedrudt und.führt den, dem Erfurter Enchi⸗ 
ridion im Wefentlihen gleichlautenden Titel: | 

Endiridion oder hand|buchlein geyſilicher gefenge vnd 

Pfalmen, eynem'| yeglichen Chriften faft nüglicy bey ſich 

zu haben, | in fteter übung vnd tradhtung, auffs nem | 

Corrigirt vnnd gebeflert, Auch etliche | gejeng, die bei ven 

vorigen nicht gejdrudt find, wie du hinden jm Regifter 

diefes buchleins | findeft. | Eyn Vorted Mar. Luthers, | 

(Die des Walterjchen Gefangbuches) | Mit dien vnd der 

gleychen Geſeng, folt | man billich die iungen iugendt 

aufferziehen. _ 

Sein Zufammenhang mit den Erfurter Endiridion von 
1524 liegt dadurch deutlich zu Tage, daß es die 26 Lieder deſſel⸗ 
ben in gleicher Folgeordnung enthält, eben wie deren 15 Melo: 
dieen. Nur bei dreien derſelben begegnet mir ein Zweifel, ven 

2° 
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ich bei mangelnder Anficht fogleich zu löfen außer Stande bin ; 
ob nämlich die Weife des Liedes: „Dies find die heil’gen 
zehn Gebot“ die des befannten Wallfahrtliedes fei: „In Got⸗ 
tes Namen fahren wir“, oder die füddentfche des zweiten der 
ftraßburger Kirchenämter ; ob ferner die des Iutherifchen Liedes: 
‚Run freut euch liebe Ehriftengmein“ biejenige ſei, 
welche die acht, unter dem Druckorte Wittenberg 1524 erſchie— 
nenen Pieder mit. der Jahrzahl 4523 ihm beigeben , oder die des 
M. Sprettenſchen Liedes: „Es ift das Heil uns kommen her“; 
ob endlich die Melodie des Pfalmliedes: „Erbarm dich mein 
o Herre Gott“ die des Erfurter Enchiridions von 1524 fei 
oder des Walterfchen Geſangbuches. Nah dem Einfluffe den, 
wie wir bald fehen werden, auch dieſes letzte auf unfer Melo: 
dieenbuc geübt, wäre in dem legterwähnten Falle Walter als 
Duelle vorauszuſetzen; in dem eriten und zweiten aber hätte 
man anzunehmen, daß aus dem zweiten Theile der ftraßburger 

Kirchenämter und den acht Liedern die Melodieen gefchöpft 
| feien; eine Annahme, der die nachher zu befchreibende fpätere 
Ausgabe des Nürnberger Handbüchleins zur Seite fteht, welche 
deutlich daranf hinweif’t, daß fie daher ftammen. 

Nun erregen aber die Worte des Titels: „auffs new corri- 
giret“ und der Zufag „etliche gefeng, die bei den vorigen nicht 
gedruckt find” den Zweifel, ob unfer Rürnberger Handbüchlein 
in der That das erfte diefer Art in der alten Reichsftadt erfchie- 
nene fei, und nicht vielmehr diefe Bemerfungen auf eine noch 
frühere Ausgabe deuten? Urkundlich ift diefer Zweifel nicht zu 
löfen, aber da bisher eine Ältere Ausgabe-unferes Büchleins 
nicht aufgefunden ift, Taffen jene zweideutigen Worte auch dahin 
fih auslegen, daß, da früherhin ſchon mandes Singebuch 
unter gleichem Titel, und — zunächſt in den Melodieen — mit 
erheblichen Drudfehlern erichienen fei, dem vorliegenden eine 
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größere Sorgfalt bei der Gorrectur gewidinet, und neben dieſem 
Borzuge ihm auch der einer veicheren Ausftattung an Liedern 
und Melodieen zu Theil geworden fei. Denn es enthält in der 
That I1 Lieder und 5 Melodieen mehr als das Erfurter Endi- 
tivion von 1524. An Liedern folgende: 

1) Nun bitten wir den heiligen Geift x. 

2) Mein Zung’ erfling’ und fröhlich fing ıc. höre bes 

Hymnus Pange lingua gloriosi corporis mysterium ete. 

3) Dein armer Hauff ır. 

4) Durch Adams Fall ift ganz verderbt ıc. « 

5) Menſch willt du leben feliglich ıc. 

6) Fröhlidy wollen wir Halleluja fingen ı. 

7) Mit Fried’ und Freud’ ich fahr dahin ıc. 

8) .D Jefu zart, göttlicher Art ıc. 

9), Ehriftum vom Himmel ruf ich an ıc. 
10) Wir gläuben all’ an einen Gott ac.. 
11) Gott der Vater wohn’ und bei ıc, 
von denen die fieben erften und die.beiven legten unzweifelhaft 
aus J. Walters Gefangbüchlein gefchöpft, das achte und neunte 
aber Nürnberger Erzeugniffe find; Umdichtungen und „chriftliche 
Beſſerungen“ der älteren Marienlieder: „Maria zart, von edler 
Act, und „Did Fran vom Himmel ruf ich an“ durch Hans 
Sachs.“) Melodieen find aber nur dem zweiten, vierten, fünf: 
ten, fechiten und zehnten diefer Lieder mitgegeben, jo daß es im 
Ganzen 37 Lieder mit 20 Melodieen enthält. Beiläufig ift hier 
zu envähnen, daß zu Nürnberg in demfelben Jahre und bei 
demfelben Druder unter gleihem Titel-ein Büchlein mit eben 
diefen Liedern erfhien, nur ohne Beigabe der Melodieen. 


9, S. die Melodieen beider Lieber, von Michael Prätorins vierſtimmig 
geſetzt, Ev. K.G. Tb. I. N. 88. 89. ber — bezuͤglich auf 
S. 102 — 104 bes Tertes, 
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Wichtiger dagegen ift das von Wadernagel in feinem Werfe: 
„das deutfche Kirchenlied“ ıc. (N. li &. 732) angeführte, eben- 
falls in Nürnberg von eben dem Druder und im gleichen Jahre 
herausgegebene Büchlein mit der Auffchrift: Form vnd ord⸗ 
nung eyner Ghriftlichen Meß, fo zu Nürnberg im neuen Spital 
in brauch ift.” Neben der. Vorfchrift über die äußere Geftalt 
des Hauptgottesdienftes zu Nürnberg, auf die wir fpäter zurüd- 
kommen, enthält es die vier Lieder: „Nun bitten wir den hei- 
ligen Geift ıc. — Es ift das Heil und fommen her ıc. — Wir 
gläuben all’ an einen Gott ıc. — Es woll' und Gott genäbig 
feyn 20.” — alle mit Beigabe ihrer Melodieen, während in dem 
fo eben befchriebenen Endyirivion nur das vorlegte die feinige 
neben ſich hat. 


Endlich erfchien ein Jahr fpäter das von Riederer in feiner 
Abhandlung von Einführung des teutfchen Befanges ıc. (Nürn- 
berg 1759. S. 221 ff.) befchriebene Buch unter dem Titel „die 
Evangelifch Meß. Teutſch. Auch dabei das handbuchlein geyſt⸗ 
licher gefenge, al8 Pfalmen, lieder und lobgefenge, fo am Sun: 
tag oder Feyertag im Ampt der Meß, desgleichen vor und nad 
der Predig in der EChriftlihen verfamlung im newen Spital 
zu Nürnberg gefungen werden, 1527.° Riederer zufolge ent» 
hält es 61 Lieder und Melodieen zu mehreren derfelben, dir er 
weder beftimmt angiebt, noch ihre Zahl nennt. Wadernagel 
benupte eine andere, in demfelben Jahre von Hans Hergott zu 
Nürnberg gleich allen zuvor befprochenen Werfen gedruckte Aus⸗ 
gabe diefes Buches, mit eben fo viel Liedern und 28 Melo- 
dieen,*) der jedod) das erfte Blatt fehlte, deren Titel er alfo 
nur muthmaßlich angeben fonnte. Beide Bücher haben mir 
nicht zu Gebote geftanden, wohl aber eine nur ein Jahr fpäter, 





°) ©. Kirchenlied ıc. lxiiij, Irv, ©. 735. 736. 
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1528, erfchienene Ausgabe beider, mit nur 52 Liedern und 28 
Melovieen, von der allein ich alfo aus eigener Anfchauung zu 
berichten im Stande bin, Durch Vergleihung mit dem von W. 
angegebenen Inhalte beider früheren finde ich aber mich be- 
fähigt, genau anzugeben, um was diefe reicher find, was alſo 
der fpätere Drud ausgeſchieden hat; ein Ausſcheiden, das hier 
wie in anderen Fällen fhäsbare Andeutungen giebt über die 
Entwidelung des evangelischen Kirchengeſanges, und daher zu 
genauer Bergleihung fpäterer Ausgaben mit früheren aufs 
fordert. Deshalb berichte ich hier um fo mehr über die eben 
erwähnte, als fie von W. weder in den Anhängen zu feinem 
„veutichen Kirchenliede‘, noch denen der jüngft von ihm heraus 
gegebenen deutfchen geiftlichen Lieder Luthers angeführt Ht. 

Sie befteht aus zwei genau mit einander yufammenhän- 
genden Abtheilungen. Der Titel der erften lautet: „Horm vnd 
ord» nung der Euangelifchen | Mef. Auch dabey das Handt | 
buchlein geyftlicher gefeng vd | Pfalmen, die in der Chriftlicye | 
verfamlung zu Nürmberg im | Newen fpital gefungen werde | 
1528. | — Eine Holsfhnitteinfaffung mit Arabesfen umgiebt 
diefes Titelblatt ; urfprünglich zur Aufftellung der Länge nach 
eingerichtet, hier aber der Breite nach zur Anwendung gekommen, 
da das Büchlein in Querduodez gedruckt iſt. Es enthält im 
biefer feiner erften Abtheilung nur 4 Blätter, deren erfte Seite 
unmittelbar hinter dem Titelblatte (als deffen zweite) beginnt. 
Der Bottesdienit wird eröffnet mit einer allgemeinen Beichte 
des Geiſtlichen (bier durchweg „der Priefter“ genannt) im Namen 
der Gemeine; an diefe Beichte reiht ſich die Abſolution, und 
diejer wird die Feier des Hauptgottespienftes angefchloffem, im 
Allgemeinen an die ältere Form der Meffe in der katholiſchen 
Kirche ſich lehnend; die dabei zu fingenden Lieder werben ge: 
hörigen Orts angegeben. An die Stelle-des Meßcanons tritt 
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die Feier des Abendmahls in beiderlei Geftalt, bei ver der 
Priefter nur der Gemeine daffelbe reicht, nicht aber ſich felber ; 
denn daß er ed vor oder nach ihr nehme, ift nicht angegeben. 
Den Beihluß macht der Segen. 

Die zweite Abtheilung enthält die gottesdienftlichen Ge— 
fänge. Ihr Titel lautet: 

„Handbüchlein | geyftlicher gejeng on Palmen, ſe man 
vetz (got zu lob) in der lirchen ſingt, gezogen auß der heyligen 
ge ſchrifft, vnd mit fleyß Corrigiert. Mette, Veſper vñ Com⸗ 
plet dabey. M. CCCCCxviij. | — Auch dieſes Titelblatt iſt 
mit einer Holzſchnitteinfaſſung umgeben, von der daſſelbe gilt 
wie von der vorbeſchriebenen. Auf der Rückſeite deſſelben leſen 
wir: „Erhaltung dis teutfchen | gefangs, auß der heyligen göt | 
lichen ſchrifft.“ wo nun die Sprüche folgen: I. Cor. riiij 
(B. 16) ‚wenn du aber benedeyeft im Geift, wie foll der, fo 
anftatt des Layen ftehet, Amen fagen auf deine Danffagung z 
fintemal er nicht verftehet, was du fageft ze. Coloſſer iij (V. 16): 
Laflet das Wort Gottes unter euch wohnen reichlich ꝛc. 
Bi. xcviij: Singet dem Herrn ein new lied ıc. Pf. viij: Singet 
froͤlich Gott, der vnſer fterd iſt 2c.**) Nun heißt es auf der erften 
Seite des folgenden Blattes: „Volget der anfang in der.| ver: 
famlung Chriftglaubiger menfchen | Vnd ift der Grrr Pſalm, 
Im Latein | de profundis.” Hier erfcheint das erſte Lied und die 
erfte Melodie, nämlich, Luthers Lied: 

1) Aus tiefer Noth x. in feiner fpäteren Baffung mit 
der phrugifchen Melodie des Walterfchen Geſangbuches 

(N. 1.) ”) 


©) Den Liedern und Melodien habe ich, um ihre Anführung zu erleich- 
tern, arabifche und römifhe Zahlen beigefügt. Der Drud enthält ders 
gleidjen nicht, 
»°) Gy, K. G. I. Beifpiele N. 79. 
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„Bolget hernach das Kyrieleyſon“ (Herr, erbarm dich ıc. 
mit dem „Ehre jei Bott ꝛtc.“); wie alle liturgifchen Gefänge in 
Ehoralnoten, während die Melodieen der Lieder in der gewöhn: 
lichen Tonſchrift aufgezeichnet find. Für das Halleluia fingt 
der Ehor die zehen gepot, wie folgt, oder ein Pſalm. 

2) Dies find die heiligen zehen gepot ıc.“ mit 
der füddeutfchen doriſchen Melodie des zweiten Theils der 
Straßburgifchen Kirchenämter (Luth, Lieder XIV. N. II. 
©. 45. Ev. K. G. I. Beiſp. N. 10.) N. II. 

„Rad dem Euangelio ſchweyget der Priefter ftil, vnd der 
Ehor hebt das Eredo an, wie hernadh volgt: 

3) Wir glauben all an einen Gott ıc.“ im der be 
fannten Melodie Luthers. N. IH. 

Nachdem die dem Glauben ſich anfchließende Predigt, die 
PBräfation und Elevation (Aufhebung des geweihten Brodes und 
Kelches, eine aus der alten Kirche beibehaltene Geremonie) volls 
endet ift, „volget das Sanctus“ (Heiliger, heiliger, heiliger Herr 
Gott Sabaoth 1.) dem das Benedictus (benedeyet fei der da 
fumpt im Namen des Herrn) ſich unmittelbar anreiht ; endlich, 
nach der Gommunion, das Agnus Dei; den Beſchluß macht 

4) Der Imj (65) Pſalm: Deus mifereatur ꝛc. Es woll 

"und Gottgenädig feyn, mit der in dem erften Theile 
der Straßburger Kirchenämter erfcheinenden phrygiſchen 
Singweiſe. N. IV. 

Hiemit ſchließen die eigentlich liturgiſchen Gefänge und 
Lieder, und es wird in dem Büchlein num folgendergeftalt fort- 
gefahren : 

Hienach folge xviij pfalm | zu fingen in den fünff hernach 
genotirten | Thonen, in welchem man wil, oder in | dem Thon, 
Run frewt euch lieben | Ehriften gemeyn, oder, &8 | ift das 
heyl ons fums=| men ber.” Bon diefen Pfalmen waren die erften 
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13, die von Hans Sachs herrühren, ſchon 1526, wahrſchein⸗ 
lich zu Nürnberg gedrudt , doch nicht mit 5 fondern nur 4 dazu 
gehörenden Tönen, Der fünfte unferes Büchleins ift die im Er- 
furter Enchiridion erfcheinende Singweife des lutheriſchen 
Pialmlieves: Ach Gott vom Himmel fieh darein; von den an- 
dern vier haben ſich nur der zweite und vierte örtlich in Gebrauch 
erhalten, und finden. ſich noch in dem, neuerlich erfchienenen 
Werke. des Freiheren von Tucher mit vierſtimmigen Tonfägen 
Michaels Prätorius’ (1609, 1610) aufgezeichnet (N. 259, 253), 
Den erften und dritten-habe ich in feinem fpäteren Melodieen- 
buche wiedergefunden. 
5) (Pſ. 8. Ich will vemHerreirfagenDant.*) (N. V.) 
6) [Pſ. 9.) Herr warum tritteftu fo ferr (N. VI.) 
Die Melodie erfcheint in den 123 Gefängen für die ges 
meinen Schulen ıc. (1544) N. CV. mit einen Tonfage 
Arnolds von Brudz ein Jahr fpäter (1545) in dem Ans 
hange des bapftifchen Gefangbuches, N. IV.; auch in 
Zinkeiſens Gefangbuche, Bl. 172°. 
7) [Bf. 10.) Ich trau auf Gott den Herren mein “) 
(N. VII.) 
8) [Bi. 11.) Herr wie lang mwillt vergeffen mein 
(N. VII.) Die Melodie bei Schott (Pfalmen und 
Geſangbuch ꝛc. 1603) mit dem Liede: Freut euch des 


7 
/ 
een 
Neben dem Schlüffel ift, offenbar irrthümlich, ein b in dem britten 
Zwifchenraum (von unten her) geſetzt, das ich daher weggelafien habe. 
9) u, fe w. 


Brenn 
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Herrn ihr lieben Leut 2c.; fpäter bei Michael Prätorins 
(1610) mit dem Liede: Die Augen aller Ereatur ıc. 
9) Pf. 12.] Herrwer wird wohn’ in deiner Hütte. 
mit der phrygifchen Melodie des futherifchen Pfalmlieves : 
Ad Gott vom Himmel ſieh darein ꝛc. N. IX. 
10) [Pf. 30.) Herr Gott ich will erheben dich ıc. 
11) Pi. 43.] Richt mich Herr vnd für mir meyn fach ıc. 
12) (Pſ. 56.] D Gott mein Herr fei mir gnedich ıc. 
13) [Pf. 58.] Wollt je dann nicht reden eynmal ıc. 
14) (Pf. 123.) Wo Gott der Herr nicht.bey ung wer ıc. 
15) Pſ. 127.) Wo das Haus nicht bawet der herr ıc. 
16) [Pf. 146.] Mein feel lobe den herren reyn ıc. 
17) [Pf. 149.) Singet dem herrn ein neues lied w. 
Es folgen mun diefen Pfalmliedern Hans Sachſens, Luthers 
Lied über den 12. Pſalm: 
18) Ad Gott vom Himmel ſieh darein ıc. 
Juftus Jonas’ und Luthers Lieder über den 124, Pſalm: 
19) Wo Gott der Herr nicht bey ung belt ıc. 
20) Wer Gott nicht mit uns dife zeyt. 
Luthers Lied über den 14. Pfalm: 
21) Es fpricht der Unweifen Mund wohl ır. 
endlich das Lied eines unbekannten Dichters über den 
128. Palm : 
22) Wol dem der den Herren fürdhtet ic. 
alle ohne beigezeichnete Melodie, weil fie auf * zuvor 
mitgetheilten fünf verwieſen ſind. 
Noch 4 Pſalmlieder ſchließen ſich an die vorhergehenden 18: 
23) Erbarm dich mein o Herre Gott x. (Pf. 51.) mit 
‚der phrygiichen Weife des Walterſchen Gefangbuches 
(N. X.) *) 
®) Ev. K. G. I. Beifbiele N. 73. 
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24) Fröhlich wollen wir Halleluja fingen (Bi. 117.) 
mit der eben daher ſtammenden mirolydiſchen (N. Al.) *) 
25) (Pf. 10.] Dein armer Hauff ıc. 
26) [Pi. 8.] D Here Bott in deinem Reich ıc. 
Beide ohne Melodie, 
Nun heißt ed weiter: „Bolgen hernach die | Hymmus, 
Vnd zum erften, Veni | creator fpiritus. 
27) Rum got fhöpfer heiliger Geift (N. XU. ) 
28) Der Hymmus, Beni redemptor. 
Nunfumbder Heyden Heyland ıc. (N. XI.) 
29) Der Hymnus, A folis ortu(s cardine). 
Ehriftum wir follen loben fon ıc. (N. XIV.) 
alle drei mit den Singweiſen des Erfurter Endiri- 
dions von 1524; außer ihnen noch zwei ohne Melodie: 
30) Der Hymnus, Pange lingua (Mein Zung erkling ıc.) 
(der in dem Nürnberger Enchiridion von 1525 und 1527 
und dem Breslauer „Seiftlichen Oefangbüchlein‘ von 1525 
noch feine Singweiſe neben ſich hat.) 
Der Hymnus, Ehrifte qui fur es. 
Ghrifte der du bift Tag und Licht ac. 
Die Abtheilung der Hymnen ift hiermit zu Ende, es 
„Bolgen hernady die lieber | Bnd zum erften, 
32) Nun bitten wir den heyligen geyft“ (ohne Melodie). 
33) „Syn Euangelifch lied, weldys man | fingt vor der predig.* 
Nun frewt euchlieben Chriften gmenn ıc. 
mit der Melodie-der 8 Lieder (1514 [24]) Vergl. Wader: 
nagel, Anhang xxiiij. xxv. xxvi. Seite 723. 724.) 
N.XV. **) 
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») Ev. K. G. J. Beifpiele N. 53. 
°°) Ev. K. G. 1; Beiſpiele N. 17° 


34) 


35) 
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Eyn ander gefang. D. Sperati. Es ift das heyl ır. 
in feiner befannten Melodie. N. XVI. 

Ganz in der Ordnung des Erfurter Enchiridions von 
1524. (S. N. IV— XI. in dem vorftehenden Berichte 
tiber deſſen Inhalt) ſchließen ſich nun die dort verzeichneten 
Lieder an, nur daß N. IX. vor N. VIII. fteht. Sie bil- 
den alfo hier in der Reihe aller die Nummern 35 — 42. 
Melodieen, und zwar übereinftimmende, haben dort wie 
hier nur: . 

In Gott gelaub ich x. -— (N. XVII.) auf veffen 
Singweife auch das folgende, ebenfalls von Paul von 
Spretten herrührende Lied (36) „Hilf Gott, wie ift der 


WMenſchen Noth fo groß” verwieſen wird durch feine Über: 


4l) 


42) 





fohrift: „Ein Gefang D. Sperati, zu bitten vmb | vol« 
gung der Beſſerung auf dem wort Got-|te6, wie oben 
im nechften Thon]. | 
Herr Ehrift der einig’ Gotts Sohn xc. — 
(N. XVII.) 
JIheſus EChriftus vonfer Heyland, der von 
uns x. (N. XIX.) Eine Berweifung auf eine andere 
Melodie (außer. der bei N. 36 jchon erwähnten) hat nur 
noch das 39. Lied, das die Überfchrift führt: „Wolget 
der Chriftlich glaub, in dem Thon, | Wir folfen alle glau- 
ben in eynen Gott ꝛc.“ | (Ich glaub in einen Gott ıc.*) 
In nachfolgender Ordnung find dann noch folgende Lie— 
der angereiht: 


5) Anftatt der bier wieder erfcheinenden Melodieen des Erfurter En: 


chiridions von 1524 hat Joh. Walters Geſangbüchlein deſſelben Jahres eine 
ganz verfchiebene aus dem Tonumfange in g mit vorgezeichneter Feiner Terz ; 
eine dritte (phrygifche) endlich geben die 123 Gejänge für die gemeinen Schu: 
len (1544) als Grundlage eines vierflimmigen Tonjages yon Nicolaus 
Pamminger. 
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43) „Das Lied: Chrift ift erftanden, gebeffert“ 
Chriſt lag in Todesbanden (N. XX.) 
44) „Eyn lobgefang auff das Ofterfeft" 
Ihefus Ehriftus unfer Heyland, der den 
Tod ıc. (N. XXL) a en 
„Bolget der Gefang, Veni fancte fpiritus“ 
45) Kom heil. Geift, Herre Bott ıc. (N. AXIL) 
46) „Eyn hübſch lied, den weg unfer feligfeyt betreffend“ 
In Ihefus namen heb’ wir an ıc. (N. XXI.) 
47), „Syn hübſch lied von den zweyen merte|rern EChrifti, zu 
Brüffel von den | Sophiften zu Löwen ver: |brandt“ 
Ein newes Lied wir heben an ıc. (N. XXIV.) 
alle von 43 bis 47 einfchließlich mit den Melodieen des 
Erfurter Enchiridions von 1524, 


48) Durch Adams Fall ıc. (mit der verfegten doriſchen 
Weiſe des Walterſchen Geſangbuches (N. AXV.) *) 

49) Die zehen gepot furg 
Menſch willtu leben ſeligklich ır. bie Mel. eben 
daher. (N. XXVI.) **) 

50) Hernad) volgt der lobgefang Simeonis Luck ij Gapi. 
Mit Fried und Freud ih far dahin x. Mel. 
eben daher. (N. XXVII.) ***) 

51) [Der lobgefang] Got der vatter won ung bey, gebeffert und 
Chriſtlich corrigirt. Ohne Melodie.) 

52) Eyn hüuͤbſch geyitlich lied: 

* Eapitan herr Got vater meyn ıc. (N.XXVIII.) +) 


°) Fehr. v. Tucher: Mel, des Ev. K. G. N. 328, 
22) Luth. 2, N. XV. Seite 47. 
oe, Ebd. N, VII. Seite 31, 
+) Schr, v. Tuer: Schap des Ev. K.G. Seite 46. N. 41, 


34 


Hiemit enden Lieder und Melodieen; es ift ihnen mod) die 
Bemerkung angehängt: „diefen nachuolgenden gefang mag man 
fingen im anfang vor der Metten oder Vesper;“ nämlich die 
Profa: „Komm heyliger geyſt, erfülle die bergen ıc.“ Den Be: 
ſchluß machen die dem Hauptgottesdienfte vorangehenden, und 
in der nachmittäglichen Feier ihm folgenden Theile der neuen 
evangelifchen Liturgie, die im Allgemeinen ihres Umrifjes dem 
Gebrauche der alten Kirche fich anfchließt. Zuerft „die teut— 
Ihe Metten“, der Frühgottesdienft: der 1., 2., 3. Pſalm, 
das te deum laudamus tc. (D Gott wir loben dich, wir befen: 
nen dich eynen Herren ıc.), umd „der lobgefang des Zachatias 
(das Benedictus) Luck j.“ — Dann die Nadhmittagsfeier: 
zuerft „die teutfche Vesper“; der 110. bis 114. Palm, 
und „der lobgefang Marie, Luca j." — Endlid „die teutjch 
Complet“, der 4., B., 91. Pfalm, mit denen das Büchlein 
abbricht, deffen fegte Blätter fehlen, auf denen aller Wahr- 
Icheinlichfeit nach der 134 Pſalm und der Lobgefang des Simeon 
(Lucä 11.29 — 32) geſtanden haben, mit denen die alte Kirche, 
von der die ewangelifche Kirche in allem Schriftmäßigen nicht 
abwich, diefen Theil der Firchlichen Feier zu befchließen pflegte. 
Im Ganzen find der vorliegenden Blätter 81, mit römifchen 
Zahlen in gothiſcher Schrift oben in der Mitte eines jeden 
bezeichnet; das legte unten mit dem Buchftaben 2. 

Vergleichen wir das eben befprodjene Buch mit dem eim 
Jahr früher (1527) erſchienenen Nürnberger Enchiridion, über 
das Riederer und genane Kunde giebt, mit Ausſchluß der mır 
im Allgemeinen als vorhanden angegebenen Melodien, und mit 
deſſen gleichzeitiger, etwas anders geordneter, von Wadernagel 
beichriebener Ausgabe (Kirchenlied, S.736) ; fo tft die Zahl der 
Melodieen in beiden die gleiche; hat diefes deren für N. 15. 
25. 30, fo jened dagegen für N. 9. 50. 52, welche dort fehlen... 
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An Liedern hat jenes vor diefem voraus Luthers Lobgefang auf 
Weihnachten: „Gelobet feyit du Jeſus Chrift”, und das ihm 
folgende Lied vom Ehriftlihen Glauben; ihm fehlen dagegen 
deren elf, naͤmlich zunächft folgende acht von Hans Sachs: 
1) O Jeſu zart, göttlicher Art ıc. 
2) Ehriftum von hymel uff ich an ıc. 
3) Wach) auf meind herzen jchöne ꝛc. 
4) Wach auff in Gottes name du werde Ehriftenheit ıc. 
5) O Ehrifte wo war dein geftalt ıc. 
6) Ehrifte du anfengflichen bift ıc. 
7) Ehrifte warer fun Gottes fron ıc. 
8) O Gott Bater! du haft gewalt ıc. 
und drei Lieder unbefannter Dichter: 
9) Herre Got, vater unfer ıc. 
10) Was götlich fehrifft vom creng vns feyt ıc. 
11) Merkt auf je Ehriften all geleich ıc. 
deren feinem jedoch feine Melodie beigegeben, fondern 
auf fie als eine befannte nur verwiefen ift, mit Aus— 
nahme von N. 10, wo auch eine folde Hinweis 
fung fehlt. | 
Wenn wir num diefe, in dem Handbüchlein von 1528 aus- 
geichiedenen Lieder näher betrachten, fo fehen wir, daß vier von 
ihnen „veränderte und- chriftlich corrigirte” ältere Andachtlieder 
find: N. 1. Maria zart ıc. 2. Did Frau vom Himmel ruf’ ich 
an ıc. 6. Anna die du anfänglidy bift ac. 7. Sanıt Ehriftoph 
- du viel heil’ger Mann; drei andere ftellen fi) dar ald umge- 
dichtete weltliche Lieder: N. 3. mit gleichem Anfange, 5. Rofina 
wo war dein Geſtalt bei König Paris Leben x. 8. O Jupiter 
hetitu gewalt ıc. ; drei finden wir auf weltliche Melodieen ge: 
richtet: N. 4. und 9. „auf Toner thon“, N. 11, auf die Weife 
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„es geht ein frifcher Summer daher“ ıc. N. 10 endlich ift eine 
33fache Reihe achtfglbiger iambifcher Doppelzeilen, zum Lefen 

mehr als zum Singen geeignet, wie diefes denn ſchon durch die 
mangelnde Verweiſung auf eine Melodie eingeftanden wird. 
Nun mochte man wohl, bei der von Jahr zu Jahr frifch auf: 
fprofienden Dichtung geiftlicher Lieder in urſprünglich rein 
evangelifhen Sinne, der umgedichtefen nicht mehr zu bedürfen 
meinen, örtlich vielleicht auc Bedenken tragen wider die geift- 
liche Umgeftaltung weltlicher Lieder, oder Gebrauch ihrer Mes 
fodieen, fofern diefelben zu fehr noch an ihre frühere Beftims 
mung erinnerten; Bedenfen, die in wenig fpäteren Jahren zwar 
allgemein wichen, damals aber wohl noch zu erheblich waren, 
um (örtlidy mindeftens) die Bereicherung einer beliebten, Firdh- 
lihem Gebrauche beftinnmten Sammlung durch Beibehaltung 
folcher Lieder unbedingt gutheißen zu fönnen, in erheblicher 
Beweggrund mußte fchon vorhanden feyn für die Befeitigung 
von früher bereits Aufgenommenem bei abermaligem Abdrude 
‚eines fchnell verbreiteten und vergriffenen, nad) kurzer Frift wies 
der begehrten Singebuches, da die Druder jener Zeit raſtlos 
wetteiferten, einander zu überbieten in Reichthum an Liedern 
und Singweifen in den von ihnen herausgegebenen kirchlichen 
Sammlungen. Der „Hriftlihen Correctionen und Beflerungen“, 
wo nicht ein Kernlied durch wenige Züge der gereinigten Kirche 
zu erhalten war, fonnte man allerdings bald entrathen ; ein, wenn 
aud) nur vorübergehendes, Bedenken gegen anfcheinende Ber: 
miſchung des Weltlihen mit dem Heiligen bezeugt uns, daß 
nicht verftedte Sinnlicyfeit noch frevelhafter Leichtfinn die Um: 
dichtung gangbarer Volkslieder und Aneignung ihrer beliebten 
Weifen veranlaßt habe, wie der evangelifchen Kirche wohl von 
ihren Gegnern vorgeworfen wird, daß vielmehr, was jpäter mit 


ernfter Beftimmtheit ausgefprochen wurde, das fromme Be: 
v. Winterfelo, 3. Geſch. b. Tonkunft. 3 
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fireben in der That obgewaltet habe, das Weltliche zu heiligen 
durch das Geiftliche. | 

Eine andere-Bemerfung, die bei genauem Durchforfchen 
unferes — vielleicht legten — Nürnberger Handbüchleins ſich 
und aufdringt, ift der entſchiedene Einfluß, den auf die ihm mite 
gegebenen Singweifen vor allen das Erfurter Enchiridion vom 
Jahre 1524, und das in eben diefem Jahre erfchienene Geift- 
liche Gefangbüdylein Johann Walters geübt haben; jenes nur 
Melodieen zum Gebrauche der Gemeine, diefes Tonfäge über 
diefelben für einen gefchulten Sängerchor gebend, aber durch 
bie ihnen als feiter Gefang zu Grunde liegenden Weifen aud) 
den Schag der Kirche an folchen vermehrend. Aus beiden 
Büchern fonnte das hier beiprochene die Melodieen von 5 
Liedern ſchöpfen — den hier mit den Zahlen 41. 42, 43, 44. 
45. (Mel. XVIII — XXI) bezeichneten; — aus Walter 
allein-find die Weifen der unter den Nummern 1. 3. 23. 24. 
48. 49. 50. Met. 1. III. X. XI. XXV. XXVI. XXVII.) 
aufgeführten 7 entlehnt; dem Enchiridion allein verbanft 
ed die Melodieen der 6 Lieder N. 9. 27. 28. 29. 35. 46. (IX. 
XU. XII. XIV. XVIl. XXIII.). Geringere Ausbeute ges 
währten die acht Lieder, die unter dem angeblichen Drud- 
orte Wittenberg und der faljchen Jahrzahl 1514 (1524) erfchie- 
nen: die Melodieen der beiden Lieder N. 33.34. (AV. XVI.), 
deren feßtgenannte (Es ift das Heil uns fommen ber) dort, 
außer ihrem urfprünglichen, noch mehren Pſalmliedern Luthers 
angeeignet iftz eben fo der erfte und zweite Theil der 
Straßburger Kirhenämter: nur zwei, nämlich der Lieder 
2.4. (I. IV.) „Dies find die heiligen zehn Gebot” ıc. und „Es 
woll und Gott genädig feyn“ 2c., die einzigen Bälle, wo in 
Nürnberg Melodieen füddentfcher Abkunft damals über norb- 
deutjche den Sieg davon trugen. Bon den übrigen fünf (5—8. 
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52. [XXVIII.)), waren die 4 erften aus dem ein Jahr zuvor 
(1527) in Nürnberg erfchienenen Enchitidion geſchöpft; wir 
dürfen vorausfegen, daß fie diefer berühmten alten Reichsſtadt 
ihren Urfprung verdanfen, denn fie waren dort 1526 zum erften: 
male zu den 13 Pfalmlievern des wadern Meifterfängers und 
Schuhmachers Hans Sachs gedrudt. Auch die fünfte ſtammt 
wohl daher; fie gehört dem Liede Marggraf Caſimirs von Bran- 
denburg-Culmbach, eines benachbarten Fürften, deſſen Namen 
und Titel die erften Sylben der 9 Strophen deſſelben zeigen. 
Endlich finden wir mehre Lieder in unferm „Handbüchlein“, 
denen weder eine Melodie beigegeben, noch die Verweiſung auf 
eine befannte beigefügt ift. Es find folgende: Dein armer 
Hauff ıc. (Lied über den 10. Pſalm) N. 25. — DO Herre Gott, 
in deinem Reid) ıc. N. 26. — Mein Zung” erfling’ und fröhlich 
fing ıc., ein dem Hymnus Pange lingua nachgedichtetes Lied, 
das, wie ſchon bemterft, hier ohne Melodie erfcheint, während 
nur ein Jahr zuvor fie ihm noch beigegeben war, N. 30. — 
Ehrifte der du bift Tag und Licht (Christe qui lux es) N. 31. — 
Nun bitten wir den heiligen Geift ıc. N. 32. — Mitten wir 
im Leben find ꝛc. N. 37. — Gott fei gelobet und gebenedeyet ic. 
N. 38. — Gelobet ſeyſt du Jeſus Ehrift ıc. N. 40. — Gott 
der Vater wohn’ uns bei, N. 51. Bei ver Mehrzahl derfelben 
ift der Grund des gerügten Mangels völlig einleuchtend. Das 
Lied N. 26. ift über den achten Pfalm gedichtet, und in der all: 
befannten Strophe des Hymnus: Conditor alme siderum, wie 
denn das Nürnberger Enchiridion von 1527 ausdrüdlidy noch 
ihm den Beiſatz hinzufügt: „Im thon, als man diefen Hymnus 
fingt, Eonditor alme fyderum“; die Lieder 30. 31. find Nach: 
Dichtungen zweier anderer Hymnen (Pange lingua etc. und 
Christe qui lux etc.) deren oft gehörte, Allen bekannte, einfache 
Melodieen nicht erft einer volfsmäßigen Umbildung bedurften, 
3° 
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wie wegen der vielen darin vorfommenden Sylbendehnungen 
die Singweifen jener anderen Hymnen, die den auf ihnen be- 
ruhenden Liedern 27. 28.29, (XII. XI. XIV.) deshalb in 
vereinfachter Faſſung beigegeben find. Die Lieder. 32. 37. 38. 
40, 51. waren, wenn nicht in allen Strophen mit denen das 
Handbüchlein von 1528 fie giebt, doch mit einigen, mindeftens 
ihren eriten, ſchon vor der Kirchenreinigung gebräuchlich, einige 
bereitd mehre Jahrhunderte früher; fie hätten nur auf ihre 
eigenen Melodieen verwwiefen werden Fönnen, wozu feine Ber: 
anlaffung vorhanden war, und der Mangel jeder Andeutung 
darf uns als ein Beweis mehr für die Ihatfache gelten, daß 
fie in die evangelifche Kirche in der That ihre alten Melodieen 
mit hinübergenommen haben, und daß diefe Melodieen, wie fie 
noch jegt unter und fortleben, nicht dem Beginne des 16. Jahr: 
hunderts angehören, noch, wie jo oft behauptet wird, von 
Luther oder Johannes Walter erft neu für Diefelben gefungen 
find. Nur ein Lied bleibt uns demnach übrig, bei dem die mans 
gelnde Andeutung der Weife, in der es zu fingen ift, und be: 
fremden fönnte: das Lied Michael Stiefel über den 10. Pfalm: 
„Dein armer Hauff, Herr, thut lagen großen zwang vom wider: 
chriſt· ꝛc. Es erſcheint mit einem Aftimmigen Tonfage Johann 
Walters in defien Gefangbücdhlein (1524); von dort ift ed in 
das Nürnberger Endiridion von 1525 übergegangen, und hat 
fi bis zu dem von 1528 fortgepflanzt. Im fpäteren, unter 
Luthers Augen herausgegebenen Geſangbüchern — dem Joſeph 
Klugfchen, 1535, 1543, dem Bapftfchen, 1545 — finden wir es 
nicht wieder. Der Bau feiner einzelnen Strophen ift unregel: 
mäßig, allein die in der Mehrzahl derfelben (e8 hat deren 18) her- 
vortretende Grundform zeigt und ein Gyeiliges trochaͤiſches Gefäß 
mit flätigem Wechſel 8ſylbiger und 7ſylbiger Zeilen, einen 
Bau, dem wir in geiftlichen Liedern des 16. Jahrhunderts nicht 
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wieder begegnen, und dem mur die Strophe des Heinrich Albert: 
fhen Liedes: „Gott ded Himmeld und der Erden“ fehr nahe 
fommt, das in feinen Gefägen nur zulegt 2 fiebenfylbige Zeilen 
bat. Die von Walter ihm mitgegebene Melodie ift fangbar und | 
faßlich, und verdient aufbewahrt zu werden ;*) das Lied felbft, 
in feiner fcharfen Polemik gegen das Papſtthum, gehörte fchon 
deshalb feiner Zeit ausichließend an, und fonnte nicht dauernde 
allgemeine Gültigkeit gewinnen. Vielleicht fühlte man damals 
fhon, daß es zwar die gegen die römifche Kirche genommene 
Stellung entiheidend bezeichne, alſo nicht befeitigt werden 
dürfe, weniger jedoch für Gefang, zumal bei dem Gottesdienfte, 
fi eigne, und gab ihm deshalb nicht erft eine Melodie mit, 
obgleich diefe von Walter geboten wurde, **) 


= ©) Dein armer Hauff ıc. Walter (1524) N. VII. 











09) Es iſt micht zu überfehen, daß dieſes Lied über den 10. Pfalm in 
den bedeutenditen fpäteren Lieder» und Melodieenbüchern nicht wieder vor: 
fommt. Weder das große Straßburger Kirchengeſangbuch von 1560 (wahr⸗ 
ſcheinlich alfo auch deffen frühere Ausgabe von 1541) noch das 1569 eben» 
falls zu Straßburg bei Theodofius Richel erfhienene, noch das Frankfurter 
von demfelben Jahre, noch endlich das Keuchenthalfche (1573) enthalten es 
länger. Hemmel, in feinem 1569 herausgegebenen vellfländigen Liebpfalter 
mit Tonfägen, hat Hans Sachs’ Lied über eben diefen Pfalm vorgezogen. 
Binfeifen (1584), der nicht minder den ganzen Pfalter,, in Lieder gebracht, 
zu bieten wünfchte, giebt es zwar in urfprünglicher Geſtalt, mit einer von 
Balters Singweife abweichenden phrygiſchen, unmittelbar darauf aber in 
einer Umgeftaltung , die nur die erfte Zeile mit ihm gemein hat, zu Walters 
Melodie (BI. 163 - 165). 
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1. 


Die dreiftimmigen Tonfäte des Jacobus Clemens non 
Papa über die Melodieen der Souter Liedefens. 


Schon in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, um Die 
Zeit der hoͤchſten Blüte. der Tonkunft in Brabant, Flandern 
und Hennegau, von woher Deutjchland und Italien damals 
die Meifter diefer Kunft empfingen, deren Schüler den bis da» 
hin bewahrten Vorrang ihnen bald fiegreich abgewinnen follten, 
hatte Tilman Sufato zu Antwerpen, felber ein rüftiger, 
beliebter Tonfeßer, in diefer nad) allen Seiten hin betriebſamen, 
reichen Handelsftadt zu den fleißigften Verlegern tonkünftleriicher 
Werke gehört. Diefer begann eben um die Mitte jenes Zeit 
raums ein Unternehmen, das den einheimifchen Liedergefang 
zu befördern dienen follte, und forverte alle namhaften 
Tonkünftler feines Vaterlandes auf, ihn dabei zu unterftügen. 
Er verficherte, ftreng darauf halten zu wollen, daß alles Leicht: 
finnige,, Unehrbare, Zuchtlofe unbedingt ausgefchloffen bleiben 
folfe von der im Sinne feines Unternehmens herauszugebenden 
Sammlung ; eine Berfiherung, deren e8 damals allerdings bes 
durfte, weil andere Sammler darin um fo weniger gewiflenhaft 
waren, als für einen großen Theil ihrer Zeitgenoffen eben in 
dem Zweideutigen und Lüfternen ein befonderer Reiz beftand. 
Im Jahre 1551 trat das erfte Buch diefes Werfes an das Licht. *) 


2) Sein vollftändiger Titel lautet: 
Het ierste musyck boexken mit Vier Partyen daer inne Begrepen zyn 
xxviij nieuwe amoreuse liedekens in onser nederduytscher talen, Ge- 
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Es enthielt 28 vierftimmige Süße über beliebte weltliche Melo- 
dieen, Säge, denen diefe Singweifen jedoch nicht unverfürzt 
und ohne Vermiſchung mit Fremdem als fefter Gefang zu Grunde 
lagen, jondern nur einzelne ihrer Wendungen bergaben als Ein; 
ſchlag für Funftreihe Stimmenverwebung. Noch in demfelben 
Jahre erfchien auch das zweite Buch diefer Sammlung unter 
ganz gleichem Titel, mit 27 Tonfägen ähnlicher Art, deren num 
95 beifammen waren; Die Namen der Setzer find dabei nicht 
überall angezeigt; man erfenırt jedoch aus den hin und wieder 
beigefügten, daß mehre ausgezeichnete Meifter jener Zeit dem 
Unternehmen Suſato's ſich angefchloffen hatten. Sechs Ton» 
fäge in beiden Theilen tragen feinen eigenen Namen; fechs an- 
dere den Joſquins Baſton, fünf Caris Souliaerts, drei Lupus 
Hellinds, zwei Hieronymus Vinders; je einer ift mit denen 
Willaerts, Antons Barbe, Geerharts, Benedictus (Ducis oder 
Herzogs), VBerbonets, Nicolas Liegoes, und Clemens non Papa 
bezeichnet; von wen die übrigen herrühren, ift ungewiß. Ein 
britter Theil, eben auch 1551 herausgegeben, enthält damals 
beliebte Tänze, *) durchweg yon dem Herausgeber für 4 Stim: 
men gejeßt. 

Drei Bücher hatte der Verleger ſchnell aufeinander folgen 


componeert by diversche componisten, zeer lustich om singen en spelen 
op alle musicale Instrumenten. Ghedruckt T Antwerpen by Tilman 
Susato wonende uoer die nienue waghe Inden Cromborn. (Superius, 
Contratenor, Tenor, Bassus.) Cum gratia & privilegio Anno MCCCCELIT. 


@) Het derde 'musyck boexken, begrepen int ghetal uan onser 
ueder duytscher spraken, daer inne begrepen sya alderhaude dan- 
serye, te welens Basse dansen y Ronden, Allemaingien, Pavanen ende 
meer andere, mils veck vyftien nieuwe gaillarden , zeer lustich ende 
begusem om spelen op alle musicale Instrumenten, Ghecomponeert 
ende naer d’instrumenten ghestelt duer Tielman Susato , Int iaer ons 
Heeren MDLI. Ghedruckt T’antwerpen by Tielman Susato, wonende 
uoer die nieuwe waghe In den Cromborn. Cum gratia & privilegio. 
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laffen, alfein es fcheint, daß fein Unternehmen nicht mit. dem 
Beifalle aufgenommen wurde, den er erwartet hatte. Denn es 
gingen fünf Jahre hin, ehe er dafielbe fortfegte, wo dann wies 
derum vier andere Bücher raſch aufeinander folgten, das vierte 
bis ſechſte 1556, das fiebente und letzte 1557, 

68 find diefe vier legten Bücher, über welche die gegen- 
wärtige Abhandlung Einiges mitzutheilen beabfichtigt, weit fie 
einem für die Gefchichte des geiftlichen Liedergefanges nicht un« 
wichtigen Werfe ſich anfchließen, und ver Mehrzahl nad) Ton: 
fäge eines Meifters enthalten, der mit ad unter die berühtit- 
teren jener Zeit gerechnet wird. 

Tilman Sufato hatte bei Herausgabe der erften drei Bücher 
die Abſicht ausgefprochen,, dem einheimifchen Liedergefange das 
durch zu dienen. Wahrfcheinlich hatte er ſich überzeugt, daß auf 
dem gewählten Wege diefer Zweck nicht zu erreichen fei. Durch 
Gefänge im Madrigalſtyle, wie die bis dahin erfchienenen, 
konnte der Liedergejang nicht gefördert werben. Hätte man 
dem nicht verlacht,, der ernftlich mit dem Ausfpruche hervorge⸗ 
treten wäre durch Meffen jener Zeit, deren einzelne Säge hers 
koͤmmlich auf Weifen weltlicher Lieder fich gründeten, fei ein 
Gleiches zu leiften gewefen? Was konnte es helfen, daß jenen 
vierftimmigen Sägen der erften beiden Bücher die vollftändigen 
Worte ihrer Lieder mitgegeben waren, wenn das wefentlich Bezeich⸗ 
nende der Liedform, die Strophe und deren tonfünftlerifche Aus: 
geftaltung durd) die Melodie, in der gewählten Art des Tonfapes 
unterging ? Sollte eine Förderung, wie die erftrebte, wirklich 
und weſentlich in das Leben treten, fo war die Bedingung da= 
bei unerläßlih, daß das Gepräge des Liedes ungefährdet 
bleibe, die lievhafte Form der Singweife nicht angetaftet werbe. 
In einer für Melodieführung geſchickten Singftimme, nad) da- 
maligem Gebrauche vorzugsweife im Tenor oder aud wohl im 
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Sopran, mußte die Singweife des gewählten Liedes erfcheinen, 
ohne allen fremden Zuſatz; der ihr gefellten Stimmen durften 
nur wenige feyn, Damit die Ausführung diefer dem Geſellſchafts⸗ 
gefange gewidmeten Säge Feine zu großen Schwierigfeiten dar- 
biete, dem geſchickten Sänger aber dennody Gelegenheit ges 
währt bleibe, durch Funftreichen Vortrag die Zuhörer zu ergögen. 
Tilman Sufato, nachdem er in diefem Sinne feine Aufgabe 
gefaßt hatte, jah ſich um nad) einem Lieder: und Melodieenbuche, 
das ihm zu deren Löfung ausreichenden Stoff gewähre. Er 
glaubte keine glüdlichere Wahl treffen zu können, als die der im 
Fahre 1540 zu Antwerpen bei Simon Eod erfchienenen Sous 
ter Liedekens. Hier fand er die befannteften und beliebteften 
Melodieen feiner Zeit und feines Landes zufammen, und moch- 
ten aud) viele unter ihnen zuvor Liedern des frechiten, anftößig« 
fien Juhalts gefellt geweſen jeyn, fo gehörten fte diefen doch 
nicht ferner an, man hatte fie erlefen, eine Reihe geiftlicher 
Lieder in vlaemfcher Sprache über alle Geſänge des Pfalters zu 
(dmüden. Das Lied und feine Singweife, ein Inhalt, nicht 
allein ohne Unchrbarfeit, fondern lehrhaft, erbaulich, ja heilig, 
bot fi, ihm dar in diefer Sammlung, und er zauderte nicht, 
fih an fie zu halten. Zuerft mag er wohl die Abficht gehabt 
haben, die ganze Arbeit allein zu übernehmen; deren Umfang 
jedoch, und die eigenthümliche Schwierigfeit des durchaus 
dreiftimmigen Sages, hat ihn dann genöthigt, die Hülfe 
eines andern Meifters anzufprechen, deſſen anerfannte Gefdjid- 
lichkeit ihm für den fichern Erfolg feines Unternehmens Bürg- 
fchaft leifte. Diefen fand er an Jacobus Clemens non 
Papa, ver fein früheres Unternehmen nür mit einen einzigen 
Tonfage unterftüßt hatte, *) und der in den nächſten ſechs 


°) X, 2. Bl. IIIb. „Een Venus schoon, fray van persoen“‘ etc. 
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Jahren die nene Aufgabe vollftändig löftte. Daher denn der 
Ziwifchenraum mehrer Jahre jeit Herausgabe des dritten Buches 
bis zum Erfcheinen des vierten. 

Über die Leberrsumftände diefes ausgezeichneten Tonfegers 
befigen wir nur dürftige Kenntniß, eine fo große Anzahl feiner 
Werke auch auf unfere Zeit gefommen ift. Ja, nicht einmal 
über den Urfprung feines feltfamen Namens find wir näher 
unterrichtet. Hat er, aͤhnlich wie jener verdiente Tonfeher 
Mühlhaufens, Joachim a Burgf, der, ftatt feine Werfe mit 
einem Namen zu bezeichnen, den er mit Vielen theilte — 
Müller *) — es vorzog ſich nad) feinem Geburtsorte zu nennen, 
feinem Taufnamen nur die Berwahrung gegen eine hohe Würde 
beigefügt, die damals ein Anderer gleihen Namens bekleidete, 
um dadurch die Führung eines unbeliebigen Bamiliennamens 
zu umgehen? Hat fein Gönner, Kaifer Karl der Fünfte, zu 
defien großen Lieblingen er gehörte, ihm jenen Spignamen 
gegeben, um ihn fcherzhafter Weife von jenem Bapfte zu unter: 
ſcheiden, von dem er fo manches Widerwärtige erfahren hatte? 
Wir wiffen es nicht, und haben, im Beftge des beften, dem 
Meiſter Angehörenden, feiner nachgelafienen Werke, uns 
mit der Kumde zu begnügen, daß er Niederländer. von Ger 
burt war, im Dienfte jenes Kaifers ftand, und im Jahre 1567, 
eben zehn Jahre nach Erfcheinen des legten Buchs des Werkes, 
von dem wir reden, aus dem Leben geſchieden ift. 

* Das erfte Bud) feiner dreiftimmigen Tonfäge über die 
Melodieen der Souter Liedefens, das vierte der vollftändigen 
*) Daß er fo geheißen erfahren wir durch das Protofoll über die erite, 

von dem Superintendenten Helmbold zu Mühlbaufen am 9. Juli 1588 ges 
haltene Synode, Es heißt darin: „‚Finitis sacris digressi ex templo ordine 
decente, comitantibus senatoribns, Dr. Joanue Gutwasser, Dr, Wilhelmo 


ab Ottera, Dr. Liborio Bischhausen, & D"*- Joachimo Muellero a 
Burgk, seriba consistoriali, in Domum Blasianam revertebamur‘‘ ete. 
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Sammlung, erfchien wie bemerkt zu Antwerpen im Jahre 
1556.*) Eine Vorrede it ihm nicht mitgegeben; was wir 
über die Anfichten des Herausgebers bei Fortſetzung feines 
Unternehmens jo eben gejagt, haben wir nicht aus einer ſolchen 
entnommen, fondern aus der Beſchaffenheit der legten 4 Bücher 
feiner Sammlung gefchloffen im Verhältniß zu den beiden 
frühern, und nach unferer Überzeugung mit Recht. Hinter 
einem alphabetifhen Inhaltsverzeichniffe beginnt ſogleich das 
Werk felbft, in welchem Tonfäge zu drei Stimmen über die 
Melodieen der erften 41 Pfalmlieder gegeben werden. Fünf 
diefer Tonjäge, über die Weifen des 2., 6., 9., 13. und 22, 
Pſalms in den Souter Liedefens tragen den Namen Tilmans 
Sufato. Sie zeigen die Beiheiligung des Herausgebers aud) 
als Tonfeßer bei feinem Unternehmen, und veranlaffen zu der zus 
vor ausgefprochenen Borausfegung, es fei Anfangs feine Abficht 
geweien, daffelbe ganz allein zur Vollendung zu bringen, bis er 
fpäter fich entfchloffen, es einem größeren Meifter in die Hand 
su geben, dem das bisher Geleiftete ald Beifpiel dienen möge, 
in weldem Sinne er es gefördert wünſche. Won dem Beitre- 
ben, wie e8 bei deutfchen Meiftern hervortritt, weltlicheneauf 
geiftliche Lieder angewendeten Melodieen durch ihren Tonfag 
eine geiftliche Färbung zu geben, erjcheint hier feine Spur; bie 
Melodie ſelbſt in ihrem urfprünglichen Gepräge, in den wefent: 
lien Zügen durch die daſſelbe zur Anſchauung gelangt, ift die 





°) Sein vollftändiger Titel Iautet: Het vierde musyck boexken mit 
‚dsy parthieen, waer inne begrepen syn die lerste xl; psalmen van 
David, Gbecomponeert by lacobus Clement non papa, den Tenor 
altyt houdende die voise van gemeyne bekende liedekens, Seer lustich 
om singen ter eeren Gods, Gedruckt T’Antwerpen by Tilman Susato 
wonende vor die Nyenwe wagbe In den Cromhorn. (Superius. Tenor. 
Bassus.) Cum gratia &' privilegio Re. Ma. Anno MCCCCCLVI. Onder- 
tekent Strick. 
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Aufgabe geweſen die der Tonſetzer ſich geſtellt hat; in ſeinen 
Sätzen wird oft genug noch gedeutet auf den vermuthlichen 
Inhalt der Leder, denen die Melodieen zuvor eigneten, und 
deren Anfangszeilen über diefelben gefegt find. Auf den ver- 
muthlichen Inhalt jagen wir ; denn wenige diefer Lieder befigen 
wir gegenwärtig noch, und die Erhaltung ihrer Eingweifen ver- 
danfen wir allein der ihnen gegebenen geiftlichen Beftimmung. 
Die urfprünglichen Lieder find meift verflungen; waren doch 
überhaupt wohl wenige von ihnen aufgezeichnet, und die Mehr: 
zahl mußte verloren gehen, jobald fie aufhörten, im Munde des 
Bolfes fortzuleben. Einige fcheinen in den erften beiden Büchern 
unferer Sammlung uns erhalten zu ſeyn, *) mindeftens in ihrer 
erften Strophe, wenn nicht das zu weit getriebene Beftreben fie 
von allem Anftößigen zu reinigen dahin gewirkt hat, fie zu ver: 
ändern, Die Faffung der Melodieen dagegen ift, wenn wir von 
den ganz unbedeutenden Abweichungen bei den Weifen des 11., 
14., 15., 21., 22., 23., 25., 27., 29., 38. Pjalms abfehen, 
im Wejentlichen derjenigen übereinftimmend, der wir in ben 

„.) So im erften Buche: BL. 4, O wrebe fortuyne (Mel. des 34, Pf.) ; 
BL. 12, Ic arın feaep (Mel, des 7. Pf.); BL. 14, Ghepeys, ghepeys ac. 
(Mel. des 106. Pf.) ; im zweiten Buche: BI. 5, Peynſen, trueren ıc. (Mel, 
des 87. Bf.) ; Bl. 15, Id gind noch gifler avont (Mel. des 11. Pf.). Ro 
andere diefer Lieder find ung in den von Willems herausgegebenen „Onbe 
BDlaemfche Liederen ꝛc.“ Brüffel 1846 — 1848 erhalten. (N. XVI. Pf. 101, 
XXIV. Bf. 137, XLVIII. Bfo&, LVII. Pf. 8, LX. Bi. 14, LXII. Bf. 69, 
LXVI. Pf. 47, XCIV. Pf. 44, CVIII. Pf. 112, CXI. Pf. 86, CLI. 
Pf. 110; mit Abweichungen im Vergleiche mit der Angabe in den Souter 
Liedefense XXVI. Pf. 141, XXXVI. Pf. 149, LXIV. Pf. 6, LXXVIN. 
Di. 147. Dem Liede „„Wie wilt erhooren een nieuw liedt‘* ete. 
(N.XXXVI. beiWillems) ift aber nicht die bei Bf. 149 verzeichnete Melodie 
mitgegeben , fondern die des Tanzliedes : „‚Ick quam aldaer ick weet vel 
waer ete, bie in den Souter Liedelens dem Liede über den 132, Pfalm anges 
paßt ift; eben fo auch dem Liede (N. LVIII. bei Willems): „Hie fprac lief 


wiltu mijns ghedinken“ bie für den 3. Pfalm vorgefchriebene Weife „Het 
reegende feer* ıc, 
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Souter Liedekens von 1540*) begegnen, ſelbſt ihr Tonum— 
fang; nur die Melodieen des 11. und 19. Pſalms machen 
hierin eine Ausnahme. Gewöhnlich nimmt die Singweiſe die 
mittlere Stelle ein zwifchen der Ober- und Grundftimme; im 
fünf Fällen allein wird davon abgewichen, bei den Weifen des 
18., 21., 28., 29. und 32. Pfalms, wo fie in der Oberftimme 
erfcheint, aber doch immer in dem Stimmbuche ſteht, das die 
Aufſchriſt Tenor führt, eine Benennung, welche demnach nicht 
fowohl einen gewiffen Stimmumfang beveutet, als vielmehr 
die eigenslihe Faſſung der Eingweife, die dem Tonfage zu 
Grunde liegt. : 

Wir begnügen uns vorläufig mit diefen Bemerkungen, und 
werben auch bei den übrigen drei Büchern uns zunähft auf 
ähnliche befchränfen, mit dem Vorbehalte auf den Tonfag erft 
nach diefen allgemeinen Befchreibungen näher einzugehen. - 

Das fünfte (zweite) Buch, in feinem Titel — bis auf die 
Angabe feiner Zahl und der von den Tonfägen die es bietet — 
dem vierten (erften) übereinftimmend, giebt deren 43, vom 42, 
bis 84. Pſalm einfchlieglich; zwei von Tilman Suſato (über die 
dem 48. und 70. Palme angeeigneten Eingweifen), die übri- 
gen von Clemens non Papa, und bis auf die Melodieen des 
57. und 79. Pſalms aud in dem Tonumfange, wie fie in den 
Souter Liedefens verzeichnet ftehen. Geringe Abweichungen von 
der Faſſung der Singweifen felbft finden fid) bei denen des 46., 
409., 3., 58., 59., 61., 64., 73, Pſalms, namentlid) der des 
SHften in der dritten und Schlußzeile, wie denn auch die Weife 
des 77. Pialms die in den Souter Liedefens von 1540 in G 
fehließt, in den Tonfägen des Clemens non Bapa durch eine 


®) Giner erheblicheren Abweichung bei der dem 6. Pfalme angeeig« 


neten Melodie: „In Doftenrijf daer ſtaet een ſtadt““, wird fpäter gedacht 
werden, 
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ganz veränderte melodifche Wendung zulegt nach EC gelangt. 
Andere Abweichungen, melodiſche, melismatifche, rhythmiſche, 
find nur als Drudfehler aufzufaffen, die in jener älteren, die ein- 
fachen Singweifen gebenden Ausgabe um fo leichter vorfommen 
konnten, da diefe die Melodieen auf rothen Linien ſchwarz ein- 
gedruckt giebt, wo die geringite Ungenauigfeit bei dem Abzuge 
fofort einen Fehler erzeugen mußte. In diefem zweiten Buche 
find nun ſchon 9 Singweijen der Oberftinme zugetheilt, die 
des 30., 58., 59., 70., 72., 74., 77., 78., 81. Pfalms. Das 
fechfte (dritte Buch) von deſſen Titel ebendaffelbe gilt wie von 
dem des vorhergehenden, begreift 40 Tonfäge, über die Melo— 
dieen des 85. bis 121. Pſalms einfhlieglih,; an denen Tilman 
Sufato nur bei dreien ſich betheiligt hat, dem 100., 108, und 
der zweiten Abtheilung des 118. Pſalms. Bei ihrer fechs findet 
ſich ein verfchiedener Tonumfang — der des 92,, 96., 106., 
108., 111., 112. Pſalms; — in der Faffung der Weife felbft 
eine etwas beveutendere, die melodiſche Wendung verändernde 
Abweichung nur bei der des Mften, in der vierten und fünften 
Note, Eine ganz andere Melodie als die in den ©. 8, enthal— 
tene iſt dem 88. Palme zugetheilt. Die Zahl der Tonfäge in 
welchen die Melodie die höchfte Stelle einnimmt, ift hier fchon 
auf 14 angewachſen; es find die über die Weifen des 85., 86., 
87., 97., 98., 102., 103., 104., 105., 112., 114., 115., 
117. und 121. Pſalms. 

Das vierte (fiebente) Buch endlich, mit dem das Werk 
vollendet ift, im Jahre 1557 erfchienen, giebt außer den Ton- 
fägen über die Melodieen der legten 29 Pfalmen nod deren 6 
über andere Schrift: oder doch fchriftmäßige Gefänge.*) Es 


*) Seinem Titel if hinter den Worten: „waer inne begrepen sya 
XXIX psalmen van David‘ noch eingefchaltet : „met meer ander geste- 
iyke lofzangen wt der heiligen schrift‘ ete. 
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jind die Lobgefänge des Ezechias, der drei Jünglinge im Feuer- 
ofen, ded Zacharias, der Maria und des Simeon, deren Melos 
dieen bis auf zwei — die des Ejechias und Zacharias die ver 
Oberſtimme zugetheilt find — die mittlere Stelle zwifchen dem 
Sopran und dem Baffe einnehmen. Die Lobgefänge des Jeſaias 
(Gap. 12) der Hanna (1. Reg.c.2) des Mofes und der Kinder 
Iſtael, des Habakuk und Moſes' letztes Loblied (Deuteronom. 
ec. 32) werden auf früher vorgekommene Melodieen verwieſen, 
eben wie in den Souter Liedekens. Die Zahl der Säße in denen 
die Melodie die höchfte Stelle einnimmt, ift in diefem Buche 
anfehnlicher als in allen vorhergehenden; es find deren mit 
Einfchluß der zwei ſchon bemerften Lobgefänge 20, über die 
Weifen des 124—126., 128., 130—135., 138., 139., 
143 — 145., 147., 148. und 150, Pfalms. Hier erfcheinen 
nun auch Melodieen von Tanzliedern für fünf Pſalme, den 
125.,.127.,132.,133.,135ften. Abweichungen im Tonumfange 
finden fich bei den Melodieen des 133. und 146. Pſalms, in 
der Faffung der Melodieen ſelbſt erfcheinen deren zwar bei denen 
des 131., 132., 136., 138., 140 — 142. und 150. Pſalms, 
fie beſtehen jedoch nur in Dehnungen, Melismen, etwas ver 
änderten Schlußwendungen, ohne allen Belang. Alle Tonfäpe 
diefes Buches gehören Elemens non Bapa, mit Tilmans Sufato 
Namen ift feiner von ihnen überfchrieben. 

An einem anderen Orte — im eriten Theile des evangeli— 
ſchen Kicchengefanges, Seite 69 und 70 — haben wir ſchon 
bemerkt, daß die Souter Liedefens 159 Melodieen enthalten, 
von denen 152 mit den Anfangszeilen weltlicher Lieder über: 
fhrieben find; daß in diefen Melodieen die weiche Tonart 
überwiegend hervortritt vor der harten, in dem Berhältniffe 
von 105 zu 47, ja, daß unter jenen Tanzweifen, deren wir eben 
gedachten, nur eine einer harten Tonart angehört; daß rhyth⸗ 
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mifcher Wechfel in ihrer 53 erfcheint, beftimmt abgegrenzter, 
gerader und ungerader Taft, die nicht aus ftetig feftgehaltenem 
Maafe auftauchen wie der rhythmiſche Wechfel, in vier Fällen, 
durhgängiger Tripeltaft in ſechſen; in allem Diefen ftimmt 
die Faflung der Singweifen in Clemens’ Sägen mit der in der 
Ausgabe von 1540 überein, und wenn es hin und wieder wohl 
vorfommt, daß an dem einen oder andern Orte der Tripeltaft 
nicht ausdrücklich vorgejchrieben iſt, jo macht diefer Doc) jeber- 
zeit bei dem Vortrage fi geltend als die rhythmiſche Form, 
durch welche die Melodie nothwendig gegliedert wird, die mans 
gelnde Bezeichnung ift alfo ohne Erheblichfeit. Die Singweife 
erfcheint in den TZonfägen durchweg in ftetigem Fortgange, weder 
durch unebenmäßige Pauſen, noch fremde, nur ausfüllende 
Zwiſchenſätze oder Anhängſel unterbrochen; wo die Stimmen 
nicht zugleich eintreten; ift die Hauptmelodie häufiger die vor 
angehende ald nachfolgende, Am wenigften können biejeni- 
gen unter diefen Tonfägen und zufagen, bei denen Ton auf 
Ton in jeder Stimnte trifft, wie bei den Tanzweifen, die den 
Liedern über den 125., 127., 130., 135. Pſalm angepaßt find. 
Denn ift bei den genannten Melodieen auch die Wahl diefer 
Setzweiſe unftreitig zu billigen, weil fie den Rhythmus, das 
Bezeichnende derfelben, fchärfer hervorhebt, fo hat doch der 
dreiftimmige Sag bei gleichmäßiger Bortbewegung aller Stim- 
men jederzeit eine gewiffe Dürftigfeit und Leere, weil er die in 
der Melodie fhlummernde Harmonie nicht vollftändig zu ent: 
binden vermag, die terzlofen, hohlen Zufammenflänge auch 
ſchwer zu vermeiden find, wenn eine jede Stimme fangbar feyn, 
ja eine gewifle Selbftändigfeit bewahren joll. Wo der Ton» 
feger dagegen die Anforderung, daß Ton gegen Ton fortfchrei- 
ten müfje in allen Stimmen, nicht ftrenge an ſich geftellt, fon: 
dern auch mäßig nur den Gebraudy der Bindungen ſich erlaubt 
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bat, ift jenes ®ebrechen einer leeren Harmonie oft glüdflich übers 
wunden, wie bei der Behandlung der anmuthigen, dem 130, 
Pſalme angeeigneten Melodie des Liedes: „Het voer een ſceep⸗ 
fen over ryn, het hadde gheladen vroufens“ ıc., einer Sing: 
weife, die in ihren erften beiden Zeilen, rhythmiſch wechſelnd, 
zwei breitheiligen Gliedern ein zweitheiliges folgen läßt, und 
dadurch eine eigenthümliche Lieblichfeit gewinnt, die durch den 
Tonſatz trefflicdy geltend gemacht wird.*) Daß dazu auch die 
in der Oberftimme ihr angewiefene herrichende Stellung beis 
trägt, ift nicht zu leugnen, wie denn aus der bei jedem fpäteren 
Buche des Werkes ſich beträchtlich mehrenden Zahl der Ton- 
fäge, deren Melodieen diefe Stelle einnehmen, zu jchließen ift, 
daß dem Seger die für harmoniſche Entfaltung daraus erwad)- 
fenden Bortheile immer mehr zum Bewußtfein gelangt find. 
Wir nehmen hier Gelegenheit der Säge des Tilman Sufato 
vorübergehend zu gedenfen, im Vergleich mit denen feines fo viel 
größeren Kunftgenoffen, da wir ſonſt nicht veranlaßt find beiihnen 
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länger zu verweilen, Auch wollen wir allein feine Auffaſſung 
des rhythmiſchen Theiles der von ihm behandelten Weifen näher 
betrachten, denn was die Darftellung ihres harmonifchen Ge- 
haltes betrifft, fo würde dasjenige was wir hierin bei Clemens 
ald Mangel enıpfinden, um fo mehr noch von Suſato's Tonjägen 
gelten müſſen. Was ihn veranlaßt haben mag, von dem ur« 
fprünglichen Rhythmus der dem 6. Pſalm angeeigneten Weife 
des Liedes: „In Doftenrijt daer ftaet een ſtadt“, abzumeidyen, 
deren Tonſatz von ihm herrührt, einer Melodie die in den Sou⸗ 
ter Liedefens von 1540 durchaus im breitheiligen Tafte gefaßt 
ift;*) was ihn bewog, ihrer dritten Zeile einen rhythmiſchen 
Wechſel anzulünſteln, der weder an fich felbft, noch zumal bei 
durchaus verſchiedener Rhythmiſirung der Ober: und Grund» 
ftimme von dem Obre Mar gefaßt werben fann, müſſen wir 
dahingeftellt feyn laffen. Einem folchen Berfuche liegt aber alle- 
zeit ein arges Mißverſtaͤndniß zu Grunde. Dem der rhythmi⸗ 
ſche Wechfel, wo er rechter Art ift, macht bei einfachem, unbegleis 
tetem Bortrage einer Melodie fi) von felber bemerklich, es fällt 
unmöglich fie darzuſtellen, ohne daß er zu vollftändiger Geltung 
gelange ; nicht dem Hörenden Fann er zweifelhaft bleiben, höch⸗ 
ſtens demjenigen, der nur auf die Tonzeichen haut, und den 
Mund nicht zum Gefange öffnet. Kommt er bei dem Bortrage 
nicht zur Anfchauung, fo ift er überall nicht vorhanden, fo viel 
Mühe auch der Seper daran wendete, ihn in das Leben zu 
rufen. Geiſtreichen Tonmeiftern ift dergleichen auch nicht begeg⸗ 
net, denn fie wurden ftets durch ein ficheres, zartes Gefühl 
geleitet, wo fie nicht mit vollfommen bewußter Abficht ſchufen. 
So mander Tonſatz auch von Tilman Sufato gefertigt feyn 
mag, fein wahres Verdienft war immer mehr das des rüftigen 


*) So giebt fie auch Willems a, a. DO. S. 166. 
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Mufifverlegers als des fchöpferifch hervorbringenden Künftlers ; 
des Berlegers der die Kunft fördert, indem er deren Schöpfuns 
gen verbreiten hilft. 

Als ſchaffenden Meifter erkennen wir jevody Clemens non 
Papa audy da, wo er ein ſchon Vorhandenes, wie hier, nur 
auslegt durch feine Töne. So den rhythmiſchen Gehalt der Melo- 
die: Ick ghind noch gifter avont joe heymelid eenen gand“, 
welche die S. 2. dem Liede über den 11. Pſalm aneignen. *) 
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Der Übergang aus dem Viertheiligen in ein verdoppeltes 
Dreitheilige, und der Abfall von da zu einem einfadhen, 
das auch als triplirter, durch Die Zwei geregelter Rhythmus (5) 
betrachtet werden kann; in dem Abgefange dann wiederum die 
Wendung von dort aus zurüd in das Biertheilige, und endlich 
die Wiederholung jenes Wechfelfpieled zu neuen melodifchen 
Formen: alles dieſes legt fi ar heraus bei dem Vortrage, 
und damit es fofort auch dem Auge deutlidy werde dem nur die 
Tonzeichen entgegentreten, habe ich den kurzen Sag über die 
erwähnte Melodie in rhythmifcher Abtheilung beigefügt. So 
verfteht es der Meifter auch trefflich, eine an ſich evle, aus: 
drudsvolle Melodie einzufaflen in andere, gleich fangbare und 
wohltönende, fo daß deren gemeinfchaftlicher Vortrag durch 
finnige Sänger, indem er das in einer jeden waltende eigen» 
thümliche Leben zur Anfchauung bringt, den Mangel übertras 
gen hilft, den wir bei vem Zufammenflingen aller immer noch 
empfinden, den Mangel genügender Entfaltung der Harmonie. 
Zwar wirkt der dbreiftimmige, damals noch nicht wie fpäter zu 
hoher Bollfommenheit gediehene Sag wohl auch mit dahin, 
diefe Entfaltung zurüdzuhalten; doch in jener Zeit-würde felbft 
die Anwendung einer vierten Stimme deren volle Blüte noch 
nicht gefichert haben. Auch einer der vorzüglichften Tonfäge des 
Meifters, über die dem A. Pfalme angeeignete Melodie des 


frou = wen ſeer wepnich bier al = toes 
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Liedes: „Het daghet in den Doften“ *) läßt jene Blüte noch 
vermiffen, die erft unter den Händen eines fpäteren deutſchen 


©) Bei BWillems a. a. O. N. XLVIII. 
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Zöglings der belgiſchen Schule gegen das Ende des Jahrkuns 
derts fich erfchließen, dem dreiftimmigen Satze aber erft ein 
Jahrhundert fpäter zu Theil werden follte. 

Es ift außer Zweifel: Tilman Sufato hat feine Abficht, 
den vaterländifchen Liedergefang auch in höheren Lebensfreifen 
zu fördern, durdy Clemens non Papa erreicht, dem die befchei- 
dene, geichmadvolle Anwendung feiner Kunft ein erfolgreiches 
Mittel wurde, demfelben einen edleren Reiz zu verleihen. Das 
BVertaufchen der urfprünglichen, oft anftößigen Lieder mit geift- 
lichen, fam zugleich der in den niederländifchen Provinzen immer 
mehr überhand nehmenden Hinneigung zu der deutfchen Kirchen: 
verbefierung und deren Früchten entgegen. Leider feßten die 
Anhänger der römifchen Kirche, ald Machthaber, diefer Vorliebe 
im Verlaufe der Zeit entfchiedenere Verfolgung und Zwang 
entgegen, und fo entartete endlich mit beflagenswerthem Rüd: 
fchlage der Widerftand gegen Beides zehn Jahre fpäter in dem 
Bilderfturme von Antwerpen zu roher, frevelnder Gewaltthat, 
durch die manches edle Werk bildender Kunft für immer unter: 
gegangen it. 

Wenn aber, nachdem die Gemüther fich theilweife beruhigt 
hatten, und die Gründung eines firchlichen Wefens im Sinne 
der neuen Lehre fräftiger angegriffen wurde, dennoch nicht, wie 
in Deutfchland, die urfprünglich weltliche, vaterländifche Sing⸗ 
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weife die Weihe einer Firchlichen erhielt in den Niederlanden, 
fondern Lieder und Melodieen von den dortigen Anhängern der 
enangeliichen Lehre vorzugdweife aus deutſchem geiftlichem 
Gefange entlehnt wurden — von den Galviniften fpäter aus 
franzöſiſchem — fo glaube ich nicht zu irren, wenn ich die Ton- 
fäge ded Clemens non Bapa, bei allem aufrichtigen Lobe das 
ich ihmen dargebracht, doch als mitwirfende Urfache dabei ans 
nehme. Erinnern wir und hier an das zuvor bereits Angebentete, 
das an diefer Stelle unfer Befremden über diefe Erfcheinung ger 
nügend befeitigt. Bei Herausgabe der Souter Liedekens wollte 
man offenbar dem Wolfe an die Stelle der aus feiner Mitte 
als Blüte mannichfacher Lebensverhältnifie hervorgegangenen, 
doch nicht felten in das Fleifchliche fi) verirrenden, die Grenze 
der Zucht überfchreitenden Lieder andere in die Hand geben, 
deren geiftlich Iehrhafter Inhalt das der neuen ernfteren Rich» 
tung mißziemende Verführerifche jener urfprünglichen in den 
Gemüthern austilge, während deren beibehaltene anmuthige 
Melodieen, von einem neuen Leben durchdrungen, einer edleren 
Beſtimmung geweiht, zu einem Werkzeuge der Heiligung umge⸗ 
fhaffen würden, wie fie zuvor ein Mittel der Berleitung geweſen. 
Die Borrede diefes Buches legt eine ſolche Abficht unzweifelhaft 
zu Tage. „Chriſtus unfer Herr (beginnt diefelbe) hat vor allem 
Andern uns geheißen in feinem Gebete, den Namen Gottes 
unferes himmlischen Vaters zu heiligen , woraus wir ficherlich 
fhließen dürfen, daß folche Heiligung des göttlichen Namens 
das erfte und vorzüglichfte Opfer derer fei, die ein Chrift in 
Worten, Werfen und Gedanken dem Herrn barzubringen, und 
deren er fich au befleißigen habe. Wenn man dagegen täglich 
fieht und hört (Bott beſſers!) daß der anbetungswürbige Name 
Gottes in leihtfertigen und eiteln Liedern fo oft entheiligt und 
gemißbraucht wird, fo haben wir, um ſolchem Übel nad) Kräf- 
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ten zu ftenern, die gegenwärtigen geiftlicdhen Lieber mit großer 
Sorgfalt zufanmen gebracht, um der heranreifenden Jugend 
Beranlaffung zu geben anftatt alberner, fleifchlicher Lieder etwas 
Gutes zu fingen, wodurch Gott geehrt, und fie jelber ergögt 
werden mag. David, der-göttliche Prophet, hat in feinem Pfal- 
ter uns dazu den reichlichften Stoff geboten ; wir haben dagegen 
jedem Pfalm eine fonderliche Weife jener weltlichen Lieder an- 
geeignet und fie in Noten gefegt, damit diejenigen welche die 
Muflf nicht verftehen, fie von ben Kundigen fingen lernen 
mögen.” Nachdem nun zu erkennen gegeben worden, daß an 
diefen Weifen im Vereine mit Liedern ſolchen Inhalts man fich 
gottgefälliger und zum Nuten der Seele werde ergögen können, 
wird hinzugefügt: „Laßt Euch doc unfere Ermahnung zu Her 
zen gehen, daß ihr ıc. euren Geift immer mehr richtet auf das 
Lob Gottes, womit ihr dem Herrn wohlgefallt, als daß ihr 
euer Fleisch aufftachelt durch ungüchtige Gefänge, und fo dem 
Teufel zum Behagen wandelt. Wo ihr auch feyn möget ıc. 
durch diefe Lieder werdet ihr des Herrn Namen erheben und 
heiligen, Euch und eure Zuhörer von den Striden des Teufels 
befreien? ꝛc. Dergleichen konnte in Deutfchland gelingen, weil 
die Kunft feiner Tonfeger in gleichem Sinne dazu mitwirkte, 
auch jene Heiligung unmittelbar aus dem Voltsleben her fid) 
lebendig entwidelte ohne ausgefprochene Abſicht; weil fie nicht 
als vorbedachtes Unternehmen erſchien, auch nicht in folcyer 
Breite auftretend,, die ganze Blüte weltlichen Gefanges geiftlich 
umzugeftalten tradhtete, etwa wie 30 Jahre nad) dem Erſcheinen 
der S. 2. von Knauft und Veſpaſius in ihren Liederbüchern 
beabfichtigt wurde, immer nur mit geringem Erfolge für den 
Kirchengefang, mit größerer Frucht vielleicht für häusliche Er- 
bauung. Kam aber in den Niederlanden einem von Anbeginn 
ſchon jo umfaffend angelegten Plane noch hinzu, daß ein geift- 
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voller, beliebter Tonmeifter wie Clemens non Papa, den geift- 
lichen Inhalt der neuen Lieder weniger beachtend als das 
Gepräge ihrer, in die urfprünglichen volllommen aufgehenden 
Singweifen, diefe in folder Auffaffung künſtleriſch ausgeftal- 
tete ; fo ift leicht zu erachten, daß bei allem Beifalle der ihm zu 
Theil wurde, und der auch der urfprünglichen Sammlung der 
©. 2. noch bis gegen das Ende des Jahrhunderts erhalten 
blieb, ein firhlich ernfter Sinn den durdy feine heilige 
Kunft geweihten Melodien den Eingang in das Heiligthum 
verfagen mußte, und mit ihnen auch ven neuen Pjalmlievern 
von denen fie. dort eingeführt werben follten; daß endlich Eines 
wie das Andere zuerft der häuslichen Erbauung allein anheimfiel 
und zuletzt der Bergefienheit, nur -mit Ausnahme der Bemühun 
gen einzelner Forſcher, die urfprünglichen Lieder der geiſtlich 
verwendeten Melodieen wieder aufjufinden, und ihnen dieſe 
zurüdzugeben. 


In. 
Orlandus Laffus und Johannes Eccard. 





Im Jahre 1583 erſchien zu Nürnberg „mit Römifcher 
Kaiſerl: Majeftät befonderer Freiheit nicht nad zutruden* ohne 
Namen des Berlegers ein Werklein des Orlandus Laſſus, 
unter dem Titel: „Orlandi Lassi Fürftlichen Bayrifchen Eapellen- 
meiſters Teutfche Lieder mit Fünff Stimmen, zuvor unterſchiedlich, 
jegund aber mit des Heren Authoris Bewilligung inn ein Opus 
zuſammen getrudt.” Unter den fünfftimmigen Tonfägen dieſes 
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Wertes befinden fi) auch deren 7 über folgende evangelifche 
Kirchenlieder : 

1) Bater unfer im Htmmelreidy ic. 

2) Ich ruf zu dir Herr Jeſu Chriſt ıc. 

3) Kommt her zu mir, fpricht Gottes Sohn ıc. 

4) &8 find doch felig alle die ıc. 

5) Der Tag der ift fo freudenreich ıc. 

6) Was kann uns fommen an für Noth ıc. 

7) Erzuͤrn' dich nicht o frommer Ehrift ıc. 

Beftemden darf es nicht, daß der Fatholifch gläubige Mei: 
fter mit diefen Liedern ſich befaßt habe. Der Kirchengefang der 
Evangelifchen hatte feit feinem Fräftigern Erblühen (1524) die 
Aufmerkfankeit des gefammten, audy des Fatholifchen Deutfch- 
lands erregt, den allgemeinften Antheil erwesft, ja, Viele der 
gereinigten Lehre gewonnen. Schon Jahre zuvor, ehe das ange: 
führte Werk erfchien, hatte man von Seiten der alten Kirche es 
für nothwendig erachtet, die Hinneigung zu kirchlichem Volfs- 
gefange in eine andere Bahn zu leiten, die Lieder der Evangeli- 
fhen im Sinne der Fatholifchen Lehre umzugeftalten, oder auf 


beren allbeliebte Melodieen neue, in ftreng Fatholifch » rechtgläu⸗ | 


biger Faſſung zu dichten, auf diefem Wege der erwachten Vor⸗ 
liebe für geiftlihen Geſang entgegenfommend und zugleich die 
firchengefährlichen Folgen defielben abwehrend. Man ging dabei 
— einige Eiferer ausgenommen — felbft mit Unpartheilichfeit 
zu Werke; fo nahm Leifentrit feinen Anftand Johann Huflens 
Lied vom h. Abendmahl in fein Fatholifches Geſangbuch auf: 
zunehmen, obwohl deſſen Dichter von der Kirche auodrüdclich 
als Keger erklärt und gerichtet worden war , Deshalb durfte 
Drlandus auch bei dem Gebetliede Luthers des Ketzers: „Bater 
unfer im Himmelteich“ fein Bebenfen finden, und was die 
anderen betrifft, fo hatte die Mehrzahl derfelben (2. 3, 4, 7.) 
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von Sübdentfchhland (Straßburg) aus fich verbreitet und des⸗ 
halb um fo leichter ihren Weg nach München gefunden; ihr 
Inhalt durfte auch dem gläubigen Katholiten umanftößig er- 
ſcheinen, ja ed befand ſich unter ihnen eines, das urfprünglich 
noch der alten Kirche angehörte (das fünfte), Ob damals zu 
Münden eine fatholifche geiftliche Liederſanimlung ſchon vor 
banden gewefen, vielleicht eine frühere Ausgabe der um 1586 
dafeldft erfchienenen, und diefe eben die genannten Lieder mit 
ihren Singweifen enthalggg habe, fonnte ich nicht ermitteln ; 
nad) dem eben Borgetragenen bevürfen wir auch einer foldyen 
Boransfegung nicht. 

Johannes Eccard, des Orlandus größefter Schüler — 
fein Bundamentaldiscipel, wie die Königsberger kirchliche Ober: 
behörde ihn nennt — hat in feinen, auf Anregen des Marf- 
grafen Georg Friedrich von Anſpach zu Königsberg 1597 her- 
ausgegebenen fünfftimmigen Zonfägen firchlicyer Melodieen 
fünf der obengenannten (1—3. 5. 6.) ebenfalls behandelt; 
denn die Gte gehört urfprünglich dem Liede an: „Run freut end) 
lieben Ehriften g’'mein“ dem er fie wieder zurücdgegeben hat. Wir 
finden demnach Beide in Löfung einer gleichen Aufgabe begrif⸗ 
fen, die nur ein jever von ihnen in verfchiedenem Sinne gefaßt 
bat. Es ift und fonft wenig Gelegenheit gegeben, das Berhält«. 
nis beider ausgezeichneten Männer zu einander als Künftler 
und ald Menfchen näher zu erkennen; wir ergreifen alfo freus 
dig die uns bier gebotene, daran zu erforfchen, wiefern der 
Meifter auf die fpäteren Leiftungen des Schülers eingewirkt, 
ob diefer fie in höherem Sinne gefaßt habe? 

Drlandus Hat in allen feinen Säben die Hauptmelodie 
als feften Gejang dem zweiten Tenore zugetheilt. In fechfen 
derfelben erfcheint fie dort ungebrochen, durch feinen fremden 
Beftandtheil zertrennt; nur die des erften: „Bater unfer im 
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Himmelreich“, macht davon eine Ausnahme, Hier hat der 
Meifter hinter der zweiten Zeile der Weiſe, in unmittelbarem 
Fortgange, dem melodieführenden 2. Tenore ein Anhängfel als 
Füllftimme beigefügt. Ein Gleiches thut er mit der 3. Zeile, 
und dazu fommt, daß er diefe um eine Quinte tiefer anftimmt, 
und fie dadurch mit dem übrigen Theile der Singweife außer 
allem melodifchen Zufammenhange fegt, der fich erft mit der 
bald darauf eintretenden 4. Zeile wieder berftellt. Zwifchen 
diefer und der ten iſt abermals eigggusfüllender Gang einge- 
fhoben, von beiden jedoch durch PBaulfen getrennt. Hinter der 
ſechſten, der Schlußgeile der Melodie, ſchweigt der fefte Gefang 
durd; mehrere Takte: der erfte Sopran und Tenor, der Alt und 
Baß, ahmen die Schlußwendung nad), der fonft melodiefüh— 
rende 2. Tenor gejellt ſich dieſem Gewebe als Füllſtimme; zu⸗ 
legt erft greift er die Melodie der letzten Zeile des Liedes wieder 
auf, zu einer gleichen Grundftimme und Harmonie, nur mit 
etwas veränderter Lage der übrigen Stimmen. Dur folde 
Behandlung erhält diefer Tonſatz über die Melodie des lutheri- 
ſchen Gebetliedes ein von allen übrigen Abweichendes. Um an 
einzelnen Stellen eine größere Stimmenfülle zu gewinnen ift bie 
Stätigfeit des Styles, die Bedeutſamkeit der Eintritte des feiten 
Gefanges in das Gewebe der übrigen Stimmen aufgegeben. 
Denn diefer wirkt auch durch fein Schweigen; feine Bedeutung 
wird durch die mit feinem Wiederanheben verbundene größere 
- Fülle der Harmonie um fo nahdrüdlicher kundgegeben, während 
er, ausgehend in eine bloße Füllſtimme, als ſolche dem Stim- 
mengewebe fich wieder gefellend, fie nothwenbig einbüßen, feines 
Weſens verluftig gehen muß. 

In allen übrigen Sägen ift jedes Abweichen von der Folge⸗ 
techtigfeit des Styles vermieden. Die Hauptmelodie als fefter 
Gefang tritt erft ein, wenn die übrigen Stimmen zuvor den 
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melodifchen Grundgedanken ihrer erften Zeile durch kurze Nach: 
ahmungen den Hörern eingeprägt haben, und dann allezeit zu 
einer nahbrüdlichen Grundftimme. Wo eine Singweife nad) 
Auf: und Abgefang, und jener nad) Stollen geglievert ift, weldye 
gleiche melodifche Wendungen wiederbringen, da fehrt bei 
deren abermaligem Erfcheinen aud) ein gleiches Stimmengewebe 
wieder. Zwifchen folder Wiederkehr, eben wie zwifchen dem 
Auf: und Abgefange, wird bis zum Eintritte der Hauptmelodie 
etwas länger verweilt. Sonft aber find die Eintritte ver Haupt⸗ 
melodie an fein beftimmtes Geſetz gebunden, aud) nicht an das 
der Ebenmäßigfeit, fie erfolgen nad) Willführ in längeren und 
fürzgeren Zwifchenräumen. In den meiften Fällen wird die 
Schlußzeile der Melodie wiederholt; in dem Tonfage über die 
Melodie des erfigenannten Liedes zu gleicher Grundſtimme 
und ähnlihem Stimmengewebe; unter völlig gleichen Bedin⸗ 
gungen in den Behandlungen der an der fünften und fechften 
Sielle angeführten; zu ganz neuer Harmonie in dem Tonfaße 
über die Weife des zweiten der in der mitgetheilten Reihe ver: 
geichneten Lieber. 

Wir erkennen leicht, daß des Orlandus Süße der Behand⸗ 
fungsart der älteren Meifter des fechzehnten Jahrhunderts fich 
anfchließen, wie fie in Walter geiftlihem Gefangbüchlein 
(1524, 37, 44, 51) in den 123 Liedern für die gemeinen Schu⸗ 
len (1544) ıc. und andern gleichartigen Werfen hervortritt ; 
Werken, in denen nicht minder Abweichungen von der ftrengen 
Folgereihtigkeit des Styles vorfommen, gleich denen die wir hier’ 
gefunden, wie unter andern in dem Sage Lupus Hellinds über 
die Weife des Pfalmlieves: „An Wafferflüffen Babylon“, nur 
daß in diefem noch eine zweite Unregelmäßigkeit hinzufommt, 
indem die Singweife bald in der Oberftimme, bald in dem 
Tenore erfcheint. Eben fo wenig aber ift zu leugnen, daß jene 





älteren Tonfäge von denen des fpäteren Meifters um Bieles 
überflügelt werden. Die Führung der Stimmen ift leichter, 
gefchmeidiger, gebrängter, die Harmonie hat an Bedeutfamfeit 
gewonnen, die Keime einer höheren Würdigung ihrer Kraft, 
wie fie in den Werfen Ludwig Senfeld und Benebiet Duris’ 
erfcheinen, haben ſich völliger entfaltet. Das Ganze des Ton» 
fages fteht nun felbftändig da, und der Hörer, fofern er nur 
in gewiſſem Maafe das Verſtändniß von dem Baue deffelben 
mitbringt, ift befähigt, ihn als klingenden Körper von eigen» 
thümlicher Gliederung zu empfinden, und an dem bewegten 
Leben des einzelnen Gliedes ſich zu ergögen, während diefes bei 
den Werken früherer Meifter, und immer nur mit einem Über 
gewichte der legten Art Fünftlerifchen Genuffes, demjenigen 
allein vergönnt war, der als Mitbetheiligter innerhalb des 
Kreifes der in der Ausführung begriffenen Sänger ſich befand. 

Daß Eccard diefe Säge feines von ihm hochverehrten 
Meifters gekannt habe, dürfen wir nicht bezweifeln. Aus dem 
Titel des fie „in ein Opus“ zufammen faſſenden Drudes, da fie 
„zuvor unterfchiedlich” an das Licht getreten waren, entnehmen 
wir, daß fie bereits vor 1583 befannt gewefen, und wie wir 
vorausfegen, mit verdientem Beifalle aufgenommen waren ; fie 
hatten alfo unfehlbar ihren Weg auc in das zwar entfernte, 
aber in Blüte der Wiſſenſchaft und Kunft Hinter feiner deut⸗ 
fchen Landfchaft zurüdftehende Preußen gefunden, in welchem 
Eccard damals, ald feinem zweiten Baterlande, verweilte. 
Gewiß ergögte ſich diefer höchlich an dem befchriebenen Werfe 
als „an etwas Anmuthigem, der Kunft Gemäßem“ und fand in 
den Tonfäpgen feined Lehrers dasjenige, was bei allen Aner- 
fenntniffe der „gutherzigen Meinung” und der Zwedmäßigfeit 
für firchlichen Gebrauch von ihm bisher an den Säten Dfian- 
ders und Marfchalis noch) immer vermißt worden war, welde 
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die „im Disfant richtig behaltene Melodie fo ſchlecht (Fchlicht) 
als nur immer möglich gewejen“ behandelt hatten. Sollte aber 
diefer frommen Meinung und Abfiht, welche die völlige Ber 
ftändlichfeit der Melodie für jedes Mitglied der Gemeine, auch 
das weniger funftfinnige und funftverftändige, erftrebte, nicht 
genug gethan werden können, ohne das Anmuthige, Kunſt⸗ 
gemäße deshalb aufgeben zu müflen? Das eine wie das andere 
zu erreichen war Eccard beftrebt, in folchem Sinne faßte er feine 
Aufgabe, von diefem Gefichtäpunfte her bemühte er ih, den 
Auftrag feines Dienftheren auszuführen. Daß dieſes das Ziel 
feines Strebend gewefen fpricht. er deutlich aus in der Vorrede 
feiner Kirchengefänge und wenn er feines Lehrers und defien 
hier befprochenen Werkes dabei nicht gedenft, jo war ‚gewiß 
was ihn davon abhielt nur die fromme Scheu des Schülers, 
der bei allem Selbftgefühle dennoch m den Schein des Übers 
hebens vermeiden wollte. 

Wer nun von beiden das Größere geleitet habe? wollen 
wir wicht unterfuchen, Schon die Aufgaben beider waren zu 
abweichender Art, um eine Gleichftellung zu vergönnen, die 
immer dod) vorausgefept werden müßte, um einen Maßſtab für 
die größere oder mindere Borgüglichkeit ihrer Leiftungen zu 
gewinnen. Die Aufgabe des älteren Meijters ließ demfelben 
größeren Raum zu Entfaltung feiner Kunft, fie ftellte Die von 
ihm gewählte Singweife in die Mitte feines Stimmengewebes, 
damit fie von dort her den Gang der übrigen, die Keime ihrer 
Entwicklung wefentlich aus ihr ſchöpſenden, beherrfche und den 
Kern bilde, um den her das Ganze ſich reihe und geſtalte; ein 
Ganzes, das in der Gefammtwirkung aller Theile offenbar, 
und dennoch erft wirflich werben follte in freier Lebensaͤuße⸗ 
rung eines jeden einzelnen diefer Theile. Eine weitere Beſchraͤn⸗ 
fung neben der, feiner Kuuft dutch jene allgemeinen Borfchriften 
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gebotenen, wie fie aus ihrem Wefen hervorgehen und aus der 
Beichaffenheit des Stoffes in welchem fie bildet, war ihm dabei 
jedoch nicht auferlegt, jeme eine, felbftgewählte ausgenommen, 
daß die Melodie als das Stätige, Umveränderliche, in der 
Mitte feines Gewebes herrſche. Wann fie dort in ihten einzel» 
nen Gliedern hervorzutreten, wie lange das um fie her ange: 
legte Gewebe ſich fortzuſpinnen habe, blieb ſeiner Willkühr, 
den augenblicklichen Bedürfniſſen feiner Ausführung überlaflen, 
und diefer zu Liebe wußte er, wie wir gefehen, in einem Halle 
mindefteng einer noch größeren Freiheit fich zu bevienen. | 

Biel enger umfchränft war dagegen die Aufgabe des jün- 
geren Tonfünftlers. Herrſchen follte ihr zufolge die gewählte 
Singweife au bei ihm, ja, in weiterem Sinne nody als in 
feines Meifterd Tongerweben, allein nicht als deren Mittelpunkt, 
fondern als ihr Gipfel, der Blüte gleich, weldye die Pflanze 
als höchfte Entfaltung ihres Lebens erftrebt. Bor allen übrigen 
Stimmen follte fie in den helleren Tönen ver hoͤchſten unter 
ihnen ſich geltend machen ; und damit jedes Glied der Gemeine, 
das fie vernehme, fie nicht allein erfenne, was durch die Be: 
fchaffenheit der Leiftungen feines Meifters auch bei diefen 
gefichert war, ſondern ihrem ganzen Zufammenhange nad) fie 
lebendig in fich aufnehmen, fie (jeinen eigenen Worten zufolge) 
‚mach ihrer Andacht, bei fich ſelbſt fingend, imitiren lönne⸗ 
durfte fie durch feinen fremdartigen Betandtheil unterbrodyen, 
die Ehenmäßigfeit ihres Fortganges nirgend geftört werden. 
Ihr Eintritt, die Dauer des in fie aufjtrebenden Tongewebes, 
war alfo im Voraus feft beftimmt, und innerhalb diefer engen 
Grenzen follte dad Anmuthige, der Kunft Gemäße geleiftet wer- 
den, worauf das Trachten des Tonkünftlerd gerichtet . war. 
DieMelodie, wiewohl das Gegebene, die begleitenden Stimmen, 
obgleich das durch die Geiftesthätigkeit des ſchaffenden Künft- 
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lers aus ihr Hervorgebildete, follten dennoch das umgekehrte 
Berhältniß zeigen: diefe ſollten erfcheinen als die in bedingter 
Selbftändigfeit entwidelten vorandeutenden Keime, aus denen 
jene fich entfalte als völlig erſchloſſene Blüte, deren ſtrahlender 
Glanz die Bedeutung jedes Einzelnen, zu ihr, als dem Gipfel, 
Aufftrebenden Fund gebe. Das Ganze aber follte fidy bewähren 
als Dffenbarung des in der Melodie, der Blüte foldher Ent: 
faltung , geheimnißvoll fehlummernden Geiftes der Harmonie ; 
jeder einzelne Theil, felbftändig ausgeftaltet zu fangbarem Fluffe, 
zu melodifhem Zufammenhange, follte für die Verherrlichung 
der Melodie wirken, indem er bald, dienend, in rhythmiſchem 
Fortſchritte ſich enger an fie ſchmiege, bald die Keime einzelner 
Glieder derfelben ahnend enthülfe,, dann wiederum felber melos 
difch bedeutfam ſich entwidelnd, eben dadurch dem harmonifchen 
Zufammenflange feine volle Kraft und Eindringlichfeit liebend 
gewähre, in ihm die Berflärung der Melodie vollende. Wie 
Eccard alfes dieſes zu leiften gewußt, davon geben lebendiges 
Zeugniß vor allen die feinem Meifter gegenüber von ihm behan« 
delten Melodieen der beiden Lieder: „Rum freut euch lieben Ehri« 
ften gmein“ (Was kann uns fommen an für Noth) und „Ich ruf’ 
zu dir Herr Jefu Chriſt“z das Hervortreten der begeichnenben 
Züge der einen und der anderen Behandlungsweife, wie wir fie 
beijpielsweife angedeutet, wird dem aufmerffamen Hörer nicht 
entgehen. 

Was Eccard in fo bewundernswerther Weile gelang, ver: 
dankte er auch auf diefem Gebiete feinem Meifter. Die Leiftun- 
gen deſſelben, indem fie eine ältere Art der Behandlung auf 
eine höhere Stufe hoben, regten ihn an zu den feinigen; der 
finnige Schüler wurde dur fie befähigt die Bedingungen zu 
erkennen, unter denen er feine enger umgrenzte Aufgabe anderer 
und nener Art zu löfen habe. Immer jedoch — beide Be⸗ 

v. Winterfeld, 5 Geſch. h. Tonkunft. 


66 


handlungsarten felbftändig neben einander flehen, und wir wer: 
den der einen kaum eine höhere Würbigfeit beimeffen können vor 
der andern. Die dur Orlandus geübte erfcheint als höchſte 
Stufe jener älteren, in der die finnreiche Zufammenfügung noch 
nicht durch Entfaltung belebt war, wo das Ganze durd) das 
Einzelne überwogen wurde; fie hätte aber nicht zur Reife 
geveihen Fönnen, wäre nicht die Kraft der Harmonie, durch 
welche der Geift des Ganzen erft lebendig ausftrablt, zuvor in 
einfachen Tonjägen über befannte Eingweifen fund geworben. 
Als höhere Blüte folcher einfachen, nur auf Gefammtwir- 
fung gerichteten Säge erfcheint die von Ercard geübte Kunft, in 
der nun and) dem Einzelnen zugleich fein volles Recht wurde; 
aber fie hätte ihren Gipfel in ihm nicht erreicht, wäre fein Meifter 
ihm nicht vorangegangen, hätte dieſer ihm nicht ein Borbild ge 
währt, wie dem Einen und dem Anbern endlich aud innerhalb 
der engeren Grenzen genügt werben Fönne, die durch feine Auf 
gabe gezogen waren. Daß aber auch in den einfachiten Ton: 
fägen dem Einzelnen wie dem Ganzen genügt werden könne, 
beurfunden die Werke manches edlen, neben und nad) Ercard 
ſchaffenden Tonfünftlers, und wenn wir den feinigen dennoch 
einen Borrang vor den ihrigen einzuräumen geneigt find, fo 
bürfte diefer darin nur feine Berechtigung finden, daß es dem 
Meiiter gewährt war, die Vorzüge der einen und andern Art 
tonfünftlerifchen Bildens innig und lebendig zu vermählen. 





Die Überfchrift diefer Blätter weif’t hin auf das Verhaͤltniß 
eines hochberühmten Meifters zu feinem nicht minder gefeier» 
ten Schüler; wir waren beftzebt, dieſes einer Beiden gemein: 
famen Aufgabe gegenüber und zur Anfchauung zu bringen, und 
dürften nunmehr unferen Gegenftand für erjchöpft annehmen. 
Dennod) fei es vergöumt, eine furze Zeit noch bei dem Schüler, 
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dem Haupte und Stifter eitter durch ihn gegründeten Schufe, 
und bei feinem Verhältniffe zu der Gegenwart zu verweilen. 

An einem anderen Drie war ich zis zeigen bemüht, wie die 
Verehrung für Eccard in Preußen, feinem zweiten Vaterlande, 
länger als ein halbes Jahrhundert ad) feinem Heimgange in 
voller Friſche ſich erhalten Habe; mie hoch man feine Tonfäge 
über firhenübliche Singweifen gehalten, wie man bemüht ge: 
weſen, auch das von ihm gelegentlich für befondere feſtliche 
BVeranlaffungen in dem Leben Einzelner Gefchaffene durch neue, 
ihm anbequemte geiftlihe Didytungen von allgemeinerer Bes 
deutung für die Kirche zu gewinnen. *) Erft das achtzehnte 
Yahrhundert, von einer neuen Entwidlung der Tonfunft Tibet: 
wiegend in Anfpruch genommen, fcheint ihn vergeffen zu haben, 
wenn nicht als kirchlichen Sänger, doch ale Tonſetzer; 
in derjenigen Beziehung alfo, die mich veranlaßte, den hohen 
Werth feiner fünftlerifchen Thätigkeit dem großen Verdienſte feines 
Lehrers gegenüber hier zur Anerkennung zu bringen. Ich wage 
zu hoffen, daß meine Bemühungen nicht vergeblich ſeyn werben ; 
ſcheint doch eine Bürgfchaft dafür durch den Anflang gewährt, 
den die Wiederbelebung feiner Werke an vielen Orten ihnen 
gewonnen hat, feit ich eine beträchtliche Anzahl derfelben aufs 
Neue der Offentlichkeit hingegeben habe. 

Als kirchlicher Sänger dagegen hat Eccard in Preußen 
nod) bis in Die neueſte Zeit fortgelebt, zum Theil durch die Me: 
fodieen ſolcher Tonfäge, die von ihm urfprünglich nicht ſowohl 
für den Firchlichen Gemeinegefang, als den feftfichen Chorgeſang 
beftimmt waren. Zeugniß davon giebt ein für Preußen beftimm- 
tes Choralduch, das, wenn auch nicht das neuefte, doch eines 
der gefchäßteften ift, und durch das wir, mittelbar mindeftens, 


>) Ev. 8.8. Th. I. (XV. XVI. xvni. Th. IH. 363. 
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zugleich den Standpunkt erfennen werben, den, bis zur Wieder: 
herausgabe einer reichen Auswahl feiner bedeutendſten firchlichen 
Schöpfungen, die Gegenwart ihm, als Tonfeger, gegenüber 
einnahm. 

Ich meine das vierftimmige Ehoralbuch „für die evangeli⸗ 
ſchen Kirchen der Provinz Preußen, ausgearbeitet von Ernſt 
Theodor Reinhard, Rektor der königlichen höheren Stabt- 
ſchule zu Saalfeld ıc., herausgegeben von Wilhelm Gottlieb 
Martin Jenfen, Königl. Mufifvireftor zu Königsberg, 18287, 
dem zehn Jahre fpäter (1838) ein ergänzender Nachtrag folgte, 
der die Beftimmung hatte, für Lieder ded Quandtſchen und 
Rogallſchen, durch das neue Provinzialgefangbud für Preußen 
nicht verdrängten älteren Geſangbuches Melodieen zu geben. 
Das Ehoralbudy enthält 214, der Nachtrag 160 vierftiimmige 
Tonfäge über die zu den beiden Liederbüchern vorgefchriebenen 
Singweifen; jened zwei (N. 9, 165.) diefer fünf (N. 11. 17, 
25. 30. 31.) Melodieen von Eccard, auf die wir fpäter zurück⸗ 
fommen werden, 

Die vierftimmigen Tonfäge über diefe Melodieen find zu- 
folge eigenen Bekenntniſſes des Verfaflers nach den Borfchriften 
bearbeitet, welche Hiller in feinem Ehoralbuche darüber gegeben 
bat, mit einem vorwiegenden Hange zur Sentimentalität. Die 
fer giebt ſich vornehmlich fund in den für. den ausdrucks— 
vollen Vortrag gegebenen Andeutungen, die denen des Knecht⸗ 
ſchen EChoralbuches gleichen, wie: „zuverfichtlich und ernft; 
innig gerührt; wehmüthig klagend; voll zarten Mitleides und 
Troftes ; theilnehmend und Flagend; danfgerührt; voll ruhiger 
(freubiger, fefter) Zuverficht ; renig gerührt ; ehrfurchtsvoll; voll 
beiliger Freude und Sehnſucht“ ıc. ı.; Borfchriften für den 
Ausdrud, die höchftens dem Organiſten einen entfernten Finger: 
zeig gewähren können für die Wahl der Regifter, die man ihm 
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viel zweckmaͤßiger unmittelbar angegeben hätte, den Sänger 
jedoch leicht zu einem manierirten Bortrage verleiten. Dergleichen 
Andeutungen haben nur einen Werth, wenn man fie ald Bes 
fenntniffe empfangenen Eindruds betrachtet, und in diefem 
Sinne wollen wir fie nicht fhelten, weil fie dem Sänger zu er: 
fennen geben, was Andere empfanden bei dem Anhören der fo 
bezeichneten Säge, und ihn mindeftens zu der Aufmerffamfeit 
veranlaffen, alles einer ſolchen Empfindung Wiverftrebende zu 
vermeiden, 

Daß e8 dem Berfaffer an dem Sinne für die Trefflichfeit 
älterer Kirchenweifen Feineswegs gebreche, giebt er theils ſchon 
durch die von ihm getroffene Auswahl fund, theild geht es her⸗ 
vor aus verfchiedenen Äußerungen in feinen WVorrevden. So 
empfiehlt er, älteren Meifterchoräfen dadurch wieder Eingang 
bei ven Gemeinen zu verfchaffen, daß man fie oftmals zum 
Gegenftande des Ehorgefanges wähle, und hier nennt er 
. neben anderen Melodieen auch Eccards fpätere, in Preußen ge: 
fungene Weife zu Helmbolds Pfingftlieve: „Der heilig’ Geift 
vom Himmel fam“; fo äußert er fi an einer andern Stelle 
mißbilligend über diejenigen, die alte, fremdflingende Melodieen 
durch Ausftattung mit heutigen, alltäglichen Anfängen und 
Schlüffen dem Zeitgefhmade anpaflen zu müffen glauben, ohne 
zu bedenken, daß fie dadurch eben ſolche Ungeheuer fchaffen, als 
Baumeifter, die gothifche Gebäude mit modernen Portalen und 
Kuppeln verunftalten. Allein lebhafter noch eifert er gegen bie: 
jenigen, durch welche die unbedingte Wiedereinführung der Me— 
lodieen und Harmonieen der „lieben Alten“ empfohlen werben, 
Jeder an den Fortfchritt der Kunft Glaubende müffe im Voraus 
ſchon mißtrauifch feyn gegen eine ſolche Empfehlung, noch we: 
niger aber koͤnne ein irgend gebildetes Ohr fich befreunden mit 
jenen melodifhen und harmonischen Sonderbarfeiten — um 
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nicht Yingehörigfeiten *) zu fagen — bie in alten Handfchriften 
und Druden vorfämen oder in erneuertem Gewande der Gegen⸗ 
wart als Mufter dargeboten würden. In beftimmterer Be- 
ziehung ftehen diefe Ausfprüche zu einem Tonfage des Stobäus 
(Eccards Schüler) über eine wahrfcheinlih von ihm auch erz 
fundene Melodie für das alte Lied: „In Dich hab’ ich gehoffet 
Herr“, **) und zu dem Johann Crügers über die von ihm ges 
fungene Weife für Martin Rindarts Lied: „Nun danfet alle 
Gott”; jenen findet der Berfafler abfheulich, diefen min— 
veftens [ehr wunderlid. 

Daß Eämann oder Langbeder — denn auf dieſe beiden 
deutet der Berfaffer als Solche, denen unbedingte Wieder: 
einführung der urfprünglichen Melodie und Harmonie älterer 
Kirchenlieder nothiwendig erfheine — diefen Wunſch in folcher 
Ausdehnung ausgefprochen hätten, möchte ich nicht behaupten. 
Wäre es der Fall, fo könnte ich ihnen darin nicht beiftimmen, 
fo wünfchenswerth ich eine bedingte Wiederherſtellung der älteren 
Melodieformen halte, aus Gründen die ich an einem andern Orte 
ausführlicy entwidelt habe***) und hier nicht wiederholen darf. 
Für ftehende, unabänderliche Harmonieen zu unferen Kirchen» 
weifen würde ich niemals mid, erflären können, und dahin 
ſcheint auch der Wunſch beider Männer nicht zu gehen. Es 
muß endlich auch zugeftanden werden, daß manche Tonfäge des 
Stobäus Herbheiten enthalten, die nicht ald Mufter zu em⸗ 


2) Der Ausbrud des Berfafters lautet: „Sreentricitäten“ ; ich habe ihn 
mit einem beutfchen vertaufcht, der mir daſſelbe zu fagen ſcheint. 

90), Er findet fich in den 1634 von Stobäus herausgegebenen 5ſtimmigen 
eigenen Choralfägen und denen feines Meifters Cecard (N. LAIT.); feine 
Melodie ift, als eine urfprünglich preußifche, unter N. 108, in dem Reinhark> 
SIenfenfhen Choralbuche aufgenommen. 

800) uber Herfteltung des Gemeine⸗ und Chorgefanges in ber evangelis 
ſchen Kirche ꝛc. S. 123 u. ff. 


* 
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pfehlen find, eben wie daß in Erüger der Sänger den Seper 
überwiegt, und daß die Harmonicen fpäterer Meifter zu feinen 
Melodieen den Geift derfelben um Vieles volllommener deuten 
als die feinigen, Dennod) ift das von dem Verfaſſer über ältere 
Tonfäge ausgefprochene harte Urteil wever ein gründliches noch 
ein gerechtes. Eccard wird zwar mittelbar nur in feinem Schü- 
fer davon berührt, allein auch jo müflen wir es ald gegen ihn 
gerichtet annehmen und dagegen Berwahrung einlegen. 
Bergefjen dürfen wir dabei nicht: fofern unfer Verfaffer 
fich zu Hillers Grundfägen befennt, fofern deſſen danach be- 
arbeiteres Choralbuch ihm ein Meiſterwerk ift, fofern das ftätige 
Fottſchreiten der Kunft ihm als Glaubensſatz gilt, konnte 
er folgerecht fein anderes Urtheil fällen ; er bezeichnet damit auf 
das Beitimmiefte das Berhältnig, in welchem die Gegenwart, 
der Mehrheit nad), zu der älteren Tonfegkunft fteht. Als Ans 
haͤnger Hillers fonnte er das in Älteren Tonfägen vorherrfchende 
Wefen der kirchlichen Tonarten nur betrachten als beruhend 
auf grillenhafter Wiltführ, auf jenem ſeltſamen Eigenfinne, der 
die Alten veranlaßt habe, feine erhöhten oder erniedrigten Töne 
in ihren Leitern zu dulden; fand er num bin und wieder Ver⸗ 
fegungszeichen Dennoch angewendet — wie denn Eccard und feine 
Nachfolger diefelben bald gebrauchen , bald aber auch weglaffen 
nad) Weife älterer Tonfeger, wo Erhöhung oder Erniebrigung 
ganz unbedenklich war — fo mußte ihn diefe fcheinbare Un: 
folgerechtigfeit in feinem Voruttheile noch beftärfen ;. führte er 
endlich einen ſolchen Tonfag aus mit ſtrengem Anſchluſſe an 
das Aufgezeichnete, fo kann es nicht Wunder nehmen, wenn er 
ihm mißtönend, unerträglich, mindeftens wunderlich erfchien, 
zumal wenn er ohnehin von Herbheiten, vielleicht auch Leer⸗ 
. beiten nicht ganz frei war. Der Mangel ver „das Gefühl er- 
wedenven, alles um und neben ſich auffrifchenden Diffonamgen“ 
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— der angeſchlagenen — mußte ihm vorfommen ald Plumpheit 
und Steifheit, um jo mehr, ald das erregte, gefteigerte Gefühl, 
wie feine Andeutungen für den Vortrag bezeugen, ihm erft ald 
Ausdrud galt, während der heitere Friede, der tiefe Ernſt älterer 
Tonfäge, der zwar die Mißklänge keineswegs verfchmäht, fie 
jedoch nur im Durchgange oder der Bindung anwendet, ihm 
als farblos dagegen erfbien. „Und ſolche Säge nun, wie fie 
diefer Auffafjung gemäß in feinem Innern fich geftalteten, foll- 
ten gar als jtehende, unabänderliche eingeführt werden, der 
dringenden Anforderung zeitgemäßen, ftätigen Bortfchrittes der 
Kunft geradehin entgegen? Einer jolden Einführung ſtehender 
unabänderlicher Harmonieen würde aud) ich auf das Entjchies 
denfte mic) widerfegen, ohnerachtet ich an jenen ftätigen Fort- 
ſchritt ver Kunft nicht glaube, über den ſchon deren Geſchichte 
eines Anderen uns belehrt, indem fie neben dem Wahsthum 
der Kunftmittel nicht felten den Berfall des Kunftgeiftes 
erkennen läßt. Tonfäge, in denen Form und Geift auf dad In— 
nigite ſich durchdringen, foll die Kirche gewißlich als einen foft- 
baren Schag hüten, doch micht zum gemeinen Gebrauche, fon- 
dern zu Verberrlichung fefilicher Gelegenheiten, deren volle 
Bedeutung eben in ihnen ſich fünder; der frifchen Entfaltung 
der Kunft, die in mannichfachem Sinne zu verfchiedenen Zeiten 
herrliche Blüten gezeitigt hat, ſoll aber auch fein hemmender 
Zwang angelegt werden, eben fo wenig als jener verftändigen 
Handhabung der Kunftmittel, die, zumal was den Gefang der 
Gemeinen betrifft, das deren Baflungsfraft und dem Stand» 
punfte ihrer Bildung Gemäße frei muß wählen dürfen, fofern 
ed nur dem Geifte der Melodieen nicht widerftrebt. 

Halten wir und frei von jenen Vorurtheilen, weldye die 
reine Auffaffung uns trüben, erhalten wir und den frifchen 
Blick für den Sinn, in welchem eine jede Zeit die ihr inwoh- 
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nende ſchoͤpferiſche Kraft übte, für das Maaß der Durchdringung 
des Geiftes und der Form, die ihr vergönnt war, fo werben wir 
vor dem Irrthume gefichert bleiben, der nothwendig und inner: 
lich zufammenhängende Theile eines Kunftwerfes willführlich 
von einander trennt, in dem einen den Meifter verehrt, indem 
er in dem andern ihn der Vergefienheit übergiebt. Dann wird 
Preußen, das jo mandyen ausgezeichneten Mann erzeugt, oder 
doch in feinem Schooße gehegt hat, auch feinen Eccard nicht 
als firchlichen Sänger allein, fondern auch als Tonfeger ehren 
und feiner fich freuen und rühmen; vielleicht haben dann auch 
diefe flüchtigen Worte dazu mitgewirkt, ihm zu erringen, was 
ihm gebührt. 

DerMelodieen Ercards, die das Reinhard: Jenjenihe Cho⸗ 
ralbuch und defien ergänzender Anhang uns bietet, find 7, wie 
bereitö bemerft. Jenes giebt deren zwei: (N.9.) Gar Iuftig 
jubiliren® — urfprünglid „Freut euch ihr Chriften 
alle“ x. auf das Feft der Himmelfahrt (in Eccards und Sto— 
bäus’ Feſtliedern II. 8., unter den Beifpielen zu dem zweiten 
Theile des evangelifchen Kirchengefanges N. 223.), und 
(N. 165.) „Herr Jefu Ehrift, wahr Menfd und 
Gott“ (N.12. des erften Theils der Sftimm. Kirchenliever Er- 
cards [1597], Ev, K. G. I. N. 125; gewöhnlid, aber mit 
Unrecht, dem Erythräus zugefchrieben). Beide Singweifen er- 
feinen hier ohne die ihrer Urgeftalt eigenthümlichen, mannich— 
fachen Rhythmen, in Tönen von gleicher Geltung. Weniger 
wird eine folche Umgeftalung ung befremden bei den Melodien, 
die der Anhang jenes Ehoralbuches diefen zweien hinzugefügt, 
weil die Tonfäge, denen fie angehören, urfprünglich dem Chor: 
gefange beftimmt waren, nicht dem kirchlichen Gefange der 
Gemeine, eines Anbequemens alfo bedürfen fonnten. Eine 
Ausnahme davon macht allein die Weife des Liedes: „Die 
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Propheten haben prophezeit“ (Eccards und Stobäus' 
Kirchenlieder, 1634, N. 14. Choralb. N. 11.); die übrigen 
alle find aus den Feftliedern entlehnt: (N.17.) „Weil unfer 
Troft, Herr Jeſus Chriſt“ x. F.L. II. 5.3 (25.) „Der 
heilig’ Geift vom Himmel kam“ x. (#.8. II. 10. Ev. 
K.G. I. Beiſp. 148.); (30.) „Aus Lieb’ läßt Gott der 
Ehriftenheit“ ı. (#2. II. 21. Ev. 8.©. I. Beifp. 149.) ; 
(31.) ,Rahdemdie Sonn’ befdhloffen“ x. (F. L. J. 15. 
Ev. K. G. I. Beifp. 150.). Zwei diefer Melodieen (N. 25. 
und 30. des Anhanges) find als Beifpiele der Art ihrer Um⸗ 
geftaltung für den allgemeinen Kirchengefang bier beigefügt; *) 
vergleiche man fie danach mit ihrer Urgeftalt, in der die Bei- 
fpiele zum erften Bande meines Werfes über den evangelischen 
Kirchengefang fie mittheilen. Berhehlen werden wir ums nicht 
fönnen, daß fie durch diefes Anbequemen von ihrer Eigenthüm: 


°) N. 25. (Beierlich. — Mit der unrichtigen Angabe : Bahrfcheinlich 
von JoahimaBurgf. 1580 Gantor zu Mühlhauſen in Thüringen.) 
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lichkeit viel eingebüßt haben; dennoch bleibt es anziehend zu 
fehen, in welcher Art die Gemeine das durd) öfteres Anhören 
ihr lieb Gewordene auch für thätige Theilnahme ſich anzueig- 


das ſey ja A⸗men ja fo 
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nen beftrebt geweſen ift, und wie durch diefen ſchwachen Faden 
eines lebendigen Zufammenhanges zulegt doch ein Mittel ge: 





fin gen wir Halsle = In = ia Halsle = lusia 





N. 30, (Sanftzinnig beginnend, aber im zweiten Theile fi froh 
erhebend. — Zu Unrecht dem Stobäus zugefchrieben. [1640.] ) 





Gu- tes wi = ders fah = = ren aus gie hat er ihr 


— Fer 
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boten wird, den edlen Meifter, deſſen Andenken dadurch erhalten 
wurde, zu der vollen Anerkennung zu bringen, die er in fo 
hohem Maaße verdient. *) 





| Enzgel Tag die und gar wohl be = wahb = ven 





9) Der Bollftändigfeit wegen füge ich bier noch ein Verzeichniß ber: 
jenigen Melodieen des Reinhard: Ienfenfchen Choralbuches bei, welche nach 
urfunblichen Quellen von Meiftern der durch Eccard gegründeten Preußifchen 
Tonſchule herrühren, unter Angabe diefer Quellen, und des Ortes, wo man 
einige diefer Melodieen unter den Beifpielen zu meinem Werke über den evan⸗ 
gelifchen Kirchengefang finden fann. | 

I. Melodieen von Stobäus,. 
A. oralbuch: 

50. Ach Gott und Herr ꝛc. Meuerfundene Mel. für diefes Lied, 
1638, in einem gelegentlichen Ton 
faße, auf das Ableben der Katharina 

Halbach. 
156. Es iſt gewiß ein’ große Gnadıc. 16123 zu einem Hochzeitliede für die 
— — Greif mit 
Catharina Michels: „Eo iſt gewiß 
ein’ große Lieb’ die Braut und Braͤut'⸗ 
, am übet” ıc. 

173. Du ſieheſt Menſch, wie fort 640; Gebächtnißlied auf das Ab⸗ 

und fort ıc. fterben Gaspars von Leßgewang. 

B. Anhang. 
6. Im finftern Stall, o Wunder Feſtlieder!. 145 Ev. K. G. II. Beiſp. 
groß ıc. N. 45, 
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J. em laßt uns mit den Enge⸗ Feſtlieder J. 13; —— I. Beiſp. 
ein ıc. . 46. 
20. Der Herr fährt auf mit Lob⸗ .„ N. 9 — a. U, Beifp. 


— . 

33. Trau’rt nicht, ihr Chriften gut :c. 
35. (S. auch 160. im verbefierter | 1634; @ccarbs und Stobäus’ Kirchen⸗ 
Geftalt.) Ich ſchlaf' in meinem gefänge, N. 96. 97, 

Kämmerlein ıc. 
145. Wenn deine Ehriftenheit ıc. Feſtlieder I. (1644) N. 22, 
149, Wie ift Gott abermahl ıc. 1642; Gelegenheitsgefang auf den 

Tod der Anna Wilpohl. 
1. Melodieen von Heinrich Albert. 
A. Choralbuch. 
92. Gott des Himmels und der Arien V. 4.9.8.8. 11. Beify.66, 
en ic. 

126. Bas willſt du armes Leben ıc. UIII. 4. 
155. Ich bin ja, Herr, in deiner „Vi. - I. 8. 

Macht ıc. 
158. Einen guten Kampf hab’ ich ıc. „ LE» 
164. Ich Rich" in Ang und Bein ıc. IV. 6.. II.„68. 
174. Schöner Himmelsfaal ıc. 1649; Grablied fr Urfula Jacobi, 

ogt. 


geb. 
B. Anhang. 
4. Unfer Heil ift lommen ꝛc. Arien IV. 7. Der urfprüngliche Tons 
fag, alfo auch die Melodie, rührt von 
‚Antoine Boesset her, ber beides zu 
einem franzöflfchen Liede erfand : Du 
plus doux de ses traits Amour 
blesse mon coeur ete. Das deutſche 
Lied iſt von Albert, der es dieſem un⸗ 
veränderten Tonfage aubequemt hat. 
58, are Danfopfer, Herr, ih rien I. 5. Ev. 8.G. 11. Beiſp. 64. 
nge ıc. 
89, DO e, Schutzherr deiner FRE © Per Fee 7 
Blieder ꝛc. 
IH. Johann Sebafiani. 
Choralbuch. 
26. Was foll ich liebſter Jeſu dir ꝛc. Schlußlied feiner Paſſion, 1672. 
Auch die Nummern des Choralbuches: 176. Selig' Ewigfeit ıc. und 
177. O wie felig feid ihr doch ihr Frommen ıc., werben ald Hervorbringungen 
der Preufifchen Tonſchule genannt. N. 176. fommt allerdings mit einer 
Melodie Kaldenbachs vor, die jedoch der des Choralbuchs nicht übereinftimmt ; 
N. 177. bat Stobäus 5ftimmig gefeßt, die Melodie gehört aber nicht ihm an, 
fondern ift einem viel älteren Liebe entlehnt : „Jeſus Chriftus unfer Herr und 
Heiland” ıc. S. Ev. K. G. II. Beiſp. 52. Bon andern Melodieen die das 
Choralbuch als preußifche nennt, war ich die Quellen aufzufinden außer Stande. 


— — — — 
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IV. 


Melchior Vulpius 


und die von ihm erfundenen Kirchenmelodieen, 
(S. &. 8.6. %. 1. ©. 378.) 





Melchior Bulpins, zu Wafungen 1560 geboren, 
fieben Jahre fpäter als Johann Eccard, ftarb 1616 zu Weimar, 
überlebte diefen alſo noch fünf Jahre und erreichte ein Alter 
von 56 Jahren. Seine Kirchengefänge, eingeleitet durch eine 
Borrede vom 17. December 1603 und durch die fpäter mitzuthei: 
lende Widmung ded BVerfaflers vom Newjahrstage 1604, er- 
ſchienen im diefem Jahre zum erftenmale, und dann fpäter 
verbefiert und vermehrt zum zweitenmale 1609. Der Titel der 
früheren Ausgabe lautet folgenvergeftatt : 

Kirchen Gefeng | und Geiftliche Lieder, D. Martini | Zu- 
theri ‚und anderer frommen Ehriften, fo | in der Ehriftlichen 
Gemeine zu Weymar und des|rofelben zugethanen, auch fonften 
zu fingen | gebreuchlich. Mit vier, etliche mit fünff ftimmen, | 
nicht allein auf eine, fonbern des mehrer: |theild auff zwey oder’ 
dreyerley art, mit bejonderm | fleid contrapunets weiſe aljo ges 
fegt, daß fie nicht | wol befier können gefeßt werden, vnd im 
Difs|cant der Choral richtig vnd eigentlich | behalten. | Mit 
einer Borrede Doctoris Antenij | Probi, Weymarifchen Super- 
intendentis | generalis. | Durch Melchiorem Vulpium, Canto-} 
rem zu Weymar. | Leipjig, | Cum Gratia & Privilegio Saxo- 
nico. | In Berlag Heinrich Birnſtiels Buchh. in Erffurt. | 

Im Jar M. DE. iiij. 
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Es folgt „Doctoris Antonij Probi Chriftlihe Vorrede.“ 
(vom 17. Dechr. 1603), ganz übereinftimmend der, der fpä- 
teren Ausgabe von 1609 voranftehenden. Diefer fchließt ſich Die 
Vorrede des Autors an, von der fpäteren abweichend. Sie 
lautet: | 

„Den Ehrwirdigen, Hod vnd Wolgelahrten Herren, 
Doctoribus, Magistris, vorgefagten Superintendenten, Ad- 
junetis vnnd andern Ecclesiae Ministris, der Ehriftlichen Ge- 
meinden zu Weymar, Jehn (Jena), Altenburg, Salfelt, Drlas 
münd, Königsberg in Francken, vnnd deren allerfeits zugethanen, 
meinen großgünftigen Herrn vnd förderern. 

Ehrwirdige, Hoch vn Wolgelahrte, Großgünftige Herrn 
vnd Förderer, vnjer HErr und Heiland Ehriftus Jeſus, fellet 
Luc. am 19. ober den Knecht, fo fein vertrautes Pfund im 
Schweißtud behalten, vnd vber den fo Matth. am 25. feinen 
eingegebenen Gentner in die Erden vergraben, ein ſchweres und 
fchredliches Vrtheil, welchem zu entfliehen ein jeder gleubiger 
Chrift, an feinem ort höchftes fleiffes füch bemühen folle: Die: 
fes hab ich offt bey mir bewogen, vnd das pfünblein, fo mir 
von Chriſto vertrawet , nit verſcharren oder im ſchweißtuch be 
halten, jondern, etwas damit zu gewinnen, aus thun wollen, 
in dem ic) faft in Jahresftift zweene theil meiner Lateinifchen 
vantionen mehrestheild aus den gewöhnlichen Sonntags Euan- 
gelien vnnd Psalmis Davidieis genommen, in öffentlichen trud 
verfertigen laflen, welche vielen der Muficen liebhabern nicht 
unangenehm ſeyn werben. 

Weil ich aber von etlichen angelanget, mein von Ehrifto 
mir befohlenes Pfund auch in. den Kirchengefängen, jo von dem 
Herrn Doctori Martino Luthero, vnd andern frommen der reis 
nen Lehr zugethanen Chriften gemacht, vnd in den Ehriftlichen 
Kirchen zu fingen vblichen, auszumwenden vnd in druck zu geben: 
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Habe ich foldyem anfangen, durdy gutdünden vnd einrathen 
vornehmer gelehrter Leute, beſonders aber des Ehrwirbigen, 
hoch vnd wolgelahtten Herrn, Antonii Probi ver heiligen 
Schrift Doctoris , Weymarifchen freifes generalis Superinten- 
dentis vigilantissimi, raum geben wollen, mid derowegen 
darüber gemacht, vnd die vornembten fo in reinen Gefang- 
büchlein zu finden, vnnd vornemlichen in der Weymarifchen 
Kirchen, vnd derofelben zugethanen gefungen werben, fein richtig 
contrapunets weife, mit gangem im Difcant behaltenen Choral, 
mit 4, etliche wenige mit 5 ftimmen fleiffig gejegt, vnnd durch 
den öffentlichen Drud Publiriret. 


So fich aber etliche fänden die jagen möchten, es were 
vnuonnöhten gewefen, daß ich, oder ein anderer, dieſe arbeit 
auff mich genommen, weil foldye Kirchengeſaͤnge ohne das von 
vielen erfahrnen und bewerthen Musieis *) wol vnnd fleiſſig 
gefeht, an denen faft jeverman ein genügen vnd gefallen hette: 
gebe ich denen zur antwort, daß ob ich ſchon befenne, daß jhrer 
viel hierinnen jhr vertrautes pfündlein wol ja alfo außgemwendet, 
daß nicht non nöhten, daß andere mehr ihr Pfündlein forthin 
auff diefes, jondern vielmehr auff was anders aufwendeten : 
habe ich doc folche arbeit auff mic) zu nehmen, ohne verachtung 
anderer Composiliones, vnd ohne ruhm zu erlangen, ang diejen 
vrſachen nicht obergehen wollen. 


Erftlihen, daß einem jeden mit feinem Pfunde, fo gut als 
es jhm verliehen, zu handeln, vnd etwas damit zu gewinnen, 
befohlen. *4 

Zum andern, daß etliche Melodeyen, fo, in vnſerm Kirch⸗ 


°) 1586 Lucas Dflander; 1594 Samuel Marfchall; 1597 Johann 
Eccard ; 1597 Seth Galvifius; 1599 Andreas Rafelius ; 1601 Bartholo« 
mäus Geſius; 1603 Schott ıc. 


v. Winterfeld, 3. Gef. h. Tontunft, 6 
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fpiel vblichen gar nicht, etliche aber mit verendern elausulis zu 
finden, vnd nicht ohne confusiones fönnen gebraudyt werden. 

Zum dritten, weil etliche herrliche Melodeyen wol werth, 
daß fie nit ein, fondern zwey oder breymal gefegt, pi zuſammen 
in ein Büchlein gebracht würden, habe ich daſſelbe in acht ge» 
nommen, vnd durd) verleihung Gottes, vñ nad) güte der Me: 
lodeyen verrichtet, vnd aljo gleichſam ein vollfommenes wert: 
lein verfertiget : Hoffent ed werde ein jeder liebhaber der Muficen 
vnnd andäcdtiger Chriſt, diefes mein vornehmen, in Betrachtung 
angezugenen vrſachen, mir nicht vbel deuten, fondern vielmehr 
ein ChHriftliches und rechtmefjiges vrtheil davon zu fellen wiflen. 

Wenn aber meiner gnedigften vnd gnedigen hohen Obrig— 
feit, den erften theil meiner cantionen pnterthenigft, den andern 
aber, den Geſtrengen, Evelen, Ehrnueften Hoc vnd Wolge: 
lahrten deroſelben Herrn Rähten, meinen hocdhgünftigen Herrn 
vnd Hörderern, ich zugefehrieben : als wil diefe Kirhengefänge 
ich dabin dedieiren vnd consecriren, dauon fie den Namen vnd 
dahin fie gehören, vund am meiften, zur ehre Gottes gebraucht 
werden, nemlich der Ehriftlichen Kirchen, beuor aber, der Wey: 
marifchen, Jeniſchen, Altenburgiichen, Salfeldiſchen, Drlamüns 
diſchen, Königsbergiichen,, vnd deren allerfeits zugehörigen, 
Ghriftlicher wolmeinung zugeſchrieben haben, freundlich höchſtes 
fleiffes bittente, die Ehrwirdigen, hoch und wolgelahrten Herrn 
Doctores, Superintendenten, Magistri vnd andere des Ehrwir— 
digen Ministerij Magistri, wollen ed im Beten, als es denn 
gemeynet, vermerden, vñ meine großgünftige Herrn und Förde: 
rer feyn vnd bleiben. Weymar, am tage der Beichneidung vn: 
ſers HErn und Heylands Jeſu Ehrifti des 1604. Jahrs. 

E € E. A. ©. und H. 

onterbienftlicher 
Melchior Vulpius Cantor dafeloft.“ 
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Es folgt dann ein zweiter Titel: „KIrchen Gefenge | vnnd 
Geiſtliche Lieder, D. Martini Lutheri vund anderer from: |men 
Ehriften, fo in der Chriftlichen Gemeine | zu Weymar vnnd 
derofelben zuge: |thanen, auch fonften zu fingen | gebreuchlich. | 
Mit vier, etliche mit fünff | ſtimmen, nicht allein auff eine, ſon⸗ 
dern des miehrentheils auff zwey oder dreyer⸗ ley art, mit bes 
fonderm fleis contrapunets | weife aljo gefegt, daß fie nicht 
wol befler föns |ten gejegt werden, vnnd im Difcant | der Chos 
tal richtig vnd eigentlich | behalten. | durch Melchiorem Vulpium 
Canto-|rem zu Weymar.“ | Diejem fließen ſich die Gefänge 
an: 80 Melodieen und 140 Tonfäge, nicht numerirt, auf 275 
Blättern, mit Blattzahlen bezeichnet. Blatt 276. 277 enthalten 
ein alphabetijches Regifter (dem nur die Lieder „Komm Gott 
Schöpfer heil. Geift“ und „Ehriftum wir follen loben jchon“ 
fehlen) ; Bl. 278 endlich die Errata. 

Aus der wörtlich mitgetheilten Vorrede ift nicht zu ent⸗ 
nehmen, daß Bulpius der Urheber einer der von ihm gejegten 
Melodieen fei: auch feine jpätere vom 1, Mai 1609 Läßt nicht 
darauf ſchließen; fie it nur ein Auszug der früheren, als 
Widmung an andere Gönner gerichtet, und etwas weitlänfiger 
in der Anfprache an diefelben. Eben jo wenig enthalten darüber 
die Encomia der fpäteren Ausgabe, „‚Johannes Textor, Vina- 
riensis Scholae Collega‘* rühmt dem Seger nad): Superum ut 
tua vox mage mulceal aures, — Dat symphoniacos V ulpius, 
ecce modos etc., was nur von dem Tonfage zu verftehen iftz ein 
zweites Encomium beginnt: Harmoniä populi mulcebat Vul- 
pius aures etc. und fährt in gleichem Sinne fort; fo auch in zwei: 
anderen lateinifchen Ehrengedidyten „Balthasar Weis auctoris 
collega**. „Balthasar Thammius, Rochlicio-Misnus L. L. 
Stud.‘ anagrammatifirt (nicht glüdlich) Melchior Vulpius in 
Hei i, polus lucrum (!) und ftellt ihn in einem fateinifchen 

6* 
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Gedichte neben Lindemann, Franeus (M. Sranf), Praetorius 
(Hieronymus), ihn lobend, daß er pia cantica ausgehen laſſe, 
mit der spurca Venus und dem spurco Priapo ſich nichts zu 
thun mache. 

Dennod läßt fi die Annahme vertheidigen, daß einige 
der von Bulpius mehrftimmig gefegten Mefodieen von ihm auch 
als Sänger herrühren; doch hat man die Mehrzahl derfelben 
nicht in der früheren Ausgabe von 1604, fondern der fpäteren 
von 1609 zu fuchen. Diefe enthält 157 Melodieen mit 266 
Tonfägen, alfo faft doppelt fo viel als die 80 Melodieen und 
140 Tonfäge der früheren. Diefe legten find der Mehtzahl nach 
ınmgearbeitet, mit anderen vertaufcht, einige auch ganz aus⸗ 
gemerzt; von den Melodieen der früheren fehlt der fpäteren nur 
eine einzige, die des ebenfalls mangelnden Liedes: „Bergebend 
iſt al’ Muͤh und Koft“ ıc. 

Im diefer Ausgabe von 1609 erfcheinen nun fünf Sing: 
weijen, die in älteren und gleichzeitigen Melodieenbüchern nicht 
angetroffen werben; die frühere Ausgabe von 1604 enthält nur 
eine ſolche zu einem viel älteren Liede: ‚Weltlich Ehr’ und 
zeitlich Gut“ ıc. 


Jene fünf anderen find nun folgende: | 
I) Der Tag bricht an und zeiget fih (8.®. 1609. N. 158.) 





— — s— 
2— — u.ſ. w. 
2) Lob ſei dem allmächtigen Gott x. (Ebd. N. 2.) 
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4) Chriſtus der ift mein Leben ıc. (Ebv. 148.) 
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Reben allen diefen Melodieen nur (N. 4. ausgenommen) 
waren noch. andere zuvor in Übung, ihre Lieder audy bereits 
vor 1604 gebräuhlih, wo Vulpius' Kirchengefänge zuerft er: 
ſchienen. Es fönnte daher feyn, daß jene zu denjenigen Sing« 
weifen gehören, deren feine Vorrede zu der früheren Ausgabe 
feines Werkes gedenft: zu denen, die dem Weimarifchen Sirch« 
fpiele eigenthümlich waren, und ſich nicht über daflelbe hinaus 
verbreitet hatten, von ihm daher nur zum erftenmale mehrſtim⸗ 
mig gelegt, doch nicht erfunden waren; eine Voraus— 
fegung, die, wie gefagt, bei N. 4, nicht ftattfindet. Allein jene. 
Melodieen fünnen deshalb immer auch ihm als Urheber ans 
gehören, durch ihn örtlich allgemeiner geworden ſeyn; nur ihre 
geringe Anzahl mochte ihn abgehalten haben, ſich feiner Ur: 
heberſchaft zu rühmen, wenn es auch nicht eben aus Beicheiden: 
beit geſchah, die wir ihm nicht nadhrühmen Fönnen, wenn er 
von fidy fagt (fogar zweimal), er habe die Melodieen „mit be 
fonderem Fleiße contrapunftsweife alfo geſetzt, daß fie nicht, 
wohl befjer fönnen gefegt werden“; zumal biejer Be: 
hauptung nicht einmal beizuftimmen ift, eben wie auch „das 
richtige und eigentliche Behalten des Chorales im Difcant“ fein 
Borzug geblieben ift, weil derfelbe durch die zweite Stimme 
häufig überftiegen wird. 


Gegen die unter N. 4. angeführte Melodie erheben ſich 
feine Zweifel, daß fie von Vulpius herrühre ; die gegen bie 
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übrigen obwaltenden dürften wir für befeitigt halten, und ſonach 
alle jehs genannten Weifen ald von Vulpius gefungene anneh: 
men, bis ein anderer Urheber derfelben urkundlich ermittelt wird. 


V. 


Johann Klaj und Johann Stade in der St. Sebalds— 
Kirche zu Nürnberg, 1644— 1650 5 ihre Verhältniß 
zu dem Oratorium in der evangelifchen Kirche. 


Eine ſchätzbare Schrift der leßtverflofienen Zeit, „Titt— 
mann Feine Schriften zur deutfchen Literatur» und Cultur— 
geſchichte“ (Göttingen 1847) deren erfter Theil fi) mit der aus 
der Pegnipfchäferei hervorgegangenen Nürnberger Dichterfchule 
des fiebzehnten Jahrhunderts befhäftigt, namentlich mit Hard: 
dörfer, Klaj und Birken, läßt ums in den von Klaj in der 
Hauptkirche St. Sebald zu Nürnberg während der legten Jahre 
des dreißigjährigen Krieges gehaltenen Vorträgen, die bald 
Tragödien und Freudenfpiele, bald Trauerreden und Freuden— 
‚gedichte von ihm geheißen wurden, die Uranfänge der in Deutfcy: 
land fich wiederbelebenden dramatiihen Kunft erbliden. Der 
Verfafler jener Schrift weif't darauf hin daß dieje Vorträge mit 
Inftrumentenfpiel und Geſang eingeleitet und durchwebt gewe⸗ 
fen, und nachdem er davon einzelne Beifpiele angeführt, fährt 
er fort: „Geben wir uns Mühe den Stüden ihre äfthetifche 
Stellung im Drama anzuweiſen, fo werden wir an eine der 
älteften und eine der neuejten feiner Geftalten erinnert : die 
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alten firhlihen Myfterien und das moderne Melo— 
drama. (Tb. 1. S. 167. 168.) Wir fehen darin etwa eine 
Vereinigung von Deflamation und Gefang, wie fie in der 
neueren Zeit im Oratorium eingeführt iſt.“ (S. 164. Ebd.) 
Dennoch will er mit Recht ſolche Aufführungen nicht für 
Dramen gelten laſſen, fondern nur eine belebtere Form poetis 
ſcher Reven darin erfennen. Er bemerft, die ihnen zu Grunde 
liegende Handlung gehe in ferner Zeit vor, in fernen Gegenden, 
ja in überirdifchen Räumen und unter überirdiſchen Weſen z an 
die Möglichkeit fie wirflih auf ven Schauplag zu bringen fei 
dabei gar nicht gedacht. Der Dichter fei der einzige Zuſchauer 
des Drama; in phantaftifcher Verzückung ſchane er daffelbe, 
" berichte von dem Gehörten, befchreibe poetifch das Geſehene; 
er fei der Mittler jener überfinnlichen Geftalten und Stimmen 
zu der Gemeine. Nachdem er nun eine Reihe von dergleichen 
aus dem Leben Jefu geichöpfter Viſionen, weldye die beveut: 
famften Momente deſſelben zu verherrlichen beftimmt gemwejen, 
und vorübergeführt, ihren Haupıfehler in dem buntfchedigen, 
überladenen Wefen gefunden hat, an dem fie alle franften, 
nennt er (S. 178) fie „Berfuche, den einförmigen proteftanti- 
fhen Cultus durch die Aftherifchen Mittel der Poeſie und Muftf 
zu beleben“. 

Wir finden durch diefe Berichte, diefe Urtheile, uns zu 
näherer Prüfung angeregt: ob auf die befprochenen fogenann: 
ten Freudenfpiele und Tragödien, Trauerreden und Freuden: 
gedichte, vielleicht die Form des muftkalifchen Gotteödienftes 
während der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts zurüchzu⸗ 
führen fei, namentlich die weitere Fortbildung des Dratoriums, 
das damals in der evangelifchen Kirche Deutfchlands einen 
wefentlihen Theil defielben bildete? und widmen den Ergeb: 
niffen diefer Forfchung die folgenden Blätter. 
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Wenn der geehrte Berfafler in den Klajfchen f. g. Dramen 
Verſuche der Belebung des einförmigen proteftantifchen Cultus 
durch die äfthetifchen Mittel der Poeſie und Muſik findet, fo 
können wir ihm darin nicht beipflichten. Abgefehen davon, ob 
der evangelifche Gottesdienft einer ſolchen Belebung bedurft 
habe, fo jtanden jene Dramen doch mit demfelben in gar feinem 
wefentlihen Zufammenhange. Sie wurden allerdings in der 
Kirche vorgetragen, jedoch nachdem der Gottesdienft bereits 
geendiget war, Die Einladungen zu ihnen geſchahen zwar durch 
den Pfarrer der Hauptfirche zu St. Sebald, den hochgeachteten 
3. Michael Dilherr, allein die ihnen gebührende Stelle war 
in den öffentlichen Anjchlägen deſſelben mit Beftimmtheit ange: 
geben. So ladet er (am £j des Jenners M. D. C. XXXXB) zu 
Klaj's Herodes ein mit den deutfchen Reimen : 

Kommt denn, wenn morgen früh ift Chor und Predigt aus 
und alles Chriſtenvolk ſich wieder fügt nach Haus; 
und lateinifch : 


adeste, cum soluta concione eras 
eoetus Dei templo domum rediverit. 


Am 29. Tage des Lenzenmonats im Jahre 1645 ruft er 
die Zuhörer zu Klaj's leidendem Ehriftus mit folgenden Verſen 
sufammen : 


O todgeborner Menjch, komm, ſchau das Heil der Welt, 
den höchiten GOTIES SOHN, an deine Statt geftellt 
an das verfluchte Holz, durch deine Miffethat. 

Bedenk die Marterquaal die er gelitten bat! 

Ein teutjched Andachtlied, das Geift und Feuer hegt, 
dadurch dein Sinn entzündt, die Himmeldflamm evvegt, 
wird KRLAI, mit Lorbeerlaub bezieret, fingen vor, 

wenn morgen ift geendt die Predigt und ber Chor. 


Weniger deutlich lateinifch ; 
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Praeibit ornatus comas virente laura CLAJUS entheö car- 
mine , cum Praeco cras quieverit, Germanico. | 

Wir fönnen nur annehmen, daß dergleichen Darftellungen 
an die Stelle des Meifterf ingens getreten feien. Schon 
um Bieles früher wurde dieſes zu Nürnberg in der Gatharinen« 
firche nach beendigtem Hauptgottesdienfte gehalten und durfte 
feine Stelle im Gotteshauſe deshalb finden, weil nur geiftliche 
Aufgaben dabei geduldet wurden. Nunmehr follte ftatt des 
Meiitergefanges die neue Funftgründige Poeſie unter gleicher 
Bedingung in die Haupifirche eingeführt werden, mit fo höhe: 
rer Berechtigung, als der hochgeachtete Dilherr ihr deren Pfor- 
ten öffnete, der erfte Geiftlihe Nürnbergs und gefchägte Dichter 
von Kicchenliedern; der, wenn auch nicht Mitglied des Blumen- 
ordens, dem der Urheber jener Dramen angehörte, doch von 
den Blumengenofjen hochverehrt, ja nad feinem Hinſcheiden 
faft gleich ihrem Haupte gefeiert wurde. Bon dem Gottesdienfte 
und feiner Belebung war bei diefen Darftellungen nicht die 
Rede, nur von Förderung geiftlicher dramatiſcher Dichtung, 
deren hoher Würde man faum einen anderen Raum für ange: 
mefien erachtete, ald den der vornehmften Kirche der alten 
Reichs ſtadt. 

Finden wir uns demnach veranlaßt die Behauptung zu 
beſtreiten, als habe es hier einem Verſuche gegolten, den pros 
teftantifchen Gottesdienft, den fo Mancher troden, farblos, ein» 
förmig zu fchelten pflegt, durch Afthetifche Mittel zu beleben, 
ganz abgejehen von der Frage, ob auf diefem Wege überall eine 
weſentliche, wahrhafte Belebung deſſelben zu erreichen geweſen 
fei; jo bleibt und noch jener zweite Ausfpruch näher zu prüfen: 
ob in ihnen etwas derjenigen dichterifchrmufifalifchen Form, Die 
wir Dratorium nennen, fid) Näherndes zu finden fei? und ba 
dieje in der That eine Zeitlang in der evangelifchen Kirche hei- 
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mifch gewefen, ob nicht in anderem Sinne von jenen dem 
Drama genäherten Dichtungen dennoch gejagt werden dürfe, 
daß fie zu dergleichen Verfuchen den erften Anftoß gegeben? 

Um uns darüber zu entſcheiden haben wir bei aller Aus: 
führlichfeit der Berichte unferes Verfaflers fiber die Klajſchen 
Dramen, diefelben von unferem Geſichtspunkte aus abermals 
zu betrachten. Dabei befhränfen wir uns auf diejenigen, die 
durd) eigene Anichauung uns befannt geworden find. Aus den 
Erzählungen unferes Verfaffers von den übrigen entnehmen wir 
nur dasjenige, was zu Ergänzung der unfrigen, zu beflerer 
Begründung unferes Urtheils dienlich if. Wir beginnen mit 
der Tragödie „Herodes der Kindermörder”“ da fie die 
heilige Vorgeſchichte erzählt, und den zur Verherrlichung Ehrifti 
gereichenden Feitdarftellungen ald Einleitung dient. 

Diefes Trauerfpiel wurde am 11, Januar 1645 in der 
St. Sebaldskirche zu Nürnberg durch Klaj vorgetragen, und 
noch in demfelben Jahre dem Drude übergeben. Am Schluſſe 
der ihm angehängten Anmerkungen, denen ein Brief Harsdör: 
fers an Klaj über deſſen Werf, und zwei Lobgedichte Sigi: 
munds von Birken und Rudolf Carl Gellers folgen, finden wir 
die allgemeine Bemerfung: „dieſes Trauergedichtift mit 
einer beweglihen Mufif angefangen, gefondert 
und geendetworden”. War es Inftrumental- oder Geſangs⸗ 
muſik? iſt nicht gefagt. Das Gedicht jelbft hebt an mit einen 
Liede der Weifen aus dem Morgenlande, „vem neugebornen 
JZESULEIN zu Ehren“ ꝛac. Es wird durch drei daltyliſche, 
vierzeilige Strophen gebildet, denen eine vierte abweichenden 
Baues ſich anſchließt, von zwei längeren und acht fürzeren dafs 
tyliſchen Zeiten, eine Art Abgeſang im Verhaͤltuiß zu dem Can: 
jen, wenn wir die vorangehenden drei übereinftimmenden Stro= 
phen als Stollen des Aufgefanges betrachten. Möglich ift, daß 
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diefes Lied durch drei Männerftimmen abgefungen wurde, und 
fo den Vortrag des Gedichtes eingeleitet hat; der Drud ergiebt 
darüber nichts. Nun wird eine profaifche Erzählung angefchlof- 
fen, aus der einzelne, meift affectvolle Reden der Theilnehmer 
an der Handlung in gereimten Zeilen mancherlei Maaßes fih 
hervorheben; eine Erzählung die den gefungenen Bortrag un: 
mittelbar ausschließt, Reden, die höchſtens für gefteigerte Dekla— 
mation geeignet find. Im weiteren Berfolge erfcheint dem 
verzweifelnden Wütherich, deſſen Unthaten jene Erzählung uns 
vorüberführt, das Schemen feiner von ihm hingemorbeten 
Gattin Mariamne, und es erheben ſich dräuende Plagegeifter 
gegen ihn; die fieben vierzeiligen iambifchen Strophen mit 
denen Marianne ihn anredet, laſſen den Gefang zu, weniger 
die um Vieles längeren, fünftlicher zufammengefegten Strophen 
mit denen jene Rachegeftalten auf ihn eindringen; bier ift wohl 
die Deffamation vorgezogen worden um den Worten und dem 
Bersbau volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Ein Gleiches 
geihahe auch wahrfcheinlich bei den folgenden, übertrieben lei: 
denſchaftlichen, mannichfad das Maaß wechſelnden Reven des 
Herodes. So, mit profaifcher Erzählung und poetifiher Rede 
wechjelnd geht das Ganze dahin, bis zu 14 viergeiligen, iam— 
biihen, es bejchließenden Strophen von Ahnlichem Baue als 
die der Marianıne in den Mund gelegten; in diefen Strophen 
üůberſchütten die Bethlehemitiſchen Weiber, die Mütter der durch 
Herodes geichlachteten Kinder, den Mörder mit Verwünſchun⸗ 
gen und Flüchen, die von pöbelhaften. Schimpfnamen ftrogem, 
Ob dergleichen gejungen wurde, muß dahin geftellt bleiben. 
Nah dieſem Schluſſe feines Gedichted wendet ſich ber 
Dichter gegen feine Zuhörer, fie alfo anredend: „id; zweifle 
nicht, werthe Zuhörer, daß ihr über die erſchreckliche, zuvor 
unerhörte Blutmordthat des Herodes erftaunet, den Tyrannen 
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in euren Herzen verfluchet und vor ihm greulet. Aber fehet 
Euch ein wenig mit mir üm, haufet nicht eben eine ſolche 
wüthende Kriegägurgel in unferem teutfchen Baterlande? 

Gott fei es gefagt 

Vnd geklagt, 

Es blinfen die Degen , entriffen der Scheiden, 

Gerichtet, gefeget, geichärfet zu fchneiden ! 
Daher bricht Teutjchland ihr mütterliches Herg, daß fie uns ihr 
gebranntes Hergeleid wehmüthig alfo entwirft“ ac. wo nun 
acht fiebenzeilige Strophen ſich anfchließen, mit einem Auf: 
gefange von zwei längeren, einem Abgefange von fünf fürzeren 
Zeilen: der Klagegefang des bevrüdten, geängiteten Deutid- 
lands. Nach deſſen Schluffe tritt der Dichter wiederum ein, mit 
folgenden Worten: „Wir, wie wir alle das bluttriefende Win- 
feln des Teutichlandes beherzigen, alfo laſſet uns bitten und 
beten, daß der Höchſte diefen und unfern allerfeitö folgenden 
Wunſch erhören wolle: Ä 

Gott jegne dich du jchöne Stadt, das Hertze teutfcher Erben, 
Vnd bie darin den Göttern gleich, die hoch geehret werben“ ıc. 

ein Segenswunjc für Nürnberg in zwei den vorangehenden 
gleichgebildeten Strophen , der, fei es ein» oder mehrftimmig, 
zum Beichluffe gefungen worden feyn mag. 

Ob von einem Gedichte diefer Art bei mangelnden Zufanıs 
menhange mit dem Gottesdienſte, irgendwie Einflüß auf deſſen 
Geſtaltung und Belebung habe erwartet werben koͤnnen, wollen 
wir nicht erit fragen. Auch war dieſe ganze deflanatorijche 
Unterhaltung, wenn immerhin aus der heiligen Geſchichte theils 
unmittelbar gefchöpft, theils mit ihr zufammenhängend, offen- 
bar einem anderen Bublifum beftimmt, als der Gemeine, die 
zu dem vorangegangenen Gottesdienite verfammelt gewefen 
war, und nach deren Entfernung dieſelbe erft beginnen ſollte. 
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Eben fo wenig aber war das Vorgetragene geeignet auf bisher 
noch nicht angebahnte Entwicklung einer neuen tonkünſtleriſchen 
Form hinzuwirfen. Was wir bei unferem Trauergebichte des 
gelungenen Bortrages fähig fanden, find ftrophijche Gefänge, 
die wohl in dem damals fich, bildenden Style ver geiftlihen 
Arie den Hörern entgegengebracht wurden; im wiefern noch 
für eine andere Art mufifalifcher Behandlung VBeranlaffung 
geboten war, ob dieje eine neue gewefen, oder eine nur auf 
ſolche Darftellungen übertragene, werden wir am Schluffe unfe- 
rer Betrachtung zu unterfuchen haben. 

Klaj's Freudengedicht „ver ſeligmachenden Geburt Ehrifti 
zu Ehren gefungen“, zu Nürnberg 1650 gedruckt, ift mir nicht 
vor Augen gefommen ; ich muß mich mit der Einfchaltung des- 
jenigen begnügen, was unfer Berfaffer über die Mitwirkung des 
Gefanges und Inftrumentenpieled bei demfelben berichtet. Er 
bemerkt: Maria finge hier allein, von drei Violen und einer 
Laute begleitet; „außerdem (fährt er fort) find im Verlaufe der 
Borftellung zuweilen mufifalifche Scenen eingelegt ; fo ein Solo 
für Tenor mit zwei Flöten, und ein Duett für zwei Tenore mit 
Krummhörnern“. 

Das nächſte in der Reihe der Klajichen Dramen, deſſen 
eigene Anfhauung mir gewährt war, ift fein leidender 
Ehriftugs.*) Er ift acht Gönnern des Dichters gewidmet; für 
unferen Zrwed enthält diefe Widmung nichts Erhebliches. Die 
Einladung Dilherrs zu dem Vortrage des Gedichtes haben wir 
bereits mitgetheilt. in Brief Harsdörfers an unfern Dichter 
(S. 34) enthält die Bemerkung: „die&höre in diefem Trauerfpiele 
fönnten in die Mufif gefeget, und wie bei den Griechen gebraͤuch⸗ 
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°, Der leidende Chriſtus, in einem Trauerſpiele vorgeſtellet durch 
San Klaj, der H. Schrift Befliffenen und gefröntem Boeten. Nürnberg, 
in Berlegung Wolfgang Gndters, Im Jahre M. D. C.X.L. B. 
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lich, wohlvernehmlich gefungen werben; nicht zweiffelng , es 
follte dadurd in chriftliden Herzen eine brünftige Andacht 
erwedet, und die Betrachtung diejes fo wichtigen Inhaltes un« 
aus loͤſchlicher eingedruffet verbleiben.” Daß der Dichter dieſe 
Andentung nicht unbeachtet gelafien habe, ergeben die folgenden 
Anmerkungen (S. 40), wo es heißt: „Es find die Chöre von 
dem funftberühmten H. Staden mit anmuthigen und bewegen- 
den Melodieen beſeelet worden, die er fünftig nebenft feinen 
andern vortreffliden Werfen an den Tag geben wird, weldye 
zwifchen denen Handlungen mufieiret worden.“ Diefer Hand« 
lungen find vier, und eine Anmerkung jagt und „Inmitten (alſo 
wohl nad) der zweiten Handlung) u der Spruch Eja. am 63 
traurig muficiret worden.“ 

Ein lyriſches Gedicht feitet das Ganze ein; ihm folgt, die 
erfte Handlung beginnend, aus den Berichten der Evangeliſten 
zufammengezogen, die Erzählung, wie Jeſus nad) dem Sprechen 
des Lobgefanges über den Bach Kidron nad) dem Olberge 
gewandelt ſei. Hier wird er nun perfönlich eingeführt, mit 
einem Selbitgefpräd; (soliloquium) in ſechs 1Ozeiligen, iambi— 
ſchen Strophen; er endet ed mit den Worten: 


Es hat die heil’ge Zeit ver Widder widerbracht, 
Drüm wird das Dfterlamm nach altem Brauch gefchlacht’, 


und an dieſen jchließt ſich ver „Ehor derer, die das Diter: 
lamm efjen“, vorzutragen (wie eine Anmerkung uns lehrt) 
„mit drey Altviolen und mit drei Altftimmen, daß eine vor, 
darnach zwey, und dann drey gejungen werben.“ Hiemit endet 
die erfte Handlung; die zweite bringt ung zunächſt die Neue 
des Petrus entgegen nach der Verleugnung des Herrn, durch 
einige Zeilen furzen Berichtes eingeleitet; dann Pilatus und 
Kaiphas. Jenen, wie er mit Jefu hinausgehet zu den Juden, 
Die nicht in das Richthaus eintreten, um nicht unrein zu wer⸗ 
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den; diefen, wie er feine Kleider zerreißt, und Jeſum der Got- 
tesläfterung anflagt. Ein zweiter Chor fchließt diefe Handlung, 
der Chor der jüdiſchen Weiber; in acht fechgzeiligen tros 
hälfchen Strophen Hagen fie über Salems Entartung und 
iprechen die Hoffnung neuer Herrlichkeit derfelben aus. Eine 
Anmerkung belehrt uns, diefer Chor fei mit gleichen Stimmen 
und Juftrumenten wie der vorhergehende, doch abwehslungs: 
weije vorgetragen worden. 


Hier wird der Spruch aus dem 63. Gapitel des Jefaias 
feine Stelle gefunden haben von Chriſto dem Keltertreter, durch 
den das Ganze in zwei Hälften gejhieden wurde. Ihm folgte 
die dritte Handlung. Wie zuvor die Reue des Perrus, fo 
wird und nun die Gewiſſenspein des Judas vorübergeführt und 
feine Verzweiflung; wir fehen dann Pilatum wie ihm bangt 
vor dem ftürmifchen Aıfdrange der Menge, wie er endlich ihrem 
Toben weicht, Barrabas los giebt, Jefum zur Kreuzigung über: 
antwortet ; furze Sprüche unterbrechen den Vorgang. Ein drit: 
ter Chor tritt ein; es ift der Chor der jüdifhen Weiber 
die nach dem Berichte des Lucas dem Herrn auf feinem legten 
Gange begegneten. Sie Hagen um ihn in vier zehnzeiligen tro- 
däifchen Strophen; *) feine Anrede an fie unterbricht ihren 
Geſang, den alsdann eine fünfte gleihartige Strophe befchließt. 
Diefer Chor wurde wieder mit drei Altviolen und drei Altſtim— 
men in einem Wiederhalle abgefungen, fagt ung die Anmerkung. 


An dieſen Ehor reiht fich die vierte und legte Handlung, 
die Kreuzigung in ſich begreifend und die Grablegung. Der 
Hauptmann bei dem Kreuze berichtet über das Gejchehene, 
Johannes der Evangelift, der es felber gefehen, bezeugt den 
Bericht ald wahr. Ein Chor der römifhen Soldaten 
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endet das Ganze. Er ftellt Betrachtungen an über die Finfter- 
niß bei Jeſu Abjcheiden, findet deren Beranlaffung in dem 
Leiden des Gottesſohnes, erfennt diefen als Mittler und Sün- 
dentilger, und befennt reuig feine Übertretungen. Wir werben 
belehrt, daß viefer Chor mit einem Tenor, zwei Bäffen, und 
drei tiefen Baßbombarden muficirt worden fei. 

An dieſes Trauergedicht ſchließt ſich unmittelbar ein ande⸗ 
res Werk, mit der Aufſchrift: Johann Klaj, der hochheiligen 
Gotteslehre Ergebenens und gekrönten Poetens Trauerrede 
über das Leiden ſeines Erlöſers.“) Den in dem Gan— 
zen herrſchenden Ton bezeichnen glei die erften Worte der 
Zuſchrift an Bartholome Wolfsberg, Rath und Sefretair Carl 
Guſtavs, Pfalggrafen bei Rhein ıc. nadhmaligen Königs von 
Schweden. „Drei Dinge find auf dem Erdboden (heißt es dort) 
die aller Macht mächtigft widerftreben,, und alle Lebzeiten über: 
leben: der Marmor, das Eifen und der Demant. Noch den» 
noch wird der harte Marmorftein von dem weichen Regenwafler 
außgehölet, das Feuer erweichet das Eifen, und den Demant 
zwinget das warme Bodsblut. Müßte demnach ein Chriftenherz 
härter denn ein Marmor, Fälter denn ein Eifen, unbändiger als 
ein Demant ſeyn, weldyes nicht der Thränenregen, das hitzige 
Liebesfeuer und häufig vergoffene Blut Jeſu Chrifti, deß rechten 
Berföhnungsbodes, bewegen ſollte“ ꝛc. und fpäter: „Nicht Neues 
iſt es ıc. daß wohl che die Bienen in den Leib eines Erucifirbil- 
des Honig eingetragen, viel minder diefes, daß ein Streiter 
unter dem Blutfähnlein Ehrifti Honig in dem Ereuz : Aafe def 
Löwens vom Stamme Juda, wie id) hier, üm diefe Zeit findet, 
und ein Simfon feinem wolgewillten Gutthäter davon zu eſſen 
giebet” ıc. | | 


®) Nürnberg, in Verlegung Wolfgang Endters. Im Jahr M.D.E.8. 
(1650.) 
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Eingeleitet wird die Rede durch ein Lied von neum viers 
zeiligen Strophen; ob es zu fingen oder nur zu deflamiren 
gewefen, iſt weder hier angedeutet, noch in den Anmerkungen. 
Die Rebe felbft ift durchweg in Proſa, bilderreich in der Art der 
zuvor gegebenen Beifpiele aus der Widmung. Durchwoben ift 
fie mit Gefängen die meift nad) den Melodieen befannter 
Kirchenlieder zu fingen find. So erfcheinen bei Gelegenheit des 
heil. Abendmahls, ald Vorbereitung auf dafielbe , fiebenzeilige 
Strophen : Ä 

„Die magenleere Hungersnoth 
in diefer Welt mich naget” ic. 

der Weile: „Nun freut euch lieben — 7 
anzupaſſen; als Lobgeſang nach dem heiligen Mahle, aus dem 
111. — 115. Pſalm geſchoͤpft, andere Strophen: 

Wach' auff mein’ Ehr, auff Sayten 

der ſcharffen Harffen Pſalterſpiel“ 
auf Die Melodie: „Nun lob' mein’ Seel'den Herren“; 
bei der Hinaustührung Chriſti ein Klaggeſang in feiner eige⸗ 
nen Melodie aufdie folgende fechäzeilige, trochäifche Strophe: 

Sollte nicht beliebet machen 

freundlich jeyn, zu'n Sündern lachen, 

Sonder Galle, fonder Trug? 

Ihr, ihr Sternen die ihr tanzet, 

und das Leben eingepflanzet , 

gebet unfern Klagen Bug! ıc. 
Den Bericht von der Kreuzigung unterbrechen 14 Strophen 
eines dem 22. Pfalm nachgedichteten Liedes auf die Melodie: 
„Ih ruf’ zudir, Herr Jeſu Ehrift* xc.; an die Worte 
des Herrn: „Bater in deine Hände befehle ich meinen Geiſt“ ıc, 
fchließt fi ein anderes aus dem 31. Pfalm gefchöpftes Lieb 
von einer vierzeiligen iambiſchen, dem evangelifchen ee 
gefange fremden Strophe: 

». Winterfelo, 3. Geſch. h. Tontunft, 7 
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Auf dich, Herr, feh ich alle Sachen, 
laß mich ja nicht zu Schanden machen, 
errette doch in diefer Zeit 

mein Recht durch die Gerechtigkeit x. 


Mit dem Berfheiden des Herrn ertönt ein Klagegefang : 


„Ihr Augen, wollt ihr euch der Augengüfle ſchämen, 

- und du, mein flählern Herz, fei doch nicht Stahl und Stein! 
thränt, Augenwinkel, thränt, thränt Wimpern, Augenbrämen, 
es muß im Zährenbab mein Herz gebadet ſeyn“ ıc. 

ein Lied, deſſen vierzeilige iambifche Strophe — ein Wechfel 13- 

und 12fylbiger Zeilen — unfer Kirchengefang nicht fennt, und 

dem die Angabe einer Melodie fehlt, das daher wie die zwei 
zuvor angeführten Lieder eine neue Singweife und deren Ton- 
fag erheifchte. Nach diefen eingeftreuten Sägen geht die Rebe 
ohne weitere Unterbrechung fort, und ihr folgt dann ein lebhaf: 
tes Gefpräch im Wechfel 4 und Gzeiliger Strophen. DieNägel 
ald Leivenswerkjeuge werden vermalebeit ; fie gehen auf den 

Hammer zurüd, deſſen Schlag fie den Händen und Füßen des 

Heilandes eingebohrt ; der Hammer auf die Landsknechte die ihn 

geführt; diefe auf ven Befehl ihrer Oberen denen fie gehorchen 

müflen; die Dberen berufen fi darauf daß der Herr -jchon 
bei feiner Geburt dem Kreuze beftimmt gewefen ſei; die Mutter 
die ihn geboren, weiſſt bin auf Gabriel, den verfündenden 

Engel; Gabriel auf die Sünden der Menſchen, die des Leidens 

Urſach geweſen. Gott der Bater fällt endlich die Entſcheidung: 

Nägel und Hammer fpricht er los, die Landsknechte, die Oberen, 

die Mutter, den Engel; fie feien Bollzieher feines Willens 

gewejen, nur die Sünde der Menfchen allein fei das Vermale- 
deienswerthe. Da fchlägt das Volk in ſich, beichtet, bereut feine 

Sünde und Schuld, fleht um Vergebung in fünf Strophen 

eines Liedes auf dieWeife: „Ehriftusder ung felig macht“. 


- 
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Über die mufifalifche Behandlung fchweigen die folgenden An- 
merfungen. Angehängt ift dem Ganzen am Schluffe ein Lied 
Johann Bageld von 9 Strophen: „Al Zefus an dem 
Kreuze hing“, eine Umdichtung des befannten Baffionsliedes 
auf defien Melodie. | 

In der Reihe der ſ. g. Dramen Klaj's zur Berherrlichung 
des Erlöfers tritt nun für mich abermals eine Lüde ein; unbe 
fannt find mir geblieben feine „Auferftehung“, feine „Höllen⸗ 
und Himmelfahrt Jefu Chrifti, nebft darauf erfolgter fichtbarer 
Ausgießung Gottes, des heiligen Geiftes“, beide „in jego funft« 
übliche hochteutſche Reimarten verfaffet, und in Nürnberg bei 
hochanſehnlicher volfreichiter Berfammlung abgehandelt” (1644). 
Die mir mangelnde Anſchauung beider, zumal aber des erftge: 
nannten Gedichts bedaure ich um fo mehr, weil nach Verficherung 
Tittmanns der Dichter hier noch gewagt hat fid, feinem Gefühl 
gänzlich zu überlaffen, der Mittel einer pretiöfen Dratorif noch 
nicht zu bedürfen gemeint hat, die Darftellung aber dadurch eine 
Innigfeit und Wärnte erhalten hat, die für manche auch hier 
nicht fehlende Übertreibung entſchädigt. Klaj's Freudenfpiel: 
„Der Engel: und Dradenftreit“ ift das legte feiner ſ. g. 
Dramen, die mir zur eignen Anſchauung gelangt find. Der 
Dichter bemerft am Schluffe feines Vorworts zu diefem Freus 
denfpiele, der Schauplag fei ein hellgeftirntes Himmelsfeld, die 
Ehöre feien beiderfeits Kriegsleute; jenes ſich innerlich zu er» 
ſchaffen blieb der Einbildungsfraft der Hörer überlaffen, wie es 
denn auch durch feinen Bühnenprunf ihnen hätte anfchaulich 
gemadyt werden fünnen. Die für die Dichtung gewählte Form 
weicht von der durch Klaj bei feinen andern Dramen angewen- 
deten etwas ab. Das Ganze wird durch eine Erzählung in 
gebundener Rede eingefaßt, die „der Poet“ vorträgt, aus ber 
fodann die handelnden PBerfonen und die in vier Handlungen 
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erfheinenden vier Chöre fid) hervorheben. Der erfte ift ein 
Wechielgefang zwiſchen dem bölliihen Oberfeldherrn Lucifer 
und feinem Anhange; jener beginnt in daftylifchen , diefer ent- 
gegnet in trochäifchen Strophen, beide nicht gangbare, fondern 
von dem Dichter erfundene, | 
Der zweite und dritte Chor werben von den Engeln (eng— 

(ifchen Kriegsleuten) gefungen, jener auf die Strophe: „Bater 
unfer im Himmelreich“ deſſen Singweife jedoch nicht in Bezug 
genommen ift, diefer auf die Melodie: „Ein’ fefte Burg iſt unfer 
Gott” 1.5 ihm entgegnet Luciferd Anhang: 

Mas nicht viel Eoft’ 

bringt nicht viel Luft, 

Himmel, du mußt unjer heißen . 

ehe. daß du denkſt zufchmeißen ıc. 
Ein Siegeslied der himmliſchen Sänger macht den Beſchluß, 
vier Strophen, auf die Weife: „Allein Gott in der Höh’ fei 
Ehr“; hinter jeder Strophe läßt der Poet mit einer gereimten 
Zwiſchenrede ſich hören, hinter der legten mit einem Beſchluß⸗ 
fpruche und Wunſche. Über die mufifalifche Behandlung des 
Ganzen giebt weder das Bonvort eine Andeutung, noch gewäh- 
ren die Anmerkungen oder die beigefügten Lobgedichte Darüber 
irgend Aufichluß. Die deutſchen Anpreifungen von Rift und 
Ehriftoph Arnold find von den gewöhnlichen diefer großredneri- 
ſchen Zeit in Nichts unterfchieven , vergebens ſuchen wir felbft 
nad) einem Broden Lobes, der nebenher dem mit vem Dichter 
etwa verbündeten Tonfünftler zugefallen wäre; die lateinifchen 
Encomia anagrammatifiren in herfönnulicher Weije Tauf- und 
Familiennamen ded Dichters: Casparus Esebecius geftaltet 
beides zu: An vas in coelis; M.M, Kauz, dem Namen Joan- 
nes das h wiedergebend, bringt heraus: An hie alius Naso ? 
Beide laflen fih an diefen Spielereien genügen. 
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Man wird leicht voransgefegt haben, was in dem Vorigen 
nicht unmittelbar ausgefprochen if, daß wir die muflfalifche 
Begleitung der Klajfchen Dramen nicht mehr befigen. Bei dem 
leidenden Chriftus wird der befannte Johann Stade, Orga— 
nift bei St. Sebald als deren Urheber genannt, bei den andern, 
auch wo eine Nachricht über Mitwirkung eines Tonfünftlers fich 
findet, wird uns fein Name mitgetheiltz möglich, daß ber 
erwähnte Meifter bei Datftellung aller jener Trauergedichte und 
Sreudenfpiele dem Dichter feine hilfreiche Hand geliehen hat. 
Den im Drud erfchienenen ift die dabei angewendete Muſik 
wicht beigegeben, eine befondere Herausgabe derfelben zu der 
(wie wir gefehen) die Anmerfungen zum leidenden Chriftus 
Hoffnung geben, fcheint allen deshalb angeftellten Forſchungen 
zufolge, nicht ftattgefunden zu haben. In der Nürnberger Stadt: 
bibliothek hat ſich nichts auffinden laffen, eben fo wenig in den 
Archiven der noch beftehenden Pegnigfchäferei, weder hand» 
Fchriftlich noch im Drucke. Wir fönnen alfo nur Muthmaaßun« 
gen aufftellen, nicht urfundlich Beglaubigtes berichten. 

Faffen wir die vorübergeführten Gedichte näher ind Auge, 
und befchränfen wir unfere Betrachtung zunächft auf deren 
Wortfaffung, fo finden wir dreierlei Darftellungsmittel bei 
ihnen angewendet. Die ungebundene Rede bei der Erzählung ; 
fie erhebt fich zu gemeffener, wo dieſe legte einen höhern 
Schwung gewinnt; endlich wird fie zu ftrophiicher, wo ber 
Affekt fich fteigert, oder der Dichter, fei es in feiner eigenen 
Perfon, fei es durch den Mund der Theilnehmer an der von 
ihm dargeftellten Handlung, in Betrachtungen fich ergeht. Die 
ungebundene Rede Klaj’s, obwohl bilverreih, ja in dieſem 
Reichthume felbft überladen, widerftrebt dem Geſange, weil die 
oft ineinander gefchobenen, fünftlich verfchränften Säge ſchon 
deshalb jenes ſchwungvollen Rhythmus entbehren, der wie in 
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der Knospe verjchloffen, nach völliger Entfaltung ringt, und 
deffen geheimnißvoller Reiz den Gefang herausforbert.. Die pro- 
fatfche Erzählung, wo unfere Dramen fie bieten — in allges 
meinerer Bezeichnung die ungebundeneRede — Fünnen wir uns 
demnach nicht anders ald gelefen oder frei hergefagt denfen, 
vielleicht mit jenem fingenvden Kanzeltone, der Rednern älterer 
Zeit eigen war. Wo die Erzählung, die Betrachtung des Did: 
terö die gemefjene Zeile und den Reim hervorruft, in beiden 
aber nod gleichmäßigen Ganges ſich fortbewegt, dürfen wir 
annehmen, daß jener fingende Spradhton zu beftimmterer Gan- 
tilene gefteigert worden fei, ohne doch zu einer ftreng und eben- 
mäßig gegliederten Melodie ſich zu geftalten. Cine ſolche trat 
wohl erft bei ſtrophiſch vollftändig ausgebildeten Stellen her: 
vor: bei den leidenfchaftlid bewegten Reden der handelnden 
PBerfonen, oder in den Ehören. Waren ſolche Strophen kirchen- 
übliche, fo wandte man, wie wir geſehen, gewöhnlich unter den 
ihnen angehörigen befannten, beliebten Kirchenweifen Die 
bedeutfamften an, wie fie oft ſchon von dem Dichter als ange: 
meflenfte bezeichnet werben ; folche, deren Töne unmittelbar ſchon 
den Inhalt der ihnen urfprünglich eignenden Lieder hervorrufen 
und mit ihm die gewünfchte Stimmung. Oft aber waren auch) 
foldye Strophen von dem Dichter erft neu erfundene, ja felbft in 
fünftlicher Zeilen » und Reimverfchränfung eigenthümlich ausge⸗ 
bildete, das einzelne Wort und defien Klang vorzugsweife her: 
vorhebende. Sollten dergleichen bei öffentlicher Darftellung in 
tonfünftlerifcher Behandlung erfcheinen, fo war diefe nur unter 
zwiefacherBedingung möglich. Bei der neuerfundenen aber ein- 
fachen Strophe durfte das melodifche Element vorwalten,, dem 
Tonfünftler war zu freier Erfindung völliger Raum gegeben in 
Behandlung der Singftimmen wie der ihnen etwa gefellten 
Inftrumente. Bei der fünftlicheren dagegen wie wir fie zuleßt 
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beichrieben, war, um fie nach Form und Inhalt zu vollftändiger 
Geltung zu bringen, das KHervortreten des Deflamatorifchen 
gegen das Melopifche geboten, und bier wie wir annehmen zu 
dürfen glauben, bediente ſich der Mufifer einer Form, aͤhnlich 
ber jener funftgerechten Töne, die in den Meifterfängerfchulen 
mit Vorliebe ausgebildet, oft mit den feltfamften Namen bezeidh- 
net wurden; Töne, die nicht gleich den liedhaften Melodieen im 
edelften Sinne ein lebendiges. Gegenbild der Grundempfindung 
des gefammten Liedes gewährten, die dichterifche und tonfünft- 
leriſche Strophe vermählend, ſondern gleich einer wohlgewählten 
Gewandung jene erfte hervorhoben, fich ihr unterorbneten und 
ihr zum Schmucke gereichten. 

Die gehobene, aber nody nicht zum Gefange — 
Rede, die dichteriſch und tonkünſtleriſch gemeſſene und caden⸗ 
zirte, die geſungene mit dem Vorwalten des melodiſchen oder 
des dellamatoriſchen Elements; dieſe drei (wenn wir die zuletzt 
‚erwähnte Unterabtheilung, jo wefentlich fie ſeyn mag, eben ale 
ſolche nicht mitrechnen) erkennen wir hienach als Darftellungs- 
mittel bei öffentlichem Bortrage der Klajichen Gedichte. Wie 
fern fie daduch an die alten kirchlichen Myſterien erinnern, 
laſſen wir dahin geftellt feyn; follte aber ihre Vergleichung mit 
dem modernen Melodrama oder gar dem Dratorium eine paf- 
fende feyn? In unferem Singfpiele (als Gegenfag zu der großen 
Dper) findet zwar die gefprochene Rede neben der im f. g. 
Reritative gefungenen eine Stelle, nicht zu gedenfen der man- 
nichfachen Arten des melodifch oder dellamatoriſch ausgeftalteten 
Gefanges ; doch wo fie erfcheint ift es zumeiſt nur im Tone 
gewöhnlicher Unterhaltung, nicht nachdrücklichen Vortrags. 
Bon dem Oratorium aber war fie von jeher ganz ausgefchloffen ; 
felbft in der Alteften Korm der Paſſions- oder Weihnachtsora- 
torien redete der Evangelift niemals, er fang allexeit. Wir 
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fönnen alfo nur unter einer wejentlihen Beichränfung jagen, 
das Oratorium ftelle eine Vereinigung von Deflamation und 
Gefang dar, gleich jenen befprochenen Vorträgen, und dürfen 
nur zugeben, jene Form geiftlicher Tonkunft beruhe zwar weſent⸗ 
ih und ausſchließend auf den Gejange, doch fei neben dem 
melodifchen auch der deflamatoriiche dabei vorwaltend. 

Bei einer fo bedingten Beziehung ded Oratoriums zu jenen, 
wenn auch in dem Kirchengebäude-heimifch gewefenen, doch dem 
Weſentlichen nah außerkichlihen Darſtellungen, erjcheint es 
mißlich, auf fie jene fpätere, eine Zeit lang in den gottesdienſt⸗ 
lichen Kreis aufgenommene, in der Folge jedoch in die Eonsert- 
fäle verwiefene Form zurüdführen zu wollen. Die innere Ver 
wandtichaft beider ift offenbar zu gering dazu, auch ſteht äußer- 
li die Entwidtung des Dratoriums jenen Halb» Dramen viel 
zu fern. Diefe waren eine nur vorübergehende Erjcheinung, und 
ich bezweifle, daß dergleichen nach des Dichters ſchon 1656 er- 
folgtem Hingange noch ferner vorgefommen find. Mit ihrem 
Urheber, mit dem Reize der Neuheit ſchwand auch der Antheil 
an denfelben, Man-darf annehmen, daß, ald dad Dratorium 
fi) ausbildete, fie bereits längſt vergefien waren ; denn wahr: 
iheinlich wäre die bei Herausgabe der Gedichte zugleich ver- 
heißene der Stadejchen Tonjäge zu denjelben nicht unterblieben, 
hätte die ganze Darftellungsform längeren Beifalld genofien. 
Unterblieben ift aber die Herausgabe, und nit etwa das 
Herausgegebene verloren gegangen. Denn wir finden weder 
eine Nachricht davon, daß jene wirklich gefchehen jei, noch hat _ 
felbft da, wo es am eriten zu vermuthen geweien wäre, eine 
Spur des vermeintlih Herausgegebenen fich erhalten. 

Können die beſprochenen Klajſchen Aktionen höchftens eine 
entfernte Vorahnung des fpäteren kirchlichen Dratoriums, eine 
bald wieder verlaffene Spur defielben und entgegenbringen;, jo 
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führen w.r dafjelbe unfehlbar viel richtiger zurüd auf die all- 
mäblige Verbreitung des mufifalifchen Drama, feit diefes im 
Jahre 1678 zu Hamburg für das nächte halbe Jahrhundert 
eine Heimath gefuriden hatte, auf das Wohlgefallen an den Durch 
dafjelbe entwidelten Formen, auf das Verlangen, * auch in 
die Kirche einzuburgern. 

Als nächte Vorläufer deſſelben erkennen wir dann Hein» 
rich Schügens muſikaliſche Geſpräche: des verfündenden Engels 
mit Maria (1639), des im Tempel lehrenden Erlöfers mit 
‘ feinen Eltern (1650) ıc., die theils fogar früher noch als die 
Klajſchen Dramen, theils gleichgeitig mit ihnen im Drud er- 
ſchienen; Hammerjchmidts wenig fpätere Gefpräche über die 
Evangelien — zwifhen Schriftwort und Kirchenlied; W. €, 
Briegels Bußgefprädhe vom Falle Davids und dem verlornen 
Some x. alle, und zumal die legten viel beitimmter mufifalifch hin⸗ 
deutend auf das Oratoriumin der deutjchen evangelifchen Kirche 
und die darin vorwaltenden Formen, als die Vorträge Klaj's, 
bei denen die, demfelben durchaus fremde, nut geſprochene 
Rede doch immer einen weientlichen Beitandtheil bildete. 

Trotz diefem Allen wird es uns immer wünfchenswerth 
bleiben, eine wenn auch nur annähernde Anſchauung zu gewin- 
nen von der Beichaffenheit der von Stade für die vielbefprochenen 
Gedichte gewählten muſikaliſchen Behandlung. Es wird daher 
die etwas ausführlichere Beichreibung zweier Werkchen des 
Meiſters, die vielleicht am erften dazu dienen fönnten, nicht 
überflüffig erfcheinen. 

Das ältefte derfelden erfchien zu Nürnberg 1630, das fpä- 
tere eben da 1633, beide in des Autors eigenem Verlage, jenes 
bei Simon Halbmayer, diejes bei Wolff Endter gedrudt; elf und 
vierzehn Jahre früher als Klaj's Dramen, deren mufifalifche Be: 
handlung demnach eine nicht unbeträchtlich fpätere war. 
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Das ältere führt ven Titel: „Herzenstroft-Mufica 
Geiftliher Meditationen mit einer Stimme neben dem Baſſo 
Gontinuo, für einen Org: Theorb: oder Lauteniften ıc. compo- 
nirt von Johann Staden, Drganiften bei S. Sebald in Nürn- 
berg.” Es enthält zwölf Lieder für eine Sopran » oder Tenor: 
ftimme mit einem nothdürftig bezifferten Baffe, alle in dem von 
Welſchland her nad) Deutjchland übertragenen recitativiſchen 
Style, in welchem bin und wieder Andeutungen rhythmiſchen 
Wechſels auftauchen, nirgend aber dreitheiliger Takt dauernd 
erſcheint. Die Dichter find nicht angegeben. Merkwürdig ift die 
Übertragung dieſes recitativifh ariofen Styles felbft auf 
Kirchenlieder mit allbefannten Melodieen: Herr Jeſu Ehrift du 
höchftes Gut (N. IV.) ꝛc. O Chrifte wahrer Gottes Sohn 
(N. V.) ıc. Ad Gott und Herr, wie groß und ſchwer (N. VI.) 
2c.*) Ad bleib’ mit deiner Gnade (N. X.) Redeähnlicher, 
und zu beftimmten Schlußfällen ausgeftalteter Geſang wech— 
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felt bier mit melodifchem; auf die richtige Wortbetonung ift 
überall vorzüglicher Fleiß gewendet. Diefe Lieder alle erfcheinen 
als Berfuche, wiefern jene durch das mufifalifche Drama hervor: 
gernfene, urfprünglic nur dem nicht ftrophifchen poetifchen 
Gefpräche gewidmete Behandlung auch auf die Strophe des 
Liedes anwendbar fei. Man ahnet, daß dabei zugleich erprobt 
werben folle, ob auch dem herfömmlichen Vortrage der Fünftlich 
verjchränften Gefäge der Meifterfänger eine neue Belebung da: 
durch zu Theil werden fönne, ob für den Ausdrud der Leiden- 
fchaft damit etwas zu gerwinnen, für Wortanklänge und Reim- 
verfchränfungen, welche die ausgeftaltete Melodie fo leicht 
verwifcht, mehr als bisher zu erreichen fei ; Aufgaben, beftinmter 
noch hervorgerufen durd, die von- Stade — betonten Ger 
dichte Klaj's. 

Das zweite Werk, in zwei zu einander gehörenden Heften 
erſchienen, (deren eines den Difcant oder Tenor und den 
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Generalbaß enthält, das andre, wie fie eben vorkommen , zwei 
Difcantftimmmen und eine Alt: und Bapftimme) ift überfchrieben : 
„Beiftliher Mufil-Klang, dariunen zu dem Basso Gon- 
tinuo die meiften (Säße) mit einer Stimme, doch daß bei etlichen, 
fo man will, auch 2 oder 3 Violen können gebraucht werden, 
die übrigen aber mit 3 Stimmen componirt worden. Bon Jo: 
hann Staden, Drganiften bei St. Sebald in Nürnberg‘ ıc. — 
Es enthält ebenfalls 12 Lieder, wie das frühere: die 7 erften 
nur mit dem Baſſe begleitet, das achte und zehnte (nach Gefal⸗ 
(en) mit zwei Geigen und einer Biole, das neunte mit einer 
Geige und zweien Bäflen. Die beiden legten find dreiftimmig, 
das elfte für zwei Difcante (oder Tenore) und einen Baß, das 
zwölfte füs Difcant-, Alt» und Baßſtimme. Die Dichter find 
nur mit den Anfangsbuchftaben ihrer Taufe und Familiennamen 
über den einzelnen Sägen angedeutet. *) Auch hier ericheint 
jener recitativifche Styl, doch mit größerem Borwalten des Mes 
lodifchen als in dem früheren Werke; felbft in den dreiftimmigen 
Säpen fteht beides fi gegenüber. Das Deflamatorifche tritt 
in dem vorlegten Sage überwiegend heraus vor dem Melodifchen, 
in dem viel vor,üglicheren legten iſt dieſes das Vorherrſchende. 
Auf dieſe Art mag Stade die Chöre in den Klajſchen Dramen 
behandelt haben, die und mindeſtens der Druck ſeines „leidenden 
Chriſtus“ durchaus als dreiftimmige nennt. Bemerkenswerth 
ift andy der achte Say, als Behandlung der 7 Strophen des 
erften unter Martin Opitzens epiftoliichen Liedern (über Römer 
XIII.): „Auf auf, die rechte Zeit ift bier“ ıc. Die Mannichfal— 
tigfeit der Betonung ift hier nicht in der Sing» oder Grund« 
ftimme erftrebt; beide find durch alle Strophen diefelben, nur 
der Vortrag fanır hier Abwechslung hervorrufen. Den immer 
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erneuten Schmud bringt die Begleitung durch eine Geige, bald 
die erfte und dann wieder die zweite, bei der legten Strophe 
durch beide ; einmal durch gezogene, gefangähnliche Töne, dann 
wieder Berfräufelungen und Laufwerk, ähnlich dem Inftrumens 
tenjpiele, womit Crüger feine vierftimmigen geiftlichen Melo: 
dieen ausgeitattet hat, nur daß diefem Spiele gegen eine ein- 
zelne Singftimme bier mehr Raum geftattet iſt. Es ift aber 
nur finnreiches Eoloriren und Eontrapunftiten, in der That nur 
ein Spiel; auf den Inhalt des Liedes hat Stade dabei fo wenig 
Rüdficht genommen, als fein gleichzeitiger Kunftgenoffe. Daß 
er dem Bortrage mehrer Strophen, wo fein fpäterer Dichter ihm 
dazu Beranlaffung gab, in ähnlidyer Art werde Abwechslung 
zu verleihen gefucht haben, ift zu vermuthen; ob er dabei dem 
Inhalte des Gedichtes näher zu fommen geftrebt, müffen wir 
dahin geftellt laſſen. Widmung und Vorrede fehlen beiden 
Werfen, unfere Muthmaaßungen konnten durch folche daher 
feine nähere Begründung erhalten. 

In der äußeren Ausftattung beider Stade'ſchen Werkchen 
zeigt fi die Neigung ihrer Zeit zum Emblematijchen. Der | 
Titel des früheren (der Herzenstroft:-Mufica) fteht über einem 
Kreuze; oben an daffelbe ift die Überfchrift, als dreiftimmiger 
Canon, geheftet: Jesus Nazarenus Rex Judaeorum. An dem 
Duerbalfen des Kreuzes erfcheint ein zweiter vierjtimmiger 
Ganon: Ecce Agnus Dei, ecce qui tollit peccata mundi. An 
dem Kreuzesbalfen ſelbſt jehen wir den dritten, nunmehr fünf > 
ftimmigen Canon: Sanguis Jesu Christi, fili Dei, emundat 
nos ab omni peccato. Es ift faum zu bezweifeln, daß die wach⸗ 
fende Stimmenzahl diefer verfchloffenen Ganones auf die Drei: 
einigfeit, auf die vier Hanptzeugen von dem Lamme Gottes, da 6 
der Welt Sünde getragen, die Evangeliften, auf die fünf Wun— 
den des Heilandes, aus denen fein heilbringendes von aller 
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Sünde rein wafchendes Blut geflofien, deuten fol: daneben 
vertreten aber auch diefe zu enträthfelnden Gefänge die Stelle 
der gewöhnlichen, bier mangelnden Preisgedichte, fie follen 
redende Zeugniſſe von dem Willen und Können des Verfaffers 
feyn. Zu jeder Seite des Kreuzes fteht ein Engel mit den Leidens⸗ 
werfzeugen; links mit Leiter und Kreuz, an dem die Dornen» 
frone hängt, ein durchbohrtes Herz umgebend, in einer Glorie 
Spieß und Rohr mit dem Schwamm, Rechts der zweite Engel 
mit einer Badel, wie fie bei der Gefangennehmung des Herm 
geleuchtet, die Säule, an die er bei der Geißelung gebunden 
war, auf ihr der die Verleugnung rügende Hahn ; audy die Geißel 
fehlt nicht, und das Rohr, das zur Verhöhnung dienende 
Scepter, womit des Heilandes Haupt gefchlagen wurde. — 
Das Titelblatt des geiftlihen Muflfflanges zeigt ein geöffnetes 
Portal, oben mit der Inſchrift: „unfer Wandel ift im Himmel“ 
(nostra conversatio in coelis). Linfs fieht die Hoffnung mit 
Palmzweig und Anfer, rechts wohl dad Gebet: eine weibliche 
Geftalt mit einem Räucherfaffe. | 


WM 
Die Melodie des Liedes: „Schönfter (Liebfter) Imma- 
nuel, Herzog der Frommen“, und ihr Urheber. 





Die Melodie des Liedes: „Liebfter Immanuel, Herzog der 
Frommen“ wird von Einigen 3. S. Bad) zugefchrieben, von 
Anderen Job. Rudolf Ahle. Die Urheberichaft des erften wider: 
legt fi auf das Bündigfte dadurch, daß dieſe Singmweife ſchon 
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mehre Jahte vor ſeiner Geburt vorhanden war; die des lehten 
iſt mindeſtens zweifelhaft, da von denen, die ſie behaupten, 
feiner die Quelle feiner Wiſſenſchaft nennt. 

Nicht ohne Erheblichfeit für die Geſchichte des evangelifchen 
Kirchengefanges ift die Frage nach dem Urheber diefer Sing- 
mweife. Als folder wird ein Tonfünftfer von unzweifelhafter 
Begabung genannt, der Mühlhäufer Johann Rudolf Ahle, — 
denn von I. S. Bach fann die Rede nicht feyn — deſſen Me: 
lodieen jedoch in ihrer Mehrzahl innerhalb des Umfanges feiner 
Baterftadt allein in Gebrauch blieben, wenige weiter durch 
Thüringen bin ſich verbreiteten, ein nur geringer Theil endlich 
allgemeinen Anklang fand. Zu dieſen legten wäre auch die ge- 
nannte Singweife zu rechnen, die durch mehre nord» wie ſüd⸗ 
deutfche Melodieenbücher ſich forigepflanzt hat, wenn wir mit 
Beitimmtheit wüßten, daß fie ihm angehöre. Freilich würde fie 
die Zahl der in die evangelifche Kirche durch ihm eingebürgerten 
Singweifen um nur eine vermehren, allein damit würde zu⸗ 
gleich um fo deutlicher ſich herausftellen, daß die zu Anfange 
des 18. Jahrhunderts überhand genommene vielbefprochene 
Berweltlichung des kirchlichen Gemeinegefanges in jeder ihrer 
Richtungen, nicht der empfindfamen allein, eine viele Jahre 
zuvor ſchon, felbft durch einen hervorragenden Meifter, vor: 
bereitete geiwefen, und daß diefer, der Sänger einer geiftlichen 
Melodie, welche die Gegner jenes Umſchwunges eine „formale 
Sarabande“ nannten, wohl als einer der früheften Förderer 
jener mehrfach angefochtenen Richtung auf das Tanzhafte an« 
gefehen werden dürfe, die nicht etwa durch Entlehnen bereits 
vorhandener Weifen allein angebahnt worden fei. 

Ein ftreng urfumdlicher Beweis läßt fich darüber nicht 
führen, wie er denn bisher auch von Niemand angetreten ift; 
er fönnte nur durch Aufzeigung einer völlig lauteren Quelle 
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erbracht werden, in welcher Ahle noch bei feinen Lebzeiten, na⸗ 
mentlich und ausdrücklich, unter Mittheilung diefer Melodie, 
als deren Urheber genannt wäre, over ſelbſt als ſolcher ſich 
erflärte,. Eine Quelle folder Art liegt uns nicht vor, fondern 
eine manchem Zweifel noch Raum gebende, in einem ſechs Jahre 
nad) Ahle's Tode erfchienenen Buche, das die Möglichkeit jeiner 
Urbeberfchaft, ohne fie näher zu begründen, nur nicht völlig 
ausfhließt. Wie viel durch daffelbe feitgeftellt werden fönne, 
wird aus feiner genauen Bejchreibung und Prüfung ſich ergeben, 
die nebenher Manches ihr Zeitalter Bezeichnende zu Tage für- 
dern wird. Das Lied felbft wird allgemein dem D. Ahasverus 
Fritzſch zugefchrieben, der am 24. Auguft 1701 als Fürſtlich 
Rudolſtädter Canzler im 73. Jahre feines Alters ftarb, aljo 
höchſtens 3 Jahre fpäter als Ahle (1628) geboren war, der am 
Weihnachtabende 1625 das Licht der Welt erblidte, und im 
Jahre 1673 wiederum aus ihr ſchied, fo daß er von dem Dich- 
ter 28 Jahre überlebt wurde; *) Beide waren demnach in den 
fräftigften Jahren ihres Lebens Zeitgenofiän, und es ift die 
Möglichkeit vollftändig vorhanden, daß fie als Dichter und 
Sänger in näheres Verhältniß zu einander treten fonnten. 

Lied und Melodie nun begegnen uns in folgendem Buche, 
deffen vollftändigen Titel ich hier mittheile: „JmNahmen | des 
allerlieb+ und Lieblichften Jefu! | Himmels Luft, | unnd | Welt- 
Umluft, | Dder: | Zwei und vierzig | Himmlifche Seelen: 
Gefpräche, | Von der groffen überfhwenglichen Herrlichkeit | 








°) Nach einer Notiz in C. J. Beders Schrift: „Die Choralſamm⸗ 
lungen der verſchiedenen chriſtlichen Kirchen“ S. 210. war Fritzſch am 
16. December 1629 zu Mügeln geboren, und hätte demnach am 24. Auguſt 
1701 noch nicht fein 72. Lebensjahr völlig zurüdgelegt gehabt. Cine 
erhebliche Altersverfchievenheit zwifchen ihm und feinem angeblichen Sänger 
wird jedoch dadurch nicht feſtgeſtellt, und die Möglichkeit ihres gegenfeitigen 
BDerhältnifies nicht entfräftet. 
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des zufünftigen | Ewigen Freuden⸗Lebens, | und elenden zeit 
lichen | Welt-Wefens, | Zur | Erwedung eines heiligen Ver: 
langens nad) dem | Himmlifhen, und VBerfhmähung des 
Irrdifchen, mit | einigen fchönen Himmels Liedern, Tractätl, 
von | Blut Chriſti und Apoftolifchen Chriftentuhm, | Wie aud) | 
Morgen: Mittags: und Abend: Andahten, Kirchen | Gebeten, 
neuen troftreichen JEfus Liedern, vermehret, | auf fonderbares 
Begehren zum andernmahl vorgeftellet | von | AHASVERO 
Srigfchen, D. | (Mit Ehur-Fürftl. Sächſ. Gnädigften PRIVI- 
LEGIO.) | LEIPZIG, | Verlegts Eafpar Lunizius, Im Jahre 
Ehrifti 1679 | Gedrudt zu Jena, bei Johann Niffen. | 

Diefe Ausgabe war, wie ihr Titel bezeugt, eine zweite ; die 
Himmelöluft ıc. war bereits 1670 öffentlich geworden, nod) zwei 
Jahre früher (1668) erfchienen die Jeſus⸗Lieder. Beide frühern 
Drude find mir nicht zu eigener Anficht gelangt. Wäre die 
Stelle des Titeld hinter den Worten „und Berfchmähung des 
Irdiſchen“ dahin zu verftehen, daß alles von da ab Genannte 
als ein erft jpäter Eritftandenes und der vorliegenden Ausgabe 
Hinzugefügtes zu betrachten fei, fo würde daraus folgen, daß 
auch unfer Lied erft früheftens gegen die Zeit der Herausgabe, 
alfo nad) dem Tode Ahle's gedichtet worden, dieſer alfo eine 
Melodie dazu nicht habe erfinden können. Allein es ift viel 
wahrfcheinlicher, daß die Vermehrung, deren der Titel gedenkt, 
nur auf dasjenige fich beziehe, was hinter den Worten „wie 
audy“ genanht ift, darunter alfo nur eine Vereinigung beider 
früher erfchienenen Werke zu verftehen fei. Es fommt aber noch 
der Umftand hinzu, daß in dem Bude, wie e8 num vorliegt, 
unfer Lied jogar zweimal vorfommt; das erftemal unter ben 
Himmelslievern (N. XXA VI.) mit feiner Melodie, ein zweites 
Mal unter den Jefusliedern (N. II.) ohne diefelbe; daß alfo 
angenommen werden darf, es ſei 1668 bereits vorhanden 

v. Winterfelo, 3. Geſch.h. Tonfunft. 8 
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geweien, wenn auch ohne Singweife, wie denn weder in der 
früheren Ausgabe der Jefuslieder einem derſelben eine Melodie 
beigegeben war, noch in der fpäteren, beide Werfe vereinigen- 
den (1679) es der Fall ift. Unſer Lied Fonnte aljo I. Rudolf 
Ahle bekannt, und von ihm bis 1673 gar wohl eine Melodie 
dazu gefungen feyn. Ob die hier befprochene ſchon in der älteren 
Ausgabe der „Himmeld-Luft und Welt-Unluft” wie der Him- 
melslieder (1670) erfcheine, ift nicht mit Beftimmtheit zu be 
haupten, aber doc wahrſcheinlich, da auf dem Titelblatte der 
fpäteren die Melodieen überhaupt nicht erwähnt find, alfo auch 
nicht als Beigabe zu der früheren. Unter Borausfegung ihres 
Borhandenjeyns in dem genannten Jahre wäre alſo das Lied 
fchon fünf, feine Melodie drei Jahre vor Ahle's Tode befannt 
geweien, und wir dürften ihm für den Urheber diefer legten 
halten. 

Allein außer diefen Thatfachen gebricht uns jeder andere 
Anhalt, durch den wir zu folder VBorausfegung berechtigt wer⸗ 
den Fönnten. Die Vorrede des Buches „an den GDttliebenden 
und Himmlifch » gefinnten Leſer“ gedenft der Melodieen mit feis 
nem Worte, und äußert ſich gegen das Ende nur dahin, der 
Berfafler habe „einige Himmlifche Lieder, fo theils von einigen 
Ehriftlichen Freunden abgefaffet, hinzufügen wollen“. In der 
That finden wir auch mehre von Anderen gedichtete Lieder, nas 
mentlih von Johaun Flittner, Rift, Michael Franke, jedoch 
— bei den Himmelstiedern, mit denen allein wir uhs hier näher 
zu befchäftigen haben — ohne Nennung oder Andeutung ber 
Namen; nur N. 30. 31. („Ein Tröpflein von den Reben ic. 
Wie wird erneuet, wie wird erfreuet” ıc.) find mit den Buchftaben 
E. 8. unterzeichnet, die nur „Erasmus Francisci“ bedeuten 
fünnen, und unter N. 39 („DO Blindheit“ ıc.) ſteht J. R., wo» 
durch zweifellos auf Johann Rift gedeutet wird. Wir bleiben 
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alfo ſelbſt über Die Dichter in Ungewißheit, und nur bei brei 
Liedern , unter denen jedoch das hier in Rede ſtehende fich nicht 
befindet, belehrt uns ein gleichzeitig erfchienenes Geſangbuch, 
das 1676 zu Nümberg duch D. Johann Saubert, Prediger 
und Profeſſor zu Altdorf, herausgegebene, daß fie von Ahasverus 
Fritzſch herrühren, *) Eben fo wenig find wir mit Beftimmtheit 
darüber unterrichtet, welche der 22 den 55 Himmelslievern 
unfered Buches mitgegebenen Melodieen, für diefelben aus: 
drüsklich gefungen wurden. Einige erfennen wir jofort als ältere, 
und fie werben als foldhe auch ausdrüdlich genannt: fo wird 
das 6. Lied auf die beigezeichnete Melodie „Meinen Jefum laß 
ich nicht” ꝛc. verwiefen, das 32fte auf die Weile „Wie fchön 
leuchtet-der Morgenftern“, die fogar mit dem ihr urfprünglid) 
eignenden rhythmiſchen Wechſel (felbft in ihrer legten Zeile) ges 
geben wird; das 37ſte auf die Melodie „Herzlich thut mich ver: 
langen“, ohne den eben bei ihr fo begeichnenden rhythmiſchen 
Wechſel zu berüdfichtigen; das 41., 42., 43., 45., A6fte auf 
die Melodieen der Lieder: „An Waflerflüffen Babylon — Nun 
jauchzet all ihr Frommen — Nun lob’ mein’ Seel’ den Her: 
ren — So wünſch ich nun ein’ gute Nacht — Helft mir Gotts 
Güte preifen“ ꝛc. Anderen Liedern dagegen find Singweifen 
mitgegeben, ohne fie ald entlehute zu bezeichnen; fo dem Oten: 
„AU mein Bitten und mein Flehen“ 3. Erügers Melodie zu 
dem Liede „Herr ich habe mißgehandelt” ꝛc. dem Flittnerſchen: 
„Was quälet mein Herz“ ıc. die von dem Dichter herrührende ıc. 
fo daß ungewiß gelaflen bleibt, ob auch die und gebotenen 


2) Jefu, Rub der Seelen ıc. XXI. Nb. &B. 529,5 Mein Herr Jefus 
mich erfreuet ıc. XXIM. Ebd. 513.5 Ach wann werb ich fchauen bich ve. 
XXVII. Gbd, 525. Diefe drei Lieder find mit den Buchftaben A. 8. be: 
zeichnet, welche das Namenverzeichniß der Dichter zu Anfange des Buches 
als Abasverus Fritschius gedeutet wiflen will. 
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weniger befannten damals neue geweſen. Unter denjenigen, 
von denen wir diefes vermuthen dürfen, haben nur wenige bis 
gegen die Mitte des folgenden Jahrhunderts ſich in Gebrauch 
erhalten, wenn die anderen überall firchenüblich gewefen find. 
Zunächſt die Weife des jetzt befprochenen Liedes, die in Witte 
Gantional, 1715, N. 362 erfcheint; in Dregels Harmonie des 
evangelifchen Zions, 1731, ©. 455 — 457, in dreifacher, 
wenig abweichender Faſſung; in Schemelli's Gefangbuche, 1736, 
N. 761, in Königs harmonifchem Lieverichage, 1738 (S. 223), 
als die erfte unter zwei mitgetheilten Melodien; in Freyling⸗ 
hauſens Geſangbuche, (1741 N. 924), und vielen Choral« 
bücdyern bis in bie meuefte Zeit hin. Neben verfelben nur noch 
drei: die Weifen der Lieder: „Allenthalben wo ih gehe” 
(N. XXVI.), *) das in dem Nürnberger Gefangbuche von 
1676 (N. 1114) zwar mit einer andern Melodie auftritt, in 
Königs Liederſchatze (S. 424) aber mit der des Fritzſch'ſchen 
Buches, der erften von drei mitgetheilten, uns begegnet, wäh: 
tend die des Nürnberger Geſangbuches an der legten Stelle 
ſteht; „Welt pade dich” (XXII.) *) bei König Seite 418; 
endlich „Die Wolluft diefer Welt“ ıc. eine Melodie, die 
zunächſt in dem Darmftädter Geſangbuche von 1698 wieder 
bervortritt, von König S. 297 dem Liede „Ad Gott wird denn 
mein Leid“ ıc. zugetheilt wird, endlich, fo viel ich gefunden, von 
Doles zuerft in feinem Ehoralbuche zu dem Liede „DO Gott du 
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frommer Gott” angewendet, und noch jetzt am vielen Orten für 
daſſelbe gebraucht und daneben dem gedachten Meifter zuge: 
fhrieben wird, der fie nur erneuert hat. *) Alle diefe Melodieen, 
wie aud) die Mehrzahl der übrigen, find in unferm Buche höchſt 
fehlerhaft abgedrudt, zumal in ihren Bäflen; ja (wie die Weife 
des Liedes „Allenthalben wo ich gehe“) fo durchweg falſch, daß 
der Abdruck ganz unbrauchbar ift, dad Buch alfo, fei ed immer- 
bin die erfte Duelle für die genannten Eingweifen, doch eine 
böchft unlautere bleibt, eben wie e8 wegen der Dichter der darin 
enthaltenen Lieder zu mancherlei Zweifeln Raum giebt. 


Erwägen wir Alles diefes, fo müffen wir eingeftehen, daß 
für die Urheberfchaft 3. R. Ahle’s in Bezug auf die Weife des 
Liedes „Liebfter Immanuel“ dur unfer Buch und nicht 
viel mehr gewährt wird, als die entfernte Möglichkeit, daß fie 
von ihm herrühren fönne, ohne weitere beftimmtere Hinweifung 
auf ihn als ihren Sänger. Und warum hat man fich darauf 
befchränft, ihn als foldyen nur bei diefer einen zu nennen, und 
nicht auch bei den drei andern, wo eben auch feine andere Ber: 
muthung für ihn obwaltet? Weder diefe drei, noch die hier vor« 
züglich befprochene, treffen wir in den fünf Theilen feiner geift: 
lichen Arien, in feinen Felt, Sonntags» oder Communion: 
andachten, wo fie am erften gefucht werben könnten, noch in 
feinen anderen Werfen mehr concerthaften und madrigalesfen 
Styles, und bisher hat Niemand noch behauptet, daß fie als 
gelegentlihe Gabe mit ihrem Liede auf einem einzelnen Blatte 
irgend einem Gönner des Dichters oder vorausfeglichen Sängers 
dargeboten worden fei, noch ift ein foldyes, meines Willens, 
irgendwo zum Borfchein gefommen. | 


*) ©. dieſe Melodie N. 99. unter den Mufikbeilagen des Iten Theile 
bes ev, Rirchengefanges, in I. S. Bachs Tonfage. 
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Ein genügender äußerer Orund, diefe Melodie dem oft: 
genannten Meifter beizumeſſen, ift nach allem Bisherigen nicht 
vorhanden, eben fo wenig aber eine Berechtigung, fie ihm mit 
Beftimmtheit abzufprechen. Auch ein innerer Grund ftreitet 
nicht für dieſes legte. Um hierauf näher einzugehen, bedarf es 
einer etwas genaueren Betrachtung unferer Singweife. 

Wie fie in Frigfchens Himmels:Luft und Welt⸗Unluſt ge: 
geben wird, erfcheint fie dreitheiligen Taktes (3), und durch⸗ 
weg nad) zweitaftigen Rhythmen gegliedert, läßt alfo auch im 
s Tafte fich darftellen. Mit geringfügigen melodiſchen Ab- 
weichungen, die nur zu Anfange und am Scyluffe etwas be: 
deutender hervortreten, giebt fie J. S. Bach 1736 in Schemelli’s 
Gefangbuce. *) | 

Drei Melodieen ähnlichen Baues bieten und die Arien 
und Feſtandachten 3. R. Ahle's, nur daß fie nicht, wie Die hier 





®) 1679. . 
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beiprochene, im Niederfchlage beginnen, fondern mit einem 
Auftakte. Zuerſt die Weife eines Liedes für das Weihnachtfeſt: 
„Du ewig lebendig felbftänbiges Sprechen“; *) ſodann zwei 
für Pfingftliever: „Run giebet der Höchfte den gnädigen 
Regen“ x. und „Mit Saufen, mit Braufen, mit fchwingendem 
Winde‘ ıc. **) Dad Tamahafte tritt bei der erften derfelben am 
meiften hervor, theils durch den Auftaft, theils durch punktirte 
Noten; etwas weniger bei der naͤchſten, wo in der zweiten und 
vierten Zeile, anftatt des nur accentirten Daftyliichen, bas 
quantitirende Trochäifche erſcheint, den gleichmäßig rafchen, 
hüpfenden Fortfchritt zu wiegendem umwandelnd; ***) bei der 
zulegt genannten läßt nur die am Schluffe der zweiten und 
vierten Zeile eintretende Verlängerung, die eime Unterbrechung 
durch Paufen herbeiführt, das Tanzhafte minder hervortreten. +) 
Die neuere Faſſung diefer legten Melodie, bei Demme und im 
Mühlhaufer Melodieenbuche (N. 65.), trägt dieſe Verlängerung 
auch auf die erfte Zeile bis zur Dauer eines vollen Taftes über, 
und bringt dadurch einen unebenmäßigen Wechfel-+F) drei» und 


« 9) S. Demme’s nene Ehriſtliche Lieder ıc. N. 4. ©. 6. mit dem Text: 
Die fünnen wir, Bater der Menfchen, dir danlen ıc. 
©) Ebd. N. 16. ©. 23. Auf jauchzet dem Hoͤchſten voll Freude ent⸗ 
gegen ıc. (Ev. K. G. 1. Mufifbeil. 131.) Ebd. N. 17. S. 24. Ein heiliges 
Beuer belebte, brfeelte ıc. 
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zweitaftiger Rhythmen hervor, durch den das Tanzhafte vollends 
verfchwindet. Allein nur eine diefer Melodieen hat über Mühl: 
haufen hinaus ſich verbreitet und nicht einmal in einem weitern 
Umkreiſe, die des Pfingitlieves: „Nun giebet der Höchfte den 
guädigen Regen“ ; fie erfcheint in Fiſchers Choralbuche (N.27) 
als eine in Erfurt gebräuchliche, auch Schicht hat jie (N. 980) 
in das feinige aufgenommen, doch nur als eine örtlich ein- 
geführte; Umbreit (N. 69 feines Choratbuches) vertaufcht fie 
mit einer anderen von I. E. Rüttinger, eben wie aud) die des 
zweiten Pfingſtliedes (Ebv. 135); weder das erwähnte Weih- 
nachtlied noch feine Singweife find über den Ort ihres Ent- 
ftehens hinausgegangen. Der fo höchſt befchränfte Anklang, 
den alle drei gefunden, fann uns daher feinen Anlaß geben, 
irgend eine erhebliche Einwirkung auf den firchlichen Gemeine: 
gefang ihrer und der folgenden Zeit an fie zu knüpfen. 

Ihre Vergleihung mit der des Jeſusliedes von Ahasverns 
Frigih läßt uns jedoch jo viele Beziehungen zu derjelben ent⸗ 
deden, zumal bei der des Weihnacht: und des erften in etwas 
weiterem Kreife verbreiteten Pfingftliedes, daß die Bermuthung, » 
alle rührten von demfelben Urheber her, fich leicht bilden konnte. 
Jene erfte unterfcheidet jich von den drei legten nur durch den 
ernfteren, gewichtigern Fortſchritt, den fie durch den Nieverfchlag 
erhält, mit dem alle ihre Zeilen beginnen; fie gleicht einem 
Zanze, aber einem feierlich gemefienen, einer Sarabande, mit 
welcher ver fürftlihe Confiftorialrath und DOberhofprediger 
Albrecht Ehriftian Ludwig zu Gotha in feiner Vorrede zu Witts 
Eantional (8. Novbr. 1715) fie nicht uneben vergleicht. Wäre 
fie aber feine auf ihr Lied von anderswoher nur übertragene, 
fondern zu demjelben eigends neu erfundene, fo ließe bei ihrer 
allgemeineren Verbreitung allerdings das Erwachen einer neuen 
Richtung des kirchlich evangelifchen Gemeinegefanges an fie ſich 
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fnüpfen ; einer nicht ſowohl entlehmenden , nad) einer der Welt: 
luſt abzuringenden Beute firebenden, fondern diefelbe urfprüng- 
lich mit gleicher Waffe befämpfenden, in der Hoffnung, fie 
dadurch um fo vollftändiger zu beſiegen. Merkwürdig wäre es, 
wenn wir dieſelbe auf Ahle zurüdzuführen vermöchten; aber 
nur Möglichfeiten und Vermuthungen ftehen uns dabei zur 
Eeite, kein urfundliches Zeugniß, das immer noch zu erwarten 
bleibt. 

Was nun endlidy noch das Buch betrifft, in weldyem unfer 
Lied und feine Singweife erfcheint, fo gehört es zu jenen in der 
legten Hälfte des 17. Jahrhunderts nicht feltenen Erbauungs- 
büdyern‘, in denen fromme Betrachtungen theils mit Liedern 
durchflochten find, theils Beides ohne unmittelbare äußere Be: _ 
ziehung durch eine innere verbunden, neben einander geftellt ift. 
Es befteht aus fieben Abtheilungen. Die erfte giebt und „A2 
Himmlifhe Seelen⸗Geſpräche von der zufunftigen ewigen Herr: 
lichkeit”. Bon himmlicher Gefellfchaft, Freundſchaft, himmlifchen 
Gefprächen der Auserwählten, himmliſcher Muſik, Schönheit, 
Wolluſt ıc. und Ähnlichem wird in ihnen gehandelt, und ein 
jedes endet mit einem (Gebet⸗) Seufzer. An diefe fchließt fich 
ein letztes „von der ewigen Höllenpein“ mit dem „Himmels: 
feufzer“, nach den Meditationen und Soliloquien des heil. Au- 
guftinus. Der „ander Theil” giebt und die fchon beſproche⸗ 
nen 55 Himmelslieder mit 22 zum großen Theile älteren und 
nur wenigen neueren Singweifen, deren fon Erwähnung 
gefchehen ift. Es folgt im dritten Theile „ein Tractätlein 
von der Wunderfraft des Blutes Ehrifti” in 13 Eapiteln, deren 
jedes mit einem Andachtsliede fchlieft, das mit Ausnahme des 
6ten und Uten mit einer Reihe von Buchftaben unterzeichnet ift, 
deren Deutung zu erforfchen unfere Aufgabe hier nicht feyn Fan, 
von denen aber nur die unter dem zweiten ftehenden A. F. auf 


122 


Ahasverus Fritzſch als Dichter ſchließen lafien. Beigegeben find 
einigeAndachten, Gebete ıc. theild aus den Schriften der Väter 
gezogen, theils fpäterer geiftlicher Männer (Luther, Selneccer, 
Arndt, Herberger:c.). Dervierte Theil beginnt mit dem Aus» 
rufe „Zefus 1” und enthält „das wahre, Apoftolifche, in Glauben 
und Liebe beftehende Chriftenthbum, XXHX (28) Apoftolifche 
Haupt » Glaubens » Sprüdhe, und XXAXIV Güldene Lebens: 
Regeln begreiffend ıc., nebft beigefügten XI Mitteln, zur hoben 
Tugend der Oottfeligkeit zu gelangen, wie aud Morgen» und 
Abend» Gebet und Lieder“ — jeder Art nur eines, ohne Melodie 
und Unterzeichnung. Der fünfte Theil hebt an: „Inu dem 
allerheiligften Namen GOTTES!” und läßt dann tägliche 
Morgen⸗, Mittags» und Abend» Andachten folgen auf alle 
Tage der Woche, mit dem Sonntage beginnend. Der ſech ſte 
Theil bietet und „Kirchengebete, fo in denen Kirchen des 
Ehurfürftentbums Sachſen gebräuchlich; der ſieben de end: 
(ich führt mit dem Andachtſeufzer: Im Namen Jeſu! „Neue, 
bimmelfüfle Jefus Lieder‘ ein, 40 an der Zahl, denen 18 vom 
Namen Jefu folgen. Biele Lieder anderer Dichter erfennen wir 
unter diefen, doch hat feines eine, auf den Namen feines Ur: 
hebers deutende Unterzeichnung. Die den Himmelsliedern 
beigegebenen Melodieen find die einzigen, in dem Buche vor: 
kommenden. Das Ganze ftellt fih dar ald eine von manchen 
Drten her zufammengetragene Blumenlefe, an welcher der 
eigene Antheil des Sammlers ungewiß bleibt, Die aber durch 
das Band einer herzlichen, und deshalb wohlthuenden Beim 
migfeit zufammengehalten wird. 
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VII. 


Die Sänger der Melodieen zu den geiſtlichen Liedern 
der Nürnberger Blumengenoffen; ihr Berhältniß zu 
denen der Rieder des Freylinghaufenfchen 
Gefangbuches. 





Unter den Sammlungen geifilicher Gedichte mit Melodieen 
aus der legten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts haben zwei 
befonders meine Aufmerkfamfeit erregt: der „poetifche An: 
dachtklang der geifll. Erquidftunden D. Heinrich Miül- 
lers“ (1691) umd Deßlers „Bottgeheifigter Chriften nuͤtzlich 
ergegende Seelenluſt“. (1692.) 

Es war bald nach der Mitte des Jahrhunderts, zuerft viel» 
leicht durch die Gebrüder Frank, der Gebrauch aufgefommen, 
geiftliche Betrachtungen zu häuslicher Erbauung mit Liedern zu 
befchließen, in diefe die Stimmung niederzulegen und zuſam⸗ 
menzufaflen, die der geiftlicheL2ehrer durch feine Worte in feinen 
Leſern zu erweden wünfchte, und als erreicht vorausſetzte. 
Betrachtung und Lied traten dadurch in ein lebendiges Ber: 
haͤltniß; war neben der erbaulichen Rede dem geiftlichen Urhe— 
ber eines ſolchen Buches auch die Gabe der Dichtung verliehen, 
fo fproßte diefes legte aus jener unmittelbar hervor und er: 
ſchien als ihre Blüte, die denn auch wohl, von der Betrachtung 
getrennt, noch ein eigenthümliches Leben, einen von diefer nicht 
notwendig abhängigen Werth behaupten dürfe. Da aber das 
Lied ald gefungenes feinen Zwed erft vollftändig erfüllt, fo 
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pflegten: die Dichter, fofern ihnen nicht zugleich gegeben" war 
auch Sänger zu feyn, gleich ihren Vorgängern in der frühern 
Hälfte des Jahrhunderts und in der legten des vorhergehenden, 
in deren Liedern das Lehrhafte und Dichterifche verſchmolzen zu 
feyn pflegt und nicht wie fpäter in Betrachtung und Gefang 
fid) fondert, einem befreundeten Tonkünftler ſich anzuſchließen, 
damit er ihre Dichtung durch feine Singweifen belebe. 

Ein jehr beliebtes Erbauungsbuch jener Zeit waren die 
geiftl, Erquiditunden D. Heinrich Müllers, Paftors und Pro» 
feſſors zu Roftod; ihm mangelte jedoch der wünjchenswerthe 
Schmud der Lieder, wiewohl fein Verfaffer nad) dem Zeugnifie 
der von ihm herausgegebenen Seelenmufif aud) die Dichtergabe 
bejaß. Die Pegneſiſchen Blumengenoffen zu Nürnberg faßten 
deshalb jchon feit 1673 den Borfag, diefem Mangel abzuhelfen, 
und dem ihnen jo werthen Buche durch ihre geiftlichen Dichtun- 
gen erſt feinen vollen Werth zu verleihen. Dmeis (Damon II.), 
Sigismund von Birken (Floridan), Kongehl (Prutenio), Jacob 
Hieronymus und Carl Friedrich Lochner ( Amyntas und Beriander) 
traten zufammen mit Andern aus. ihrer Dichterifchen Genofien- 
haft, und fchloffen ſich durch ihre Lieder zunächſt an die erften 
50 Betrachtungen Müllers; ald Sänger gefellte ſich ihnen 
Johann Löhner, damals erft WBjährig, und erfüllte ihre 
Erwartungen in fo hohem Grade, daß er, fpäter aud) von 
Dr. Johann Saubert (1676) für das von ihm herausgegebene 
Geſangbuch, von Arnſchwanger (1680) für feine „heil. Palm: 
und Ehriftliche Palmen“, von Chriftoph Adam Negelein (Gela- 
don unter den Blumengenoffen) für fein in geiftliche Lieder 
gebrachtes Pſalmbuch „die alte Zionsharfe* (1693, 4) in An- 
fpruch genommen, ald Sänger geiftlicher Weifen bald einen 
großen Ruhm gewann. Das Gelingen des Unternehmens regte 
an zu feiner Erweiterung; man mehrte die Sammlung fpäter 
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um noch 60 Lieder, deren Dichter jedoch nicht ferner an bie 
Ordnung der Betrachtungen in Müllers Erquiditunden fich 
hielten, fondern nach Luft und Liebe den befonders anſprechen⸗ 
den ſich anfchloffen; ihnen gefellten ſich neben Löhner auch 
andere Nürnberger Tonfünftler: Heinrich Schwemner, ©. €. 
Weder, 3. C. Beuerlein, Benedict Schultheiß, Chr. Ad. Nege- 
fein ꝛc. in welchem legten der Sänger fi) dem Dichter verei« 
nigte, die drei erfien auch durch ihre Melodieen zu den Rürn- 
berger Gefangbücdhern von 1676 und 1690, fo wie zu Arn— 
ſchwangers neuen geiftlichen Liedern (1659) fich befannt gemacht 
haben. So erfchien 1691 zu Nürnberg bei Johann Jonathan 
Felseffer diefe vermehrte Sammlung, die, obgleich fie den Titel 
des H. Müllerfchen Werfes und feinen Namen zu tragen fcheint, 
doch nur fein „poetifcher Andachtklang“ ift, wie erft fpä- 
ter. in diefen Worten ihre eigentliche Auffchrift hervortritt; fo 
daß dem Urheber jener Erquidftunden,, wenn wir die erfte und 
vornehmfte Anregung ausnehmen die von ihm unfehlbar fich 
herleitet, in unferer Sammlung nichts angehört. 

Die Vorrede derfelben „gegeben zu Nürnberg am 7ten des 
Heumonds, Ao. 1691” und mit Myrtillus, dem Genoſſenſchafts⸗ 
namen ihres Berfaflers, des Pfarrers Martin Limburger dafelbft 
unterzeichinet, belehrt uns überdiefe ihre Entftehung. Sie beginnt 
mit dem Lobe der Dicht: und Tonfunft, beflagt aber, daß beide 
der @&itelfeit unterworfen feien, und daher fowohl Tugenden zeu⸗ 
gen, als Lafter gebähren Fönnten, wenn nicht die Gottesfurcht 
fie able, mit ihrem Zutritte eine vollfommene Gefellfchaft mache, 
und „einen heiligen Klee fürftelle, der die Berpflanzung in das 
Paradies fiherlich hoffen fönne*. In diefer Begleitung erſchie⸗ 
nen nun beide Künfte in vorliegender Sammlung. „Die Got: 
tesfurcht wandert aus den wunder- geiftigen geiftlichen 
Erquidftunden des hodyehrwürdigen und hochgelahrten Gottes: 


lehrers x. Heren Doctor Heinrich Müllers ꝛc., welcher uns 
hiemit noch in der Zeit, ſich jelbften aber uunmehro auf unaus: 
ſprechliche Weife in der frohen Ewigfeit erquidet. Die Dicht⸗ 
tunft bat die zu der Ehre des Himmels verbundene Blumen- 
Gefellfchaft der gerühmten Andacht beigefüget. Und nachdeme 
fie allbereit vor achtzehn Jahren funfzig diefer Betrachtungen in 
fo viel Lieder verfaflet, und gleichfam in einen Blumenfranz 
gebunden, hat fie diefen, auf verfpürte Genehmhaltung gefang- 
liebender Andacht⸗Seelen, mehr als um die Hälfte erweitern, 
und über ein halbes Hundert binzufegen wollen, fo, daß die 
erfte Hälfte in richtiger Orbnung den Erquidftunden nachgehet, 
die andere aber in gelaffener Freiheit folget. Die Tontunf 
ift anfänglich von den Löhnerifchen Kunft- Händen (melde 
das Ruhm Band der ewig grünenden Lorbeerzweige verdienen) 
hinzu geführet worden, Welcher fich nachmals Andere nicht 
minder Ruhmwürdige beigefellet, die mit ihrem holden Klang 
Der im unfere Ohren fteiget, den Preis-Schall der Zunge auf- 
fordern: wiewohl ihr eigenes Werk, fie ald Meifter zu befoben, 
in der. Fähigfeit unferer Schuldigfeit fürbringet“ ıc, 

Die Lieder, obgleich urfprünglich für häusliche Erbauung 
‚gebichtet, blieben doch von der Kirche nicht unbemerkt; ihrer 
fünf haben Eingang in diefelbe gefunden, In Nürnberg das 
‚Sterbelied von Dmeis: „Ich hab’ Beicheld zu fcheiden von der 
Welt" mit der Aufichrift: Teſtament eines Chriften (N. LX. 
S, 338. vergl. Balthafar Schmidts Nürnbergifche alte und neue 
Kirchenlieder 1748, 1773); in einem weiteren Kreife durch die 
(beiden Eheile von Freylinghaufens Geſangbuche die andern vier : 
‚Nur friſch hinein, ed wird fo tief nicht ſeyn“ von Kongehl, 
‚überfchrieben : „Herzhaftigfeit im Kreuz: nur frifch hindurch“ 
«{N.LAXXXVI S. 486. Frl. 1. [1704] N. 408); „Was giebft 
du dann, o meine Seele 1c.” bezeichnet als „Aufrichtigfeit gegen 
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Gott; gieb Gott dein Herz”. von Carl Friedrich Lochner 
(N. LXI. ©. 342. Frl. J. N. 445.); „Wer folgen will, muf 
wohl zufchauen“ — Nachfolg' Ehriftiz; Folge, fchau, wen? — 
(N.LXXI. S. 400. Fri. I. N. 433.) von Jacob Hieronymus 
Lochner; endlich: „Immer fröhlich“ ꝛc. „der Chriften Freude 
überschrieben, von Dmeis (N.IH. ©. 14. Frl.11.N. 530). Da 
ift ed nun auffallend, daß, fo anmuthig auch Röhners Weifen 
find die er zu ihnen allen gefungen hat, fo groß auch die Nei- 
gung zum Arienhaften war die feit Johann Rudolf Ahle bei 
den Sängern geiftlicher Lieder fich immer mehr verbreitet hatte, 
und aud) in diefen Melodieen ſich fund giebt, dennoch Feine der⸗ 
felben ihrem Liede gefolgt ift. Bei ihrer dreien: „Sch hab’ 
Beſcheid zu fcheiden ꝛc. Immer fröhlich ıc. Was giebit du dann, 
v meine Seele” ıc. wird ed dadurch erflärlih, daß fie nach 
befannten, Firchenüblichen Weifen zu fingen waren: „Auf auf 
mein Herz, und du mein ganzer Sinn ıc. Alles iſt an Gottes 
Segen ꝛc. Wer nur den lieben Gott läßt walten” ıc. bei den 
übrigen befrembet es um fo mehr, als fie feinen bis dahin 
firchengebräuhlihen Manfen angehören, andere Melodieen 
Löhners aber, bei denen ein Gleiches der Fall und in denen 
das arienhafte Gepräge faum minder ausgedrüdt ift, nach dem 
Zeugniffe der Nürnberger Gefangbücher von 1676 und 1690, 
und dem übereinftimmenden fpätern der Sammlungen alter und 
neuer Nürnberger Kirchenlieder von Balthafar Schmidt 1748, 
1773, mit ihren Liedern in die Kirche übergegangen find. Ehe 
wir den Urfachen davon näher nachforſchen, wenden wir und 
zu jener zweiten Sammlung die eine ähnliche Erſcheinung zeigt, 
und die wir zu Anfange bereits vorläufig erwähnten. Es ift 
Wolfgang Ehriftian Deplers in demfelben Verlage zu 
Nürnberg ein Jahr fpäter (1692) erfchienene „Nüplich ergepende 
Seelenluft Oottgeheiligter Ehriften unter den Blumen göttlichen 
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Wortes’, ein Erbauungsbud, das 25 geiſtliche Betrachtungen 
enthält als eben fo viel Beete eines wohlgepflanzten Gartens, 
defien Bild auch das Titelfupfer und entgegenbringt, doch ohne 
fhattende Bäume, fo daß ed an heißen Tagen feine anmuthige 
Borftellung erweckt. Jede diefer Betrachtungen führt eine Über: 
fchrift, die deren Inhalt oft mehr geheimnißvoll verhält als 
far zufammenfaßt; Poeſie und Muſik, ja bildende Kunft find 
aufgerufen ihn dem Geifte wie dem Sinne immer näher zu 
bringen. Denn jeder Betrachtung ift ein allegorifch-emblemati- 
ſches Kupferbild vorangeftellt, das freilih an der Nüchternheit 
franft die von Vorftellungen foldyer Art einmal ungertrennlich 
ift, die das bildlich Undarftellbare als bloße Zeichen eines 
Gedankens, ja einer redneriſchen Figur zu verfinnlichen fuchen ; 
jede ſchließt mit einem Liebe, das feine Singweife zu einem oft 
lebhaft bewegten, bezifferten Baſſe mitbringt. Die elf erften find 
mit den Buchftaben B. S. bezeichnet, durch die wahrfcheinlich 
auf den ein Jahr fpäter (1. März 1693) verftorbenen Organiſten 
der Agidienfirche zu Nürnberg, Benedilt Schultheiß gedeutet 
wird: den übrigen vierzehn fehlt jede Bezeichnung, und man 
pflegt anzunehmen, daß fie von dem Dichter herrühren, was 
auch dadurch wahrfcheinlicd wird, daß fie den vorhergehenden 
an Fluß und Sangbarfeit nachftehen, und dadurch die ungeüb— 
tere Hand eines Liebhabers mehr ald eines wohlbefchulten Ton: 
feger8 verratben. Bon diefen Liedern find fieben durch Frey- 
linghaufens Geſangbuch in die Kirche eingebürgert worden, alle 
jedoch, ohne ihre Singweifen mitzubringen. Es find die allge 
mein befannten: „Was frag ich nach der Welt“ (die verbotene 
Weltluft, N. IV. Fri. I. N. 333.); „Wie wohl ift mir, o Freund 
der Seelen? (das bußfertige Verlaſſen und Umfaffen, N. VI. 
Frl. J. N. 451.); „Mein Jefu, den die Seraphinen“ (die könig- 
liche und unvergleichliche Herrlichkeit Chriſti, N. XU. Frl. 1. 
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R. 278.); „Offne mir die Perlenthore* (der Himmel auf Erden, 
N. XIII. Sr. J. N. 581.) ; „riſch, frifch hinaus mein Geift- 
(die Seelennügliche Nothivendigkeit, N. XIV. Hr. I. N. 401); 
„Ich wart” auf did und fehne mich“ (die Wed- und Schred- 
Bofaune der Sicheren, N. XVII. Fl. 1. N. 298.); endlich: 
„Du reine Sonne meiner, Seele” (die Pflicht der Augen, 
N. XIX. Frl. II. R. 751.). Von zweien derfelben, den in 
unferer Sammlung an der 12, und 13, Stelle ftehenden, er: 
flärt es ſich fofort: das eine (Öffnet mir die Perlenthore ıc.) 
fann nad) der Weife „Laflet uns den Herren preifen“ ıc. gefuns 
gen werden, das andre („Nur frifch hinnach“ ıc.) auf die Melo: 
die „Der lieben Sonne Licht und Pracht“, auf welche fie auch 
Sreylinghaufens Gefangbud verweiſ't. Warum aber find die 
andern verfhmäht worden, von denen mindeftens die der beiden 
zuerft genannten Lieder, die wir Benedikt Schultheiß zufchreiben, 
jfangbar und angenehm find, und damals durch ihr arienhaftes 
Gepräge nicht abftoßen Fonnten, das ihnen mit den in Sreyling« 
hauſens Gefangbuche an ihre Stelle gefegten gemeinſchaftlich ift? 

Ich finde die Löfung in einer Stelle des Vorworts der 
älteften Ausgabe von Freylinghaufend Geſangbuche. Hier, 
nachdem zuvor bemerkt worden, daß ein Theil der Melodieen 
aus dem Darmftädtifchen Geſangbuche genommen worden, wird 
hinzugefügt, daß der übrige Theil „aufs neue x. und zwar 
folchergeftalt componirt worden, daß darin fowohl die chrift- 
lichen Liedern ziemende Lieblichfeit al8 Gravität wahrzunehmen 
jei*. Man hatte demnach von den Melodieen des Darmftädter 
Gejangbuches einen Theil diefer Bedingung entfprechend gefun- 
den, war von einigen Liedern zwar befriedigt, welche (neben den 
aus dem eigenen Kreife bervorgegangenen) die Sammlungen 
einzelner nritlebender und gleichgefinnter Dichter darboten, hielt 


aber die ihnen beigegebenen Melodieen für ungenügend, weil 
v. Winterfelo, 3. Bei. d. Tonkunſt. 9 
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man jenen Berein von Lieblicyfeit und Gravität bei ihnen ver: 
mißte. Nicht etwa einen foldhen, wie er in den Weifen des 
Jahrhunderts der Kirchenverbefferung ſich darftelle, die man als 
Mufter defielben zu betrachten habe, ſondern wie Die der Halle: 
fchen Genoſſenſchaft gemeinfame myftifch-enthufiaftifche Sinnes⸗ 
art ihn mehr dunkel empfand denn Mar anfchaute, als ihre fünft- 
lerifche Blüte. Nun boten die beiden beiprochenen Lieder » und 
Erbanungsbücher Melodieen nürnbergifcher, der Pegneftfchen 
Blumengefellihaft angehörender, mindeftens ihr befreundeter 
Meifter, und wenn fehon Die aus jenem Vereine ſtammenden 
Lieder nur theilweife den Hallenfern genügen fonnten, jo weit 
nämlidy jenes zunftmäßige, örtliche Gepräge in ihnen mehr 
zurüdtrat, das genoffenfchaftliche (zumal von dem Wiederfcheine 
bedeutender Umgebung angefärbte) Dichtungen nie ganz ver— 
leugnen fönnen, und Dagegen die übereinftimmende fromme Ans 
fchauungsweife überwogz; fo konnte man noch weniger Befrie— 
digung an den Melodien finden, weil eine örtlich ausgebildete 
Kunftrichtung, eine eigenthümliche-Ausgeftaltung des Arien: 
haften, eben in ihnen auf das Beftimmtefte hervortrat. Daß 
man in Nürnberg die Singweifen Löhners, eines Mitbürgers, 
in die Kirche aufnahm, während man fie in Halle verſchmaͤhte, 
wird daher nicht länger befremden. Eben jo wenig aber Die 
Aufnahme der Melodieen des Darnftädter Gefangbuches. Dies 
ſes war, wie fein Titel ung meldet, zuvor in Halle gedruckt; 
zwar ohne Beigabe der Singmweifen zu den neuen Liedern, doc) 
bat es allen Anfchein, daß diefe zu großem heil damals ſchon 
erfunden, daß fie aus dem Kreife der ſ. g. Hallefchen Pietiſten 
hervorgegangen waren, und nur deshalb zurüdgehalten wurden, 
weil man fie erft näher erproben wollte. Freylinghauſen, bei der 
ſechs Jahre fpäter erfolgten Herausgabe der erften Hälfte feines 
Gefangbuches, hat alfo nicht Fremdes fi) angeeignet, er hat 
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nur das in der Mitte der Seinigen, aus ihrer eigenthümlichen 
Gefühlsweife Hervorgegangene wieder zutücfgenommen, und 
man darf daher behatipten, daß dieſe in allen Singweifen feiner 
Sammlung fid abfpiegle. 

Wir haben demnach, fein befonnened Erkennen, fein ver- 
ftändiges Abwägen, bei der Annahme wie der Berwerfung jener 
Melodieen vorauszuſetzen, eben fo wenig wie Das eine oder das 
andere fähig feyn kann unfer eigenes Uxtheil über den Werth 
berfelben zu leiten. Alles Anmuthen wie Abitoßen beruhte in 
rein fubjectivem Berührtwerden, defien Ergebniß durch ein auf 
eigenthüntlichem Wege gebilvetes, befonderftes Verhältniß zu 
der göttlichen Offenbarung ſich bedingte; und wenn unter den 
Zeitgenofjen Fteylinghauſens die Gotteögelehrten zu Wittenberg 
die fchärffte Mißbilligung gegen die Singweifen feiner Lieder- 
fammlung ausiprachen, wenn die Mehtzahl der Gegenwart in 
gleihem Sinne herabiwürbigend von der „Halliſchen Liederey* 
redet, wenn und der Würde, Hoheit und Anmuth ver Weifen 
des erften Jahrhunderts der Kirchenverbefferung gegenüber, jene 
Berwerfung als begründet erſcheint, fo haben wir deswegen 
das Wort Freylinghanfens in feiner Vorrede immer nicht für 
ein heuchlerifches, oder geradehin umverftändiges zu halten. 
„Lieblichkeit und Gravität” mußte bei der geiftigen Richtung bie 
in den Liedern feines Kreifed, wie in den Singweiſen waltet, 
welche das in jenen vorwaltende Grundgefühl durch Töne 
verkörpern, fich anders geftalten, als im erften Jahrhunderte 
der Glanbensreinigung, und die aus dieſem lebendig hervor⸗ 
geblühten Weifen können, eben weil wir diefes von ihnen rühs 
men müflen, nicht den Maaßſtab bilden für die in den Tagen 
der Hallefhen Pietiften hervorgegangenen. Vergleichen wir 
diefe aber ven gleichzeitig entitandenen, fo wird es uns freilich. 
befremden, die Melodie Löhners zu dem Liebe: „Wer folgen 
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will, muß erſtlich ſchauen wen ficherlich zu folgen fei” die ein 
ernfted Gepräge trägt, und deren für den Kirchengeſang zu 
Funftreiche Einzelheiten laum ſchwerer fich hätten vereinfachen 
laffen als diefes in andern Fällen geſchehen ift, bei Freylinghau⸗ 
fen mit einer gleich einem Paftorale einhergehenden Weife drei: 
theiligen Taktes vertaufcht zu fehen. Wer in dem Liede eine firenge 
Mahnung erblict zur Selbftverleugnung, wird freilich die ältere 
Faffung der Singweife vorziehen: wer aber gewohnt ift den 
Erlöfer vorzugsweife unter dem biblifchen Bilde des guten 
Hirten zu fchauen, der feine Heerde an feinem heilfamen Worte 
weider, und auch wohl mit den Lämmern freumblich tändelt, 
dem werben die fchäferlichen Klänge der neueren mehr zufagen, 
follten fie auch an die. Grenze des Tanzhaften ftreifen. Bon 
anderen Fällen dürfen wir ganz abfehen, wo ſchon die offenbare 
Unzulänglichkeit der Form die nrfprünglichen Melodieen als 
derwerflich.erjcheinen ließ, wie bei ver Mehrzahl derjenigen die 
Deßler zugefchrieben werden. So hat die Strophe des befann: 
ten Liedes: „Mein Jefu, dem bie Seraphinen” einen ganz ein: 
fachen Bau: fie ift eine achtzeilige iambifche, und während in 
ihren erften vier Zeilen eine 9: und eine Bfylbige mit einander 
wechjeln, find in den vier andern zwei Bfyfbige in die Mitte 
von zwei Yfylbigen geftellt. Die zu ihr gefungene Melodie, deren 
Aufgefang verfchieden betonte Stollen zeigt, nähert dieſe einan- 
der nicht einmal in ihrem chythmifchen Baue, wie es ihr denn 
auch an aller Ebenmäßigfeit gebricht. Sie beginnt mit einem 
Rhythmus von 5 Taten, dem fte deren zwei zu vier und einem 
zu.breien anfchließt; zwei Rhythmen zu 3 Taften ftehen in dem 
Abgefange zwifchen deren zwei zu vieren ; ein ganz unfaßlicyer 
aller Anmuth entbehrender Bau, der die von Freylinghaufen 
aufgeftellten Grundbedingungen der Lieblidyfeit und Gravität 
ſchon in den allgemeinften Beziehungen verlegte. 


— — — — 
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VII. 


Ein merkwürdiges geiſtliches Melodieenbuch des 
achtzehnten Jahrhunderts, 1735, 





Eine feltfame Erfheinung ift folgendes Melodieen buch des 
18. Jahrhunderts, ohne jedoch ald Duelle für diefen Zeitraum 
irgend von Wichtigkeit zu feyn. - 

Sein Titel lautet: | 

„Groß Marggräfiihes Baaden Durladyifches Kirchen: 
Gefang Buch, darinnen neben denen bisher gewöhnlichen 
Alten Liedern und Pfalmen, auch ein ſtarker Anhang ande⸗ 
rer Neuer ſchoͤnen geiſtreichen Gefängen enthalten, und 
mitneuen Schriffien und mufilalifhen Noten 
verfehen. Zu Dienft Kirchen und Schulen, der Untern 
und. Obern Marggrafichaft Baaden⸗Durlach. Bafel, zu 
finden bey Johann Rudolff Biftorius: MDECKAXXIN. 
1733.) 

Augenfcheinlich befteht diefes Buch aus verfchiedenen 
Beftandtheilen. 1) Aus einem älteren, für die vorliegende Ans: 
gabe benugten Drudfage, der die früheten Melodieen ganz 
unverändert wiedergiebt, felbft in ihrer urfprünglichen chyth- 
mijchen Geftalt, von der kaum vorauszufegen ift, daß fie in der 
erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts noch kirchenüblich 
geweſen fei. Diefer Theil verfegt uns demnach völlig in bie 
Zeit von 1524 etwa bis 1632, und ift außer Stande über die 
Deichaffenheit der älteren Singweifen ver evangelifchen Kirche 
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in dem angegebenen fo viel fpäteren Zeitraum ung zu unter: 
richten. i 
Dazwifchen find nun 
2) ältere, wahrfcheinlich bei einer frühern Ausgabe diefes 

Buches noch nicht aufgenommen gewefene eingefchaltet *) und 
neuere, bis hinein in die pietiftifche Zeit, die unter jene (mach 
Maaßgabe der behandelten Gegenftände) fih gemiſcht haben. 
Die veränderten, den älteren ungefchict nachgebildeten Typen 
laſſen uns äußerlich ſchon diefe Zufäge erkennen; der ältere 
Theil derfelben giebt ſich als ſpäter hinzugefommen auch Durch 
die modernen Schleifer fund, mit denen die neuere Zeit die 
Melodieen verziert, und dadurch ihre Einwirkung auf diefelben 
geltend gemacht hatte, jo daß wir num theilweiſe wirklich einge: 
führt werben in jene Tage,. welche die Jahrzahl des Titelblattes 
nennt. Am meiften tritt eine ſolche moderne Verſchnörkelung her: 
vor bei den Singweifen der Lieder: „Wachet auf, ruft ums die 
Stimme ꝛc. Da Jefus an dem Kreuze ftund x. Bon Gott will 
ich nicht laffen ꝛc. Was Gott thut, das ift wohlgethan“ ıc. 
Auch das bei diefem durch das Ganze hin vertheilten Anhange 
von Singweifen verfchiedener Zeiten angewendete Discantzeichen 
(äßt ung muthmaaßen, daß diefe aus geiftlichen Singbüchern 
einer Zeit entlehnt feien, wo die Oberftimme allgemein die 
melodiefüdrende geworden war. 

. Drtlid gangbare Melodieen find nicht felten ; fo: „Was 
mein Gott will, das. gſcheh' allzeit“ ıc. | 


„Balet will ich dir geben” ıc. (nicht die erfte der beiden 1613 
für dieſes Buch erfundenen Weifen Melchior Teſchners): 


e) „Chriftus der ung ſelig macht ıc. Allein Gott in der Höh fei Ehr ıc. 
D Harte Gott, dein göttlich Wort ı,” 








Balet will ich dir gesben u. f. w. 


van 





Die Gefammtzahl der Melodieen beläuft ſich auf 160. 

Dffenbar ift das Bud) eine fpätere Erneuerung eines älte: 
ren, ohne alle Kritif, Man behielt das Ältere bei, da es in 
einem früheren Abdrude zur Hand war, ohne Rüdjicht darauf 
zu nehmen, daß der fpätere Kirchengebrauch ed (mißbräuchlich) 
verändert habe, daß es in der. Geftalt wie man es gebe, nicht 
mehr heimiſch fei in.den Gemeinen; an eine Herftellung war 
dabei nicht gedacht, nur Bequemlichkeit und Eriparniß hatte 
man im Auge gehabt. Das Hinzugethane, gleichwiel ob der 
Vorzeit oder der Gegenwart angehörend, gab man in der Form 
wie es auf dieſe legte gefommen, wie ed aus ihr hervorge— 
gangen war; eine entitellende Umbildung und Berunftaltung des 
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Früheren ahnte man dabei eben fo wenig als den Widerfpruch 
gegen die an anderer Stelle gegebene urfprüngliche Geftalt des 
ihm Gleichzeitigen. In diefer Beziehung bleibt das fo feltfam 
zufammengefegte Buch merkwürdig, ein entfchiedener Gegenſatz 
gegen das Darmftädter große Gantional von 168%, das nad) 
beftimmten Grundfägen eine Ausgleihung des Älteren und 
Epäteren verfuchte, während das beſprochene mit einer bloßen 
Zufammentragung ohne leitende Grundfäge fid) begnügte. 
Das fpäter (1762) aus der Breitkopfiſchen Buchdruckerey 
zu Leipzig bervorgegangene ‚Baden Durlachifche Choralbudy”, 
dem vorangedrudten Privilegium zufolge von Georg Nicolaus 
Fiſcher, Drganiften zu Carlsruhe, für das ein Jahr vorher in 
Baden eingeführte Geſangbuch bearbeitet, ftebt mit dem cben 
erwähnten in feiner Beziehung. Es giebt 154 alphabetifch 
geordnete Melodieen mit bezifferten Bäften, über die faum mehr 
zu jagen ift, als daß der vreitheilige Taft überall, wo es nur 
thunlich war, ftch bei ihnen vermieden findet, und nur wenigen 
Weiſen daftylifcher Strophen noch geblieben ift.*) Die Melo- 
dieen find von Schleifern meiftentheils gereinigt, doch machen 
dieje hin und wieder ſich noch geltend, wie z. B. in denen der 
Lieder: ‚Wachet auf, ruft uns die Stimme ı. D wie felig feid 
ihr doch ihr Frommen“ ır. 








°) „Haft du dem, Jefu, dein Angeficht »c. Lieber Immanuel, Herzog 
der Frommen ıc, Sirahlet ihr Lichter ꝛc. Wie leuchtet der Himmel, wie 
glänzet” ıc. j 
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IX. 
Marpurgs Melodieen zu Gellerts Liedern, 





Ziemlich zu gleicher Zeit mit Doles, Ph. E. Bad und 
Duanz hat auh Marpurg zu Liedern Gellerts Melodieen 
erfunden, die im Jahre 1758 nebft den Weifen anderer Berliner 
Tonkünſtler zu geiftlichen Liedern verfchiedener Dichter bei Ehri- 
ftian Friedrich · Voß zu Berlin herauskamen. Seiner Melodieen 
find zwölf zu elf Liedern Gellerts, denn zu einem — „Die Him⸗ 
mel rühmen des Ewigen Ehre“ — hat er deren zwei gefungen, 
bie eine mit Klavierbegleitung, die andere zu 4 Singftimmen. 

Marpurg war ein fruchtbarer Schriftfteller auf dent Gebiete 
der Tonlehre; als Tonfeger trat er feltener auf, oft yur-um 
durch Beifpiele feine Lehrfäge zu erläutern. In dem erwähnten 
Werkchen hat er ſich den zahlreichen Verehrern Gellerts unter 
den Tonfünftlern angefchloffen, die deffen geiftliche Lieder durch 
ihre Weiſen zu verherrlichen ftrebten ; augenfcheinlich that er es 
aus innerem Drange. Dennod möchte ich ihm nicht dem Sän- 
gerfreife des Dichter, beigefellen, eben fo wenig als jenen Unbes 
fannten, der zu Bern um 1767.158 geiftliche Lieder in vierſtim— 
migen Tonfägen herausgab, unter denen fi auch fämmtliche 
geiftliche Oven Gellerts befinden. 

Marpurg gehörte, wie bemerkt, gu den Vielen, die durd) 
Gellerts Lieder unmittelbar nad) ihrem Erſcheinen lebhaft be 
rührt wurden. Neben deren Klarheit und Verftändlichfeit, wo- 
durch fie den Anforderungen der Zeit im Allgemeinen entfprachen, 
ohne daß Beides allein genügt hätte, ihnen den allgemeinen 
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Beifall zu ſichern den fie genoffen, war ed vor Allem ihre innere 
Wahrheit, das einem jeden aufgeprägte Zeugniß lebendigen 
Erlebtſeyns, wodurd fie auf empfängliche Gemüther wirkten. 
Der Dichter felbit unterfcheivet bei ihnen Lehroden, und 
Oden für das Herz; die legten waren e8, von denen Marpurg 
vor den übrigen angefprochen wurde, ihnen gehören ohne Aus: 
nahme die von ihm gefungenen Melodieen an. *) Jede Rüdficht 
auf die Kircye blieb ihm dabei fern; ob die gewählten Lieder 
gebräuchlichen Kirchenweifen anzupaflen feien oder nicht, ob er 
durch neue Melodieen diejenigen, wo dieſes nicht der Fall fei, 
den Kirchgemeinen zugänglich machen könne? lag ganz außer: 
halb des Kreifes feiner Berückſichtigung; fo jehr, Daß unter den 
elf von ihm gewählten Liedern nur vier diefer legten Art, **) 
die übrigen fieben dagegen auf fchon befannteMelodieen gedich- 
tet find. Und betrachten wir feine Weifen näher, fo überzeugt 
und ſchon der beveuterivere Tonumfang innerhalb deſſen fie ſich 
bewegen, es zeigen die fremderen Tonverhältniffe in denen fie 
fortichreiten, daß ihnen das allgemein Faßliche, Bollsgemäße 
fehle, daß fie mur dazu beftimmt ſeyn fonnten, gebildeten Sän- 
gern am Klaviere zu geiftlicher Erquidung zu dienen; nur bei 


BL 1) Gott ift mein Lied ıc. (N. 5.) 
2) Herr der du mir das Leben ꝛc. (N. 9.) 
3) Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte ıc. {n. 17.) 
4) Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre ıc. (N. 20. mit Klavier: 
begleitung ; N. 32, für 4 Singftimmen.) 
5) An dir allein, an dir hab’ ich gefündigt ꝛc. (N. 21.) 
6) Ein Herz o Gott, in Leid und Kreuz gebulbig 2. (N. 23.) 
7) Du Magit und fühleft die Befchwerben ꝛc. (N. 26.) 
8) Gott iſt mein Hort ıc. (N. 27.) 
9) Herr, ſtärle mich, dein Leiden zu bedenken ıc. (N. 28.) 
10) Jeſus lebt, mit ihm auch ich ıc. (N. 29.) 
11) Nicht, daß ich's ſchon ergriffen hät’e ıc. (N. 30.) 
=) N. 1. 4. 5.7 (5. %. 21. 26). 
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dem einen, von ihm vierftimmig gefeßten, mag er an kirchliche 
Aufführung, oder Vortrag durch die Schüler bei ihren Straßen» 
wanderungen gedacht haben. Immer ift e8 auch das fromme 
Gefühl des Einzelnen, das Bekenntniß des von den Liedern 
empfangenen bejonderen, perfönlihen Eindrucks, das ſich in 
feinen Tönen verkörpert, nicht das lebendige Gemeinebewußt- 
feyn, das diefen erft das Gepräge des Kirchlichen geben würbe. 
In die Darftelung des Gellertſchen Sängerfreifes, den ber 
dritte Theil meines Werkes über den evangeliichen Kirchengeſang 
den Lefern vorüberführt, wollte ich nur diejenigen Meifter auf: 
nehmen, die im Sinne ihrer Zeit die Lieder Gellerts als kirch⸗ 
liche empfanden, fie durch ihre Singweifen in die Kirche ein- 
zuführen trachteten. Nur von dieſen habe ich ausführlicher 
gehandelt, fie in ihren gefanmten Beftrebungen genauer betradh- 
tet; einzelne, bedeutendere Tonfünftler dagegen, vie auch in 
fpäterer Zeit noch von Gellert febhafter angeregt wurden, am 
Schluſſe nur vorübergehend erwähnt. Marpurgs dabei zu 
gedenken fand ich feine dringende Veranlaſſung, weil er, der 
ſchatzbare Gelehrte und Tonforſcher, auf dem Gebiete der Ton— 
ſchöpfung nicht von gleicher Bedeutung iſt; umd nad) ber 
ganzen Anlage und Abficht meines Werfes hätte us nur dort 
eine Stelle ihm einräumen fönnen. 
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X. 


Muſikaliſcher Borrath neu⸗variirter Feit-Ehoral-Gefänge 
auf dem Clavier, im Canto und Baffo, zum Gebrauch 
fo wohl bey öffentlichem Gottesdienft als beliebiger 
Haus-Andacht. Eriter Theil, Verfertiget und mitge- 
theilet von Johann Samuel Beyer, Cantore und 
Chori musiei Directore in Freyberg. Zu finden beym 
Autore. 1716, Su 
Mufikal: Vorrath ꝛc. (wie oben) im Canto und Baffo, 
fo ducch8 gange Jahr, ſowohl Sonn: als Werk-Tage, 
wie auch zu beliebiger Haus-Andacht, gemein und 
gebräuchlich. Ander und dritter Theil. Mitgetheilet 
von ꝛc. (wie oben). - Zu finden beym Autore dafelbit. 
Anno 17149, 





Über den Verfaffer diefes Wertes wiffen wir nur Weniges, 
eben nur dasjenige was uns von Gerber (N. L. Th. 1. Col. 386. 
387.) über ihn mitgetheilt wird. Dana war er in Gotha 
geboren, verwaltete zu Weiflenfeld 6 Jahre lang das Amt eines 
Kantors und Scjulfollegen, wurde dann 1703 an die Stelle 
eines Kantors und Muſikdirektors zu Freiberg berufen, die er 
bis 1744 (41 Jahr lang) befleivete, und dann, wie Gerber 
bemerft „in der Blüte feiner Jahre“ durch den Tod weggerafft 
wurde. War er damals 47 Jahr im Amte gewejen — die Zeit 
feiner Dienftführung in Weiſſenfels mitgerechnet — und nehmen 
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wir an, daß er mit dem 20. Jahre feine öffentliche Thätigfeit 
begonnen habe, fo zählte er bei feinem Ableben 67 Lebensjahre, 
befand fich alfo nicht ſowohl in der Blüte feines Alters, als 
vielleicht einernoch ungebrochenen Wirkſamkeit, obwohl aud 
darüber und nähere Nachrichten mangeln, und die Angabe daß 
er 1730 eine ſchon 1703 erfchienene Anleitung zur Singkunſt 
(Primae lineae musicae vocalis) mit Weglaffung ver früher 
dazu gehörenden Beifpiele abermals herausgegeben babe, fein 
vollgültiges Zeugniß davon ablegt. 

Der erfte Theil feines obengenannten Werfes enthält die 
Melodieen der Feftlieder, 33 an der Zahl, der zweite die der Kater 
chismus⸗, Pfalmliederc. (46), der dritte die Zeitlieder(18) ; das 
Ganze bietet alfo Beränderungen über 97 Weifen geiftlicher Lie- 
der, nad) der herkömmlichen Kolge geiftlicher Gefangbücher. Einer 
Reihe foldyer Veränderungen geht in der Regel ein Allabreve 
voran, die einfache Melodie enthaltend in der um die Zeit des 
Berfaffers üblichen Geftalt; wir finden in ihr oft den urfprüng- 
lich dreitheiligen Takt wieder, der an andern Orten ſchon mit 
dem geraden vertaufcht war, auch erjcheint jener zuweilen an 
der Stelle des rhythmiſchen Wechfels.*) 





8,8. 
I. 16. Heut triumphiret Gottes Sohn ıc. 
18, Grfchienen ift der herrlich” Tag ꝛc. 
30. Allein Gott in der Hoͤh' fei Ehr ꝛc. 
32. Herr Jeſu Chriſt dich zu und wend' ıc. 
11. 12. O Lamm Gottes unfchuldig ıc. 
23. Im dich hab’ ich gehoffet, Herr ıc. 
24. Kommt ber zu mir ſpricht Gottes Sohn 1. 
34. Wer nur den lieben Gott läßt walten ıc. 
35. Nun lob’ mein’ Seel’ den Herren x. 
38. Nun laßt uns Gott dem Herren ıc. 
40. Ad Gott wie manches Herzeleid ıc. ; 
Il. 2. Aus meines Herzens @runbe ıc. 
3. Ich dank dir ſchon durch deinen Sohn wc. 
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Die folgenden Beränderungen beftehen meift aus einem 
figurirten Baſſe, zu dem die einfache Melodie ſich hören läßt, 
oder Berfräufelungen diefer Melodie zu einem einfachen Baſſe; 
doch fommen jene auch wohl in beiden Stimmen vor, wie in 
der zweiten Bariation über Crügers fchöne Melodie des Liedes: 
„Jeſu meine Freude ıc. (II. ©. 171. 172.) 

Für die Kunft ift das Werf nicht ausgiebig , wie ed denn 
auch nur Anfängern zur Fingerübung beftimmt ift, aber freilich 
auch zu Förderung des Choralfpieles „vaß man einen [hönen 
variirten Ehoral manierlich und geſchickt fpiele, wie es 
von wohl ererrirten Drganiften beim Gottesdienſte ſich vergnügt 
zuhören lafie*. Aus dem Vorberichte ftehe hier noch folgende, 
das Choralſpiel betreffende Stelle, die uns über die Beichaffen: 
heit deflelben im beginnenden 18. Jahrhunderte unterrichtet. 
Nun wäre wohl zu wünfchen (jagt der Berfafjer) daß ein jeder 
noch nicht vollfommene Drganift auf der Orgel ein tüchtiges 
und accurates Choralbuch vor ſich liegen hätte, und nad) ver 
vorliegenden Melodie.ficd, fein richtete, fo würde er durch foldye 
ftetige Übung nicht nur die Melodie nicht verftümpeln, viel 
weniger durch angemaaßte eigene Correction gar verderben, 
fondern auch einen guten gefchidten Generalbaß, und aud 
wohl ein’ und andern Taft wohl zu variiren ler» 
nen. Allein was macht ed, und woher fümmt’s, daß oftmals 
ein elendes und erbärmliches Geheule auf mancher Orgel gebö: 
tet wird? Die Nachläffigkeit und Faulheit. Jedoch ift es auch 
far und am Tage, daß abſonderlich in unferen Landen Orga— 
niften gefunden werden, die fehr fchlecht jalariret feyn, dahero 


7. Gott des Himmels und der Erden ıc. 
8. Singen wir aus Hergensgrumd x. 

9. Run ruhen alle Wälper x. 

11. Freu dich ſehr o meine Seele w.- 
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fie, wofern fie fih und die Ihrigen ehrlich und redlich ernehren 
wollen, die Woche über, da fie über dem Clavier figen, und 
Gott zu Ehren und der Gemeinde zu einer Geiftlichen Seelen 
und GemüthsVBergnügung etwas rechtichaffnes ftndiren follten, 
wohl mit Handarbeit und anderer Profeiftion ꝛc. fich pladen 
müſſen, und alfo zu derjenigen Verrichtung , worzu fie doch von 
Gott umd der Obrigkeit verorbuet, wenig fommen und deren 
gedenfen fönnen, Dadurch denn die Finger ungefchidt, die 
Hände ſchwer werden, und die ganze Luft dazu hinweg fällt, 
und fie hernach zittern und beben, wenn fie nur einen ganz 
ſchlechten Generalbaß, oder das geringfte vom Blatte ber fpielen 
follen. Wenn nur folche Leute die ihre fundamenta musices 
eritlih wohl erlernet, und etwas verftünden, zu Organiften 
erwählet und angenommen, ihnen aud ein befferer Sol 
“gereicht würde, fo würde fih Mancher mehr befleißigen aud) 
feine anvertraute Orgel in befierem Stande zu halten, als es, 
leider! geſchiehet“ ıc. 

Der ehrliche Beyer hat ganz Recht, wenn er die von ihm 
angeführten Mißftände für eine Urfache des damals allgemei- 
nen ſchlechten Choralipiels hält, das denn auch ohne Zweifel 
eine ververblihe Rüdwirfung auf den Kirchengefang übte. 
Allein es ift eben fo gewiß, daß Die bei der größeren Menge der 
damaligen Drganiften überhand genommene Neigung zu oft 
widerfinnigen Berkräufelungen der Kirchenmelodieen, worin fie 
vorzugsweife ihre Kunft fuchten, nicht minder au diefem Verder⸗ 
ben beigetragen habe. Es liegt ein Widerſpruch darin, wenn 
man das Verſtümmeln, und eigenmächtige (ſogenannte) Ber 
befjern der Melodieen tadelt, und dann doch deren „manierliches 
Variiren“ als Aufgabe für den Drganiften bei dem Gottesdienfte 
feßt. Die kunſtreiche Durchführung geiftlicher Singweifen 
in Vor- und Nachſpielen, auch eine verändernde, wie fie oft 
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unvermeidlich wird, leitet dahin, ihren Geiſt und Sinn zu 
erfennen, oder auch nur in dunklem Bewußtieyn zu ahnen; 
das Herumftreichen und Gaufeln um ihren urfprünglichen mes 
lodiſchen Fortfchritt, je „vergnüglicher“ es ſich anhören läßt, 
reizt um fo mehr zu ähnlichem Verkräufeln, worüber die ur— 
fprüngliche Geftalt der Singweife leicht verloren geht; eine 
Anweifung zu dergleichen ift aber um fo ververblicher, je größer 
die Anzahl der Melodieen unferes Kirchengefanges ift, auf 
welche fie fich erftredt. Ä 


xl. 
Kicchlicher Gemeinegefang in England. 


— — — — 


Einen kirchlichen Geſang der Gemeinen, im Sinne des un: 
jeren, giebt es in der englifhen Kirdye nicht, und bei den 
von der bifchöflichen Kirche abweichenden geiftlichen Gemeinſchaf—⸗ 
ten finden ſich die verfchiedenften Gebräuche in diefem Theile des 
Gottesdienſtes. Was ich im Allgemeinen darüber zu berichten 
vermag, beruht nicht durchaus auf eigener Erfahrung und An: 
ſchauung, fondern meift auf Demjenigen, was ich darüber aus 
Burney’s Berichten im dritten Theile feiner Geichichte der Ton: 
funft (1789) und aus geiftlichen, in neuerer Zeit in England ges 
druckten Singebüchern gefchöpft habe; es Fann alfo nur einen 
bedingten Werth haben, den eines Auszuges, einer vergleichen- 
den Zufammenftellung. 
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Die erften Lieder des deutſchen evangelifhen Kirchens 
gefanges waren Lehr» und Pſalmlieder, an fie ſchloſſen ſich 
dann die Feflgefänge. Die Lehrlieder, ein Kranz aus mancherlei 
Sprüchen der heiligen Schrift gewunden, gaben Zeugniß, daß 
diefe aufs neue tief in das Leben zu greifen begonnen habe, 
waren ein Mittel, die reine, beilfame Lehre dem Herzen und 
Gedächtniffe feft einzuprägen ; die Pfalmlieder, nicht Umfchrei- 
bungen oder Übertragungen jener älteften heiligen Geſänge, 
jondern aus dem Drange der Zeit, der wieder erwachten und ver: 
breiteten Kenntniß der Schrift erneut hervorgegangen, bewähr- 
ten ſich als diefer ihrer Wurzel lebendig entfproffene. Richt fo 
in England. Man nahm die feit 1540 von Element Marot 
übertragenen, um 1542 durch den Drud verbreiteten Bfalmen 
zum Vorbilde, die bei dem lebhaften Verkehre Frankreichs mit 
England, das dort noch feften Buß befaß, ſchuell dafelbft bes 
fanııt geworden waren, und verfuchte in ähnlicher Art dieſe 
uralten Gefänge fid) anzueiguen. Der Sage nad foll ſchon 
unter der Regierung Heinrichs des Achten Thomas Wyatt einige 
Palmen in gebunpener Rede übertragen haben, die aber erft 
1549, im zweiten Jahre der Regierung Eduards des Sechsten 
gedrudt wurden ; fie find jedoch nicht auf unfere Zeit gediehen. 
In eben diejem Jahre erſchienen, jenem Könige gewidmet, 51 
Pfalmen in der Übderfegung Thomas Sternholds, *) die im 
Jahre 1552 abermals gediudt wurden, beidemale ohne Eing- 
zeichen. Burney vermuthet, diefe Pſalmlieder jeien von denen, 
die der Melot ieen deutjcher geiftlicher Lieder kundig geweien, 
denfelben angepaßt worden, Andere dürften fie auf die Weifen 
damals gangbarer Balladen gefungen haben, foweit es nad) 


®) All such psalms of David as Thomas Sternholde late 
grome of ıhe Rings Majestys Robes did in his life tym drawe into Eng- 
lish metre. Imprinted by Eduard Wbitechureh, 1549, London. 


v. Winterfelo, 4 Geſch. b. Tonkunft. 10 
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den Strophen derfelben thunlich gewefen ſei. Erft unter der 
Regierung Elifabeths, 1562, erſchien eine Ausgabe mit Sing- 
zeichen, *) durch welde aber nur einfache Melodieen ohne 
Grundftimme mitgetheilt wurden, auch nicht zu einem jeden 
Pſalme, indem denen gleichen Strophenbaues diefelbe Sing: 
weife gemeinſchaftlich blieb. Diefes Bud, das die bis dahin 
neben den Sternholdſchen von Andern in das Englifche über- 
tragenen Pfalmen vereinigt, bietet den erſten in England er⸗ 
ſchienenen vollftändigen Liedpſalter, und begreift außer den 
Palmen Sternholds deren 58 von Hopfins, Schulmeifter zu 
Suffolf, 27 von Morton, 5 von Whittingham (unter ihnen 
den 119ten) und einen von Wisdom. Der 7te und 2öfte find mit 
den Buchſtaben W. RK. bezeichnet, der 106te mit T. C. Ges 
drudt war e8 bei John Day, und es ift vorauszufegen, daß es 
mehrmals aufgelegt wurde. Mir hat eine im vorlepten Regie: 
rungsjahre der Königin Elifabet (1602) erfchienene Ausgabe 
vorgelegen, ganz gleichen Titels, der nur das Motto aus dem 
Briefe des Jacobus, V. 13, hinzugefügt ift: „Leidet jemand 
unter euch, der bete; ift jemand guten Muthes, der finge Pſal⸗ 
men.“ **) Auch ift diefer Abdruck bei einem ‚andern Berleger 
erſchienen. “) Er befchränft jich nicht auf die Pfalmen allein, 
fondern enthält auch Lehr⸗ und Lobgefänge in Liedform: das 
Athanafianifche Glaubensbekenntniß, die 12 Artikel des chrift: 
lichen Glaubens, die zehn Gebote und das Baterunfer, jedes 
diefer legten beiden in doppelter Faffung ; die drei evangeliſchen 


®) The whole booke of Psalmes, collected into English metre by 
T. Sternhold, Hopkins and others, confered with the Ebrue, with apt 
notes to sing them withal. Imprinied by John Day, 1562. 
®*) James V. If any be afllieted, let him pray ; ;if any be merrie, 
let bim sing Psalınes. 
°2°) London, by John Windet, for tbe assignes of Richard Daye, 
1602. 
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Lobgefänge, der Maria, des Zacharias und Simeon (Magni- 
ficat, Benedietus, Nune dimittis ete.) und den der drei Männer 
im $enerofen (Benedicite); das Veni creator und Te Deum; 
eine Klage, und ein demüthiges Gebet eines Sünders, ein 
Danklied nad) empfangenem Abenpmahl, zwei Lamentationen, 
und eine Übertragung von Luthers : „Erhalt und Herr bei dei⸗ 
nem Wort“ und „Berleih und Frieden gnädiglich“ (da pacem) ; 
reicher Hierin als die franzöfifchen Pjalmbücher, die außer ven 
Pfalmen nur Simeons Lobgefang und ein ed über die 10 
Gebote geben. Bür 168 Lieder, welche hienad das Buch im 
Ganzen enthält, werden aber nur 53 Melodieen gegeben, von 
denen 32, beftimmten einzelnen Gefängen angehötend, nur ein: 
mal vorfommen, 21 aber mehreren gemeinfchaftlich find. Der 
höchft fehlerhafte Drud erfchwert das Erkennen ihres melodifchen 
Fortfchritts, namentlich läßt die oft falfche Stellung der Schlüf: 
fel ihre Tonart zweifelhaft; nur foniel ift mit völliger Gewiß- 
beit anzunehmen, daß die harte Tonart die vorberrfchende 
ift (in 30 Fällen, wogegen die weiche nur in 23 vorkommt). 
Phrygiſche Melodien erfcheinen gar nicht; trog der Unzu—⸗ 
verläffigfeit des Abdrucks dürfte doch der einzige Fall des Bor: 
fommens einer lydiſchen richtig feyn — zu der Klage eines 
Sünderd (the oomplaint of a sinner) — die, mit D’beginnend, 
in A, C, F ausweicht, und bei Wiederholung der legten, an⸗ 
fangs in GC endenvden Zeile, zulegt ven Schluß in F findet. 
Mirolydifcher Tomart find nur drei, der Lobgefang des Si: 
meon, eine der Lamentationen, und eine der Formen des Bater- 
unfer; am bäufigiten erfcheint die ionifche, 19mal in dem 
Umfange von F—f mit Erniedrigung der vierten Stufe durch 
einb, und 7mal in dem von CE — c. Die Melopieen weicher 
Tonart gehören dem Dorifhen und Nolifchen an, in ur 
fprünglichem Umfange (D: 12; A: 5; ) und in der Verſetzung 
10* 
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(D+’: 3; 6*: 3). Rhythmiſcher Wechſel erfcheint unzweifelhaft 
in vielen diefer Singweiſen; der mangelhafte Drud, bei dem 
oft Sylben wie Noten weggeblieben find, auch die Geltung 
diefer legten nicht felten zu erheblichen Zweifeln Veranlaflung 
giebt, macht, wie die Feitftellung der Tonart und des melodi- 
chen Fortfchritts, jo auch die ver rhythmiſchen Grundform 
fchwierig. Durchgehends vorwaltenden dreitheiligen Taft, ver 
jedoch nirgend vorgezeichnet, fondern mur durch die Verhält- 
niffe der Singzeichen zu erfenmen tft, habe ich nur bei zweien 
angetroffen, der des 77. Pſalms, und der mirolydiſchen des 
zuvor gedachten Klagliedes (Lantentation). Melodieen deutfchen 
oder franzöfifchen Urſprungs finden fich nur wenige, Der 113. 
Pfalm (Laudate pueri) hat die des alten Liedes über den 119ten: 
„Es find doch felig alle die“ (1525), die in dem franzöfifchen 
Pſalmbuche fpärer auf den 36. und 68. Palm übertragen 
wurde; der 100fte die des 134ften in eben jenem Buche, die im 
deutfch»evangelifchen Kirchengefange zumeift mit dem Liebe: 
„Herr ®oit dich loben alle wir“ erfcheint ; endlich hat das Lied: 
„Reserve us Lord by thy dear word*‘, eine Übertragung des 
Iutheriichen: „Erhalt! uns Herr bei deinem Wort”, auch deſſen 
Melodie beibehalten. Der Urfprung der übrigen ift zweifelhaft. 

Der Strophengattungen find 18; der achtzeiligen die 
meiften, ihrer 7; demnaͤchſt der zwölfzeiligen 5; die 4=, 6:, 
10geilige Strophe kommt eine jede in nur 2 Formen vor. Bis 
auf zwei fteht jedoch eine jede derfelben nur einzeln da, und von 
diejen beiden fommt die eine nur zweimal vor — eine achtzeilige 
iambijche, in der zweimal eine achtſylbige Zeile einer fieben- 
folbigen vorangeht, worauf dann der zweimalige Wechſel einer 
acht⸗ und einer fechöfylbigen folgt, — die andere dagegen er» 
ſcheint 34mal, eine ebenfalls achtzeilige, mit gleichmäßigen 
Wechſel einer achtſylbigen und einer ihr folgenden ſechsſylbigen 
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Zeile. Jene erfte ift ven gleichzeitigen Liedern und Weifen des 
deutichen evangelifchen Kirchengefanges fremd, dieſe legte er- 
fcheint nur in den beiden Liedern: „Herzlich vertrau’ du deinem 
Gott” und „Nun feht und merket lieben Leut“, *) deren letztes 
in den Kirchengefängen der böhmifch « mährifchen Brüder von 
1566 zum erjtenmal feine Stelle findet, während feine Melodie 
fon in dem böhmiſchen Eantional von 1564 (BI. 275?) an: 
zutreffen ift. Sieht man diefe Strophengattung dagegen als 
eine verdoppelte vierzeilige an, fo eignet fie dem Liede: „Lobt 
Gott ihre Ehriften allzugleich* und feiner Melodie, von denen 
fodann je zwei und zwei Strophen dieſelbe darftellen. Diefe 
Bemerkung wird ſich fpäter rechtfertigen, wenn bei dem Kirchen: 
gefange der Gegenwart anf diefes Maaß zurüdzufommen ift, 
das, wenn auch einmal nur — im 10. Pfalm — als vierzeiliges 
in dem befprochenen Pſalmbuche erfcheint. 

Unter den übrigen Strophengattungen find wenige in dem 
deutſch⸗ evangeliſchen Kirchengefange anzutreffende, außer den 
fhon erwähnten ift aber feine, die auch eine beiden gemeinfame 
Melodie zeigte. Der 51. Pjalm hat die Strophe der achtzeilig⸗ 
achtſylbigen Lieder: „Erbarm dich mein, o Herre Gott“ (1524) 
und „Mein lieber Herr, ich preife dich“ (1569); das Vater: 
unfer in einer von feinen beiden Formen, bie ſechszeilig⸗ acht⸗ 
ſylbige des lutheriſchen Liedes über das Gebet des Herrn (Vater 
unfer im Himmelreich). Der Strophen des 10. und 113, Pſalms 
ift ſchon bei Gelegenheit ihrer Melodieen Erwähnung gefchehen, 
wobei in Rüdficht der legten nur noch zu bemerken ift, daß die 
je dritte Zeile des englifchen Pſalmliedes eine Sylbe mehr hat, 
als die deutſchen Lieder: „Es find doch felig alle die” und 
O Menſch bewein’ dein’ Sünde groß”, daß in der Melovie 


°%, Tucher: Schag des evangel. Kirchengefanges ıc. Melodiren- 
buch N, 323, 324. 
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alſo auch die vorlegte Note diefer Zeilen getheilt erfcheint, wo⸗ 
durch diefelbe jedoch Feine wefentliche Änderung erfährt. 

Als ein kirchlich eingeführtes darf man das Sternhold⸗ 
Hopkinsiche Pſalmbuch nicht anfehen. Der Gefang der Pfalmen 
bei dem Gottespienfte war nur geduldet, nicht geboten. Er ver 
breitete ſich jedoch, zumal durch die Puritaner, mit großer 
Schnelligfeit. Rad) einem von Burney (Th. I. S. 61.) an- 
geführten Briefe des Biſchoſs Jewel an Peter Martyr (vom 5. 
März 1560) ging er von einer nicht genannten Kirche in Lon- 
don aus, ein großer Theil der Stadt, ja ihrer Nachbarſchaft, 
folgte nad), bei St. Pauls Kreuz hörte man wohl Taufende 
gemeinfchaftlicd Pfalmen fingen. ‚Streng Geſinnte ſprachen die 
Abſicht aus, durch dieſen Geſang der ganzen Gemeine ven 
kunftmäßigen befchulter Singchöre ganz zu verdrängen, der nur 
ein eitles, den Sinnen ſchmeichelndes Wefen fei. Gegen diefe 
Richtung, ald eine funftzerftörende, eifert Burney mit allem 
Nahdrud, zumal er überhaupt dem Gefange der Gemeine nicht 
günftig geſinnt ift. Singen, fagt er, folle in kirchlichen Ver⸗ 
ſammlungen nicht ein Feder, fondern nur, wer eine gute und 
wohlbeſchulte Stimme befige; man werde in der Schrift feine 
Stelle finden, weldye den allgemeinen ®efang gebiete; wo 
ihm freilich der Schlußvers des Pfalters felbft: „Alles was 
Odem hat, lobe den Herrn“ leicht hätte entgegengejegt werden 
fönnen. 

Es fehlte aber in England nicht an Solchen, die jenen 
einfachen Geſang durch mehrftimmige Behandlung in das Kunft: 
gebiet zu erheben trachteten,, ja, freie, felbftändig erfundene Be- 
- tonungen der Pfalmen verfuchten, wenn auch dergleichen Be- 
ftrebungen um Vieles fpäter dort hervortraten, als in Deutſch⸗ 
land. Wilhelm Damon fcheint der erfte gewefen zu jeyn, 
der (um 1579) die Melodieen des Sternhold » Hopfinsicdhen 
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Pſalmbuches mit vierftimmigen Harmonieen herausgab, „damit 
fromme Eheiften an ihnen ſich lieber erquicken möchten, als an 
thörichten und ungeziemenden Balladen.” *) Sein Werk fand 
eine ungünftige Aufnahme, er fegte daher zwölf Jahre fpäter 
(1591) neue Harmonieen, und eignete feine Arbeit dem berühm- 
ten Lord Burleigh zu, als mädytigftem Gönner jener Zeit. Drei 
Jahre nachher (1594) trat John Mundy, Baccalaureus der 
Tonfunft und Organift der Föniglihen Capelle zu Windfor, mit 
einem ähnlichen Unternehmen hervor, einer Sammlung von 
geiftlichen Liedern und Pfalmen, die jedoch, nad) einem von 
Burney mitgetheilten Beifpiele zu fchließen, eigen erfundene 
Melodieen enthalten haben wird, in 3-, 4- umd-äftimmigemn 
Tonſatze, und dem unglüdlichen Lieblinge Elifabeths, dem 
Grafen Efler, gewidmet war. **) Burney findet Mundy als Ton- 
feger nicht rühmenswerth, und unterftügt feine Anfidyt durch 
Mittheilung eines vierftimmigen Satzes aus dem erwähnten 
Werke, den er für einen der befferen erflärt, und in welchem 
allerdings in fchrittweifer, gleicher Bewegung zweier Stimmen 
verbotene Duintenfortfchreitungen vorfommen ; ein Berftoß, der, 
wenn freilich tadelnswerth, doch über das Verdienft des Meifters 
nicht unbedingt entfcheidet, da aud den vorzüglichften Ton: 
fünftlern älterer umd neuerer Zeit dergleichen Fortfchreitungen 
wohl entfchlüpft find. Früher noch als Mundy, und zwifchen 
dem Erfcheinen der früheren und fpäteren Tonfäge Damons 


*) The psalmes of David in English meter, with notes of four 
parts set unto them by Guilielmo Damon, to the use uf the 
godly Christians, for recreating themselves instead of fond and un- 
scemely ballades. 

®>) Songs aud Psalmes, composed into three, four and five parts 
for the use and delight of all such as either love or learne musicke; 
by Jjoha Mundy, Gentleman, Bachiller of musicke,, and one of the 
organists of her Majestys free chapel of Windsor. 1594. 
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(1585) hatte Cofyns *) fünf: und jechsftimmige Harmonieen 
über die Singweifen des Sternholdſchen Pſalmbuches heraus: 
gegeben; gegen das Ende des Jahrhunderts (1599) folgte ihm 
Richard Allifon nad, deſſen Säge fo eingerichtet find, 
daß fie auf der Laute zum Gefange, auf Inftrumenten, oder mit 
4 Singftimmen ausgeführt werden können. Für Ungeübte und 
ſolche, deren Befchäftigungen ihnen nicht zulaffen, längere Zeit 
auf Einübung zu verwenden, hat diefer feinem Werke noch zehn 
leichte Melodieen angehängt, nad denen die Mehrzahl der 
Pfalmen gefungen werben fönne. **) 


Ganz anderer Art war das Pjalmenwerf, das Thomas 
Ravenferoft 1621 und 1633, zur Zeit Jacobs des Erften 
und Garls des Erften herausgab. Er giebt darin einem jeden 
Pfalm feine eigene Singweife, englifchen, wälfchen, fchottifchen, 
deutſchen, niederländifchen, itafienifhen, franzöfifchen Ur: 
fprungs, geiftlichen und weltlichen Liedern entlehnt, einige aud) 
von ihm felber erfunden, wie die noch gegenwärtig gebräuch— 
lien umter den Namen Windsor, $'. Davids , Southwell, 
Canterbury etc.; eine Bezeichnungsart nach Kirchen und 
Städten, die Burney zufolge zum erftenmale bei ihm vorfommt, 
und noch bis in die neuere Zeit ſich fortgepflangt hat. Merf: 
würdig ift es, daß in den Tonfägen über diefe Singweifen die 
Melodie regelmäßig durch den Tenor geführt wird, während 
man in Deutfchland ſchon feit den legten 25 Jahren des 16. 
Jahrhunderts vorgezogen hatte, des beſſeren Verftänpniffes 
wegen fie der Dberftimme zugutheilen. WBielleicht erflärt ſich 


— 





®) Musicke of six and five parts, made upon Ihe common Lunes 
used in singing of the palmes etc, 

*0) — with ten short tunes in the end, to which for the most 
part all Psalmes may be usually sung, for the use of such as are of 
mean skill, and whose leysure least seruelb to practize etc. 
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biefer Umſtand dadurch, daß die Tunfäpe über diefe Weiſen 
von älteren englifchen Segern herrühren: Tallis, Bird, Mors 
(ey, deren erfter in den früheren Jahren der Regierung Hein- 
richs des Achten, alfo um den Beginn des 16. Jahrhunderts 
geboren, ſchon 1585 ftarb, und den nächftgenannten zu feinem 
Schüler hatte, wie diefer wiederum den zulegt angeführten; fo 
daß die in den Tagen des älteften unter ihnen allgemein übliche 
Setzweiſe durd; Einwirkung der Schule noch bie in die fpätere 
Zeit ſich fortgepflanzt haben wird. Freilich waren dieſe Tonfeger 
nicht die einzigen, von denen Ravenferoft die Harmonieen zu 
feinen Singweifen entlehnte. Er nennt auch Giles Farnaby, 
von dem einige Säge in dem Lautenbuche (Virginal-book) der 
Königin Elifabeth fid) finden, Dowland (1562 geboren) John 
Bennet (von dem [1599] vierftiimmige Madrigale gedrudt wur: 
den), John Milton, den Vater des berühmten Dichterß, der 1647 
in hohem Alter ftarb; Männer, einer fpäteren Zeit angehörig, 
von denen nur anzunehmen ift, daß das Beifpiel ihrer Bor: 
gänger mehr auf fie eingewirkt habe, als das der großen Meifter 
ihrer Zeit in Deutfchland; zumal es dort auch galt, die firchliche 
Kunft allgemein verftändlih und volfsmäßig zu machen, Chor 
und Gemeine in ein lebendiges Verhaͤlmiß zu bringen, wofür 
in England ein glei mächtiger Antrieb nicht vorhanden war. 
Der Mehrzahl nad) bewegen ſich die Melodieen des Raven: 
feroftihen Buches in geradem Tafte, und nur fünf in drei⸗ 
theiligem, von denen Burney vier, zum Theil noch jegt gebräudy 
liche nennt: Martyrs, Manchester, Cambridge, und die 
Singweije des 81. Pſalms. 

Im vorlegten Jahre des Eromwellſchen Proteftorats end» 
lich (1652) finde ich eines Pfalters in vier Sprachen — hebräifch, 
griechiſch, lateinisch, engliſch — gedadıt, herausgegeben von 

“Dr. William Slater (of brazen nose college, Oxon.) mit 
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vierftimmigen,, aus Ravenfcrofts Werke entlehnten Melodieen. 
Bon da ab gevenft Burney (bis 1789, wo der dritte Band 
feiner Geſchichte der Tonkunſt erfchien) feiner weiteren Erfcheis 
nung auf dem Gebiete geiftlichen, durch Tonfag mit der Kumft 
in Berbindung gebrachten Gemeinegefanges, und e8 rechtfertigt 
fid) dadurch die Bermuthung, daß Ravenfcroft die Hauptquelle 
dafür geblieben fei, daß man ihn weiter ausgebeutet habe, min- 
deftens auf dem von ihm angebahnten Wege geblieben fei: 

Was mir von englifchen geiftlichen Singbüchern fpäterer 
Zeit befannt geworden ift, fcheint dieſe Borausfegung zu recht⸗ 
fertigen. 

Das wahrfcheinlich ältefte Buch dieſer Art, fauber in 
Kupfer geftochen, ſcheint noch aus der erften Hälfte des 18. 
Jahrhunderts herzurühren; da ihm die Jahrzahl fehlt, kann 
darüber nichts mit Beftimmtheit behauptet werden. Es führt 
den Titel: „Erlefene Palmen und Hymnen, zum Gebrauch der 
Pfarrlirche und Kapellen des Bezirks von St. James, mit 
breiftimmigen Melodieen“, und wurde mit dem Gommon prayer 
book zufammen gebunden verfauft, *) war aljo firchlichem Ge: 
brauche beftimmt. Es enthält 55 Abfchnitte aus verfchiedenen 
Pfalmen, in Lieder gebracht; das Te Deum, Benedieite, und 
die Klage eines Sünder (Lamentation of a sinner), wie fie 
auch in dem bejchriebenen Sternholdſchen Pſalmbuche vorfoms 
men. Dazu werben 16 Melodieen zu beliebigem Gebrauche ger 
boten, nach Beſchaffenheit der Strophen den einzelnen Liedern 
anzupaflen; zu drei Stimmen, von denen die beiden höheren 


®) Seleet Psalms and Hymns for the use of parish church and 
chapels belonging to the parish of St. James, Westminster. With 
proper tunes in three parts. 

London, printed for the company of stationers, and sold by 
B. Creake at the Rose in Jermyn street St. James, where they may 
be had bound up with common prayers of different sizes. 
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mit dem Biolinfchlüffel bezeichnet find, der jedoch ohne Zweifel 
bei der zweiten ven Ilmfang des Tenord ausprüden fol. Daß 
fie — mit Ausnahme des Tonfages — zum Theil mindeftens 
aus Ravenfcroft entlehnt feien, zeigen die Überfchriften: 
St. Davids, Canterbury, Southwell, Windsor, die Namen 
derjenigen, die Burney ald von diefem Tonſetzer herrührend 
nennt. Die Quelle der übrigen: Rochet-, London-, Exeter-, 
Martyrs-, S'. James-, York-, Norwich-, S'. Mary’s-, Savoy-, 
Stepney-, Jersey-, Charenton-tune vermag ich nicht an⸗ 
zugeben. 


Reihhaltiger noch ift eine zweite Sammlung von Pjalm: 
weifen, die zu Glasgow bei Johann Cunningsham erjchien, 
und im Jahr 1831 zum zweitenmale aufgelegt wurde. Sie ift 
überfchrieben: Parodhial» Pfalmodie; Sammlung der belieb: 
teften Pſalmweiſen von den ausgezeichnetften Tonfegern, worin 
aud) einige eigends für diefed Werk gefegte Melodieen enthalten 
find; das Ganze in der Harmonie durchgefehen und theilweife 
neu eingerichtet, für vier Stimmen mit Begleitung des Piano» 
forte und der Drgel, unter Beifügung einer Reihe vorbereiten: 
der Unterweifungen in der Kunft des Geſanges. Bon J. P. 
Clarke, Mufifvireftor der St. Georgen: Kirche zu Glasgow, 
und Lehrer des Pianofortefpiels und Gefanges. *) 


*) II? Edition. Parochial Psalmody; a new collection of 
the most approbed Psalm -tunes, from the'most eminent composers. 
Ineludiag several original tunes, composed expressiy for this work. 
The whole of tbe Harmony bas been revised and in part newly 
arranged, for four voices, with an accompaniment for tbe piano- 
forte or organ. To which are prefixed a series of initiatory les- 
sons in ihe art of singing, by J. P. Clarke, leader of tbe music 
S', Georges Church, Glasgow, and professor of the pianoforte and 
singing. Glasgow, published by John —— bookseller, 12. 
Queen Street, 1831. 
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Der Melodieen dieſes Buches find acht und achtzig, aber 
nicht beftinmten Liedern angeeignete. Sie werben vielmehr als 
Gefangformen zur Auswahl geboten für vier Strophengattuns 
gen. Die erfte derfelben, ald gewöhnlidhes Maaß (Common 
measure) bezeichnet, kommt einfach (Azeilig) und verboppelt 
(Beilig) vor, unter allen am häufigften: in 56 melodifchen 
Formen. Auch ift fie, einfach und verdoppelt, die vorwaltende 
des Sternholdſchen Pſalmbuchs: in 34 Fällen als verdoppelte, 
in einem als einfache. Sie zeigt eine zwei» oder viermalige Folge 
einer acht» und einer ſechsſylbigen iambijchen Zeile, wie diefelbe 
bei Gelegenheit des obengenannten Pſalmbuchs zuvor befchrieben 
ift. Die zweite diefer Strophengattungen ift long measure oder 
metre, lange Strophe genannt, umd findet fich ebenfalls ein: 
fad) (in vier achtfylbigen Zeilen) oder verdoppelt (in deren acht), 
doch minder häufig als die vorhergehende, in nur 17 Fällen. In 
beiden Formen, als acht⸗ und vierzeilige, erfcheint quch fie, wie in 
Sternholds Pſalmbuche, fo in dem deutfchsevangelifchen Kirchen» 
gefange, und auch hier ift auf das früher Gefagte hinzumweifen. 
Die dritte Strophengattung, Furze Strophe (short measure) 
genannt, ftellt die Folge von vier ſechsſylbigen iambiſchen Zeilen 
dar, und kommt zwar ald adhtzeilige von drei Jamben bei Stern- 
hold vor, nicht aber als vierzeilige, iſt auch dem deutfchsevange: 
lifchen Kirchengefange gänzlich fremd, wie fie denn in unferem 
Buche überhaupt nur fehsmal erfcheint. Die befondere 
Strophe endlich (peculiar measure) findet nur einmal (eben 
wie bei Sternhold) ihre Stelle in unſerem Buche (im 14djten 
Pfalme), und wird im evangelifch-deutfchen Kirchengeſange 
nicht angetroffen. Sie ift eine adhtzeilige iambiſche; in ihrer 
erften Hälfte erfeheinen vier Zeilen zu drei Jamben, in ihrer 
legten eben fo viel zu zweien. Den 80 Melovieen für die Pfal- 
men folgen dann noch, als ihren Liedern eigends angehörig, 3 zu 
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Dorofgieen (furzen Lobſprüchen auf die h. Dreieinigfeit am 
Schluſſe ver Pfalmen), 3 zu Sanctus, und 2 zu Schlußgefän- 
gen (Dismissions). 

In feinen Strophen iſt, wie wir fehen, der englifche geift: 
liche Lievergefang nur dürftig ausgeſtattet, dem Reichthum des 
deutfchen, ja auch des franzöfifchen gegenüber. In jenem erften 
fommt es wohl vor, daß, wenn eine allgemein anmuthende 
Weiſe für ein geiftliches Lied entlehnt wird, fie dem Baue feiner 
Strophe fi) fügen muß, fo daß jenes völlig unverfehrt bleibt, 
und nur die Singmweife, doch unter möglichfter Bewahrung ihres 
urfprünglichen Gepräges, umgeftaltet wird. Nicht fo im eng—⸗ 
lichen. Hier muß das Lied derMelodie ſich fügen, die höchſtens 
durch Theilung einer Note eine Änderung erfährt; während 
einzelne Worte, ja ganze Zeilen des Liedes wiederholt werben 
müffen, damit dieſes nad) der Eingweife ſich ftrede, wodurch 
denn, wie leicht zu ermeffen ift, auch feine Strophe zerftört wird. 
Sp muß dad lange Maaß — wie wir gefehen, ein vierzei- 
liges von je vier Jamben in jeder Zeile — fid) der Melodie von 
Luthers Liede: „Nun freut euch lieben Chrifteng’'mein“ beque: 
men (N. 54), derjenigen, die wir gewöhnlicher nad) B. Ring: 
walds Lied: „Es ift gewißlich an der Zeit“ zu nennen pflegen. 
Nun ift deren Lied ein fiebenzeiliges, in feinem Aufgefange 
von je einer acht» und ſiebenſylbigen, in feinem Abgeſange von 
- wei acht⸗ und einer fiebenfolbigen iambifchen Zeile, In fie zwängt 
ſich die „lange Strophe“ dadurch ein, daß die erften zwei Zeilen 
des Liedes den beiden des Aufgefanges der Melodie ohne deren 
Wiederholung ſich anfchließen, wodurch die Melodie zu einer 
fünfzeiligen wird; daß in der zweiten und legten der vor« 
legte Ton, durch die vorgehaltene Eerte in zwei geiheilt, die 
fiebenfylbige Zeile zu einer achtfylbigen umſchafft; daß endlich 
die vierte Zeile des Liedes zu der legten der Melodie wiederholt 
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wird. So müffen in N. 37. (Knutsford) die beiden letzten Zei- 
len des, dem gewöhnlidhen Maafe angehörenden Liedes 


- wiederholt werden, damit es in die Melodie hineinwachfe; in 


N. 41, (Devizes) aus gleicdyem Grunde die legte; in N. 48. 
(Holingbourn). die zweite und vierte, der Wiederholung einzel⸗ 
ner Worte zu gefchweigen ; in N. 55. (Portuguese Hymn) lan» 
ger Strophe, die legte; in N. 63. (Waltham) gleicher Strophe, 
fogar die zweite, dritte und vierte ꝛc. Ein inniges Verhältniß 
zwifchen Melodie und Lied fann hiebei nicht ftattfinden, um fo 
weniger, als die Wahl jener, nad) Maafgabe der darüber 
angemerkten Strophengattung, und unter Bezeichnung der 
Stellen, wo der Anbequemung halber Wiederholungen eintre⸗ 
ten müflen, dem Belieben eines Jeden anheimgeftellt iſt. Damit 
jedoch hiebei nicht-zu auffallend gegen den Inhalt der Pfalm- 
lieder verftoßen werde, giebt das Buch auf feinen erften Blät- 
tern einige Andeutungen, um die Wahl zu leiten, und ben 
Wortausdrud dem der Singweife übereinftimmend zu erhalten. *) 
So fünf Strophen mannichfachen Inhalts für das gewöhn- 
lie Maaß in einfacher, und eine in verboppelter Form, unter 
welche dann die Nummern der Melodieen gefebt find, die jenem 
Inhalte die gemäßeften find; zwei dergleichen eben fo für das 
einfache lange, und eine für defien Verdoppelung ; zwei end» 
lid für das furze, und eine für dad befondere Maaß. 
Damit ift nun freilich für das Bedürfniß und für den Anftand 
geſorgt, auch die Vorliebe für eine und die andre beliebte Sing» 
weife daneben wahrgenommen, damit fie, wohl oder übel, Eins 
gang finde in den Gemeinegefang ; allein jenes frifch-lebendige 
Verhaͤltniß zwiſchen den Liedern und den für fie entlehnten oder 
nengeichaffenen Weifen, deffen wir im dentfch » evangelifchen 


®) Words designed to be sung to the tunes io his oollection. 
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Kirhengefange uns erfreuen, begegnet uns nirgends in dem 
englifchen. 

Fünf und ſechzig diefer Melodieen find mit dem Namen 
ihrer Urheber bezeichnet, und haben daneben noch andre, meift 
von Städten und Kirchen entlehnte Benennungen ; die übrigen 
23 nur diefe legten, von denen wir in dem Borangehenden gele- 
gentlich ſchon einige Beifpiele gaben. Viele Namen der Sänger 
find befannte, und fie dienen uns als Leitfaden, die Zeit der 
Entftehung der von ihnen geſchaffenen Singweifen mindeftens 
ungefähr zu beftimmen. Demnach erfcheinen ihrer ſechs als 
dem ſech zehn ten Jahrhunderte angehörig: N. 54, die Weife 
des genannten Iutherifcyen Liedes, ald „„Luthers Hymn‘‘ be» 
zeichnet; N. 30, dem Dr. Harrington (1514) zugefchrieben ; 
N. 56, dem 1529 gebornen John Hall; N. 53, wiewohl 
mit Unrecht, Claudin le Jeune, der in diefer Melodie (des Lie- 
des: „Herr Gott dich loben alle wir”, und des 134flen der fran- 
zoͤſiſchen Pfalme) nur eine fchon vor ihm vorhandene mehrftimmig 
behandelte; N. 3, Guillaume Franc, dem angeblichen Sänger 
der calviniſchen Pfalmlieder beigemeffen (1552); N. 63, dem 
D. Parſons, der um 1563 blühte, Sieben rühren aus dem 
fiebzehnten Jahrhunderte her: N.85. (das zweite Sanctus) 
von Dr. D. Gibbons (1581 — 1625); N. 11. (Martyrdom) 
von Wilfon (1595 — 1673); N. 14. (S. Davids) von Raven- 
feroft (1621) den wir zuvor bereitd fennen gelernt haben; 
N.23. und N.40. (Walsal, Stroudwater) von Purcell (1658 
bi8 1695); N.41.(Devizes) von dem 1678 geftorbenen Tuder; 
N.45. (Dundee) endlich von Kirby (1661). Unverändert befigen 
wir ſchwerlich, weder diefe Melodieen felbft, noch deren Har- 
monie; daß diefe legte überfehen, und zum Theil erneuert wor⸗ 
den, fagt jchon das Titelblatt, und die Form in der die Sing: 
weifen felbft erfcheinen, trägt nicht minder die Spuren fpäteter, 
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- audgleichender Hand; beides im Vereine läßt nur in wenigen 
Zügen noch das ältere Gepräge erfennen, und wir würben fie 
an diefen ſchwerlich unter den übrigen als früherer Zeit ange: 
börende herausfinden. Acht und zwanzig ftammen aus 
dem 18. Jahrhunderte, und find mit den Namen großer deut: 
jcher, italienifcher, englifcher Tonfeger bezeichnet: Haͤndel, 
Haydn, Zomelli, Dr. Croft, Arnold, Greene ıc., doch nur bei 
einer diefer Melodieen iſt die Quelle angegeben, woher ſie 
ftammt: bei N. 12, (Messiah überjchrieben) wo die Hauptzüge 
der Arie: „Ich weiß daß mein Erlöfer lebt“ in eine liepförmige 
Weife verwoben find, Eben fo hat der Herausgeber unjeres 
Buches, 3. P. Elarfe in N. 61. (St. Georges Glasgow) für 
die Melodie. eines Liedes über den 19. Pſalm, in weldem das 
gewöhnliche Maaß vervoppelt erfcheint, eine Stelle aus dem 
Schlußchore des erften Theiles von Haydns Schöpfung benugt : 
„Su alle Welt ertönt das Wort, jedem Ohre Elingend, feiner 
Zunge fremd“ und für das erfte Schlußlied (Dismission, N. 87) 
giebt er uns vie Melodie des öfterreichifchen Bolfsgefanges : 
„Bott erhalte Franz den Kaifer“ deren Sänger derjelbe große 
Tonfünftler it. Bier und zwanzig find mit Namen bezeich- 
net, die bisher als Tonfünftler außerhalb England noch nicht 
befaunt geworden find: Dr. Wheal, Madan, Milgreve, Rathiel, 
Heighington ıc. von denen wir, weil fie noch feinen feften Ruf 
gewannen, vermuthen, daß fie dem 19, Jahrhunderte angehören ; 
unter ihnen befindet fich auch der des.Herausgebers, J. P. Elarfe, 
der fünf Melodieen zu dem Ganzen beigefteuert hat. Was end» 
ich diejenigen drei und zwanzig betrifft, deren Überfchriften nur 
Städtenamen nennen — Peters borough, Old London, Shraws: 
bury, Euffolf ꝛc. — oder Namen von Kirchen — St. Eerilia, 
St. Margaret 0. — oder auf fremden Urfprung deuten — Por- 
tuguese Hymn, Sieily, Irish — oder endlich ihre Beftimmung 
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bezeichnen —.Communion, Doxology, Dismission — fo fehlt 
ed bier an jedem fidheren Kennzeichen der Zeit ihres Ent- 
ftehens. Bier unter ihnen find weicher, die übrigen neungehn 
harter Tonart; nur in je einer von jenen und dieſen (N. 44, 
Burford; N. 33, Compton) erſcheinen pheygifche Anklänge, 
immer jedoch nicht mit Sicherheit auf höheres Alter deutend. Die 
meiften Melodieen harter Tonart haben etwas Marfchhaftes, 
und laſſen dadurch auf weltlichen Urfprung fchließen ; weiter 
gehende Schlüffe wären nicht gerechtfertigt. Dreitheiliger Takt 
kommt in zwei Weijen weicher Tonart und in fieben harter vor; 
auch dadurch ift ein ficherer Anknuͤpfungspunkt für Alters beſtim⸗ 
mung nicht zu gewinnen. Allerdings erfcheint im Allgemeinen 
ber dreitheilige Taft in unferem Melodieenbuche nicht fo felten, 
als in dem über hundert Jahre Altern Ravenſcrofts; er eignet 
im Ganzen 38 Melodieen, wenig minder als der Hälfte aller, 
wovon jedoch nur eine urfundlich dem 16. Jahrhundert ange 
hört (N. 30, Harrington), und zwei dem 17ten (N. 11, 
Martyrdom von ®ilfon, N. 14, Stroudwater von Burcell) ; 
fo daß er am häufigften in denen der fpäteren Zeit fich finden 
würde, wenn wir die Gewißheit hätten, daß die mit den Namen 
unbefannter Meifter bezeichneten, oder einer ſolchen Bezeichnung 
ganz entbehrenden Weijen eben diefer Zeit angehörten. Dann 
aber hätten wir ſchon gefunden was wir juchten ; fo lange wir 
noch danach forfhen, erwaͤchſt uns dadurch Feine beftimmtere 
Borausfegung. Rhythmiſchen Wechſel in den älteren Singwei- 
fen anzutreffen durften wir bei-der eingeftandenen Überarbeitung 
derfelben nicht vorausiegen; er ift aber auch urfprünglich bei 
denen nicht vorhanden, die wir in ihrer Urgeftalt kennen. 

Über die Art der Aufzeichnung der Tonfäge in Clarke's Me: 
lodieenbuche findet fi) zu bemerfen, daß die Singweiſe allezeit 
auf dem dritten der vier Syfteme, unmittelbar über dem bezif— 

v. Winterfeld, 3. Gef. b. Tonfunft. 11 
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ferten- Bafle fteht, um fie bequem auf dem Clavier fpielen zu 
fönnen. Auf dem oberften Syfteme fteht der Tenor, auf dem 
zweiten der Alt, im Biolinfchlüffel beide, aber in der tieferen 
Dctave auszuführen. Mit dem zuvor befchriebenen älteren Melos 
dieenbuche hat das Clarkeſche fünf Singweifen gemeinfchaftlich : 
Martyrs (N. 11, ®ilfon) St. Davids (N. 14, Ravenferoft) 
London (N. 7, Dr. Groft) St. Mary’s (N. 27, Rathiel) ; der 
Mehrzahl nach dem 17. Jahrhundert angehörige, durch längeren 
Gebrauch alfo wahrſcheinlich allgemeiner verbreitete. Noch mehre 
theilt es mit einem fpäteren Singebuche, das vielleicht aus ihm 
geichöpft hat, da es mit geringen Abweichungen im Rhythmus 
und Gefange, vergleichen: nur zwei. vorfommen, ihm völlig 
übereinftimmt. Es ift einem 1842 zu Edinburg gebrudten neuen 
Teftamente, an das ſich eine metrifche Überfegung der Pfalmen 
ſchließt, als befundere Beigabe für diefe legten angehängt , mit 
der Überfchrift: Beauties of sacred melody. Diefes Singebuch 
giebt 43 Melodieen, nur vom Baſſe begleitet, und unter diefen 
27 die auch das Elarkefche enthält, 19 aber ganz neue, mit zum 
Theil feltfamen Bezeichnungen: Mount Sinai (N. 5) Jackson 
(N, 14) Artaxerxes (N. 22) :c. die, wenn fie nicht willführlich 
gewählt find, auf einen unbefannten, aus ihnen felbft nicht zu 
deutenden Zufammenhang fchließen laffen. Nur bei einer gleich» 
namigen: St. Georges (N. 7, 61) erfcheint völlige Verſchie⸗ 
denheit; Elarfe hat bier eine ganz neue Melodie erfunden, in 
die er, wie ſchon bemerkt, einige Züge aus Haydn's Schöpfung 
verwob, während das jept befprochene Singebuch die alte Sing» 
weife beibehielt, die fich der de& Liedes: „Robt Gott ihr Ehriften 
allzugleich” von Nicolaus Herrmann nähert. Auch hier finden 
ſich Beziehungen zu jener älteren Melodieenfammlung : fünf der 
bort erfcheinenden Singweifen: N. 8 St. Davids, N. 16 Mar- 
tiyrs, N. 23 New London, N. 17 York, N. 40 St. James 
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begegnen ung hier wieder, deren erfte drei auch bei Glarfe vor: 
fommen. Burney's Berficherung: daß die wenigften der eng⸗ 
lifchen Pialmweifen allgemeine Geltung gefunden, daß fie 
felten über die nädhfte Umgebung des Drtes ihrer Erfindimg 
binausgefommen, und der Regel nach nur örtlich in Gebrauch 
geblieben ſeien, ſcheint demnach nicht unbedingt glaubwürdig, 
und in feiner Abneigung gegen allgemeinen Kirchengefang 
begründet zu ſeyn. | 
Bis eine felbitändige, gründliche Forſchung an Drt und 
Stelle mich befähigt, ein vollftändigeres Bild der Schidfale 
und der Befchaffenheit des englifchen Kirchengefanges zu gewins 
nen, möge dieſes genügen, wie ich ed nach den Mitteln die mir 
gewährt waren, zu entwerfen vermochte. Soviel indeß glaube 
ich jegt ſchon behaupten zu dürfen, daß der Kirchengefang der 
Engländer um Vieles nicht die Bedeutung für die gefammte 
Tonkunſt und deren lebendige Entwidlung befigt als der unfrige, 
Die Dürftigfeit feiner Strophen, die vielleicht ſchon zu Raven: 
ferofts Zeit auf jene vier Strophen befchränft waren, welche 
aud in Sternholds Pfalter die gangbarften, in umferen Tagen 
die unbedingt vorherrfchenden find, giebt feinen Melodieen eine 
Einförmigkeit, die höchftens durch die Verdoppelung jener 
Strophen unterbrodyen wird, oder durch Entlehnung fremder 
Beifen, die aber, ihnen willführlich angepaßt, fie zerftören, waͤh— 
rend auch die Lieder ſelbſt, durch bedentungslofe Wiederholung 
einzelner Zeilen und Worte, ihre befte Kraft einbüßen. Bon 
lebendiger Umgeftaltung des Weltlichen in geiftlihem Sinne 
findet fi) nirgend eine Spur, wir erbliden nur ein Zufammen« 
taffen, ein Befignehmen von angenehmen Gefangformen, die 
den Liedern denen fie gefellt werben jelten durch innere 
Beziehung verwandt, zu bloßem, äußerlich ihnen angelegten 


Schmucke werden. Es quilit Fein frifches neues Leben in 
11* 
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ihnen hervor; in dem Vereine des Liedes und der Singweife, 
wie fie, wenn auch nicht unmittelbar für einander gefchaffen, 
einander doc; zu inniger Bermählung begegnen, begrüßt uns 
nicht das Wiederfinden des nur äußerlich getrennt Geweſenen, 
einander innerlichft aber Angehörigen; es ift Eines dem Andern 
zugetheilt mit Wahrung des Anftandes, zu angenehmer Gefell- 
ſchaft, in der man ſich behaglich befindet. Fragen wir aber wie 
ed doch zugehe, daß bei einem Volfe das auf-fo vielen andern 
Gebieten durch bildungskräftiges Schaffen ſich auszeichnet, das- 
felbe eben auf demjenigen vermißt werde, wo bei dem religiöfen 
Sinne der dort in der Mehrheit lebt, es am erften zu erwarten 
gewefen wäre? fo kann .die Beantwortung dieſer Frage nur 
durd; Erforfchung des Bildungszuftandes der Tonfunft in Eng: 
land um die Zeit der Kirdyenreinigung, des Berhältniffes des 
Bolfs zu derfelben, und feiner fpäteren Schidjale, wodurch 
jened Verhältnig feine gegenwärtige Geftalt gewann, gründ⸗ 
lich vorbereitet werden; eine. Forfhung, Die mit voller Kraft 
geführt werden muß, umd ber ich mich nicht gewachſen fühle, 
fo Tange ich der Bedingungen ermangle, unter denen ein ficherer 
Erfolg von derſelben zu-hoffen ift. 


Xu. 
- Kichhengefang in Holland. 





Bei dem Kirchengefange der Holländer haben wir zu 
imterfcheiden zwifchen dem der Iutherifch gebliebenen Gemei⸗ 
nen, derjenigen, die an der unveränderten augsburgifchen 
Eonfeflion fefthalten, und der reformirten, die den Aus 
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fprüchen der D ordrechter Synode anhängen. Der Pfalter 
bildet bei den Einen und den Andern den Haupttheil, vie 
Grundlage ihres Kirchengefanges, aber,in ganz verfchiedenem 
Sinne. 

Die erften Spuren eines geiftlichen Bolfsgefanges in den 
Niederlanden erfcheinen uns im jenen 1540 zu Antwerpen ge: 
druckten Sonter liedekens, einer vlaemiſchen Überfegung des 
Pfalmbuches unter Beifügung mehrer Lobgefärige des alten, 
fo wie aller des neuen Teftaments, desgleichen einiger fpäteren 
Lehr: und Lobliever. Die Mehrzahl derfelben ift auf die Melo- 
dieen befannter Volkslieder, nad) deren Strophen fie gedichtet 
find, nicht allein verwiefen, fondern diefe find daneben noch 
volftändig mit abgedruckt, und eben dadurch gewann biefes 
Bud eine fo große Beliebtheit, daß noch bis zum Schluffe des 
Jahrhunderts neue Ausgaben deffelben erfchienen find. Von 
den dreiftimmigen Tonfägen des Clemens non Papa über diefe 
Singweifen haben wit in einer frühern Abhandlung berichtet, 
und zugleich die Gründe dargelegt, weshalb dieſes Melovieen- 
buch als ein Firchliches in den Niederlanden feine Wurzel habe 
faſſen können. Unwahrſcheinlich aber ift es, daß bei heimlicdyen 
Berfammlungen der Anhänger der neuen Lehre um die Zeit der 
gegen fie gerichteten Berfolgungen, eben der Gebraudy jener 
urfprünglich weltlichen Melodiech die Verfolger über den Inhalt 
des Gefungnen habe täufchen follen, da jenes Pſalmbuch in 
der einen und andern Geſtalt ein öffentlid unter dem Privile— 
gium der Regentſchaft erfchienenes, einem Jeden befanntes war, 
eine ſolche Täufchung alfo unmöglidy fiel. 

Während des nad dem Abfalle der nördlichen Provinzen 
fpäter ausgebrochenen Krieges, im Jahre des zu Utrecht geichlof> 
fenen niederländischen Staatenbundes, 1579, erfchien aber zu 
Antwerpen, der thätigften und mächtigften Theilnehmerin an 
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diefem Bunde, die, von der ſpaniſchen Herrfchaft losgeriſſen, 
allen drei Formen des dhriftlihen Bekenntniſſes unbedingte 
Glaubensfreiheit gewährte, eine neue Überfegung des vollitän- 
digen Pfalters durh Willem van Haecht — fpäter van 
Haagt geſchrieben — in niederdeutſchen Verfen, zu Melodieen 
deutſcher Iutherifcher Kirchenlieder. Bon da an, fcheint es, 
beginnt der firchliche Gebraudy der Pfalmlieder in den nörb- 
lichen Provinzen mit Einſchluß Antwerpens, wofelbft vier Jahre 
fpäter, 1583, eine zweite Ausgabe diefes Buches an das Licht 


‘trat. Daß die nahfolgenden Ausgaben deſſelben (1618, 1634, 


1641) in Amſterdam berausfamen erflärt fi durd) die 1585 
erfolgte Eroberung Antwerpens, welche mit der fpanifchen Herr 
fchaft zugleich die ausjchließende Berechtigung des Katholicis- 
mus zurüdführte,. Nun folgt an dem neuen Verlagsorte eine 
Reihe von Ausgaben diefes Pſalmbuches, 1647, 1654, 1671, 
1672; in dem erftgedachten Jahre erfchienen fogar deren zwei 
bei verfchievenen Berlegern : die eine bei Jan Jannfen, die 
andre bei DirdMever, beide mit einem Anhange von „Lobgefän- 
gen, Hymnen und geiftlichen Liedern vieler treflicher Lehrer und 
gottfeliger Männer, wie die Gemeinen unveränderter Augsbur- 
gifcher Confeſſion in den Niederlanden fie (neben den Pfalmen) 
zu fingen gewohnt feyen, aus verfchiedenen Gefangbücdern 
erleien, überfegt, ind nad Ordnung der Jahreszeit zuſammen⸗ 
geſtellt“. Die Ausgabe Dird Meyers rühmt fich, diefen Theil 
des Buches um einige geiftliche Lieder vermehrt zu haben, 
woraus zu fchließen ift, daß auch frühere Ausgaben ſchon einen 
folden Anhang neben dem Pfalter enthielten, was ich mit 
Beſtimmtheit nicht verfichern kann, da ich diefelben nicht ger 
ſehen habe. Ä 

Gegen das Ende des 17, Jahrhumderts ging mit diefem 
Buche eine Veränderung vor. Ein Theil der von Willem van 
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Haagt überfegten Pfalmen hatte aus Unbelanntſchaft mit ihren 
älteren Melodieen nicht in der Kirche gebraucht werden können, 
man hatte ſich deshalb aufeine geringere Anzahl derfelben befchrän- 
fen müſſen, die nicht die Hälfte des ganzen Pfalters erreichte, 
wie wir fpäter fehen werden. Jan van Duisberg, Bürger 
und Kaufmann zu Amfterdam, hatte daher jene Palmen aufs 
neue in Verfe gebracht, und fie befannten Melodieen angepaßt, 
um dem obwaltenden Bebürfniffe zu begegnen. Auf feine Bitte 
wurbe ihm von den Staaten Hollands und Weftfrieslands am 
7. Zanuar 1688 wegen Herausgabe derfelben als Theils eines 
neuen kirchlichen Gefangbuches ein Privilegium ertheilt, und 
nun beginnt von diefem Jahre ab eine Reihe neuer Ausgaben 
des niederländifchen Pfalters „zum Gebrauche der Gemeinen 
des unveränderten Augsburgifchen Glaubensbefenntniffes, in 
alten und nenen Reimen; die alten begreifend die von Alters 
her-gebräuchlichen Pfalmen, vormals durch Willem var Haagt 
gereimt: die neuen alle die außer Gebrauch, gebliebenen Pfal- 
men, nachmals von ihren unbekannten auf befannte Kirchen: 
gefangweifen geftellt und gereimt durch Jan van Duisberg.“ 
Einen Anhang bildeten wieder die gewohnten Geiftlichen Lieder, 
„mit einigen neu gebilligten Liedern vermehrt." Diefes Buch 
pflanzt fich nun durch mehrere Ausgaben — 1701, 1703, 1724, 
1726 , 1734 , 1761 ıc. — fort, und ift noch jet bei den luthe⸗ 
riſchen Gemeinen Hollands in Gebrauch. 

Acht und achtzig Pfalmen hat Jan van Duisberg für dieſes 
Buch neu in Verfe gebracht, und auf befannte Weiſen gerich⸗ 
tet; *) meiſtens ſolche, die bereits in dem Anhange geiftlicher 


°) Bf. 25. 10.11. 18. 19. 21. 33. 35. 36. 38. 44. 45. 47. 50. 52. 
56. 57. 58. 60°. 61. 63. 64. 65. 66. 68. 69. 70—72. 73, 75. 76. 77%, 
78. 80-101. 105—115. 120123. 126. 127. 129. 131—135. 138. 
140—149, 
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Lieder enthalten gewefen waren, und durch ihn Anklang gefun- 
den hatten, *) hier aber aufs neue, felbft wiederholt, den neuen 
Pfalmliedern vorgedrudt find. Mit Einfhluß diefer find im 
ganzen Pfalter 52 Liedern ihre Weifen beigefügt, deren Ge- 
fammtzahl jedoch nur 44 beträgt, weil deren acht mehrmals 
vorfommen; von diefen 44 gehören zwölf den umgebichteten 
Pſalmliedern. Den älteren unter ihnen hat Duisberg zuweilen 
noch ein.neues von ihm gedichtetes oder übertragenes beigefügt 
(Bi. 2. 60. 73. 77,); aber aud) jene erfcheinen nicht felten in 
doppelter Faffung des Gedichts wie der Melodie, nad Sitte 
Älterer deutjcher Lieder » und Melodieenbücher (Pi. 23. 25. 31. 
51, 103. 124. 128.). Ein großer Theil diefer Pſalmlieder wie 
der des Anhangs find aus dem Hochdeutfchen in das Nieder- 
dentſche nur übertragen, ja, foweit ed die geringe Verſchieden⸗ 
heit der Formen und der Rebeweife beider, aus gemeinjamer 
Wurzel entfproffener Sprachen vergönnte, mit denfelben Worten 
wiedergegeben. ‚Eben dafjelbe ift der Fall mit den dem Pfalter 
angehängten 125 Liedern, denen 78, (doch nicht wiederholt zu 
mehren unter ihnen abgevrudte) Melodieen beigegeben find. 
Noch in der Ausgabe von 1701 erfcheinen hier, eben wie in 
dem Pialmbuche, diefe Melodieen in urfprünglicher, unver 
fälfchter Geftalt, mit rhythmiſchem Wechfel und in dreitheiligem 
Takte, während am Schluffe des 17ten und im Beginne des 
18. Jahrhunderts in deutfchen Gefangbüchern Beides bereits 
verſchwunden war, jener unbedingt, dieſer überall, wo er Durch 


Pf. 38. (8,72,) 45. (8. 76.) 60b. (8. 63.) 72. (8.99.) 80. (2. 107.) 
99. (8. 96.) 110. (2, 53.) 113. (2, 20.) 114. (2. 46.) 126. (2. 124.) 
134. (8. 32.) Eine Ausnahme machen nur die Weifen des 107. und 149. 
Pſalms, die bei dem 103ten und 118ten im Pfalter bereits angewendet wor⸗ 
den waren, und bie bem A2ften der caloinifchen Pfalmen entlehnte, auf ben 
77ſten (2, Gedicht) und 106ten dieſes lutheriſchen Pfalters übertragene 
Melodie, 
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das Maaf des Liedes nicht dringend geboten war. Als Befon: 
berheiten find zu bemerken, daß das 24. Lied (Vom Himmel 
hoch da komm ich her) eine ungewöhnliche Melodie dreitheiligen 
Taftes zeigt; *) daß Luthers Lied: „Sie ift mir lieb, Die werthe 
Magd“ (N. 77.) einer Umbildung der Melodie des weltlichen 
Gefanges: „Ad, Lieb’ mit Leid” angeeignet ift, die in der erften 
Zeile am weiteften von der urfprünglichen abweicht, während 
fie in den folgenden fid) ihr wiederum nähert; **) daß in ber 
fhönen Melodie des Liedes: „Herr Ehrift der einig’ Gotts 
Sohn“ die Rüdung in der legten Zeile des Auf- und des Ab» 
gefanges durch Umftellung ausgeglichen ift;***) daß endlich die 
Weiſe des Liedes: „Wacht auf ihr Ehriften alle” von der Ge- 
ftalt, die in dem Hamburger vierftimmigen Melodieenbuche von 
1604 ihr eignet, dadurch abweicht, daß fie bier durchaus in 
geradem Takte ſich bewegt, ohne rhythmiſchen Wechfel. 

Drei und zwanzig Strophenformen enthält das Palmen: 
buch, von denen 14 ihm mit den Liedern des Anhanges gemein: 
ſchaftlich find; unter ihnen fommen die Azeilige des Liedes: 
„Vom Himmel hoch“ ıc. die 7zeilige: „Es ift das Heil uns 
kommen her“, die Szeilige: „Durdy Adams Fall” am häufigften 


———— 
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vor, mit wechjelnden melodifchen Formen. In Mannichfaltigfeit 
der ftrophifchen und melodifchen Formen kommt demnach der 
holländische Iutherifche Pfalter ungefähr dem des Dr. Cornelius 
Becker gleih, den Seth Ealvifius mit vierftimmigen Tonfägen 
über befannte Kirchenweifen jhmüdte: dieſer enthält 43 melo⸗ 
bifche und 29 ftrophifcye Formen, jener 44 der erften, 23 der 
anderen Art. Außer jenen 14 hat das Liederbuch noch 30 ihm 
eigene Strophen, von denen 29 nur in einer melodifchen Form 
vorfommen, und nur eine in zweien (Lied 44, 114). Zwölf 
Gloria, ald Dorologien den Pfalmliedern anzuhängen, und auf 
die Strophen beftimmter unter denfelben gerichtet, beſchließen 
das Ganze. £ | 

Dem lutheriſchen Pfalter in Holändifcher Sprache fteht 
der reformirte gegenüber; in ähnlicher Art wie dem Pfalter 
Cornelius Beckers der Lobwaflerfche. Das vollftändige durch 
Element Marot und Theodor Beza übertragene franzöftfche 
Pſalmbuch erfchien zuerft 1562 zu Lyon; vor diefem Jahre alſo 
kann deffen Überfegung in holländifche Reime durch Petrus 
Datbenus nicht vollendet gewefen feyn, und es rechtfertigt 
ſich die Annahme, daß feine frühefte Herausgabe einige Jahre 
fpäter erfolgt feyn werde. Wird uns nun eine im Jahre 1568 
zu Heidelberg gedruckte Ausgabe als die ältefte genannt, fo ift 
diefe Angabe ganz wahrfcheinlich, und nur der Vermerk auf dem 
Titelblatte, daß Dathenus feine Überfegung wiederum durch— 
geſehen und verbefjert Habe, deutet auf einen noch früheren Ab» 
drud, worüber ung feine ſichere Kunde beiwohnt. Eine fpätere Aus: 
gabe erſchien 1578 zu Leyden bei Andries Verſchont, mit Beifü- 
gung einer wortgetreuen Überfegung des Ürtertes der Pfalmen am 
Rande, wie fie aud) in nachfolgenden Wiederabvrüden gegeben 
wurde. Ob diefe Ausgaben, außer den Palmen, und etwa dem 
Liede über die zehn Gebote und dem Lobgefange Simeong, 
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welche in den vollſtaͤndigen Ausgaben des franzoͤſiſchen Pſalters 
ſtehen, auch noch die anderen evangelifchen Lobgefänge und 
Katehismuslieder enthalten haben, welche fpätere Wiederabprüde 
geben, muß ich unentjchieden laffen, da ich jene beiden Ausgaben 
aus dem 16. Jahrhunderte nicht durch eigene Anfchauung fenne. 
Die Nichterwähnung jener Gefänge auf dem Titelbfatte ent 
ſcheidet darüber nicht, denn Diefe Angabe fehlt auch bei einem 
fpäteren, zu Amfterdam 1620 erfdyienenen Wiederabvrude, ver 
fie dennoch enthält. Seitdem famen mehrere Ausgaben, mieift 
zu Amftervam (1656, 1658, 1660, 1662, 1676, 1761) davon 
heraus, aber aud) zu Hoorn (1666), Dordrecht (1668), Haar: 
lem (1775), und diefer in das Niederländifche gebrachte fran- 
zoͤſiſche Pfalter mit feinen Singweifen wurde ausfchließendes 
Kirchengeſangbuch der holländiſchen Reformirten, wie jener 
andere es den ftreng calviniftifchen Franzoſen und Schweizern 
geworden war. Die Melodieen find die den Tonfägen Goudimels 
und Glaudins Lejeune zu Grunde liegenden: alle ebenerwähn- 
ten Ausgaben befchränfen ſich auf deren einfache Mittheilung 
ohne mehrftimmigen Tonfag, und fie find dort bald nur den 
Pfalmlievern vorgedrudt, bald (wie diefes häufiger der Fall ift) 
allen Strophen derſelben untergelegt. Früher waren fie, wie es 
fheint, in dem Tonumfange und mit den Schlüſſeln gegeben, 
die ihnen in Goudimels Tonſätzen eigneten; weil nun dadurch 
einige Unbequemlichkeit für ihren kirchlichen Gebrauch entſtand, 
übernahmen zuerſt Jan Pietersz, fpäter Cornelis de Leuw 
die Mühe, fie auf einen Schlüſſel zurückzubtingen, das Zeichen 
des Alts auf der mittelften Linie des Syſtems, und mit diefem 
find fie bezeichnet in der mir vorliegenden Ausgabe von 1726, die 
im Amfterdam bei den vereinigten Buchhändlern Jan van Hee—⸗ 
feren, Hendrid Burgers, Anthony Hafebroof und Ifaac van 
der Putte erfchien. 
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Boran ftehen in diefer, dem holländifchen neuen Tefta- 
mente angehängten Ausgabe die 150 Pfalme; diefe, das Lied 
über die zehn Gebote und der Lobgefang Simeond (Nune di- 
mittis) find nad Inhalt, Strophen und Melodieen lediglich 
aus dem Pfalter Element Marots umd Theodors von Beza 
entnommen. Der niederländijche ift aber noch um einige, ihm 
eigends angehörende Gefänge reicher. Zwifchen den zehn Ge- 
boten und» den Scheiveworten Simeons ftehen nämlich noch: 
das Loblied des Zacharias (Benedictus) in der Strophe 
und mit der Melodie des Pſalmliedes: „An Waflerflüffen Ba: 
bylon“ 1.5 der Lobgefang der Maria (Magnificat) in 
einer dem dentfchen evangelifchen Kirchengefange fremden ſechs⸗ 
zeiligen Strophe von zweimal 2 fehsfyldigen und einer fieben- 
folbigen iambifchen Zeile. *) Dem Nunc dimittis folgen dann : 
ein Lied über das Gebet unferes Herrn Jeſu Eprifti, eine Über: 
fegung von Luthers: „Water unfer im Himmelreich“ mit defien 
Melodie; die Artifel des hriftlichen Glaubens, überfept aus 
dem Hochdeutſchen durch Jan Uytenhove, eine Übertragung 
von Luthers deutfchen Lieder: „Wir glauben al’ an einen 
Gott“ c. mit einer, der feinigen anflingenden, in ihren Dehnun⸗ 
gen nur verfürzten Melodie; ein Furzed Gebet vor der Predigt, 
von dem Ebengenannten in Reime gebracht: „OD Godt die onfe 
— | 
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Bader bift* mit feiner Melodie; *) das Abendgebet: „Ehrifte, 
der du bift Tag und Licht“ mit der Melodie des Hymnus: 
Christe qui lux es et dies; endlich: „ein befonderes Befenntniß 
Davids neben der Zahl der 150 Pfalmen, aus der griechifchen 
Bibel in niederdentfche Verſe gebracht durd Dr. Abraham van 
der Meer“, auf die Weife des 19. Pialms: „Als ich noch ein 
Knabe war, (beginnt Dafjelbe,) von meinen Brüdern fehr gering 
geachtet, und taͤglich hie und da der Schafe hütete auf der 
Weide: da, während das Vieh weidete, faß ich im Schatten 
und lobte Gott den Herrn; bereitete mir ein Werkjeug, auf 
dem ich dann des Höchſten Ehre ertönen ließ“ ꝛc. worauf num 
ein Lobgefang folgt, Gottes Barmherzigkeit preifend, der die 
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Geringen erhebe, die Pracht der Stolzen gering achte, wie 
Ähnliches oft in den Pfalmen erfcheint. 

Ob hollaͤndiſche Tonſetzer des einen und des anderen Be— 
kenntniſſes die Melodieen ihrer Pſalmbücher mehrſtimmig bes 
handelt haben, ob ſeit dem 16. Jahrhunderte dadurch ein eigen⸗ 
thümlicher Styl der Behandlung derſelben ſich entwickelt, ein 
Verhaͤltniß des Gemeinegeſanges zu dem Kunſtgeſange ſich feſt⸗ 
geſtellt hat? iſt mir nicht befannt geworben, ic) glaube jedoch 
es bezweifeln zu dürfen. Schon die Thatſache jcheint dagegen 
zu fprechen, daß die evangelifchen Niederländer überhaupt feinen 
in ihrer Mitte lebendig hervorgegangenen Kirchengefang befigen, 
fondern ihn theild von einem ſtammverwandten, theils einem 
fremden Volke überfommen haben, den Deutfchen uud den 
Franzofen. Nur das felbft Hervorgebrachte reizt an zu weiterer 
Entwidlung: das von außen her Empfangene, wenn biefes 
Entlehnen nicht Hand in Hand geht mit eigenem Schaffen, 
pflegt einen folchen Reiz nicht zu üben. Daß bei den Deutichen 
das Eine wie das Andere in dem glüdlichften Verhältniffe ftand, 
hat ihrem Kirchengefange eine fo reihe, mannichfache Entfal« 
tung gefichert, der bei anderen Völkern nichts Ähnliches an die 
Eeite zu ftellen ift. Je mehr fie nun auf das Alljeitigfte ihre 
Aufgabe hierin zu (öfen beftrebt waren, um fo geringer mußte 
der ohnehin nur ſchwache Antrieb der Niederländer feyn, ein 
Gleiches zu leiften, wobei wir ihren ftreng firchlichen Sinn zu⸗ 
gleich mit in Anfchlag zu bringen haben, der fie Alles ablehnen 
hieß, was ihnen als äußerlicher Prunf im Gottesdienſte erfchien. 
Endlich müflen wir und erinnern, daß zwar fchon feit dem Aus: 
gange des 14. Jahrhunderts bis tief hinein in das 16te die 
Niederländer e8 waren, die um fhöpferifche Ausübung der Tons 
kunſt fich vorzüglich verdient machten, daß jedoch gegen das 
Ende diefes Zeitraums ihr Ruf bedeutend abgenommen hatte, 
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ihe Eifer merklich erfaltet war, feit Deutfchland und Italien 
in Pflege jener Kunft miteinander wetteifertenz; daß es auch 
nicht fowohl Holland und Weitfriesland, überhaupt der nörd— 
liche Theil der Niederlande war, in welchem die Tonfunft zu 
einer fo hohen Blüte gedieh, als vielmehr der füdliche, nament: 
lich die wallonifhen Provinzen; daß in dem nörblichen aber 
der Kirchengefang erft um die Zeit des Abwelfens jener Blüte 
Wurzel zu faflen, und eben nur durch Entlehnen von Außen ber 
fi) zu begründen begann. Eine Geſchichte defielben in höherem 
Sinne ift demnach nicht denkbar; einzelne, außer ihrem Vater: 
lande wenig befannt gewordene, felbit ausgezeichnete Talente 
fönnten gegen diefe Annahme nicht entfcheiden. Freilich muß 
ich mir eingeftehen, daß nur fparfame Quellen mir zu Gebote 
ftanden, wie ich fie angeführt habe, daß ich einen Theil derfelben 
nicht einmal durdy eigene Anfchauung, fondern nur aus Bes 
richten Anderer fenne, daß ich alfo möglicherweife im Jrrthum 
mic) befinden fann. Doch glaube ich vorausfegen zu dürfen, 
mid nicht völlig getäufcht zu haben, da das mir zugänglich 
Geweſene meine Anfiht unterftügt, die anch in dem danach 
tbatfachlich Feititehenden ihre Begründung findet. 


XII. 
Evangeliſcher Kirchengeſang in Schweden. 





Eine kurze, ungenügende Nachricht über die Schickſale des 
Schwediſchen Kirchengeſanges giebt uns Hülphers durch den 
4. 8. der 2. Abtheilung im 2. Buche ſeiner geſchichtlichen Ab⸗ 
handlung über Muſik (Historisk Afhandling om Musik etc. 
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Westeräs 1773). Er fagt dort: Nachdem man bie Willlühr 
in den Sagungen der römischen Kirche aufgededt, und die reine 
Lehre eingeführt hatte, ſchaffte man zugleich alle Mißbräuche 
ab und behielt von dem Herfommen der Väter nur dasjenige, 
was zur Förderung im Chriſtenthume und zur Erbauung ge: 
reichen konnte, Nach Befeitigung der Meſſe und des lateinifchen 
Kirchengefanges ftand e8 frei, dem Herrn in der Mutterfprache 
zu fingen und zu fpielen; aber geiftliche Sänger in ſchwediſcher 
Zunge waren nod) fehr felten. Man half ſich mit Überfegungen. 
Das erfte geiftliche Geſangbuch in der Mutterfprache erfchien 
1530, enthielt jedoch, nur 15 Lieder, welche in fpäteren Auflagen 
von 1536 und 1593 vermehrt wurden. Um 1585 fam ein ſchwe⸗ 
diſches Pſalmbuch heraus, das öfter wieder burchgefehen und 
abermals aufgelegt wurde, namentlich 1610, 1623, 1643, und 
die Grundlage ded nunmehr gebräuchlichen Geſangbuches von 
1695 bildet. Damit aber auch die Melodieen der Gefänge alls 
gemein befannt würden, übernahmen es die Profeſſoren Olof 
Rudbeck der ältere und Harald Wallerius, dieſelben für das 
erwähnte Pſalmbuch in Tonzeichen zu bringen, wodurch endlich 
die Übereinftimmung des Gefanges in den firchlichen Berfayum: 
lungen erreicht wurde, während zuvor meift ein jeder Ort feine 
eigenen Singweijen hatte. 

Es iſt nur geringer Aufſchluß, den wir durch dieſe Nach⸗ 
richt erhalten, die in ihren näheren Angaben noch aus dem 
Werke des Dompredigers Bälter über Kirchenceremonieen er— 
gänzt iſt. Ob die angeführten älteren geiſtlichen Geſangbücher 
Singzeichen enthielten, iſt uns nicht geſagt, doch dürften wir 
aus dem zu Ende der angeführten Stelle Geſagten den Schluß 
ziehen, daß dieſes nicht der Fall geweſen ſei, weil das zuletzt 
erwähnte Pſalmbuch — das zufolge eines feinen Herausgebern 
am 23. Auguft 1697 ertheilten Privilegiums in diefem Jahre 
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erfchienen feyn wird — das erite mit Melodieen verjehene 
gewefen zu feyn ſcheint. Zulegt wird noch des Erfcheinens 
von Gefangbüchern in den Jahren 1765 und 1767 gedacht, 
doch ohne die Sn daß ſie auch Melodieenbücher ge 
weſen. 

Von dem Daſeyn aller dieſer Bücher bin ich nur durch die 
fo eben auszugsweiſe mitgetheilte Stelle bei Hülphers unters 
richtet; ich habe feines derfelben in Händen gehabt, und die 
Anzahl derer, von denen eigene Anfchauung mir vergönnt war, 
ift fehr gering; es find ihrer nur zwei. Das ältefte der mir vor- 
liegenden, dem zwar das Titelblatt fehlt, von dem wir aber 
durch die dem Inhaltsverzeichniffe am Schluſſe beigefügte 
Nachricht: „Tryckt i Stodholm 5008 Ignatium Meurer. Anno 
1628” das Jahr des Erſcheinens Fennen lernen, giebt die nur 
mäßige Anzahl von 194 Liedern unter 21 Abtheilungen. Gleich 
manchem anderen geiftlihen Geſangbuche diefer Zeit geht ihm 
der Kalender voran, dem bier ein Bericht über die von den 
Himmelszeichen regierten Glieder des Menfchen ſich anfchließt, 
und Borfchriften beigefügt find, wie man bei Aderläffen ſich zu 
verhalten habe. Dann folgen die Gefänge. Boran ftehen die 
Satehismuslieder (12) und an fie reihen fi: bie 
Pſalmlieder (46), evangelifhe Gleichniſſe (13), die 
Keftlieder (für Weihnacht 19, die Leidenszeit 7, Dftern 8, 
Himmelfahrt 4, Pfingften 6, den Tag der Dreieinigfeit 4, zus 
fammen 48), Lobgefänge (31), Morgen: und Abend: 
lieder (15), Tifhgefänge (10), Troftgefänge gegen 
den Tod (5), Begräbnißlieder (5), Hochzeitlieder 
(2%), die Litaney (1), Lieder für Beftzeiten (3) und je 
eined vom jüngften Tage, ewigem Leben, ven 12 Ta— 
gesftunden; das güldene ABE macht den Beſchluß. 
Auch hier wiederholt ſich die bei älteren . a“ Gefang: 

v. Binterfeld, 3. Geich. b. Tontunft, 
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büchern hervortretende Erſcheinung, daß Felt- und Pſalmlieder 
den Hanptbeftandtheil des Inhaltes bilden; fie ftellen wenig 
minder als die Hälfte des Ganzen dar. Allein Singweifen 
giebt unfer Büchlein nicht, dem wir diefen Namen wegen feines 
fleinen Formates und befchränften Inhalts wohl mit Recht 

geben ; es werden nurMelodieen als befannte in Bezug genom⸗ 

men, und da viele der Lieder ganz unverfennbar-Übertragungen 

deutfcher Kirchengefänge find, oder wenn freie Dichtungen, doch 

auf gangbare Strophen deutſcher geiftlicher Lieder gerichtet er- 

fheinen,, fo darf man ſich wohl berechtigt halten anzımehmen, 

daß der ältere ſchwediſch-evangeliſche Kirchengefang auf den 

deutfchen fi gründe. Aller genauen Prüfung ungeachtet habe 

ih nur zehn eigenthümliche, dem deutfchen Kirchengefange 
fremde Strophen in unferem Büchlein auffinden können , deren 

jede aber mur einem einzelnen Liede eignet, und fonft nicht‘ 
wiederfehrt, ja felbft nicht durch alle Gefüge deſſelben ftreng 

feftgehalten wird, fo daß bei den mandherlei Schwanfungen in- 

nerhalb derfelben eine Grundform als vorwaltendes Gefeg nur 
annähernd daraus abgeleitet werden fann. Wie es aber um die 
muftfalifche Belebung diefer unbekannten Strophen befchaffen 

gewefen fei, ift ung zu erfennen nicht vergönnt, bei dem Mangel 

beigegebener Melodieen und, Einen einzigen Fall ausgenonmen, 

auch nur einer Verweifung auf ad die und ein leitender 
Baden werden fönnte, 

Das zweite kirchliche ——* in ſchwediſcher Sprache 
deſſen ich zuvor gedachte, iſt eben ſo wenig ein Melodieenbuch, 
als das eben beſprochene. Dazu kömmt, daß ihm das Titelblatt 
und mit ihm die Angabe des Jahres ſeiner Herausgabe fehlt, 
die auch nicht, wie in andern Fällen, auf feinem legten Blatte 
hinter dem Inhaltsverzeichniffe zu finden ift. Die Anzahl der Lie: 
der ift gegen die des älteren Gefangbuches von 1628 hier bereits 
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um mehr ald das Doppelte gewachſen; es enthält deren 413, alfo 
209 mehr als jenes. Von der Geſammtzahl diefer Lieder ift 
wieder mehr als die Hälfte (214) deutſchen Vorbildern nach—⸗ 
gedichtet, diejenigen nicht mitgerechnet, denen der Name ihrer 
Dichter nicht beigefügt ift. Unter denen, die ven Namen ſch we—⸗ 
diſcher Dichter *) tragen, ift aber wieberumf die Mehrzahl aus 
gleichen älteren Quellen mit den deutſchen gefhöpft. Eben fo 
deuten die Angaben der Melodieen, wo bergleichen vorhanden 
find, auf deren Entlehutfeyn aus dem deutſchen evangelifchen 
Kirchengefange. Forfchen wir näher nad dem Alter dieſes 
Buches, fo ericheint es zunächft bei der bedeutenden Vermeh— 
rung feines Inhaltes außer Zweifel, daß es beträchtlich fpäteren 
Urfprunges feyn muß, als das um 1628 von Ignaz Meurer 
gedruckte, aber auch nicht über die legten Jahre des 17. Jahr- 
bunderts hinausgehen fann, wovon theile die mehreren Liedern 
beigegebenen Namen ſchwediſcher Dichter ein Zeugniß ablegen, 
theilg die der deutſchen Urheber übertragener oder nachgebil— 
deter Lieder, da feiner von allen diefen mit feinem Leben be— 
traͤchtlich über jene Zeit hinausreicht. Endlich unterftügen auch 
der Drud und die fonftige äußerliche Geſtalt des Buches unfere 
Annahme. Ä | 

Diefem allem tritt aber noch Hinzu das Dafeyn eines der 
deutfchen Gemeine zu Stodholm gewidmeten deutſchen Gefang- 
buches, das, im Jahre 1695 auf Befehl König Carls XII. durch 
Nathanael Goldenau nad Anleitung des Schwediſchen 


2) Elsa Andersdotter. — Arrhenius. — Ausius. — Bothwidi. — 
Brast. — Carlberg. — RK. Erich XIV. — Gr. de la Gardie. — 
Pauliuus Gothus. — Bar. Gripenhielm. — Gyllenstero. — Laurentius 
Jonz.— D’. Kolmodio. — Laurinus. — Gr. Lindfkiöld. -— Lucidor. — 
Ollon, — Palmerona. — Paulinus. — Olaus und Laurentius Petri. — 
Rudbeck. — Sandurffer. — De. Spegel. — D’. Swedberg. — Olof 
Swenson. — Thomaeus. — D’. Wallerius, 
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Geſangbuches zufammengetragen, bafelbft bei Johann 
Ehriftoph Tinde im Drude erſchien. In der Anordnung feines 
Inhaltes erkennt man deutlich den Anfchluß an jenes frühere 
Gejangbud von 1628, einen näheren noch an das eben be- 
fprochene, felbft bis auf deffen Anhang der Epifteln und Evans 
gelien, eines Gebetbuches ꝛc., wobei e8 nicht beftemden fann 
in dem deutichen dasjenige nicht wiederzufinden, was einen 
beftimmten Bezug auf die ſchwediſche Liturgie hat. Eben fo 
wenig kann der größere Liederreichthum diefes deutfchen Geſang— 
buches auffallen ; es enthält 778 Lieder, unter denen auch hier 
die Abtheilung der Feſtlieder die reichſte iſt (223), weniger die 
der Pſalmlieder (45), die von anderen, namentlich den Zeit⸗ 
liedern (104), um Vieles übertroffen wird, obgleidy manches 
Pfalmlied, mit Bezug auf feinen Inhalt, unter andere Abs 
ſchnitte eingeorbnet ift, eben wie auch einzelne in Geſang⸗ 
büchern Deutſchlands gewöhnlich den Feſtgeſängen beigeſellte 
Lieder, Die größere Anzahl deutſcher geiſtlicher Liederdichter, 
der ſchon damals fehr beträchtliche Umfang ihrer kirchenüblich 
gewordenen Dichtungen, erklärt e8- genügend, daß bei ber 
deutichen Gemeine zu Stockholm eine viel größere Anzahl von 
Liedern im Gebrauche feyn fonnte, ald um die gleiche Zeit bei 
den ſchwediſchen. Kommt nun noch die Übereinftimmung in 
der äußeren Geftaft hinzu, wobei das um Weniges Fleinere 
Format des ſchwediſchen Gefangbuches nicht in Betracht kom⸗ 
men fann, fo find wir wohl berechtigt, beide Bücher als gleich- 
zeitige anzunehmen, und wahrfcheinlid befigen wir in dem 
ſchwediſchen jene Sammlung von 1695, die Hülphers im Jahre 
1773 als das damals allgemein gebräuchliche Gefangbuch und 
die Grundlage aller fpäteren bezeichnet, wie wir denn auch unter 
biefer Borausfegung nunmehr mit größerer Beftimmtheit die 
Annahme ausfprechen fönnen, daß erſt mit dem Jahr 1697 in 
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Gefolge des den Profefforen Olof Rudbek und Harald Wal: 
lerius (denen wir auch unter den Dichtern unſeres ſchwediſchen 
Geſangbuches begegnen) damals ertheilten Privilegiums den 
geiftlichen einheimifchen Liederbüchern auch ein ist ai 
an die Seite getreten fei. 

Bei der Beſchränktheit der Quellen, die mir hienach für Er— 
gründung der näheren Berhäftniffe des ſchwediſch⸗ evangelifchen 
Kirchengeſauges zu Gebote geftanden,- würde e8 nur An: 
maßung meinerfeits feyn fönnen, wenn id) über fein Wachfen 
und feine Ausbildung feit der Kirchenverbeflerung ein entfchei: 
dendes Urtheil fällen wollte. Was ich über ihn Näheres weiß, 
babe ich einer einzigen Quelle der neueren Zeit zu verdanken; 
ältere, außer den dazu nicht ausreichenden, eben genannten, 
haben mir dafür nicht zu Gebote geftanden. Aber diefe eine 
Duelle habe ich aufmerkſam nach verfchiedenen Seiten hin be- 
trachtet, eben wie ich bei dem deutfchen Kirchengefange ed mit jeder 
einzelnen des mir eröffneten reichen Schapes gethan. Vielleicht 
hat num dieſe Gewohnheit der genauen Betrachtung alles Einzel- 
nen mein Auge geſchärft, es für Manches geöffnet, das von Ans 
deren uribemerft geblieben wäre, und fo mag demnach Das Ergeb» 
niß meiner Beobachtungen ein nicht ganz werthlofes feyn. Deshalb 
habe id) es denn aufgezeichnet ; wohl aber bin ich mir dabei bewußt, 
daß ed nur Grundlage zu fernerem Ausbau ſeyn kann und ſoll, nicht 
ein fertiges, wollendetes Ganze — foweit e8 überhaupt dem Ein- 
zelnen vergönnt feyn kann, ein ſolches zu fchaffen, etwa ben be 
geifterten Dichter, Sänger, Bildner ausgenommen. Die zuvor 
gedachte Duelle ift folgendes Buch: Melodierna till Swenska 
Kyrkans Psalmer, Noterade .med ziffror , för Skolar och Me- 
nigheten. Andra Uplagen. Örebro, N. M. Lindhs Boktrye- 
teri, 1840. Pa P. M. Lindhs förlag. (Melodieen zu den Lie- 
dern der Schwedifchen Kirche. Zu Zahlen gefegt zum Gebrauche 
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von Schulen und Gemeinen. [Zweite Auflage.] Orebro in Linde 
Buchdruderei, 1840. Berlag von P. M. Lindh.) 

Dem Buche geht eine Vorerinnerung voraus: eine herz 
fiche Anſprache an die Kreunde der Frömmigkeit und des Gefan- 
ges im Vaterlande; vom 1. Januar 1830, nur mit den Wor: 
ten: „der Herausgeber” unterzeichnet. (Östra Ryd, d. 1. Jan. 
1830. Utgifwaren.) Diefer Anfpradde, die vorausfeglich ſchon 
dem erften, zehn Jahre früher erfchienenen Abdrucke mitgegeben 
war, folgt ſodann ein Nachtrag vom 1. Januar 1840 (Funbo) 
datirt, unterfchrieben: Joh. Dillner, der fi nun als Her⸗ 
ausgeber namentlich Fund giebt. Zulegt ift eine Erklärung der 
Zifferfchrift beigefügt in der die Melodieen aufgezeichnet find, 
und der Bedeutung aller dabei angewendeten andern Zeichen. 

Wir finden in dem Buche felbft für 500 Lieder 315 Melo« 
dieenz indem von jenen 500 Liedern 205 anf bereits vorgefom- 
mene Singweifen verwiefen, zu 20 andern aber doppelte Melo- 
dieen gegeben werden. Bei genauerer Forſchung erfennen wir, 
daß die Mehrzahl der Melvdieen, 159, dem deutfcheh Kirchen» 
gefange entftammen, und wenige darunter and dem franzöftfch- 
calvinischen entlehnt find. Nur eine geringe Anzahl gehört dem 
18, Jahrhunderte an, namentlich der fogenannten pietiftifchen 
Zeitz von den tanzhaften Melodieen der Hallefchen Schule 
namentlich wird Feine hier angetroffen. Die Minderzahl, 156, 
immer beinahe die Hälfte aller, dürfte einheimischen Urfprungs 
ſeyn, fofern nicht mehre derfelben aus mir unbefannt geblie- 
benen deutſchen Quellen .gefchöpft find. Soviel mindeſtens ift 
gewiß, daß diejenigen, deren Strophen ihnen mit dem deutſchen 
evangelifchen Kirchengefange gemeinfam find, in der jpäteren 
Ausgabe von Königs harnioniſchem Lieverfchage (1767), der 
reichhaltigiten Melopieenfammlung des 18. Jahrhunderts, ſich 
nicht vorfinden, alfo auch ſchwerlich bis dahin auf deutichem 
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Boden erwachfen ſeyn werden, einem Zeitpunfte, von welchem 
ab der Schap der deutſch⸗-evangeliſchen Kirdye an Melodicen 
überhaupt feine wefentliche Bereicherung mehr erfahren hat. 
Sie mögen alfo von einheimischen Sängern-herrühren, die jene 
entlehnten ftrophifchen Formen mit neuen melodijchen beffei- 
beten. Aus welcher Zeit diefe Nebenweifen ftammen? ift ſchwer 
zu beſtimmen. Mehre unter ihnen find unmittelbar neben- vie 
ursprünglichen geftellt, zu Liedern ähnlichen Inhalts: fo 
N. 100’, 101°, 152°, 153°, 229* ıc, neben die Weiſen der 
Lieder: Da Jeſus an dem Kreuze ftund ıc. Ermuntre dic; mein 
ſchwacher Geift ꝛc. Jeſus Chriſtus unfer Heiland, der von 
und x. Warum betrübft du dich mein Herz ıc. Was mein Gott 
will, das gſcheh' allgeit ı. Einen Anhaltspunkt fönnen wir 
bei dieſen allein in dem ung befannten Alter diefer Urmelodieen 
finden, über dad ihr eigenes vorausjeglich nicht hinausgehen 
wird, und wir haben nun Sprache und Ton ihrer Lieder näher 
zu prüfen um zur Entjcheidung über die Zeit ihres Entſtehens 
zu gelangen. Denn der Umftand, daß erſt 1697 ein ſchwedi— 
fches Melodieenbuch erfchien, iſt dabei von feiner Erheblichfeit ; 
diejes fammelte und fichtete nur früher Vorhandenes, um zu 
übereinftimmendem Gebrauche des Befleren zır gelangen. Andre 
folcher Melodieen find in feine äußere Verbindung mit den 
urfprünglichen gefegt, und. auch ihren Liedern mangelt jede 
Beziehung des Inhaltes, wenn wir fie unter fih und mit denen 
der irmelodieen vergleichen, wie bei N. 288, 379, 330 welchen 
allen die Strophe des Liedes: „Es woll’ uns Gott genädig 
feyn“ (Chrift unfer Herr zum Jordan kam) gemeinfam ift. Hier 
fällt die Entfcheivung bereits ſchwerer, und in dem eben ange: 
führten Falle kann ſie nur durch die Bemerfung vermittelt wers 
den, daß von beiden zuleßt erwähnten fpäteren Melodieen, die 
eine phrogifcher, die andre mirolydiſcher Tonart ift, deren 
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Gepräge fehr deutlich hervortritt, alfo ein höheres Alter ver: 
muthen läßt. Beider Melodie N. 84, deren Lied einem Paf- 
fionsgejange der erften Hälfte des 18, Jahrhunderts nachgedichtet 
ift,*) haben wir dagegen ein mehr ſicheres Zeichen der Zeit 
ihtes Urſprungs, der bald nach 1736 zu fegen feyn wird. Lied 
und Melodie nämlich ‚gehören der Strophe an: „Wie fchön 
leuchtet der Morgenftern”, Für ein Paſſionslied trägt dielirme: 
lodie diefer Strophe ein zu heiteres Gepräge, es lag alfo darin 
bereitö Beranläffung zum Erfinden einer neuen. Schon Melchior 
Franf (1630) hatte diefe Nothwendigfeit gefühlt; er fang eine 
neue Weiſe für ein von ihm auf eben diefe Strophe gedichtetes 
Bafftonslied: „D Jeſu, wie ift dein’ Geftalt“ ıc. (Ev. K. G. u. 
Beifpiel N, 26.); hundert Jahre fpäter empfand J. S. Bad fie 
nicht minder lebhaft, und fchuf eine zweite für ein damals nen 
gedichtetes Baffionslied gleihen Maaßes: „Mein Jefu, was für 
Seelenweh befällt dich auf Gethfemane” ꝛc. In Ton und Inhalt 
dieſes Liedes fpiegelt fich die Zeit feines Entftehens zu lebhaft ab, 
als daß wir glauben fünnten, die ſchwediſche Nachdichtung fei 
nicht eine gleichzeitige oder mur wenig fpätere. Das Andenken 
an Melchior Franfs Melodie war aber um jene Zeit mit feinem 
Liede bereits erlofchen, und wenn der Umbildner des fpäteren 
Liedes — fofern e8 vergönnt ift, ihm auf Diefe wenig gewöhn- 
liche Art zu bezeichnen — mit demfelben aud) 3. Sebaftian 
Bachs gleichzeitige Singweife überfam, fo fonnte er doch von 
ihr für den firchlicyen Gefang der Gemeine feinen Gebraud) 
machen, weil der große Meifter in derfelben nach feiner eigen» 
thümlichen Art dem Wortausdrude viel zu fehr nachgegangen 
war, und um ihn möglichft zu erreichen, ſolche Mittel gewählt 


° Schemelli: mufifal. Geſangbuch ıc. 1736. N. 283. (S. 180) 
„Mein Jefu, was für Seelenweh’’ ıc. dort mit einer von J. S. Bach erfuns 
denen Singweife, (S. Ev. K. G. Th, III. N. 81. S. 130 der Beifpiele.) 
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hatte, deren nur der wohlbejchulte Sänger, nicht das unfundige 
Glied der Gemeine mächtig werden fan, So fahe er ſich denn 
gedrungen eine zweite Singweife zu erfinden die, wie ich allem 
diefem zufolge annehmen zu dürfen glaube, nur wenige Jahre 
fpäter entftand als die Bachſche. 

Bon den erwähnten 156 Weiſen, die in ihren melodifchen 
MWendungen von denen des dentjch » evangelifchen Kirchengefan: 
ges abweichen, lehnt ſich dennoch die Mehrzahl durch ihre 
Strophen wieder an denfelben; die dort am häufigiten vorfom- 
menden erfcheinen auch hier als die öfterft wiederfehrenden: 
die vierzeilige des Liedes: „Von Himmel hoch da fomm’ ich 
her“; die fünfeilige: „In dich hab’ ich gehoffet Herr”; die 
ſechszeiligen: „Gott des Himmels und der Erde ıc. Jefus meine 
Zuverficht 2c. Herr ich habe mißgehandelt ıc. Wer nur den lie 
ben Gott läßt walten“ ıc. 5 die fiebengeilige: „Es ift das Heil 
und kommen her’ x. ; die achtzeifigen: „Wie nad) einer Waſſer⸗ 
quelle ꝛc. Durch Adams Fall ift ganz verderbt ꝛc. Herzlich thut 
mich verlangen ıc. Won Gott will ich nicht laſſen“ ıc.; bie 
zehnzeilige: „Es wol’ uns Gott genädig feyn“ ıc. ıc. Einen 
Übergang zu ihnen bilden diejenigen unter jener Mehrzahl der 
159, die im Wefentlichen zwar denen des deutfch » evangelifchen 
Kirchengefanges übereinftimmen, deren Singart jedoch im Ein» 
zelnen wiederum von ihnen, felbft bedeutend, abweicht, fo daß 
fie, genau genommen, nur anklingende genannt werben fönnen. 
So zeigen N. 36 und N. 395 nur Anflänge an die Melodie: 
‚Lobet Gott unfern Herren“; N. 154 an die Weife: „Mein 
Seel’ o Gott muß loben di”; N. 186 an: „Herr Jeſu Ehrift 
du höchftes Gut“ 2.5; N. 436° an: „DO Jeſu, du mein Bräu» 
tigam” ꝛxc.; N. 468 an: „Ich hab’ mein’ Sadı Gott heimge- 
ftellt”: ihre Übereinfimmung beruht mehr in dem-ftrophifchen 
als melodiſchen Theile, fie führen alfo hinüber zu denen, wo 
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fie ausfchließend bei jenem vorhanden ift. Ja es kommen 
auch deren vor, bei denen zwei Melodicen verfchmolzgen find, 
und wo num die durch ſolche Verſchmelzung neugebildete die ven 
urfprünglichen eignende weiche Tomart mit der harten ver- 
taufht hat, wie N. 452 mit Bezug auf die Melodieen des 
18. Jahrhunderts: „So hab’ ich num gefchlafen fein? sc. und 
„Mein Heiland nimm mic ein zur Ruh” ꝛc. 

Nun erfcheinen aber auch Singweifen, deren firophifche 
wie melodifche Form dem deutfchen Kirchengefange völlig fremd 
it, Es find deren 27, wenn wir eine binzurechnen (N. 59), 
die bis auf die vorlegte, um einen Jamben kürzere Zeile, fonft 
die Strophe des Liedes von Hand Sachs': „Warum betrübft 
du dich mein Herz“ darftellen würde, und vielleicht. nur -ale 
zufällige Abart derjelben anzuſehen ift. Zwei unter ihnen allein 
haben eine gleiche Strophe gemeinfam, eine fieben- und eine 
zehnzeilige; alle übrigen ftehen nad; Strophe und melodiſcher 
Wendung einzeln und felbftändig da. Diefe Melodieen deren 
feine den 711 Strophengattungen angehört, die Königs bar- 
monifcher Liederfchag in fich begreift, noch den mehr ala 1900 
Singweifen gleicht die er bietet, noch endlich denen übereins | 
fommt, die in jener reichhaltigen Sammlung feinen Platz 
gefunden haben, fo weit fie zu meiner Kenntniß gelangten, find 
wir wohl berechtigt, für einheimifche des Landes zu halten, in 
deſſen Melodieenbuche fie, erfcheinen. Von zweien wird und 
auch ein beftimmter Urheber genannt. N. 180 nämlich und 
N. 373 follen, Lied wie Melodie, dem Könige Erich dem XIV. 
angehören, der 1533 (am 13. December) geboren, nad) dem 
Tode feines Vaters und Vorgängers Guftavs I. Wafa, 1560 
(am 29. September) den ſchwediſchen Thron beftieg, acht Jahre 
fpäter, 1568 deſſelben entfegt wurde, und 1578 (am 25. Febr.) 
im Kerfer ftarb. Beide fprechen das lebhaftefte Bewußtſeyn 
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des föniglichen Dichters aus um feine Sünde und Schuld, wie 
feine Hoffnung auf. Iefum Ehriftum, und er mag fie wohl wäh» 
tend-feiner zehmjährigen Gefangenfchaft gedichtet und gefungen 
haben. Die Melodie des erften (N. 180: Bellaga af allt 
finne x.) , graden Taftes, in ver verfeßten dorifchen Tonart, 
giebt zu Feiner befonderen Bemerkung Anlaß; die des zweiten 
(N. 373: O Gud hwem ſkall jag Elaga ıc.) erregt unfere Aufs 
merffamfeit durch ihre auffallende Beziehung zu der Weife des 
deutſchen weltlichen Liedes: „Insbrud ich muß dich laffen“, 
nur daß fie fiebenzeilig ift, indem der Strophe jenes Liedes, in 
welcher regelmäßig eine fiebenfylbige Zeile einer ſechsſylbigen 
vorangeht, hinter der fünften abermals eine von fieben Sylben 
eingefhoben wird, die gleich der nun erft ihr wieder folgenden 
ſechsſylbigen in ihren melodiſchen Wendungen ganz felbftändig 
iſt, und mit jener aͤlteren nichts ferner gemein hat, der ſie in 
ihren erſten fünf Zeilen ſeht nahe anklingt. König. Erich wird 
als großer Freund der Tonkunft, und in ihrer Ausübung wohl 
erfahren geſchildert: Forfters frifche Liedlein, ein fehr beliebtes 
deutſches Singebuch jener Zeit, in der jener alte Geſang erfcheint, 
mögen daher wohl zu ihm gebrungen feyn, und die Töne dieſes 
legten, in denen die Sehnfucht nad) vergangenen ſchönen Tagen 
[aut wird, haben ungerufen und unbewußt feinem Schmerze 
über wohlverfchuldete Erniedrigumg und ich Reue fich gejellt, 
die er dichtend aushaucht. 

Bei den übrigen 25, denen weder der Name ihres Urhebers 
beigefügt ift, noch eine Andeutung der Zeit ihres Entſtehens, draͤngt 
ſich num die Frage auf: ob fie um die Zeit der felbftändigeren Er: 
hebung des ſchwediſchen Kirchengefanges — die wir nach den von 
Hülphers gegebenen Andeutungen in das 17. Jahrhundert zu 
jegen haben werden — mit ihren Liedern neu gefchaffene feien? 
oder ob, wie es in dem deutfchen Kirchengeſange, und dem bet- 
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franzoͤſiſchen Calviniſten geihahe, man dem reichen und eigens 
thümlichen ſchwediſchen Volksgefange Etrophen und Singwei- 
fen entlehnt habe? Gewifles ift darüber nicht zu behaupten, 
wohl aber lafien dringende Bermuthungen fich aufftellen, und 
um dieſe zu rechtfertigen, ift es nöthig, in der genannten dop⸗ 
pelten Beziehung den ſchwediſchen Volksweifen näher zu treten, 
wozu die hoͤchſt „verbienftlihe Sammlung von Geijer und Afge: 
lius uns befähigt, mit der wir eine zweite (Swenska Folkvisor) 
bei 3. C. Hedbom zu Stodholm 1839 herausgefonmene ver: 
gleichend verbinden. 

Die Lieder welche beide Sammlungen bieten, bringen uns 
größtentheild alte Sagen in lebendig gegenwärtiger Darftel- 
lung, um die ein eigenthümlicher Duft des Geheimnißvollen 
webt, fie uns nicht in unmittelbare Nähe rüden läßt. Für 
die genaue Aufzeichnung ihrer Melodieen, die und bier vors 
zugsweife bejchäftigen, ſcheint ihr alterthümlicher Ton, und 
manche fremde, ungemilderte Wendung zu bürgen. Zwar die 
BDemerfung, wo die Weife heimiſch ift, nicht aber eine Nachricht 
über die Zeit ihrer Entftehung wird ung mit ihr gegeben ; wo 
nicht der Inhalt des Liedes irgendwie auf gefchichtlichem Boden 
ruht, und dadurch eine Andeutung gewährt, bleiben wir darüber 
im Dunkeln. Die überwiegende Mehrzahl der Melodieen gehört 
geradem Takt und weicher Tonart an, doch auch harte Tonart 
und dreitheiliger Takt werden gefunden, feltner triplirter, nad) 
der Zwei gemeflener und nach der Drei gegliederter. So will: 
fommen dem Sänger Die beigegebene Begleitung feyn mag, 
haben wir doch bei Beftimmung der Tonart der Weifen uns 
nicht an fie zu halten, fondern diefe ganz felbftändig in ihren 
melodifchen Wendungen, namentlich den Schlußfällen zu betrach⸗ 
ten, dabei auch allegeit von der Annahme auszugehen, daß regel⸗ 
mäßig in dem Grundtone gefchloflen werde, wovon nur in 
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beftimmten, fpäter anzugebenden Fällen eine Ausnahme gemacht 
wird. Was die Strophen betrifft, die rhythmiſchen Grundfor⸗ 
men der Singweifen, fo prägen fie in diefen festen ſich beſtimm⸗ 
ter aus als in der Dichtung, wo Willkühr und Wechſel im 
Einzelnen vorwaltet, ſo daß der Ton für das Wort erſt das 
beſtimmter Geſtaltende wird. Die kurzen Strophen — die 
dreis, vier» und fünfzeilige — find die vorwaltenden, feltes 
ner, meiſt nur in einzelnen Fällen, erfcheinen ſechs⸗-, fieben-, 
acht⸗, neun⸗, zehn: und zroölfzeilige. Dagegen walten wiederum 
die längeren Zeilen vor — die zehn», elf-, dreizehnſylbige; 
rein iambiſche begegnen uns felten ohne Beimiſchung daftylis 
ſcher, und eine Mifhung folder Art, auch mit anapäftifchen, 
zeichnet eben ſo die wiederfehrenden Zeilen aus, durch welche 
namentlidy die kurzen Strophen unterbrochen oder gejchloffen 
werben, das fogenannte omquzed, wie es in ſchwediſcher Zunge 
geheißen wird; wie e8 denn auch vorfommt, daß nach einer 
Anzahl von furzen Strophen eine längere gleichen Inhalts regels 
mäßig eingefchoben wird, gleidy einem den Bericht des einzel: 
nen Sängers unterbrechenden Chorgefange. Jened omquæd im 
engeren Sinne ift wenn ed der Schlußgeife der Strophe fi 
angehängt findet, gewöhnlich eine Bitte, ein Ausruf,, eine 
Betrachtung, wie deren Inhalt in genauem Zufammenhange 
mit dem des Ganzen fie hervorruft, und bier nun fommt es 
vor, daß in der Melodie die Ausweichung über die Grenzen der 
Haupttonart hinausgeht und durdy einen fremdartigen, eigen« 
thümlichen Schlußfall die Aufmerkſamkeit geheimnißvoll anregt, 
das Bedeutſame folcyer wiederkehrenden Zeilen herworhebend. 
Wo eine ſolche aber in die Mitte der Strophen unterbredhend 
eintritt, befteht fie häufig nur in einzelnen, faft träumerifd) 
bineingeworfenen, mit dem übrigen Inhalte nur lofe zufammen« 
hängenden Worten — uti lunden — med den zran — och die 
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lekte etc. Im Allgemeinen finden fih wenig Beziehungen zwi: 
chen den Strophengattungen des ſchwediſchen und des deut: 
chen Volfsgefanges, und nur in einzelnen Fällen begegneten 
mir Strophen, in rhythmiſchem Baue der vierzeiligen gleich, 
in der eine ſiebenſylbige iambifche Zeile zweimal einer ſechsſyl⸗ 
bigen vorangeht, der adhtzeiligen, wo ein Gleiches viermal 
gefchieht, und jener andern derfelben Gattung, wo eben fo ein 
viermaliger Wechſel ftattfindet zwijchen einer acht⸗ und einer 
fiebenfplbigen Zeile; Strophen, in unferem Volfsgefange häu- 
fig erfcheinend, und nicht minder in unferem kirchlichen Gemeine⸗ 
gefange, wie in den Liedern: „Chriftus der ift mein Leben ıc. 
Herzlich thut mich verlangen ꝛc. Durd Adams Fall ift ganz 
verderbt“ x. Eben fo felten find bei längeren Strophen gleich- 
betonte Stollen, wogegen es häufiger vorfommt, daß bei für= 
zeren die Singweife fich im zwei. Hälften theilt die einander 
anfangs deden, und fpäter darin nur auseinandergehen, daß 
die erfte derfelben mit einer Ausweichung, die zweite mit der 
Rückkehr in den Grundton fchließt. 

Nun muß ich gleidy im Voraus bemerfen, daß unter den 
Weiſen des geiftlichen Singebuches von denen ich rede, und 
die weder in Strophe noch in melodifcher Wendung in dem 
deutſch⸗evangeliſchen Kirchengeſange wurzeln, Feine angetrof⸗ 
fen wird, die man als eine unmittelbar aus ſchwediſchem 
Bolfsgefange entlehnte betradyten könnte; daß vielmehr eine 
jo enge Beziehung zwiſchen dem Kirchen: und Volfsgefange wie 
in Deutichland, durch die mir vorgelegenen Quellen in Schwe⸗ 
den nicht nachzuweiſen ift. Nur Nachbildungen liegen vor, 
als folche deutlich erfennbarz; womit aber nicht behauptet wer⸗ 
den foll, daß fie wiflentlihe und abfichtliche gewefen. Dem 
geiftlichen Sänger ftellte id) ungerufen die Form dar, in welche 
die uralte Eage dur den Mund des begabten Barden der 
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Vorzeit fich geftaltet hatte; eine Begeifterung neuer Art, nicht 
minder allgemein, tief, eigenthümlich, als die für urfräftiges 
Heldenthum und Scönheit, erwedte jene Älteren Töne wie: _ 
Berum in der bewegten Bruft. Möglich, daß auf diefem Wege 
die Melodien längft verfchollener Helden» und Liebesgeſänge 
mit geiftlichen Liedern ſich erhalten haben, nur ift eine foldye 
Verwandlung der Singweifen in geiftlihem Sinne bier nicht 
nachzumweifen, eben fo wenig als die bewußte Abficht das Welt: 
liche durch das Geiftliche zu heiligen. 

Unter jenen 27 Singweifen, deren Urfprunge wir nachfor— 
fen, und bei zweien ihn mit einiger Beitimmtheit nachwiefen, 
find nun mehre, in deneh die bezeichnenden Züge älterer ſchwe— 
difcher Volfsweifen ſich erfennen laffen. So haben die Num⸗ 
mern 170,*) 424, *) 438 jenes omquæed, die hinter den ein- 
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zelnen Strophen wiederfehrende Zeile oder Doppelzeile; denn 
die andere Form deſſelben, jenes träumeriſche Hineinklingen 
einer furzen Zeile in die Mitte der Strophen wird bei geiftlicyen 
Liedern und Melodieen nicht gefunden. Die erftgenannte (170). 
zeigt am Schluffe eine wiederkehrende einfache Zeile, die letzt— 
gedachte (424) ein Zeilenpaar. (Gud ware mig syndare nädig 
— Gott bleibe mir Sündigem gnädig; Ja Herren den Högste 
ols-alla i dag för synder og sorger beware — Ja möge der 
Höchſte und alle doch heut vor Enden und Leiden bewahren.) 
Dazu kommt der melodifche Bau beider, deren Strophe gleich: 
mäßig als vierzeilige ſich darftellt, wenn man. jene.einfac, wie: 
derfehrende Zeile, jenes ſich wiederholende Zeilenpaar, außer 
Betrachtung läßt, obgleidy mit der einen und dem andern bie 
erſte urfprünglich eine fünfzeilige ift, die andere eine ſechszeilige. 
Sie gleichen einander alddann nicht allein in der Zahl ihrer 
Zeilen fondern aud) in ven Berhältniffen ihrer melodifchen Wen: 
dungen. Augenfcheinlich zeigen fie fih nun als beftchend aus 
wei, anfangs gleichgewendeten Hälften, deren erfte bei der 
früheren nad) der weichen Tonart modulirt, um in der folgen: 
den die harte zu gewinnen‘, während bei der fpäteren der unge: 
fehrte Fall ftatıfindet, eine Ausweichung in harte, eine Rüdfehr 
in weiche Tonart. Zu jeder tritt alddann das omquæd in ein 
eigenthümliches Verhältniß. Bei der erften reiht ed an die 
Strophe einen auffteigend phrygifchen Schluß , in voller, alter- 
thümlicher Herbheit, der neben dem Ausdrude des Feierlich- 
Geheimnißvollen, den er der Melodie leiht, zugleich deren Rüd: 
fehr zu ihrem Anfange wefentlic erleichtert; bei der zweiten 
ericheint ed nur als ungebildete Betonung ihrer Iegten zwei 
Zeilen, und trägt mehr das Gepräge eines Abgefanges, zu 
welchem die vier vorangehenden den Aufgefang bilden, freilich 
mit zwei, einander melodiſch nicht vollfommen dedenden Stollen. 
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Die dritte der erwähnten Melodieen (438) gehört einem Abend⸗ 
liede an, deſſen Inhalt die Bitte um göttlichen Schug, unge 
ftörte Ruhe, fröhliches Erwachen darjtellt, und deſſen Strophen 
mit dem Anrufe ſchließen: „Bleibe bei uns, o Herr Jefu- 
(Blif ofs ner o Herre Jesu) der, an die Rede der Jünger zu 
Emaus erinnernd als der Herr von ihnen jcheiden wollte, hier 
das omquæd bildet, und durch den die Melodie unmittelbar zu 
ihrem Anfangstone zurüdgeführt wird. ine vierte (406) *) 
entbehrt zwar ded omquæd, — das ja auch feine regelmäßig 
bei jchwedifchen Vollsweiſen wiederfehrende Form ift und deſſen 
Mangel bei einer Melodie ihren Urfprung noch nicht zweifelhaft 
macht — zeichnet fich jedoch aus bei großer Einfachheit ihrer 
Orundbeftandtheile durch die eigenthümliche Stellung und Vers 
ſchränkung derfelben ; -Beftandtheile, deren, ftreng genommen 
nur zwei find, während die übrigen allein ald vermittelnde und 
fhließende gelten fönnen, Sie gehört den wenigen an, die 
harter Tonart find, und der jeltner vorlommenden achtzeiligen 
Strophenform, die hier nicht, wie bei anderen wohl, durch 
Zufammenlegung von je zwei Zeilen als vierzeilige gefaßt wer- 








v. Winterfelo, 3. ei. h. Tonkunſt. | 13 
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den fann, weil die melodifchen Wendungen der einzelnen, voll« 
fommen felbftändig daftehenden Zeilen, ein ſolches durchweg 
verbietet. Nicht etwa an gleicher Stelle, in zwei gleichgeglieder⸗ 
ten Hälften, tritt übereinftimmende Betonung ein; die der erften 
und zweiten Zeile lehrt nicht wieder in der fünften und fechften, 
fondern in der fechften und fiebenten, die der zweiten wiederholt 
fi in der dritten, bie demnach der fiebenten übereinftimmt ; 
beiden, der dritten wie ber fiebenten, folgt eine bis auf den 
Schluß , melodiſch fi) deckende Zeile — die vierte und achte — 
von denen jene nach der Unterquarte ſich wendet, diefe in den 
Grundton zurüdleitetz umd was die Betonung der fünften 
betrifft, fo klingt die der erften ihr zwar an, fie felbft dient jedoch 
nur ald Einleitung der fechften welche diefelbe unverändert wies 
derbringt. Diefe VBerflehtung ganz einfacher melodifcher Wen⸗ 
dungen hat dadurch einen eigenthümfichen Reiz, daß feine an 
der Stelle wiederkehrt wo wir es vorausfegen, daß fie aber 
dennoch diejenige wo fie erfcheint als ihr gebührende bewährt. 
Darin befundet ſich der glüdlicdye Wurf eines begabten Volls⸗ 
fängers, dem ich deshalb diefe Melodie zufchreiben möchte, 
Eine fünfte *) (167) endlich zeigt nicht fowohl die Wieder 
leht beftimmter melodifcher Wendungen, ald nur eine Eben» 
mäßigfeit in deren Fortfchritte und der Art wie fie an beftimmter 
Stelle fi) wiederholen. Sie fann, wenn wir fie näher betrady« 
ten, als eine vier oder achtzeilige gefaßt werben, weil eine jede 
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ihrer Zeilen eine Theilung in zwei ungleiche Hälften vergönnt, 
wenn auch nicht fordeit; jcheint der innere Zufammenhang ver 
Zeilen eine folche Theilung eher zu verbieten, jo macht doch ein 
geringes Verweilen auf dem je vierten Tone einer jeden ihren 
Bau Flarer und anfhaulicher. Ohne Theilung hat ihre Strophe 
vier elfiglbige Zeilen; getheilt deren acht, je eine fürzere von 
vier, eine längere von fieben Sylben. Die Eigenthümlichkeit 
ihres Baues befteht num darin, daß, wenn die erfle, Heinere 
Hälfte jeder Zeile melodiſch aufwärts ſchreitet, die zweite größere 
ſich abwärts neigt; wenn jene Dagegen von der Höhe ſich nie 
berwärts fenft, diefe ſich aufwärts erhebt. In drei Zeilen kehrt 
ein folcher Wechſel des Steigens und Fallens wieder; die 
vierte bringt die aufwärts gehende Wendung des Beginns der 
Melodie auch in gleichen Tönen wieder, und diefe ſchließt num, 
Ab» und Aufwärtsitreben wellenförmig verbindend, wenu biefer 
Ausodrud erlaubt it. Die Anfchaulichfeit und Einfachheit dieſes 
Baues, die meift fehrittweife Fortbewegung der Melodie, in der 
weitere Tonverhältniffe nur ausnahmeöweife erfcheinen, und 
ſtets der leichteften Art, giebt ihr ein gleich alterthümliches als 
volfsmäßiges Gepraͤge; der in ihr vorherrfchende ſchwermüthige 
Ton ift der den meiften ſchwediſchen Volksweiſen eignende; daß 
diefer aber nicht vollitändig dem Inhalte des Liedes überein- 
flimmt, das die freudige Kunde der Erlöfung an den im Süns 
denſchlafe Verſunkenen feiert, den eine Himmelsftimme wedt, 
während Berge und Thale in Lichteöglanze ftrahlen,*) deutet 
auf ein Entlehntjeyn der Melodie eben wie auf ihren ER 
lichen AR — 


°, En syndig man som läg i syndens dwala, 
En bimlaröst sä herde till sig tala: 
Wak upp, wak upp! her ordet som bug swalar, 
Se, bwilket ljus beskiner berg och dalar! 
13* 
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Es find in allen diejen einzelnen Fällen nur Vermuthun⸗ 
gen die ich zu geben im Stande bin, fie find aber nicht ohne 
wefentliche Unterftügung, und ihnen mangelt nur das nähere 
BDegründetfeyn durch tiefere Forſchung, zu der dem Ausländer 
die nöthigen Boransfegungen fehlen. Weniges nur will ich 

daher noch hinzufügen, ehe ich diefen Abfchnitt beichließe. 
Unter den nody übrigen jener 27 Melodieen finden fich 
feine, die durch einigermaafen fichere Kennzeichen die Vermu⸗ 
thung erregen fönnten, daß fie aus ſchwediſchem Bolfägefange 
flammten. Ein höheres Alter ald den andern, werben wir den» 
jenigen unter ihnen beimeffen dürfen, die Firchlichen Tonarten 
angehören: Bier phrygiſchen — N. 139, 295, 305, 414; 
zweien , in denen die felten vorfommende Iydifche Tonart in 
recht beftimmtem Gepräge hervortritt, N. 29, 483. Ob diefe 
älteren geiftlichen Gejängen in der Landesfprache vor der Kirchen- 
verbefierung angehört haben, und bei fpäterer, reinigender 
Umdichtung ihrer Lieder beibehalten worden find, bis auch dieſe 
Umdichtungen neuen Liedern Play machten, denen endlich nur 
die frühere Singweife ald Erinnerung an das Urfprüngliche 
übrig blieb; ob fie ihre Entftehung dem erften Jahrhunderte der 
Kirchenverbefferung verdanfen, in welchem die altfirchliche Ton: 
art als lebendige Grundform heiligen Gefanges nod) vorwal« 
tete, fönnen wir nicht entfcheiden. Die erfte Annahme erfcheint 
zweifelhaft, wenn es anders richtig ift, was (nach Hülphers) der 
Domprediger Bälter im 23. Eapitel feines Werkes von Kirchen⸗ 
ceremonien verfichert: daß man zu päpftlicher Zeit zwar wohl 
einen und den andern geiftlichen Gefang in ſchwediſcher Sprache 
gehabt, als „O Gud wi lofwe dig ıc. En rifer Man’ ıc. und 
andere, allezeit aber nur für einfame Erbauung. Denn es wäre 
doc) zu erwarten gewefen, dabei die Bemerkung zu finden, daß 
diefe Gefänge fpäter, fei es in Lied oder Singweife, verändert 
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oder unverändert, nach der Kirchenverbefferung in den neuen 
Kirchengefang übergegangen ſeien. Wir werden alfo ihre Ent 
ſtehung eher innerhalb des 5djährigen Zeitraums won 1530 
bis 1585 zu fegen haben, deſſen Grenzen das erfte Erfdyeinen 
eines noch fehr dürftigen Gefangbuches in der Mutterfprache 
bezeichnet, und die Herausgabe des vollftändigften innerhalb 
des 16. Jahrhunderts. N. 18, trägt in. dem fchwerfälligen 
Gange feiner dorifhen Melodie und der geringen Faßlichkeit, 
dem mangelnden Ebenmaaße feiner Strophe (iambiſche Zeilen 
zu 12, 9, 9, 8,9, 12, 8, 9 Sylben) das Gepräge des Ent: 
lehntſeyns aus lateinifcher Profa von unmittelbar liturgifcher 
Beſtimmung; der Überreft der befprochenen -Singweifen hat 
theils eine völlig moderne Färbung, und fcheint mit freien geift- 
lihen Dichtungen der neuern Zeit zugleich entftanden, theils ift 
er von geringerer Bedeutung, und fadet nicht ein zu weiterem 
Nachforſchen. 

Der ſchwediſche Kirchengeſang beruht, wie wir geſehen 
haben, in der Mehrzahl feiner Melodieen und Strophen auf 
dem detitfchen, er fann aber auch, abgejehen von diefer Grund» 
lage, einer eigenthümlichen Entwidlung ſich rühmen, und läßt 
mindeſtens vermuthen, daß er, gleich jenem, auch an einheimi- 
fchen Bolfsgefang ſich gelehnt habe, wenn nicht mit Abſicht und 
Bewußtſeyn, doch aus innerem Triebe, finniger Hinneigung zu 
jenen aus der Vorzeit in die Gegenwart hinüber klingenden 
Tönen. Dadurch fteht er dem niederländifchen in feinen beiden 
Richtungen weit voran; denn diefer lehnt fich in beiden aus: 
fchließend an Ftemdes, in der einen an die deutfchelutherifchen 
Singweifen, in der andern an die franzöfifch-calvinifchen, und 
bat ein ihm eigenthümlih Angehöriges nicht hervorzubringen 
vermocht. Aber auch dem englifchen ift ex voranzuftellen, ver 
mit einer bloßen Blumenlefe auf mancherlei fremden Gebieten 
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fi) begnügt hat, um nur Gefangsformen für feine Bfalmlieder 
zu finden; Formen, eher vielleiht Formeln zu nennen, weil 
fie weder als frifche Blüten, lebendige Gegenbifver aus ihren 
Liedern erwuchlen, nod durch innerlichen nothwendigen Zus 
ſammenhang anderer mit diefen auch mehren gemeinjam werben 
fonnten wie die deutſchen; fondern weil fie eben nur durch die 
Nothwendigkeit gemeinfamen Singens hervorgerufen find, und 
nad Willführ angewendet werden, die allein durch das Gefühl 
des Angemeflenen und Anftändigen die ordnende Schranke 


findet, | 


nr ———— 


XIV. 
Kirchengefang im Obern Engadin (Graubünden). 





Was ich über den Kirchengefang in dieſem Theile der evan» 
gelifhen Schweiz zu fagen weiß, beruht in foweit nicht auf 
eigener Anfhauung, als ich ihn niemals betreten habe; wie mir 
denn auch ausführlichere Berichte über die dortigen lirchlichen 
Berhältniffe nicht befannt find. Die Geſchichte der Reformation 
der Rhätifchen Kirchen von Peter Dominicus Rofto da Porta, 
Kanzler des Kirchenraths vom Dbern Engadin, giebt zwar aus» 
führlichen Bericht über die Schickſale der Reformirten in Grans 
bünden während des 16. bis zu der Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
dertö; allein ihrer kirchlichen Einrichtungen, namentlich ihres 
Kircchengefanges, wird darin mit feinem Worte gedacht. Wie ed 
um die Mitte und. gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
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— höher hinauf erſtreckt fi meine Kenntniß nicht — mit dem 
geiftlichen Gefange dafelbft befhaffen war, entnehme ich lediglich 
aus zwei geiftlichen Lieder- und Melodieenbüchern in fogenannter 
romanifcher Sprache, die ich genau ducchgefehen und mich 
mit jedem Einzelnen darin forgfältig befannt gemacht habe. 
Da fie die Melodieen in zwei» und mehrſtimmigen Sägen geben, 
fo gewinnen wir dabucd neben unmittelbarer Anfchauung der» 
felben, und (fofern fie entlehnte ältere find) des Verhältniffes 
ber Geſtalt, in der fie hier erfcheinen, zu ihrer urfprünglichen, 
zugleich genaue Kunde des Standpunftes, auf welchem die 
firhliche Sepfunft in jenem abgelegenen Thale bis dahin ges 
fanden. Wenn diefer nun als ein nur niederer ſich darftellt, 
indem wir in jenen Sägen weber einen lebendigen Nachklang 
älterer Zeit wahrnehmen fünnen, noch ein Berührtjeyn von der 
Richtung auf das Mannichfache und Glänzende, wodurd die 
erfte Hälfte des Jahrhunderts, ans dem beide Bücher ſtammen, 
fid) auszeichnet; fo haben wir den Grund davon wohl eben in 
jener Abgelegenheit zu fuchen, die zwar in einer Zeit allgemeiner 
religiöfer Aufregung und Begeifterung nicht zu hindern ver- 
mochte, daß die Bewohner diefes einfamen Thales in den Kteis 
eines größeren Gefammtlebens mit hineingezogen wurden, als 
aber beides allgemady erfaltete, fie wieder an der Scholle feit- 
hielt, und jeder frifchen Entfaltung, wie der älteren Anſchauung 
des Tonreiches, fo der fpäteren, eine Schranfe zu ziehen ver- 
mochte, Ä e 
Dem älteften beider Bücher fehlt das Titelblatt; dem hin⸗ 
ten aufgedrudtten zufolge wirb er: Canzun spiritusela elo. ges 
lautet Haben. Wahrfcheinlich erfchien es im Jahre 1764; denn 
die ihm vworanftehende zu Samada von Johann Jacob Pernir 
find, Borfigendem des Kicchenrathes im Dber-Engadin (Praeses 
Colloquii Engadinae superioris) ausgeftellte Billigung (Ap- 


200 


probstio) lautet vom 9. Juni diefes Jahres. Ihr folgt eine 
fromme Zueignung an den heiligen Geiſt; an diefelbe schließt 
fi dann die Vorerinnerung an den geneigten Lefer (Avverti- 
maint al benin lettur). Wir erfahren durch fie, daß eine An« 
zahl der Lieder unferer Sammlung überfegte, aus älteren und 
neneren Singbüchern zufammengetragene find ; einen großen Theil 
aber habe Giovanni Frizzoni, Prediger zu Gellerina neu ges 
dichtet. Die ihnen beigegebenen Singweiſen habe man aus den 
Werfen der berühmteften älteren und neueren Tonfünftler erlefen, 
und diefe Wahl, fo wie die Durchſicht und Verbeſſerung des 
Gewählten, fei durch vier erfahrene Kenner geleitet worden: 
den jehr ehrwuͤrdigen Herrn Murazan PBerini, die wohlgebornen 
Sunfer Paolo de’ Perini und Duriges a Planta, endlich den 
Magifter Jan Chiaber Jan Duri, öffentlichen Notar. - Der Vor⸗ 
erinnefung wird dann die Erffärung einiger mufifalifcher 
Zeichen angereiht, und diefer ein Glüchwunſch an die Gönner 
und Beförderer des Werfs (Augurio als promotuors della pre- 
schaint ovra) ; ein Buchftabenfpiel mit den Namen Flori Salis, 
Fortunato Frizzonio, Gudains Marolan, indem die Anfangs- 
buchſtaben der erften, dritten, fünften ıc. der ihnen geweihten 
offonirenden Zeilen ihre Taufnamen, die Envbuchftaben ber 
zweiten, vierten , ſechſten 2c. dagegen ihre Bamiliennamen dar: 
ftellen. | ’ 

Die Lieder felbft, die nunmehr folgen, beginnen mit einem 
an die Kirchen (baselgias) des Obern Engadin gerichteten; 
dann fchließen ſich Morgen: und Abendgefänge an, Lieder vor 
und nach der Predigt; Weihnachtliever, eingeleitet durch vor: 
bereitende auf das Feft der Geburt des Herrn; Neujahrslieder; 
Gefänge für die Paffionszeit, unter denen die für den Palm: 
fonntag und Eharfreitag beftimmten fid) beſonders hervorheben, 
wie unter den Dfterlievern das auf den Gang des Herrn nad) 
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Emaus int Geleite der zwei mit ihm wandelnden Jünger; Him- 
melfahrts » und Pfingftliever, welche den Kreis der den Beften 
gewidmeten Gefänge befchliegen. Nun folgen die Katechismus: 
gefänge, wenn auch nicht unter diefem Namen ausdrücklich zu⸗ 
fammengefaßt : von der Taufe, dem Abendmahl, der Ehe; diefe 
legten geben Gelegenheit, des bräutlichen Verhältniffes ver 
Kirche zu dem Erlöfer zu gevenfen, dem mehrere Lieder gewid⸗ 
met find; mit zweien für die Obrigkeit und die Diener des gött⸗ 
lichen Wortes fchließt ein erfter Abfchnitt. 

Die ven Juhalt des zweiten bildenden Geſänge laſſen im 
Allgemeinen als Jeſuslieder fi) bezeichnen. Sie zeigen uns 
den Heiland in den mannichfachften Beziehungen zu feiner 
Kirche, ald das für fie geopferte Lamm, den zärtlichften Bräus 
tigam, fein Blut als ihren Lebensfaft, feine Liebe als ihre 
Seligfeit ꝛc. So werden uns im Ganzen 163 Lieder vorüber: 
geführt ; das 164fte, ald Schlußlied bezeichnet, ein Lob⸗, Dank: 
und Bittlied, Frönt das Ganze, gerechtfertigt in feinen einzelnen 
Theilen durch prophetifche, evangelifche, apoftolifche Sprüde. 

Die ven Liedern beigegebenen Melodieeflfind der mannic) 
faltigften Art. Aus altem lateinifhem Gefange ftammende, 
wie die der Hymnen: Veni redemptor genlium ete., und Veni _ 
ereator spiritus etc; aus mittelalterlihhem, — In dulei jubilo 
etc., Dies est laetitiae etc. , Resonet in laudibus etc. , deffen 
Singweiſe, in zwei Hälften getheilt, für zwei befondere Lieder 
angewendet wird; aus dem franzöfifch »calvinifchen Pfalter 
entlehnte ; dem evangelifch » Iutherifchen Kirchengefange des 16. 
Jahrhunderts angehörende, wie die mirolypifche und phrygifche 
des lutheriſchen Pſalmliedes: „Ah Gott vom Himmel fieh 
darein“ ıc,, die der Lieder: „Es find doch felig alle die ꝛc. Nun 
freut euch lieben Chriften gemein c. Vom Himmel hoch ıc. 
Durch Adams Ball ic. Herr Ehrift der einig’ Gotts Sohn ic. 
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Allein Gott im der Höh fei Ehr ꝛc. Ich ruf zu bir, Herr Jeſu 
Chriſt ꝛc. Run lob’ mein’ Seel den Herren ꝛtc. Herzlich thut mich 
verlangen ꝛc. Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern 1.” — und 
dem des fiebzehnten: „Wer nur den lieben Gott läßt walten ıc. 
Was Gott thut das ift wohlgethan ac. O Traurigfeit, o Hetze 
leid ıc. Sollt' ich meinem Gott nicht fingen ꝛc. Warum fol 
ich mid) denn grämen ꝛc. Jeſu meine Freude ac. Nun danfet 
Alle Bott ꝛc. D Jeſulein füß ꝛc. DO Gott du frommer Gott ꝛc.“ 
Wenn aber auch diefe Singweifen bis nahe an die Hallefche 
Zeit reichen, fo daß die der Lieder; „Nur frifch hinein“ ıc. (von 
Kongehl — Prutenio) und „Seelenbräutigam” (von Adam 
Drefe) bier ebenfalld angetroffen werben, fo findet füch doch 
feine, zumal der tanzhaften Melodieen des Freylinghaufenfchen 
Geſangbuches angewendet. Aus weldhem Grunde man diefen 
vorübergegangen ift, wüßte ich nicht zu jagen. Wegen der über» 
wiegend weltlichen Färbung vieler derfelben geſchah es augen» 
ſcheinlich nicht, denn unfere Sammlung enthält neben den er⸗ 
wähnten, theils urfprünglich geiftlichen, theils durch längeren 
kirchlichen Gebrauch und allmählige Umgeftaltung geheiligten 
Singweifen eine nod; größere Anzahl von fo durchaus welt- 
lichem Tone und felbft tanzhaftem Gepräge, daß nicht zu bes 
zweifeln ift, daß fie beliebten Gefelfchafts- und Volfsliedern, 
felbft Tängen, entlehnt find. Auf den Inhalt der geiftlichen 
Lieder, mit denen fie erfcheinen, ift dabei nicht allzuviel Rüd- 
fit genommen, fo daß wir z. B. Paffionsliever mit Melodien 
ganz munteren, leichtfertigen Schrittes finden. Daran würden 
wir bereits erfennen, daß fie mit ihren Liedern nicht zugleich 
entftanden find, ließe nicht ſchon die Vorrede ung fließen, daß 
wir nur erborgte, nicht lebendig gewachfene Singiveifen hier 
erwarten durften. Wie diejenigen unter ihnen, die ald weltliche 
fich fund geben, in wenigen Fällen nur ihrer nenen Beftimmung 
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entfprechen, fo find auch die geiftlichen Melodien felten, ja 
niemals faſt, ihrer urfprünglichen zufolge verwendet, nament» 
lich die Feftmelodieen nicht zu Feftgefängen ; man hat fie, ohne 
auf ihren inneren Gehalt Rüdficht zu nehmen, hin und wieder 
abändernd, lediglich nad) den Strophen der neuen Lieder den⸗ 
felben jugetheilt. Doc) finden ſich davon auch Ausnahmen: 
fo ift die befannte Weife des Pafftonsliedes: „DO Haupt vol 
Blut und Wunden” zu einer Überfegung deffelben verwendet 
(O chid plain d’saung e plaejas eto.), die des Liedes: „Erftan- 
den ift der heilig’ Chriſt· einer Übertragung deffelben angeeignet 
(Nos Segner Crist’ ais resüstö ete.). Nur ein geringer 
Theil der Tonfäge, mit denen fie erfeheinen (37), ift vier« 
ſtimmig; die Mehrzahl derfelben (34) ift über Melodieen des 
deutfchen evangelifchen Kirchengefanges gearbeitet, und drei 
allein geben Behandlungen weltliher. Die zahlreichften unter 
allen (89) find die dreiftimmigen, darunter 19 über geiftliche 
und 70 über weltliche Weifen; der zweiftimmigen ift nur einer 
mehr als der vierftimmigen (38), wogegen die meiften (25) 
unter ihnen über geiftliche und etwa deren Hälfte (13) über 
weltliche Singweifen gefertigt find. In dem melodiſchen Fort: 
ſchritte der geiftlichen finden fidy wenige, geringe Abweichungen 
von ihrer Urgeftalt, auch ift der dreitheilige Taft, wo er diefer 
eignet, in den meiften Fällen beibehalten, wie 3. E. bei den 
Melodien: „Allein Gott in der Höh fei Ehr x. Nun Iob’ 
mein’ Seel’ den Herren ıc. Wer nur den lieben Gott läßt wal⸗ 
ten 20.” Der rhythmiſche Wechfel dagegen ift meift mit geradem 
Takte vertaufcht, oder auch mit dreitheiligem, wo dieſer übers 
wiegend hervortrat in jener eigenthümlichen Form, wie in der 
Weiſe: „Here Jeſu Chrift dich zu uns wend“ ıc. Nur in einem 
einzigen Falle ift er beibehalten, in der Melodie des 42ften der 
calvinifchen Pfalme (Ainsi qu’on oyt le cerf bruire), die hier 
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einem Trofttieve in Trübſal angeeignet ift (O chaer’ orma, 
voust aunch’ uossa con tieu laed continuaer etc.). Die ent- 
lehnten geiftlihen Weifen find durchgängig ganz einfach) gefegt, 
und der Hanptgefang ift überall in den Sopran gelegt, den 
jedoch die zweite Stimme fo oft überfchreitet, daß er dadurch 
unfenntli wird. Gin einziger Sag für das Neujahrsfeft, zu 
einem Liede über ven Namen Jeſu, ift „Fuga‘: überfchrieben : 
wir erkennen ihn leicht ald offenen, dreiftimmigen Canon im 
Einflange, von drei Glievern zu vier Taften, bei welchem die 
zweite Stimme nad) eben fo langem Schweigen, die dritte nach 
verdoppeltem eintritt. 

Der Satz felbft ift bei faft allen Melodieen des ganzen 
Buches unrein und fehlerhaft, die Harmonie, der nicht felten 
die begeichnende Terz fehlt, dürftig und hohl. Won der Kenner: 
haft des ehrwürdigen Geiftlidhen, des gelehrten Magifters, 
der beiden wohlgebornen Junfer, deren Vorſorge für die Melo- 
dieen die Vorrede unferes Buches rühmt, fönnen wir demnach 
nicht eben eine günftige VBorausfegung gewinnen. Woher fie 
das Zufammengetragene gefhöpft, wüßten wir eben fo wenig 
anzugeben; im Allgemeinen ‚macht es ungefähr denfelben Ein- 
drud, wie das für das benachbarte Et. Gallen von Caspar 
Zollicofer (1738) in feiner „himmeldurchſchallenden ®ebät- 
Mufif himmliſch gefinnter Seelen“ Zufammengeftellte, mit dem 
es gleiche Gebrechen theilt. *) Doc, bleibt es auffallend, daß 





°) Zu biefer Sammlung erſchien 2 Jahre fpäter (1740) ein Anhang, 
unter dem Titel: „Wohlriechendes Mufikalifches Rauch Werk in güldener 
Glaubens: Schalen, auf dem Hergens Altar angezündet durch Feuer vom 
Himmel, zum lieblichen Geruch dem Herrn. In 300 vortrefflichen Gebet: 
Liedern ale fo viel Himmel=auffteigenden heiligen Andachts-Flammen, auf 
alle Tage im Jahr, und bey mandherley Borfommenheiten, wie auch infons 
derheit auf Reifen zu Waſſer und Land zu gebrauchen zum Preiß Gottes; 
Mit anmuthigen Melodieen und einem richtig gezeichneten General⸗Baß, in 
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die einzelnen Singftimmen, für ſich betrachtet, einen guten Fluß 
und inneren melodifchen Zufammenhang haben, wenn fie auch 
im Miteinanderflingen dem Ohre Feine gefällige Harmonie ge- 
währen, ja, durch gehäufte, widerwärtige Dctaven- und Quin« 
tenfortfchreitungen, Dueerftände ıc. ihm hoͤchſt läftig fallen. 
Man möchte aus jener einfeitigen Borforge für die melodifche 
Führung der Stimmen und ihre Ausführbarfeit, den Schluß 
ziehen, die Kirchen des Obern Engadin hätten der Sitte der 
Züricher und Bafeler Gemeinen ſich angeſchloſſen, von denen 
die Melodieen des Lobwaſſerſchen Pfalters nad) den beibehal- 
tenen Tonfägen Goudimels noch bis in neuere Zeit vierftimmig 
gefungen wurden; biefen feien fie nachgefolgt, wenn auch nicht 
in der Wahl des Gefungenen, doc, in der Art der Ausführung ; 
daher rühre die vorwaltende Rüdficht auf Sangbarfeit und Fluß 


— nn — ⸗ 


dieſes bequeme Format gebracht, damit es dem großen ſchönen und woh 

feilen Gefang = Gebäts Buch der 1000 Liedern könne angebunden werben. 
Herausgegeben auf vielfältiges Verlangen von Caspar Zollicofer, 
p. t. Diacon der Gemeinde zu St. Leonhard. Gedruckt im Jahr MDCCXL.* 
Für die 300 Lieder biefes Buches, von denen jedoch die Mehrzahl in nur einz 
zeln ftehenden Strophen befteht, wird die geringe Zahl von 22 Melodieen 
gegeben: 7 vierftimmige (N. 42 [mit Begleitung zweier Glarinen] 47, 57, 
83, 171, 200, 293); 15 dreiſtimmige, unter ihnen 10 mit einem befonderen 
Generalbaffe, während bie als ſolche fonft bezeichnete Stimme zugleich 
Grundftimme it: (45,48, 69,108, 116, 130, 158, 186, 215, 229) die 
fünf anderen ohne denfelben (244, 246, 274, 283, 286). Gin großer Theil 
diefer Melodieen ift geſchmackles, und felbft falfch betont. — Beder, in 
feiner Schrift „die Choralfammlungen der verfchiedenen chrifflichen Kirchen” 
S. 44. nennt als erneuerte Auflagen diefer, umd ber im Terte erwähnten 
Schrift zwei in der K. K. Hofbibliothek zu Wien befindliche Werte: „Neu 
vermehrte Geiſtliche Seelen⸗Muſic“ (St. Ballen 1753, in 9. Auflage) und 
„Geiſtliche, Tiebliche Lieder zum Lobe Gottes und zur Vermehrung der geiſt⸗ 
lichen Seelen = Mufid“ ıc. Ebd. 1744. Ich Kenne dieſe Werfe nicht aus 
eigener Anfchauung, und fo überzeugt ich bin, daß fie ähnlicher Art find mit 
den 1738 und 1740 erfehienenen, fo möchte ich fie doch nicht ohne Weiteres 
als fpätere Auflagen derfelben betrachten. So viel ift gewiß, daß Samms 
lungen folcher Art damals vielen Beifall fanden, und cft aufgelegt wurben. 
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der einzelnen Stimmen, felbit bis zur Vernachlaͤſſigung der. Har⸗ 
monie, wie denn ein Borwalten ähnlicher Art fchon in den 
fonft regelrechten und tadellofen Sägen des erwähnten nieder» 
ländifchen Meifters nicht zu verfennen fei. Diefe Borausfegung 
(des mehrflimmigen Vortrages durch die Gemeine) würde dann 
freilich auf die entlehnten älteren geiftlichen Weifen zu befchrän« 
fen.feyn, und hoͤchſtens auf diejenigen mit ausgedehnt werben 
dürfen, welche das Gepräge einfacher Volfsmelodieen tragen. 
Dadurch würde dann wiederum eine zweite Bermuthung ent» 
ftehen,; daß nämlidy die anderen, für ihren Vortrag größere 
Kehlfertigleit erheiſchenden Tonjäge, fei ed wegen der darin 
vorkommenden Melismen , Triolen ıc. oder wegen ausgedehn« 
teren, zu ungewöhnlicher Höhe ſich aufihwingenden Stimm» 
umfanges, von mehr befchulten Gemeinegliedern als Chorgefang 
ausgeführt worden feien, und zu befonderem Schmucke des 
Gottesdienſtes gereicht hätten. Diefe Borausfegungen und 
Bermuthungen laffen wir vorläufig dahingeftellt ſeyn; wir wer» 
den anf fie zurückkommen, wenn wir zuvor erft der zweiten 
unferer Lieder- und Melodieenfammlungen näher getreten feyn 
werden, die uns noch gewichtigere Thatjachen zur Entſcheidung 
der aus dem bereits Angeführten fich ergebenden Frage dar 
bieten wird. | 

Sie ift im Jahre 1789 zu Gellerina im Dbern Engadin 
bei ®iufeppe Bifatzi erfehienen, und führt ven Titel: „Zeugniß 
von der erftaunenswürdigen Liebe Jeſu Chrifti gegen die ſün— 
digen Menfchen. Für Gefang in Reime gebracht dur Johann 
Baptift Frizzont.**) Dem Titel folgen zwei Empfehlungen des 


©) Testimoniaunza dall’ amur siupenda da Gesu Cristo vers pchia- 
duors umauns. Per gnir cauteda in verss missa da Giovanni Gio, 
Batt. Frizzoni V, D. M. Stampö in Cellerina da Giuseppe Bisatzi. 
MDCCLXXXIX. 
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Werkes ohne Tages- und Jahresangabe,, von den Paftoren zu 
Samada und Zuz, Jacob Pernice und Martin Donz; eine 
Bekräftigung derfelden durch die Mitglieder des Kirchenrathe 
(colloquii) des Oberen Engadin; eine Zueignung des. Werfes 
an den wahren und lebendigen Gott und ewigen himmlifchen 
Priefter (Vair e vivaint Dieu et etern Bap Celestiael) wie fie 
ſich allein zieme für ein Buch, das feinen andern Zwed habe, 
als Jeſum Ehriftum zu feiern, und feine unvergleichliche, ruhm⸗ 
würbige, ewige Herrlichkeit zu erheben; glüdwünfchende Ges 
dichte an die Gönner des Werkes Giovanni Antonio Frizzoni 
und Andrea Soldan, ein Spiel mit den Buchftaben ihrer Namen 
zeigend, wie in dem zuvor befprochenen Buche; endlich ein Lieb 
an die Kirche zu Eellerina. An dieſe ſchließt fih nun zunächft 
ein längered Lied von 170 Strophen, in 10Abſchnitte mit eben 
fo viel eigenen Melodieen getheiltz Abfchnitte, deren erfter das 
Leben Jeſu von feinet Empfängniß und Geburt bis zu feiner 
Berflärung betrachtet, drei folgende das Erwaͤgen der Zeit von 
biefer bis zu feinem Leiden, und diefes felber, ſich ald Aufgabe 
ftellten : ſodann je einer feinem Begräbniffe, feiner Auferftehung, 
Himmelfahrt, der Ausgießung des h. Geiftes, Ehrifti ewigem 
Richteramte gewidmet ift, endlich der legte aus allem Diefem 
eine Nutzanwendung zieht. Nun reiht fi) ein Kranz zahlreicher 
Lieder an über die Wunder des Herrn, feine ewige, erlöfenve. 
Liebe, feine heilfame Lehre, über die Zeugniffe von ihm, mit 
welchem Allem der erfte Abfchnitt der Gefänge befchlofien wird. 
Der folgende zeigt wiederum eine Anordnung, ähnlich der in 
dem fo eben befprochenen, früheren Liederbuche. Zuerft erfcheis 
nen die Feſtlieder — eine Vorbereitung auf das Feft ver Geburt 
bes Herrn, dann Weihnacht⸗, Neujahr», Baffionsgefänge (mit 
befonderem Hervorheben des Eharfreitags), Dfter-, Himmels 
fahrts⸗, Pfingftlieder — die Katechismusgeſaͤnge, von der Taufe, 
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Lieder vor und nad) dem h. Abendmahle, von der Che, Hoch⸗ 
zeitgefäinge — 5 Buß», Lob» und Danklieder; Gefänge einer 
bebürftigen, nad) Gnade dürftenden Seele; von der beften 
Form des Gebetes; endlich die Jefuslieder, in denen der Erlöfer 
in den mannichfaltigften Beziehungen zu der Seele darge 
ftellt wird. 

Wiederum find es im Ganzen 163 Lieder wie in jenem 
erften Buche, 45 mit vierftimmigen, 106 mit breiftimmigen, 
12 mit zweiftimmigen Melodien, und-eben fo finden wir, wie 
in jenem erften Buche, Singweifen geiftlichen Urfprunges (oder 
doc Gepräges), aus franzöftfch: calvinifchem, deutſch⸗evange⸗ 
liſchem Kirchengefange entlehnt, aus unbekannten Quellen ge 
fchöpft, vielleicht für das Werfchen neu erfundene, worüber wir 
in diefem felber vergebens nach Aufſchluß forſchen — und ihnen 
gegenüber jene weltlichen, leicht, munter, felbft tanzhaft daher» 
fhreitenden, dem Inhalte ihrer Lieder wenig entiprechenden. 
Auch der Tonfag diefer Melodieen gleicht darin dem der frühes 
ren Sammlung, daß die älteren geiftlichen, bier zunächft dem 
16. Jahrhunderte entlehnten Singweifen: „An Waflerflüffen 
Babylon x. Wenn mein Stündlein vorhanden ift ıc. Ich hab’ 
mein’ Sach' Gott heimgeftellt ꝛc. Kommt ber zu mir fpricht 
Gottes Sohn ıc. Es find doch felig alle die 2c. Ad) Gott vom 
Himmel fieh darein (die hypophrygifche) ıc. Aus tiefer Noth 
(die ionifche) ıc. Vater unfer im Himmelreich ıc. Chantez gaye- 
ment (Pfalm-81)* und andere — durchaus ganz einfah, Ton 
gegen Ton, behandelt find. Ein wefentlicher Unterfchied jedoch 
beruht darin, daß von 39 Melodieen diefer Art unter jenen 49 
vierftimmigen, (von denen 6 nur weltliches Gepräge tragen), 
ihrer 30, die überwiegende Mehrzahl,-die Melodie im Tenor, 
einer Mittelftimme, zeigen, hier alſo 22 Jahr nad) dem Erſchei— 
nen jener älteren Sammlung auf eine Segweife zurüdgegangen 
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wird, die zwar um den Beginn der Kirchenverbeſſerung die herr: 
ſchende war, gegen das Ende des 16. Jahrhunderts aber ſchon 
aufgehört hatte es zu feyn, namentlich um die Zeit wo Eellerina 
erft von der römifchen Kirche ſich losſagte (1584) und zu der 
gereinigten Lehre fich befannte. Woher diefe Rüdfehr zu einer 
älteren, für den Gemeinegefang offenbar unpaflenden Gewohn⸗ 
heit, wofür man felbft in der Schweiz, namentlich zu Bafel, 
nad) dem Zeugniffe der von Samuel Marſchall dafelbft neu 
gefegten Pfalmweifen fie längft erfannt hatte? Woher infonder- 
beit die fo fpäte Wiederaufnahme einer folhen Setzweiſe, nady: 
dem man früher bereits diejenige angenommen hatte, die bis zu 
unferen Tagen die allgemein herrſchende geblieben iſt? 

Mit Beftimmtheit hierauf zu antworten, fällt ſchwer, ja 
unmöglih, da uns alle älteren Denfmale fehlen, aus denen 
wir eine Anfchauung der almähligen Entwidlung des firchlichen 
Gemeinegefanges in den einzelnen Theilen Graubündeng ſchöpfen 
fönnten. Ja es ift zu vermuthen, daß dergleichen überall nicht 
mehr vorhanden find, da eben Rhätien feit der Kirchenverbeffe: 
rung bis nad) der Mitte des 17. Jahrhunderts der Schauplag 
von Berfolgungen wegen evangelifchen Befenntnifjes und von 
den erbittertften Glaubensfämpfen mit wechſelndem Siege und 
Unterliegen gewejen ift; Kämpfe, während welcher dergleichen 
Denkmale von den Gegrtern oft abſichtlich gerftört, mindeſtens 
der Zerftörung leicht preisgegeben werden. Bei dieſer Sachlage 
bleibt uns nur eine Vermuthung übrig, und diefe führt uns 
abermals zurüd auf jene frühere, die wir bei Gelegenheit des 
Singebuches von 1764 ausſprachen. 

Es ift nämlich mit Recht vorauszufeßen, daß als die Ge: 
meinen Graubündens von der römifchen Kirche abfielen, und 
der evangelifchen Lehre fich zuwendeten, fie in ihrem Kirchen: 


gefange an dasjenige fich hielten, was feit der Kirchenverbeſſe— 
v. Winterfeld, j. Gefch. $. Tonkunft. 14 
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rung in Deutſchland, dem eigentlichen Heerde derfelben, auf 
diefem Gebiete erblüht war. Beide zuvor befprochene Melo« 
dieenbücdher legen davon das beftimmtefte Zeugniß ab. Jene 
älteren Lieder nun und deren Singiweifen bildeten den Kern 
ihres Gemeinegefanges, der jedoch während der Zeit der Ver: 
folgung und des Kampfes, die eine jede freiere Entwidlung der 
Kunſt hinderte, Feine neuen Schößlinge trieb. Man begnügte 
fich ihn zu hüten, in den Tagen der Zerftörung ihn für die des 
Friedens ald einen Schatz möglichft zu bewahren; und war 
dieß glücklich gelungen, fo hatte er dadurch nur größeren Werth 
gewonnen und man bielt um fo fefter an der Form, unter der 
man ihn zuerft erworben hatte, an dem einfachen vierftimmigen 
Tonfage, wie er feit der Mitte des Jahrhunderts allgemeiner 
üblich geworden war, wo die evangelifche Lehre in jenem ſüdöſt⸗ 
lichen Theile der Schweiz fich zu verbreiten begonnen, wie denn 
feitdem auch die Verlegung des Hauptgefanges in die Ober: 
fimme fi) mehr ausgebreitet hatte. Seit der Mitte des 
17. Jahrhunderts, während friedlicher Tage, machte der Drang 
nach reicherem Erwerbe fich geltend, und man eignete fich allge« 
mac) die feit jenem Zeitpunfte entftandenen, oder allgemeiner 
in das Volf übergegangenen geiftlichen Weifen an, hielt aud) 
wohl eine Nachlefe unter den Älteren, nun erft befannter gewor« 
denen Melodieen. Dabei ift es aber merkwürdig, daß nad) dem 
Zengniffe unferer älteren Sammlung von 1764 nur wenige ber 
aufgenommenen Weif en des 17. Zahrhunderts in vierſtimmigem 
Sape erfcheinen — nur 3, die den Liedern: „DO Traurigfeit, o 
Herzeleid ꝛc. Nun danfet alle Gott ıc. Auf meinen lieben 
Gott” ıc. entlehnten — während die übrigen nur mit einem 
Grundbaffe, feltener in dreiftimmigem Sage vorfommen, wie 
denn auch der bei einzelnen älteren Melodieen ausnahmsweiſe 
vorkommende dreis und zweiftimmige Sag auf fpätere Aufnahme 
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fchließen läßt.*) Es fcheint, man habe die früher in Gebraud) 
gewefenen vor den übrigen durch die reichere Stimmenfülle 
auszeichnen wollen, und fei nur in wenigen Fällen davon ab» 
gewichen. 

- Wäre nun das Melodieenbud) von 1789 eine fpätere, etwa 
nur vermehrte und geläuterte Ausgabe des älteren von 1764, 
fo gewännen wir dadurd ein erhebliches Gewicht für unfere 
Bermuthung, fofern der Tonfag jener urfprünglich in Gebraud) 
gekommenen Singweifen in beiden ſich unverändert wiederfände. 
Allein das jüngere ift ein ganz felbitändiges Werk, es bat mit 
dem früheren auch nicht ein einziges Lied gemein, und foviel ich 
finden konnte nur zwei Melodieen, giebt aber noch) mehre ältere 
Weifen, die das frühere nicht hatte, und in Tonfägen, deren 
ganzes Gepräge die Überzeugung gewährt, daß fie nicht erft in 
der Zeit entftanden, wo das Buch erfchien. Dennoch gewährt 
dafelbe eine Spur, die wiederum auf unfere Annahme bin: 

weiſ't; eben in jenen zwei Melodieen die es mit dem älteren 
theilt, wenn auch zu anderen Liedern. Es find die urfprünglich 
den nachgebildeten Palmen angehörenden: „Ad; Gott vom 
Himmel ſieh darein” (Pi. 12) — die hypophrygiſche deffelben 
nämlich — und: „Es find doch feelig alle die" (Pf. 119). Bei 
ihnen findet ſich eine merhwürdige Übereinftimmung der Tons 
ſaͤtze: bei der zuerſt genannten, wo der Hauptgeſang ausnahms⸗ 
weiſe in die Oberſtimme gelegt iſt, eine durchgängige, bei der 
legterwähnten zwar eine Abweichung, jedoch nur in der Stel: 
lung die jenem angewiefen worden, indem er von dem Tenor 
geführt wird; die begleitenden Stimmen find diefelben in beiden 





*) Die Melodieen der Lieder: „Allein Gott in der Höh’ fei Ehr ıc. Bom 
Himmel hoch, da komm' ich her ıc. Ich ruf zu bir Herr Jefu Chrift“ ıc. wers 
den in dreiflimmigem Sabe gegeben, bie bes alten Dymnus „‚Veni redemptor 
gentium“‘“ nur in zweiftimmigen. 

14 * 
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Büchern. Diefe abweichende Stellung möchten wir aus dem 
Beitreben erflären, mit der älteften evangelifchen Kirdye der 
Schweiz, der zu Zürich, in der Form des Gefungenen, wenn 
auch nicht in Diefem felbit, ſich in Übereinftimmung zu feßen ; 
denn in Zürich waren die Pfalmen Marots und Beza's nad) 
Lobwaſſers Übertragung eingeführt, mit den für den Gefang 
ber Gemeine beibehaltenen Tonfägen Goudimel® über ihre 
Melodieen, die in denfelben mit wenigen Ausnahmen immer 
dem Tenor zugetheilt find. Ein Anſchluß an diefe Form des 
Tonfages die auch die ältefte in der evangelifch = Iutherifchen 
Kirche geweſen, — oder wollen wir lieber fagen, ein Zurüd: 
geben auf diefelbe, — hatte aber feine Schwierigfeit, weil 
dadurch nicht einmal die Umarbeitung der herfömmlichen Ton- 
fäge nöthig wurde. Denn mit wenigen Ausnahmen bedurfte es 
nur einer Umftellung der Hauptmelodie, ihrer Verfegung in die 
Tenorftimme; die zweite Stimme, welde durch ein folches 
Berfahren zur erften wurde, bewegte fi in den allermeiften 
Fällen ſchon in dem Umfange des Soprans, ja, die melodie- 
führende Oberſtimme wurde von ihr häufig überfchritten und 
verdunfelt. Wo aber einmal eine Ausnahme ftattfand — wie 
3.B. bei derMelodie des fünften Liedes, unferer älteren Samm⸗ 
[ung (Immanuel vair Dieu et Hom), in der wir die Weife des 
futherifchen Liedes: „Nun freut euch liebe Chriſteng'mein“ er» 
fennen — da war um fo weniger Bedenfen vorhanden, den 
urfprünglichen Tonfag fortbeftehen zu laſſen, als ja auch in 
Goudimels Behandlungen der Pfalmliever, wenn gleich felten 
(in 17 Fällen unter 151), von dem Grundfage abgewichen war, 
den Hauptgefang jederzeit durch die Tenorftimme führen zu 
laffen. 

Faffen wir nun noch einmal unfere Gründe zufammen für 
die Annahme des mehrftiimmigen Vortrages der Melodieen 
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unferer beiden Singebücher durch die Gemeine, indem wir an 
geeigneter Stelle fie noch durch neue, im Verlaufe eines folchen 
zufammenfafenden Vortrages fich ergebende unterftügen, Daß 
beide Bücher zu firchlichem, nicht blos zu haͤuslichem Gebrauche 
beftimmt gewefen, zeigt ihre ganze Eintihtung; denn wollten 
wir auch abfehen davon, daß beide den Feften des Kirchenjah— 
res, ja, auch den Vorlefungen biblifcher Abſchnitte im Laufe 
defjelben ſich anfchließen, fo deutet doch vieles Andere noch, 
zumal in der älteren Sammlung, auf Gebrauch bei dem Gottes— 
diente, wie die Lieder vor und nach der Predigt, vor und nad) 
dem h. Abendmahle, und Anderes. In der Empfehlung und 
Billigung des fpäteren Singebuches durch den Vorfigenden des 
Kirchenraths für das Dbere Engadin, wird fogar ausdrücklich 
gefagt, daß die darin enthaltenen Gefänge beftinnmt feien, im 
engeren Kreife wie öffentlich zu Gottes Lobe gefungen zu 
werben (Las preschaintas canzuns, chi haun per scopo da 
decantaer launt privatameng cö pubblicamaing ıl Löd da 
Dieu ete.). Es ijt feine Veranlaffung vorhanden, das fpätere 
Singebudy deshalb für ein das frühere auéſchließendes anzu— 
fehen, weil es mit ihm nur in zwei Singweifen und ihren Ton: 
fägen, aber feinem einzigen Liede zufanımentrifft, eine viel größere 
vielmehr waltet für die Annahme ob, daſſelbe als deſſen Ergän- 
zung zu betrachten, etwa gleich dem 1714 erfchienenen zweiten 
Theile des Freylinghauſenſchen Geſangbuches in dem Berhältniffe 
zu dem zehn Jahre früher herausgegebenen erften. Beide Bücher 
erfchienen aber zu einer Zeit — nad) der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts — wo die geiftlichen Gefangbücher lange ſchon auf: 
gehört hatten, zugleich Melodieenbücher zu feyn, etwa mit Aus: 
nahme des 1741 und 1771 zufammengedrudten und neu auf: 
gelegten Hallefchen, deffen wir fo eben gedachten ; zu einer Zeit 
wo Lieder: und Ehoralmelodieenbuch vielmehr auf das Beftimm- 
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tejte füch getrennt hatten. Beide geben aber gegen diefen allge- 
mein gewordenen Gebrauch nicht allein ihren Liedern Melodieen 
mit, fondern auch Tonjäge, deren es gar nicht bedurft hätte, 
wenn nicht ein allgemeiner firdlicher Gebrauch von denfelben 
hätte gemacht werden jollen, wie denn auch deren Beigabe, 
ohne eine folche Voransfegung, nur Raumverſchwendung ge: 
wejen wäre und nutzloſe Bertheuerung der Bücher zur Folge 
gehabt hätte. Bei dieſen Tonfägen ift vorzugsweife Bedacht 
genommen auf feichte Ausführbarfeit der einzelnen Stimmen, 
ſelbſt bis zur Bernachläffigung der Reinheit des Sapes. End: 
lich giebt aber auch die ältefte und vornehmfte evangeliiche 
Kirche der Schweiz — oder follen wir fagen, fie gab damals 
— das Beifpiel mehrftimmigen Gemeinegefanges; und 
die Borausfegung, daß man ihr ſich habe anfchliegen wollen, 
gewinnt dadurd) größere Bekräftigung, daß man eine frühere 
Art des Vortrages bei weldyer der Hauptgefang durch die Ober: 
ftimme geführt wurde, fpäter, nad dem Vorbilde der in der 
Kirche zu Zürich für den Gemeinegefang beftimmten Tonfäge, 
mit jener älteren vertaufchte, welche die Melodie zumeiſt dem 
Zenore anwies; was im jo leichter gefihehen konnte ald es 
dabei nur einer Umftellung der bisher üblichen Tonfäge bes 
durfte, ohne an den berfömmlichen Harmonieen etwas ändern 
zu müffen. 

Damit könnten wir annehmen, unfere Borausjegung in 
Rückſicht der urfprünglich geiftlichen, oder in früherer Zeit ſchon 
firchlid) gewordenen Singweifen unferer beiden mehrftimmigen 
Melodieenbücher gerechtfertigt zu haben. Was nun die ihnen 
gegenüberftehenden, einen durchaus weltlichen Ton anfchlagen: 
den betrifft, jo find fie unzweifelhaft eine Beigabe fpäterer Zeit; 
dem in ihnen vworwaltenden Gepräge nad dürften fie faum in 
eine frühere zu fegen ſeyn, als die legten 25 Jahre des fieb- 
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zehnten Jahrhunderts. Nicht ohne Grund wäre vorauszufegen, 
daß jenes ſchon erwähnte, 1738 zu St. Gallen erfhienene 
geiftl. Singebudh Caspar Zollicofers zu ihrer Zufammenftellung 
mit jenen älteren Melodieen Beranlaffung gegeben habe, wo: 
durch die eben ausgefprochene Annahme wegen ver Zeit ihres 
Entftehens nicht ausgefchloffen wird, da Zollicofer zufolge der 
Angabe feiner Quellen, auch ältere und neuere Tonfäge mehr 
weltlichen Gepräges zufammengeftelt hat. Iſt num dieſer 
fpätere Theil unferer Singebücher in der That dazu beftimmt 
gewefen, ald Chorgeſang von den mehr im Gefange befchulten 
Gemeinegliedern ausgeführt zu werben, oder ift er es eben, 
deffen Gebrauch auf einen engeren Kreis ſich beichränfen follte? 
So viel ift gewiß: Alteres und Späteres. fteht in umferen 
Sammlungen als ſolches jich nicht gegenüber, beides ift mit 
einander vermifcht, die Abtheilungen gründen fich nicht auf die 
Zeit des Eniftehens der Melodieen und der Lieder, fondern auf 
die Gegenftände und die Beſtimmung diefer letzten, und in Art 
und Drt des Gebrauches der Singweifen ift fein Unterſchied 
gemadht. In dem fpäteren Singebuche, eben wie in dem frü: 
beren, tritt auch jene Rüdficht heraus auf Faßlichfeit und melo⸗ 
diſchen Zuſammenhang der einzelnen Singftimmen, wodurd) 
deren Ausführung wefentlich erleichtert und fo auf ihren Vor— 
trag durch Alle, je nach Beſchaffenheit ihres Stimmumfanges 
gedeutet wird. Breilich wird über eine foldhe Borforge fehr 
häufig Die Rüdficht auf Reinheit des Sapes und Fülle wie 
Bedeutſamkeit der Harmonie hintangefegt; doch ift hier auf 
jene.erfte mehr Bedacht genommen, fehlerhafte Hortfchreitungen 
erfcheinen feltener, nur hin und wieder begegnet und ein gegen 
alle Regeln des Wohlflanges verftoßender, aller befiernden 
Verſuche fpottender Tonſatz. Es ift daher die Annahme nicht 
auszufchließen, daß foweit Umfang und Befchaffenheit der 
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einzelnen Stimmen diejer zweiten Art von Tonfägen es zuge— 
laſſen babe, auch ſie allgemeinem Gebraudye beftimmt gewefen, 
ein Unterſchied aber nur bei denjenigen ftattgefunden habe, die 
(wie die meiften zweiftimmigen dieſer Art) für beſchultere Stim- 
men größeren Tonumfanges berechnet geweſen, alfo auch nur 
von jolden als eine Art Chor: und Einzelgefang in der Rum 
hätten ausgeführt werden fönnen. . 

Fragen wir aber, ob ein dergleichen mehrftimmiges Sin: 
gen der Gemeine bei dem Gottesdienfte zweckmäßig, ja nad)- 
ahmenswerth ſei, ob es als höhere Stufe des allgemeinen 
Kirchengefanges betrachtet werben könne? fo ift diefe Frage 
unbedingt zu verneinen, Eine Mehrftimmigfeit bei demfelben 
fann überall nur da fich bilyen, wo der Gebrauch der Orgel bei 
dent Gottesdienfte- grundfaglich ausgefchloffen wird. Sie hin- 
dert aber das einmüthige Einftimmen aller Eemeineglieder in 
diefelbe Singweife, woburd das Gemeingefühl fo. wefentlich 
gehoben und erhalten wird; einer jeden Altersftufe wird eine 
verfchiedene eingeprägt, jenes lebendige Hervorrufen von dem 
Inhalte des Liedes bei Allen, wenn die ihnen gemeinfame 
Melodie ertönt, iſt dadurch ausgefchloffen. Die Kunft des mehr: 
ftinnmigen Tonfages in ihrer Anwendung auf liedhafte Sing- 
weifen wird dadurch auf eine beftimmte Stufe der Entwidlung 
feitgebannt , ihre hohe Bedeutung als harmonifche Entfaltung 
fann fie dabei nimmer erreichen, weil die einfeitige Vorforge 
für das Einzelne die Rüdficht auf die Geſammtwirkung hindert. 
Würde aber and) hierin das Möglichite durd) den Tonfeper 
geleiftet, fo Fönnte immer doch felten nur eine felbit mäßige 
Kunftleiftung hervorgehen, weldye bei einem richtigen Berhält 
niffe der Singftimmen allein möglich ift, das kaum jederzeit vor⸗ 
ausgefegt werden kann. Und endlich: wäre felbft diefes ge 
fichert, fo würden jene anderen Bortheile immer nicht aufgewogen 
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werden, deren man um der Mehrftimmigfeit des allgemeinen 
Kirchengefanges willen ſich entäußern müßte: 

Mit diefen Betrachtungen, wie unfere romanifch-engadini- 
fhen Singebücher fie hervorriefen, fchliegen wir den Bericht 
über diefelben, der zwar wenig urfundlich Beglaubtes, und 
größtentheild nur Bermuthungen und Folgerungen bietet, doch 
wicht ohme eine fichere thatfachliche Grundlage, auf ver ein 
künftiger Borfcher mit mehr Erfolg, ald uns bei dem Mangel 
an Quellen vergönnt war, an Ort und Stelle wird weiter fort- 
bauen fönnen. 


— — — — — 


XV. 
Der Kirchengeſang der Brüdergemeinen. 





Der Kirchengeſang der Brüdergemeinen, oder wie man ſie 
öfter nennen hört, der Herrnhuter, hat feine Stelle gefunden in 
meinem Werke über den evangelifchen Kirchengefang und deſſen 
Berhältniß zu der Kunft des Tonfages, das nunmehr feit zwei 
Jahren als ein gefchloffenes der Dffentlichfeit übergeben ift. 
Durfte es ihm vorübergehen, ohne fich einer Verſäumniß ſchul— 
dig zu machen? Beachtenswerth ift ohne Zweifel die Erjheinung 
diefer in der erften Hälfte des vergangenen Jahrhunderts her- 
vorgetretenen hriftlichen Gemeinfchaft. In dem Zeitraume von 
kaum funfzig Jahren feit ihrem Entftehen gewann fie eine 
unerwartete Ausdehnung, ihr Miffionswefen namentlich eine 
erhebliche Bedeutung; mit Recht wird ihr Firchlicher Gefang 
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wegen feltener Übereinftimmung, hohen Grades von Wohlklang 
gepriefen, fo daß alles Störende entfernt, alles Rohe unbedingt 
ausgefchloffen-ift; ein Vorzug, deſſen namentlich die lutheriſche 
Kirche nicht überall in deutichen Landen fih rühmen fann. 
Endlich enthält derjelbe jo manches Eigenthümliche, das eine 
nähere Betrachtung wohl verdient hätte, daß mit Recht gefragt 
werben darf, weshalb jenes Werk ihn ſtillſchweigend zur Seite 
gelafien habe? Iſt in demfelben doch ein nicht unbeveutender 
Raum dem Kirhengefange der böhmijch» mährifchen Brüder 
gegönnt, von dem der herrnhutifche in gewifiem Sinne als 
fpäterer, verjüngter Trieb betrachtet werden fann; war doch 
defien Ausbildung im Wefentlichen fchon vollendet, als der 
Stifter des erneuerten firchlichen Bruderbundes aus dem Leben 
ſchied (1760), deren endlicher Abfchluß aber faum ein halbes 
Menfchenalter nachher (1784) durch Herausgabe eines für alle 
Brüdergemeinen gültigen Choralbucdhes herbeigeführt; Alles 
während des Zeitraumes, den jenes, dem evangelifchen Kirchen: 
gefange gewidmeteBuch umfaßt; weshalb ift er demnach, wenn 
der Beachtung werth, doch unbeachtet geblieben? 

Wohlunterſtützt wie diefe Frage feyn mag, die Antwort 
auf Diefelbe ift nicht minder gerechtfertigt, Jenes Bud ‚hatte 
feiner Aufgabe zufolge nur mit ſolchen einzelnen Gebieten geift- 
lichen Geſanges fich zu befchäftigen, die zu dem allgemeinen 
evangelifchen Kirchengefange in dem Berhältnifie wie des, Em- 
pfangens, fo des Gebens ftanden. Beides trat hervor bei dem 
Kirchengefange der böhmifch » mährifhen Brüder, darum durfte 
er eine Stelle finden in jener umfaflenden Darftellung. Der 
berrnhutifche dagegen ftand dem der größeren evangelifchen 
Kirhengemeinfchaft nur empfangend gegenüber; fo manches 
Eigenthümliche auch aus feiner Mitte hervorgegangen feyn 
mag, jene hat davon Nichts fich angeeignet, noch in ſich heimiſch 
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machen Fönnen. Die Anlage jenes Werfes fonnte ein Verweilen 
bei ihm nicht vergönnenz bier dagegen foll ihm der Raum ges 
währt feyn, der ihm dort verfagt werden mußte. 

Dem folgenden Berichte eine in das Einzelne gehende Er: 
zählung ver Lebensfchidjale des Stifterd der Brüdergemeine 
und eine Entwidlung feines wefentlichen, durchgreifenden Ein« 
flufies auf deren fernere Ausbildung voranzuftellen, darf ich feit 
Barnhagens Darftellung der einen und des andern für über: 
flüffig halten, Es wird genügen, an einzelne Hauptpunfte zu 
erinnern, um dem Vortrage über dieſes einzelne Gebiet der 
kirchlichen Ordnungen jener Gemeinſchaft, das mic) hier vor⸗ 
zugsweiſe beſchäftigt, dort aber nur vorübergehend betrachtet 
werden fonnte, die nöthige Deutlichkeit und Überſichtlichkeit zu 
geben. 

Die erſten Einwanderungen verfolgter mährifcher Proteftan- 
ten in die Lauſitz, durch welche der Grund zu der fpäteren Brüs 
dergemeine gelegt wurde, gefchahen um Pfingften des Jahres 
1722, zu einer Zeit, wo eine, namentlich von der Wetterau und 
von Halle ausgegangene, mit dem Namen der pietiftifchen 
bezeichnete geiftlidhe Erwedung über einen großen Theil nas 
mentlich des norböftlihen und fübweftlichen Deutfchlands ſich 
verbreitet, und wie auf Lehre und Leben, fo auch auf geiftliche 
Liederdichtung und Gefang einen fehr wefentlichen Einfluß 
geübt hatte. Nur vorübergehend darf ich der Einwirkung ge: 
denferi, welche die damalige Entwidlurig der Tonfunft, zumal 
der weltlichen, ja der Buͤhnenmuſik, auf die eigenthümliche 
Geftaltung der geiftlihen Melodie geübt, da ich an einem ans 
dern Drte ihr eine ausführliche Darftellung gewidmet habe. 
Zinzgendorf, der Gründer, und bei allem Wechfel der Verhält—⸗ 
niſſe ftetö das leitende Haupt der fpäteren Brüdergemeine, war 
unter den Eindrüden diefer kirchlichen Bewegung aufgewachfen, 
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in der Umgebung von Berwandten, die ihr herzlich zugethan 
waren ; in den Fahren 1711 bis 1716 hatte er als Schüler des 
Pädagogiums zu Halle, unter Franke's näherer Leitung geftan» 
den; nur ein Jahr zuvor (1710) hatte der wachſende Beifall 
des durch Freylinghaufen, Franke's Eidam, im Sinne jener Er- 
weckung zuerft 170% herausgegebenen Gefangbuches eine fünfte 
Auflage deffelben veranlaßt, und ein zweiter, ergängender Theil 
deſſelben erfchien 1714 zu Halle, während Zinzendorf dort ver- 
weilte. Mit dem Sinne, der in den Liedern jener beiden Bücher 
ſich offenbarte, mit der Art, wie diefe Dichtungen durd) ihre 
Melodieen belebt wurden, blieb er ftets einverftanden , mochte 
er fpäter audy gegen manche Lehre der engeren Hallefchen Ge: 
noffenfchaft anfänpfen. Jene Lieder und ihre Melodieen fanden 
demnach die Heimathfuchenden in der Kirche, der fie fortan 
näher treten wollten im Leben. Doch lag damals fchon die Be- 
gründung einer erneuerten, eigenthümlichen Kirchengeſellſchaft 
in den Wünfchen diefer mit jedem Jahre ſich mehrenden Ein: 
wanderer, bei ihrer großen Anhänglichfeit an den Überlieferun: 
gen ihrer, früher gefeglich anerkannten, dann feit vem böhmiichen 
Kriege geächteten Verbrüderung, namentlich ihrem älteren 
Kirchengeſange. Diefen brachten fie der damals ſich nur an« 
bahnenden, mehrere Jahre fpäter (1727) nad) mandyerlei 
Reibungen beftimmter gegründeten Gemeinfchaft hinzu; die 
Lieder und Weifen des erften Jahrhunderts der Iutherifchen 
Kirche waren ihnen nieinals fremd geweſen. Denn diefe bildeten 
als Anhang einen Theil des erneuerten Geſangbuches, das ihre 
Borväter im Jahre 1566 dem Kaifer Marimilian dem Zweiten 
gewidmet und übergeben hatten, damit er daraus erfenne, „daß 
die Lehre, fo in ihren Kirchen befannt und hierin verfaßt wor- 
den, Gottes Wort fei, und der rechte, einige, ewige Verftand 
der heiligen, allgemeinen, chriftlichen Kirche, worauf fie getroft 
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ſich beriefen.“ Die in dem folgenden Jahrhundert entftandenen 
Lieder und Melodieen mochten freilich, während des fchweren 
Drudes und der Verfolgung, die auf ihnen lafteten, nur fpär- 
lich zu ihnen gedrungen, ja ihnen meift unbefannt geblieben 
feyn; fie gelangten jevody nunmehr aud) zu dem Genufle diefes 
Theils der reihen Schäße der evangelifchen Kirche, neben dem 
ihres älteren Beligthumes und des aus.der Gegenwart Hervor« 
gegangenen. Zu jenem für fie neuen, wenn auch einer älteren 
Zeit entfprofienen Erwerbe gehörte eine beträchtliche Anzahl 
der Lieder des frommen Johann Schefler, befannter unter dem 
Namen Johannes Angelus, deren Juhalt der Sinnesart fo 
nahe verwandt war, die in der neuen Verbrüderung fpäterhin 
ſich beſtimmt entwickelte; Lieder, von denen wir dahingeftellt 
feyn laſſen, ob ihr Urheber fie noch al8 Glied der evangelifchen 
oder fchon der Fatholifchen Kirche gevichtet habe, der bei Heraus⸗ 
gabe feiner geiftlichen Hirtenlieder er mindeftens ſchon angehörte. 
Bielleicht war manches diefer Lieder für die Einwanderer nicht 
einmal ein neues Beſitzthum, es konnte von dem benachbarten 
Schleſien aus, wo es entitand, feinen Weg zu ihnen gefunden 
haben, da man die Verbreitung geiftlicher Dichtungen eines 
nunmehr fatholifchen Mannes ſchwerlich gehindert haben wird. 
Zinzendorf war von dem dichterifchen Schwunge und der froms 
men Innigkeit diefer Lieder ungemein angezogen worden. Cine 
Anzahl derfelben war ihm ohne Zweifel ſchon durch die beiden 
Theile des Freylinghaufenichen Geſangbuches während feines 
Aufenthaltes in Halle näher getreten; ob er deren aber bereits 
in zwei noch vor Feftitellung der herrnhutiſchen Gemeineord- 
nungen herausgegebene Liederbücher aufgenommen habe, ift 
mir ‚unbekannt, da ic) dieje nicht gefeben habe. Das erfte er- 
ſchien 1725, ohne Rüdjiht auf Firhlichen Gebrauch, als 
„Sammlung geiftlicher und lieblicher Lieder“ bezeichnet, zur Ans 


222 


wendung bei feinen von Bielen befuchten häuslichen Erbauungs: 
ftunden : das zweite um zwei Jahre fpäter (1727) unter ver 
Auffchrift: „Einfältige aber theure Wahrheiten, in einer Samm⸗ 
fung der deutlichiten Verſe aus Liedern“, der Pflege ſchlichten 
chriſtlichen Sinnes bei Kindern und Ungelehrten gewidmet. 
Mit beftimmter Abficht und für einen weiteren Kreis wirfte er 
für Verbreitung der Lieder des Johann Angelus aber in dem 
legtgenannten Jahre, in welchem zuerft die herrnhutiſche Ver: 
brüderung als eine num innerlich georonete in das Leben trat. 
Eine neue kirchliche Gemeinfhaft zu ftiften hatte bis dahin 
nicht in feinem Streben gelegen, vielmehr war diefes dahin 
gerichtet, den wahrhaft hriftlichen Kern einer jeden bereits bes 
ftehenden zu erforfchen, von dort aus alle für gegenfeitige Ans 
erfennung zu gewinnen, einen auf der Liebe beruhenden Frieden 
unter ihnen anzubahnen. Jetzt erfchien ihm die neu hervor: 
gegangene Kirchengefellfchaft ganz geeignet, allgemach eine ge: 
meinſame Heimath der Erbauung für alle bisherigen Formen 
chriftlicher Gemeinfchaft zu werben; fonnte es doc für einen 
Bereinigungspunft gelten, daß in der Fatholifchen entftandene 
Lieder eines frommen Dichters noch in neuefter Zeit auch der 
evangelifchen vorzüglich werib geworden waren. In diefem. 
Sinne und daneben auch für die ältere Kirche thätig, bearbeitete 
Zingendorf eine geiftliche Liederfammlung unter dem Titel eines 
‚„Ehriftfatholifhen Sing: und Betbüchleins“ (1727) 
die von ihm dem Fürften von Fürftenberg als kaiſerlichem Prin— 
eipalfommiffarius bei der Reichsverſammlung zugeeignet wurde. 
Diefes von den Katholifchen beifällig aufgenommene Werf ent: 
hielt eine beträchtliche Anzahl von Liedern des 3. Angelus, und 
hat ohne Zweifel mit dahin gewirkt, ihren allgemeineren kirch— 
lichen Gebrauch anzubahnen. | 
In diefen Andeutungen haben wir die Grundlagen bezeich— 
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net, auf denen der Kirchengeſang der Gemeine zu Herrnhut 
beruht, den Weg, auf dem er allmählig ſich bildete, die Quel- 
(en, aus denen er jchöpfte. Eine genauere, auf das Einzelne 
eingehende Betrachtung behalten wir dem Folgenden vor; an 
fie wird auch der Bericht fich lehnen über alles, was jene all: 
mählig erftarfende Verbrüderung demnähft aus ihrem neuen 
lirchlichen Leben eigenthümlich erzeugte. Zunädft haben wir 
noch einer Sammlung zu gedenken, in der Angeeignetes fchon 
mit Selbfterzeugtem zufammengeftellt ift, der nädhiten Vor 
läuferin eines dem lirchlichen Gebrauche der nenen Rn 
gewidmeten Geſangbuches. 

Diefe Sammlung erfchien-im Jahre 1731, vier Jahre * 

der erſten Feſtſtellung der herrnhutiſchen Gemeineordnung, 
in der Buchhandlung Chriſtian Gottfried Marche's zu Görlitz 
unter dem Titel: Sammlung geiſtlicher und lieblicher Lieder“. 
In der mir vorliegenden, offenbar ſpaͤteren, vielleicht vermehr⸗ 
ten, jedoch mit keiner Jahrzahl verſehenen Ausgabe enthaͤlt ſie 
mit Einſchluß eines Anhanges 1416 Lieder, und unter ihnen 
eine Anzahl geiſtlicher, ſowohl von Zinzendorf herrührender, 
als der neu gegründeten Gemeine entſproſſenet Dichtungen, ein 
Zeugniß ablegend von der auf dieſem Gebiete erwachten felb- 
ftändigen Thätigfeit. Diefes Buch wird durch eine „am 30. Aug. 
1731 in der Herenhuth“ mit vieler Wärme gefchriebene Vorrede 
Zinzendorfs eingeleitet, die Denen die in dem Herrn fingen und 
fpielen Freude zuvor verfündend, dahin ſich ausfpricht, daß bei 
ber Herausgabe, wie bei der großen Menge von Liedern faft zu ver: 
muthen feyn follte, die Abficht nicht dahin gerichtet gewefen, eine 
bloße Sammlung von allerlei Gedichten zufammenzutragen, ſon⸗ 
dern von alten und nenen Liedern den Kern und Eaft zu geben. 
Um dieſes Verfprechen als erfüllt zu bewähren, wird dann die 
Ordnung des Gefammtinhalts mit ftetem Hinblid auf die vor: 


224 


yüglichften Lieder jedes Abſchnittes geprüft und gerechtfertigt, 
es wird, in ähnlicher Art wie in dem Vorworte des erften Frey— 
Iinghaufenfchen Geſangbuches, nur mit viel größerer Ausführ- 
lichkeit, gegeigt, wie ein Theil des Ganzen aus dem andern ſich 
entwicdle, und dadurch eine Anweifung gegeben für den from» 
men, nüßlichen Gebrauch des Buches, auf daß Niemand ferner: 
bin dem einigen Gegenftande defielben mehr vorübergehe, Jefu, 
dem unter Allen Erkornen, dem Leben und Lichte der Berlornen, 
daf man vielmehr ihn erfennen, feine Schönheit ſchätzen, feine 
Tugend verehren, feine innige Liebe bewundern lerne. Schon 
aus diefer Anſprache geht deutlich hervor, daß dieſes Bud) nicht 
ein der neugegründeten Gemeine ausfchließend oder doch vor: 
züglich gewidmetes feyn könne, daß es vielmehr einem weiteren 
Kreife dargeboten werde, und es kann alfo aud) nicht als das 
erfte eigentlich herrnhutiſche Geſangbuch betrachtet werben. 
In Bezug auf die Melodieen ift die Einrichtung des Buches 
noch fehr mangelhaft. Ein fogenanntes Melodieen : Regifter 
führt zunächft die Nummern derjenigen Lieder auf, deren Sing: 
weifen alte, oder doch befannte ſeien; dann wird eine Anwei« 
fung gegeben, die übrigen Lieder gangbaren, oder doch leicht 
aufzufindenden Melovieen anzubequemen. Die Mehrzahl der- 
felben wird auf die Singweifen der beiden. Theile des Freyling- 
haufenfchen Gefangbuches verwiefen, unter Angabe der Seiten- 
zahlen, wo fie dort zu finden ſeien; andere follen nur einzelnen 
Zeilen diefer oder Älterer bekannter Melodieen ſich anſchließen, 
noch andere durch meift beveutungslofe Wiederholung einzelner 
Zeilen, oder auch nurWorte, ihnen angepaßt, und dadurch fing: 
bar gemacht werben; auch wird für manche wohl die Verbin: 
dung des Auf: und Abgefanges zweier Melodieen in Vorſchlag 
gebracht, oder weltliche Gefänge angedeutet, nach denen fie zu 
fingen jeien: fo Johann Angelus’ Lied „Der edle Hirte, Gottes 
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Sohn“ (N. 17.) nad) „der bon repos Aria“, oder Zinzendorfs 
Lied „Wie fauer feheint doch das menjchliche Joch“ (395.) auf 
die Weife eines, durd) das Anfangswort feiner erften Zeile 
„aimable‘* nur ſchwankend angedeuteten franzöftjchen Liedchens, 
fo daß auch hier, doch nothgedrungen mehr als mit beveutungs- 
voller Abficht, weltliche Töne in Anfpruch genommen werben 
für geiftlihen Inhalt, wie zumal in den früheren Zeiten der 
evangeliſchen Kirche. | 

Die erfte Liederfammlung für gottespienftlihen Ge» 
brauch, angekündigt ſchon durch ihre Aufichrift: „Geſang— 
bud der Gemeine zu Herrnhut“ als der neuen Ber: 
brüderung eigends gewidmet, erfchien 1735 zu Löbau mit einer 
Borrede Zinzendorfs vom 9. December 1734. Erft damals war 
die Möglichkeit des Hervorgehens einer ſolchen vollftändig ge 
geben. Neben den allgemwinen und nothwendigſten Orbnungen 
waren nunmehr auch die wejentlich und eigenthümdich bezeich- 
nenden inneren Einrichtungen der herrnhutiſchen Gemeine feft- 
geftellt: die |. g. Bande — Bereinigungen einzelner frommer 
Seelen zu ‘gemeinfchaftlicher Beſprechung des Herzensjuftans 
des; — das Stundengebet, da von vier und zwanzig Brüdern 
und Schweftern je einer wechjelnd eine Stunde des Tages und 
der Nacht in einfamen Gebete verharrte, damit vor dem Herrn 
fein Schweigen fei, ein ſtetes Gebet die Herzen zu ihm erhebe ; — 
die Abendandachten, Betrachtungen über einzelne Schriftiprüche 
und damit in Verbindung gebrachte. Liedſtrophen, deren finnige 
durch die fromme Stimmung des Augenblids hervorgerufene 
Berfettung diefen ſ. g. Singftunden ein lebendig erwedliches 
Gepräge verlieh, und aus denen die Tageslofungen und die 
ihnen gegenüberftehenden Lehrterte hervorgingen; das Fuß: 
waſchen; die vierwöchentlichen Bettage; die Chöre, nadı Lebens» 
altern, Geſchlechtern, Berhältniffen von einander gefondert, 

v. Winterfeld, 4. Geſch. h. Tontunfl 15 
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durch befondere, ihnen angemeffene Andachten in ſich gefchloffen, 
durch allgemeine zu einem größeren Kreife vereinigt: die Chöre 
der Kinder, der größeren Knaben und Mädchen, der ledigen 
Brüder und Schweftern, der Eheleute, der Wittwer und Witt 
wen; die Liebesmahle und Anderes. Spätere Zweifel, ob an 
diefen Einrichtungen feftzubalten, ob mit Befeitigung derfelben, 
weil die lutheriſche Kirche fie nicht fenne, bei den Gebräuchen 
diefer legtern lediglich zu verharren fei, hatten nach vorher: 
gegangenem ernftlihem Gebete durch das Loos ihre Erledigung 
gefunden. Zinzendorf hatte feinen fchon feit Jahren gefaßten 
Entſchluß, in den geiftlichen Stand zu treten, ausgeführt; feit 
dem Jahr 1734 hatte er die Überzeugung gewonnen, daß in 
dem Berföhnungsopfer Jeſu, der heiligen Lehre von feinen 
Wunden und feinem Berbienfte, das Einige, Allgemeine, für 
Jedermann in der Gemeine Nöthige zu finden fei, bei dem fie 
zu verharren habe. Lehre und Leben hatten darin ihren Mittel- 
punft gefunden, von daher entquoll nunmehr ein neuer Born 
frommen Geſanges zu gemeinſchaftlicher Erbauung im eigen- 
thümlichen Sinne der Verbrüderten, und damit war die Zeit 
gekommen für ein Gemeinegefangbuch, für die Brüderlieder 
in engerem und eigentlichem Sinne. 

Diefes Geſangbuch, von dem ſechs Jahre fpäter (1741) 
eine dritte Ausgabe unter dem Titel: „Geſangbuch der 
Brüdergemeinen“ erfhien, enthält 972 Lieder, unter drei 
Hauptabſchnitte, mit zahlreichen Unterabtheilungen, georbnet : 
von Gott ; von dem Bilde Gottes, dem Menfchen (1. Mof. 1, 
27.); von dem Leibe Ehrifti, der Kirche (Eph. 1, 23.). In 
diefem legten Abfchnitte erſcheinen die Beftpfalmen der Kirche, 
wenn auch bereits in dem erften die Lieder von den Hauptereig- 
niffen des Lebens Ehrifti, an welche die kirchlichen Feſte ſich 
fnüpfen, als der Offenbarung Gottes in dem Erlöfer angehö- 
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rend, ihre Stelle finden. Den Singweifen ift hier ſchon größere 
Sorgfalt zugewendet, als in dem Geſangbuche von 1731, dem 
ſ. g. Marcheſchen. Es werden 152 Melodiearten nambaft ges 
macht, mit deren Nummern die einzelnen Lieder des Buches be: 
zeichnet find, die wenigen Fälle ausgenommen, wo es einer 
ſolchen Bezeichnung nicht bedurfte, weil entweder von einer nur 
einzelnftehenden Strophenart und Gefangsform die Rede war, 
oder fchon die erfte Liedzeile beides ungweideutig angab, oder 
endlich die Strophenart, weil eine neue, noch nicht feſtgeſtellt 
war, wo man denn bei kirchlichem Gebrauche oder in ftommen 
Berfammlungen außerhalb der Kirche mit Anbequemungen fich 
beholfen haben wird, geleitet duch; den Liturgen und Borjänger ; 
wie deren auch bier, obwohl jeltener als in dem Marcheichen 
Gefangbuche, hin und wieder angedeutet werden, und auch ‚bis 
auf diefen Tag in den Brüdergemeinen no in Gebrauch ge 
blieben find. Ä 

Dieſes Geſangbuch ftellte indeß nur eine augenblidliche. 
Umgrenzung des Kirchengefanges der Brüder dar, nicht einen 
völligen Abſchluß defielben; es folgten ihm vielmehr in den 
nächſten Jahren eine Reihe von Anhängen und Zugaben, durch 
bie es allmählig einen bedeutend größeren, zulegt mehr als ver: 
doppelten, Umfang gewann. Ein erfter Anhang diejer Art ver 
mehrte die Anzahl der Lieder auf 999; ein zweiter (unter ber 
Auffchrift: der Gemeine bejondere Pfalmen) auf 1041; ein 
dritter, vierter, fünfter, fechfter, fiebenter auf 1075, 1104, 1137, 
1196, 1254. Dem adyten ift eine Aufprache an die „liebe Ge- 
meine des Heilandes“ vorangeftellt, „gefchrieben am Bord des 
Schiffes Aletta,. auf der Höhe von Uſchant, am 16. April 173% 
von Zinzendorf, der fi) hier „der Gemeine befannten Diener 
und Gantor” nennt. Er bemerkt darin, daß diefer Anhang 
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gedichtet, zufolge der Verhälmifie, in denen fie von Jahr zu 
Jahre ſich befunden hätten. So habe es fommen müſſen, daß 
in denfelben viel Befonderes, Perfönliches anzutreffen fei, das 
weder in der Kirche noch im Haufe für Jedermann fich fchide, 
wie denn auch die Lieder der Chöre und Reigen nicht allgemein 
anwendbar feien. Habe indeß ein Lefer 3. B. das Lied eines 
Heidenboten aufmerffam gelefen, den lebhaften Ausdrud des 
Sinnes feiner Brüder unter allen unüberjehlichen Schwierig» 
feiten, mit denen fie gefämpft, völlig begriffen und fich an» 
geeignet, fei mit ihnen alfo in herzlicher Gemeinfchaft vor den 
Herrn gefommen, fo dürfe es nicht irren, daß nun einzelne 
Strophen eines folchen Liedes zwar ein wahrhaft gemeinschaft: 
lid Empfundenes ausdrüdten, andere aber nur befondere Ulm: 
ftände berührten; um fo weniger, da die ®emeine (in den Sing⸗ 
ftunden) felten ein ganzes Lied finge, fondern nur einzelne 
Strophen. Sei doch ein Gefangbud immer zugleich ein Ge 
ſchichtbuch; halte manch ganzer Pfalm doch fein anderes Wort 
in fi „ald den Eingang, eine Reihe Kirchengefchichte, und den 
Schluß.” „So wollen wir (fährt er fort) in unfern Liedern 
immer bibfifcher werden.” Auch fei das Erfcheinen von Liedern 
folder Art in Gefangbüchern nichts Ungewöhnliches, man treffe 
in allen dergleichen an, die nur zu gewiffen Zeiten, oder für 
gewiffe Perfonen und Umftände zu gebrauchen feien; „zu ge 
ſchweigen (fchließt er dann) daß manche Lieder, die ſich gar 
nicht auf die Sänger appliciren laffen, in der Geiftesgemein- 
ſchaft mit den Heiligen gefungen werben, als das Magnificat, 
das Lied Zachariä, An Wafferflüffen Babylon ıc. Was trogeft 
du, ſtolzer Tyrann“ ıc. Sehr treffend und richtig iſt hier der 
kirchliche Werth geiftlicher Gelegenheitölieder entwidelt, von 
denen an, die, wenn auch ausgegangen von dem frommen Bes 
tührtfegn eines Ginzelnen, doch zulegt als - das Geſammt⸗ 
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bervußtfenn der befonderen Gemeine laut werben deren Glied 
derfelbe ift, bis hin zu jenen heiligen Gefängen der Schrift, 
deren größere allgemeine Bedeutung noch durch alle Zeiten der 
Kirche lebendig empfunden worden ift. 

Der achte Anhang mehrt die Lieder bis auf 1364; noch 
ſechs andere werben unter dem Namen einer Zugabe ihnen bei: 
gefügt, fo daß dadurch ihrer 1370 im Ganzen werden. Durch 
diefen Anhang, eben wie durch die früheren, geht die Einrichtung 
des Gefangbuches von 1735 noch fort, weldyer zufolge die Liever 
mit den Nummern der Melodiearten bezeichnet werden, nad 
denen fie zu fingen find, und die hier bis zu 156 fteigen. 
Allein ſchon in dem folgenden neunten, der mit Einſchluß einer 
Zugabe von acht Liedern die Geſammtzahl aller bis auf 1527 
bringt, wird häufig davon abgewichen; zuweilen erfcheinen bie 
Zahlenangaben noch, dann ftatt ihrer die Anfangszeile eines 
auf die Melodie hinweifenden Liedes, häufig fehlt audy wohl. 
jede Angabe. Was aber diefen Anhang befonders auszeichnet, 
ift das Erfcheinen folder (zumeift durch befondere Gelegenheit 
veranlaßter) Rieder, „die aus dem Herzen oder aus freiem Triebe 
des Herzens gefungen find, ohne daß fie bei vorhergegangener 
Ausfinnung aufgefchrieben wären“, und die ſich hier und in der 
Folge mit einem Sternchen (*) bezeichnet finden. Diefe augen: 
blidlich erfundenen Lieder dur die Schrift fogleich aufzu⸗ 
bewahren, hatte um fo weniger Schwierigfeit, als fie gewöhn: 
lich durch den Liturgen zeilenmweife der Gemeine erft laut vor: 
geſprochen, und dann von ihr fingend wiederholt wurden, ‚dem 
Gedäaͤchtniſſe alfo leicht fich einprägen fonnten. In dem zehnten 
Anhange (1741) hört die Angabe der Melodiearten völlig 
auf: die Lieder wachfen an zu 1653, eine Zugabe erhöht dieſe 
Zahl bis auf 1681, und wie rüftig Zingendorf an ihrer ferneren 
Mehrung gearbeitet habe, gebt hervor aus feiner dem elften 
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Anhange voranftehenden Anfprache vom 15, October 1742, die 
er mit Johanan — dem Namen , den ihm die Heiden, in deren 
Mitte er weilte, beigelegt hatten — unterzeichnet, und „aus ' 
dem Zelte vor Wayomick, in der großen Ebene Skehantowano 
in Canada’ an die Brüdergemeinen als „Blutwürmlein im 
Meere der Gnade” gerichtet hat. Er befennt, daß feine Seele 
mehr mit dem Lamm als den Menjchen handle; daß vieler elfte 
Anhang in folder Gemüthsfaffung vollends zu Stande gekom⸗ 
men ſei; daß auch ein zwölfter Schon zum größeften Theile der 
Bollendung entgegengehe, den ex noch vor feiner zweiten Ent- 
fernung aus der Nähe der Gemeine ausgehen zu laſſen wünfche, 
und ſchließt mit dem Wunſche, daß fein herzliches Lamm diefelbe 
doch bei diejen Liedern fühlen lafien möge, was er bei den 
meiften Fräftig empfunden habe. Die Lieder fteigen bier bis zu 
1791, durch eine Zugabe wachſen fie an auf 1862; der ver- 
heißene zwölfte Anhang bringt fie auf 2156, und eine auch 
diefem noch beigefügte Zugabe erhöht diefe Anzahl auf 2201. 
Nicht Gemeinelieder allein, auch förmliche Gantaten werben bier 
gegeben, von einem gejchulten Chore vorzutragen, auch wird 
ein ſolcher Chor in Wechjelgefängen häufig der Gemeine gegen» 
übergeftellt. 

Ehe wir nun zu dem Theile des herrnhutifchen Kirchen» 
gefanges übergehen, der vorzugsweife der Tonkunſt angehörend, 
den Hauptgegenftand dieſes Berichtes bildet, feinen Melodieen, 
über die wir bisher nur das Nothwendigfte vorübergehend an- 
gedeutet haben, bleibt und noch über den Geift des Liederweſens 
ber Gemeine in flüchtigen Umriſſen zu berichten, Ausführliches 
darüber, foweit der Kern unferer Aufgabe davon berührt wird, 
den geeigneten Stellen vorbehaltend. Die fteigende, unrubige 
Haft, mit der Zinzgendorf um ftete Mehrung des Liederſchatzes 
ber Seinigen bemüht war; die große Leichtigkeit, womit er über 
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fromme innere Erfahrungen in gereimten Zeilen, felbft aus 
dem Stegreife, fich zu ergehen vermochte; ein merflicherM angel 
an ausreichender theologiicher Bildung, der bei aller wahren 
Frömmigkeit, gründlichen Kenntniß der wichtigften Heilslehren, 
praftifchem Verftande, ihn dennoch zu den feltfamften Anfichten 
verleitete, die dann in feine Lieder, felbft in liturgifche, der 
Gemeine gewidmete Gefänge übergingen, wie feine Lehre von 
der Mutterjchaft des heiligen Geiftes in fein „‚te matrem‘‘; 
ein hoͤchſt unlauterer Geſchmack, der, wo es auf Lieblingsmei- 
nungen anfam, benen er eine hohe Wichtigfeit, eine befondere 
Heilskraft beimaß, gar nicht mehr unterfchied, fondern felbft 
den roheften Ergüffen ungelehrter Leute in der niebrigften 
Sprache eine Stelle einräumte in feinen geiftlichen Liederfamm: 
lungen; der Drang, durch feine Gemeindeeinrichtungen neben 
den kirchlichen aud das gefammte bürgerliche und Familien⸗ 
leben zu umfaften, ja, felbft dasjenige zum Gegenftande der Lehre 
und Vorfchrift zu machen, was feiner Natur nad) ein heiliges 
Geheimniß bleiben muß, wie die innigſten ehelihen Verhält- 
niffe; das bei aller vorauszufegenden Rauterfeit der Gefinnung 
dennoch ſcheu⸗, ja wir dürften fagen fchamlofe Ausfprechen 
defien, was nicht in Worte gefaßt werben darf, die, weil nur 
dasRohefte und Niedrigfte auszudrücken fähig, ſchon das lautere 
Raturgefühl verbietet, und das num gar in Lieder gebracht, mit 
Gleichniſſen der heiligen Schrift vermengt und fcheinbar geredht- 
fertigt durch ganz perfönliche, unhaltbare Anſichten geftügt, ſelbſt 
als Gebet, Ermahnung, Bekenntniß erfcheint in den Anhängen 
feines Gefangbuches ; — alles dieſes ließ innerhalb eines Zeit 
taumes von faum mehr als zehn Jahren die geiftliche Dichtung 
der. Hertnhuter der bedenklichften Entartung verfallen. Wie weit 
mußte die Gemeine wie ihr Stifter fi abgewichen finden von 
den Grundfägen, welche diefer in feinem, dem achten Anhange 
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vorangeftellten Vorworte ausgefprodyen hatte; wie wenig waren 
beide nunmehr berechtigt, von der Nachwelt zu erwarten (wie 
eö dort heißt), daß fie anerfenne, die von Bauern und Bäuerin 
nen verfaßten Lieder hätten doch etwas, das vor dem Heilande 
beugen und eine Gonfeffion erpreffen könne, wie fie Matthäi am 
elften ftehe: den ‘Preis des Vaters, des Heren Himmels und 
der Erden, daß er die tiefiten Geheimniffe des Bottesreiches den 
MWeifen und Klugen verborgen, und fie den Unmündigen 
geoffenbart habe! Lieder aus der erften Zeit der Kirchenreini: 
gung, die der Stifter der Berbrüderung als deren Lieblings» 
gefänge an der angeführten Stelfe nennt: „Herr Ehrift ver 
einig’ Gotts Sohn ıc. Nun bitten wir den heiligen Geift ıc. 
Nun freut euch lieben Chriſteng'mein 2. Ein’ fefte Burg” ıc. 
waren wahrlich in anderem Geifte gefungen, als die Mehrzahl 
diefer neueften, in fo maaßlofem Schwalle die fpäteren Anhänge 
überfhwenmenden ; und durfte man, diefer fid) rühmend, wohl 
noch berechtigt feyn, die Hoffnung auszufprechen,, wie fie mit 
Bezug auf jene älteren heiligen Gefänge, Zinzendorf fo zuver- 
ſichtlich aͤußert: der Heiland werde die Gemeine nicht fo weit 
verfallen laffen, zu glauben, daß ihre Gabe bis dahin lange 
(fie zu Hervorbringung ſolcher Lieder befähige), worin fie bei 
der größten Einfalt des Ausdruckes unerfhöpfliche Salbungs- 
gnade fpüre, fo oft fie diefelben finge? Die fpäteren Anhänge 
und deren Zugaben erregten, wie ed nicht fehlen konnte, bei der 
Mehrheit gelehrter und ungelehrter Glieder der allgemeinen 
evangelifchen Kirche den entſchiedenſten Umwillen, veranlaßten 
die heftigften, bitterften Ausfälle gegen die Lehren und kirch— 
lichen Einrichtungen der Gemeine, bereiteten ihr Verdäͤchti— 
gungen mancher Art, deren Schuld zu tragen fie felber ſich nicht 
verbergen Fonnte, fo fehr diefelben auch jeder thatfachlichen Be» 
währung ermangelten, fo ungegründet der Vorwurf war, daß 
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hinter fcheinheiligen, frommen Geberven in ihrem Innern bie 
ſchnoͤdeſte Unzucht, das tieffte Verderben ſich verberge. 

Die Nothwendigkeit mußte einlenchten, diefen Berirrungen 
ein Ziel zu fegen, nachdem fie und ihre unausbleiblichen Fol 
gen durch den verdrießlichften Schriftwechfel im Wege leiden: 
fchaftliher Anflage und entrüfteter Bertheidigung in helles Licht 
geftellt waren. Zinzendorf und einige andere Brüder feines 
Züngerhaufes zu London begannen im Jahre 1751 die Aus» 
arbeitung eines neuen Gefangbuches, in welchem unter Beſei⸗ 
tigung des Werthlofen und Verdächtigen in dem bisher anges 
fammelten Borrathe, Sichtung des übrigen Theiles, und vors 
fihtiger Aufnahme neuer geiftlicher Dichtungen Alles enthalten 
feyn follte was der allgemeinen evangelifchen Kirche zu wahrs 
hafter Erbauung gereichen koͤnne. Es erfchien, in des Grafen 
Hausdruckerei zu London gedrudt, unter dem Titel: „Alt- und 
neuer Bruder-Gefang“ (befannter unter dem Namen des 
Londoner Gefangbuches) in zwei Theilen, deren erfter (im Herbfte 
1753 erfchienen) 2168, der zweite (im Januar 1755 ihm nad)» 
folgend) 1096 Lieder enthält, das Ganze alfo 326%, eine um 
mehr als taufend erhöhte Anzahl gegen den Inhalt des älteren 
Gefangbuches, feiner 12 Anhänge und deren Zugaben. Es 
follte „allen Kindern Gottes zu verfländigem Gebrauche 
überlaffen“ feyn, „mit dem Vorbehalte einer künftigen veränder- 
ten Edition zum Gebraude der Brüdergemeinen, da 
denn die gegenwärtige Sammlung vermöge der hiſtoriſchen 
Klaffeneintheilung ihrer Lieder den Werth einer Liederchronif 
behalten werde”. An einem Auszuge der einftweilen die Stelle 
eines Gejangbuches der Brüdergemeine vertreten follte, arbeitete 
Zinzendorf, während nocd das größere Werf gebrudt wurbe, 
und diefer erfchien im Jahre 1754 noch vor jenes zweiten Theile. 
Während diefer Arbeit, im Jahre 1752, war fein Sohn, Chris 
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ſtian Renatus, von dem Bater tief betrauert, heimgegangen, 
und diefer ehrte deffen Andenken dadurch, daß er eine Auswahl 
der von ihm meift über das Leiden des Herrn gedichteten Lieder 
in denfelben aufnahm, wo fie zum erftenmale erſcheinen. Diefes 
Buch, das von 1754 bis 1778, 24 Jahre lang, in den Brüder: 
gemeinen in Gebrauch geweſen, und nad) der erften Ausgabe 
in deren noch vier erneuert worden ift (zum letztenmale 1772), 
liegt mir in der zweiten zu Barby 1761 erft nach Zingendorfs 
Tode erfchienenen vor. Es führt den Titel: „Das Fleine 
Brüder-Geſang-Buch, in einer Harmonifchen Samm» 
fung von furgen Liedern, Verſen, Gebeten und Seufiern be; 
ftehend“, und fcheidet fi) in zwei Theile. Der erfte enthält „bie 
Hirten » Lieder von Bethlehem zum Gebraud für alles, was 
arm, klein und gering if", 369 an der Zahl, in Lehrliever, 
Kirchenliever und Gebete abgetheilt; der zweite (von 370 bis 
2397) „ven Gefang des Reigens zu Saron“ in drei Büchern, 
deren erftes von der Hergenstheologie handelt, das zweite von 
der Kirche Gottes, das dritte „Herzens-Gefpräce und Gemein- 
Gefang“ in fich befaßt. Über ven Namen diefer Abtheilung giebt 
eine furze Anmerkung näheren Bericht. „Reigen (heißt es dort) 
ift eine Gefellfchaft die zu ihrem Vergnügen beiſammen iſt, anf 
freiem Felde zu fingen und zu fpielen. Es zeigt zugleich eine 
Pilger-ivee an, daß es nicht Häufer, ſondern etwa Zelte find, 
Rechabiten⸗ Hirtengejellfchaften, die mit der. Heerde herumziehen 
und wenn fie beifammen find, einen Reigen bilden.” Dadurch 
wird denn auch der Zuſammenhang diefer Bezeichnung mit der 
des erften Theiles einleuchtend. Das ganze Leben wirb ald 
eine Wanderung betrachtet von der Niedrigfeit hin zur Voll⸗ 
endung; die Seele raftet auf diefer Wallfahrt in jenen Liedern 
die ihr in das Bewußtfeyn rufen, wie viel des Weges fie zurüd- 
gelegt hat, wie viel ihr noch zu durchmeffen bleibt; fie ermun⸗ 
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teen fie zum Danfe für das Geleiftete, rufen ihre Kraft auf für 
das zu Vollbringende, und da ihr diefe nur von Oben kommen 
kann; werben fie ein Anreiz zu gläubigem Gebete, und zugleich 
ein fräftiger Troſt durch die Hoffnung auf das erfehnte bald zu 
erreichende Ziel. Meift find ed nur Lieder von geringem Um⸗ 
fange vie hier gegeben werben oder einzelne Strophen; ein 
Verzeichniß aller diefer, auch wo fie nur Theile jener Lieder find, 
ift am Schluffe beigefügt, zu bequemerem Gebrauche des Buches 
bei den Singſtunden. Auch ein geordnetes Melovieenregifter 
ift demfelben beigefügt deilen Singarten (hier 546) den noch 
jest gebräuchlichen übereinftimmen, während Die dem früheren 
Geſangbuche und einem Theil der Anhänge beigefügten Zahlen 
damit nicht im Einflange ftehen. 

Erft im Jahre 1778 erichien das noch gegenwärtig in den 
Brüdergemeinen gebräuchliche Geſangbuch, durch das ihr 
Kirchengefang volllommen georbnet wurde. Im Bewußtſeyn 
früherer Verirrungen war man bis dahin ernftli bemüht 
geweſen, auch die Brüberlehre auf den feften Grund der Schrift 
zurüczuführen; als Frucht Diefer Bemühungen trat Spangen» 
bergs Idea fidei fratrum an das Licht, gleichzeitig mit jenem, 
bereits 1773 von der oberften Behörde der Brüder, der Unitätö- 
Älteften Conferenz, beſchloſſenen, vielfach geprüften und fünf 
Jahre fpäter vollendeten Geſangbuche. Es war von Ehriftian 
Gregor, damals Mitgliede jener Behörde (fpäter, feit 1789 
Biſchofe) in deren Auftrage bearbeitet, und ihm folgte, ſechs 
Jahre fpäter (1784) das dazu gehörige, durch einen Synodal« 
beſchluß (1782) angeorpnete Choralbuch, deffen Zufammen» 
ftellung ebenfalls Gregor fich unterzog, der feit 1742 zu Herenhut 
die Stelle eines Mufifvireftors verfehen hatte. Das Geſangbuch, 
nicht ferner nad) größeren Abfchnitten und Unterabtheilungen 
georbnet wie bie früheren, giebt unter 60 Rubrifen,, deren letzte 
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nur ein Schlußfied enthält, 1750 Lieder; ein Nachtrag dazu 
deren 278 enthaltend, erfchien 1806, und beide find ſeildem 
mehrmals aufgelegt worden, zufegt 1824. Über das Verhält- 
niß diefer Bücher zu den älteren von gleicher Beflimmung wer: 
den wir und näher da ausfprechen, wo die Betradytung des 
dazu gehörenden Choralbuches, das uns fortan vorzüglich zu 
befchäftigen hat, uns dazu auffordern wird. | 

Bor dem Erfcheinen des Choralbuches von 1784 bediente 
man fid) bei den Brüdergemeinen (nad) dem Zengniffe der die, 
fem Buche voranftehenden Vorrede Gregors vom 10. April 
jenes Jahres) einer allmählig entftandenen handfchriftlichen 
Sammlung von Metodieen, die nach 575 Eingarten (Strophen: 
gattungen) georonet war. Wann diefe Sammlung begonnen 
worden, wird uns nicht gefagt, umftreitig aber war bei dem 
Erſcheinen des Gefangbuches von 1735 als des erften, der 
Gemeine eigends beftimmten, der Anfang damit noch nicht 
gemacht, überhaupt den Melodieen nur die nothdürftigſte Auf- 
merkjamfeit erft geichenft geweien. Wie man um die Zeit der 
Herausgabe des ſ. g. Marcheſchen Geſangbuches (1731) ſich 
noch beholfen, wie man die neu entftehenden Lieder auf füm« 
merliche und gezwungene Weife vorhandenen Singweifen an« 
bequemt habe, ift fchon zuvor beridytet. Etwas weiter war 
man bereits gefommen in den. ipäteren vier Jahren, doch war 
damals (wie erwähnt) mit jener handfchriftlichen Sammlung 
faum fchon der Anfang gemacht; denn die in dem Gefangbuche 
von 1735 und deſſen fpäteren Ausgaben enthaltenen Zahlen- 
angaben zur Bezeichnung der Melodieen ftimmen denen nicht 
überein die nachmals auf den Grund jener allgemein angenom⸗ 
men wurden. Daß man dieſe früheren Bezeichnungen in der 
Folge für ungenügend hielt, feheint daraus hervorzugehen, daß 
fie in dem neunten Anhange jenes Gefangbuches nur hin und 
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wieder noch, und meift mit beigefügter Angabe der erften Lied⸗ 
zeile zur Erläuterung, angewendet werben, mit dem zehnten 
aber ganz verfchwinden, alfo etwa mit dem Jahre 1742, In 
den Jahren 1753 und 1755 bei dem Erfcheinen der beiden 
Theile des alten und neuen Brüder-Gefanges war die Ordnung 
der Singarten, wie das denfelben beigegebene Melodicenregifter 
zeigt, foweit vorgefchritten, daß 242 Arten derjelben auf den 
Grund eines angelegten Ehoralbuches feftgeftellt waren : 1761, 
um die Zeit der zweiten Ausgabe des f. g. Kleinen Brüder 
gefangbuches waren wahrfcheinlich alle 575 bereitd georbnet, 
wenn auch in deffen Melodieenregifter die höchſte Zahl nur bie 
546 reicht. Denn diefes Buch, ein vorläufiger Auszug jenes 
größeren Werkes für kirchlichen Gebrauch, konnte nicht Gelegen« 
heit geben zu vollftändiger Anwendung aller Melodiearten ; 
es ergiebt ſich auf das bündigfte aus den vielen beträchtlichen 
Lüden der Zahlenfolge dverfelben im Melodieenregifter, unter 
deren Berüdfihtigung der Gefammtumfang aller auf 248 zu« 
ſammenſchmilzt. Man behielt aber damals diefe Bezeihnungen 
bei, an weldye die Gemeine fich allgemach gewöhnt hatte in 
dem Zeittaume von etwa 20 Jahren, (1742 — 1761) den wir 
nach dem zuvor Geſagten hier muthmaaßend annehmen; in 
gleicher Weije verfuhr man aud bei dem Gefangbude von 
1778 und dem Choralbuche von 1784 (einem Auszuge aus dem 
früheren bandfchriftlichen) deren Zahlenangabe der Melodie 
arten die Höhe von 575 erreicht, während nur 261 davon noch 
in wirklichem Gebraudhe waren, 314 derfelben alfo innerhalb 
funfzig Jahren außer Übung gekommen feyn müſſen. Mehr als 
die Hälfte diefer Singarten — 147 im Ganzen — befaflen 
zwar, mit Bezug auf den heiligen Gefang der Brüdergemeine, 
nur eine Eirhenübliche Melovieform, die übrigen dagegen 
oft eine bedeutende Anzahl, fo daß diefer Gefangsformen im 
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Ganzen 472 find zur Anwendung auf 1750 Liever des Gefung« 
buches, das alfo in diefer Beziehung einer genügenden Mans 
nichfaltigfeit fich rühmen darf. 

Mit ven Quellen diefer Singweifen verhält es ſich auf 
ähnliche Art, wie mit denen ihrer Lieder. Eine Anzahl derfelben 
reicht noch zurüd in die ältere böhmiſch-mähriſche Kirche, die 
feit der Schlacht am weißen Berge alle bürgerliche Anerkennung 
eingebüßt, und feitdem nur im Stillen unter hartem Mißgefchide 
durch Überlieferung ſich fortgepflanzt hatte; einen andern Theil 
hat die Brüdergemeine aus den verfchiednen Zeiten der Iutheris 
ſchen Kirche zum Theil ſchon in früheren Tagen überkommen, 
einen beveutenderen derfelben erſt feit ihrer neuen Stiftung ; 
der Fatholifchen verdanft fie außer denen, die der älteren Brüs 
derkitche etwa mit dieſer gemeinfchaftlich waren, feine anderen ; 
denn die wenigen ded Breslauer Mufifus Georg Jofephi zu 
Liedern des Johann Angelus die in ihr heimifch wurden, wäh 
rend die [utherifche fte verfchmähte, waren zwar im Schooße ver 
fatholifchen entftandene, doch nicht in ihr Firdyenübliche. End: 
lich ift ein beträchtlicher Theil derfelben feit 1735 in ihrer Mitte 
entftanden, theils in älterer, theild in neuerer Zeit, und diefen 
werden wir, nachdem wir die übrigen vorübergehend betrachtet, 
vorzüglich unfere Aufmerffamfeit zu widmen haben. 

1) Die noch aus der älteren böhmifch «mährifchen Kirche 
ftammenden Melodieen der herrnhutifchen finden fich theils ſchon 
in dem älteren von Michael Weiß 1531 „zum Jungen » Bungel“ 
herausgegebenen deutfchen Gefangbuche jener erften, theils in 
dem fpäteren, das im Jahre 1566 von den damaligen Vor: 
ftehern verfelben dem Kaiſer Marimilian II. überreicht wurde. 
Es find ihrer im Ganzen 32, von’denen die Mehrzahl (17) aus 
dem älteren gefchöpft ift, der Überreft (15) aus dem fpäteren. 
Zwölf derfelben, von denen die eine Hälfte aus jenem, die 
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andere aus diefem ſtammt, haben eine zweite Singweife neben 
fich zur Auswahl, wohl deshalb, weil die ältere nicht mehr 
allgemein anmuthete, man aber doch ihre völlige Befeitigung 
zu vermeiden wünfchte. Alle diefe Nebenweifen (mit Aus: 
nahme der für das Lied: „Herr Jefu Ehrift, wahr: Menſch und 
Gott“ gegebenen die von I. Eccard [1597] herrührt) find zufolge 
der Vorrede des Choralbuches von 1784 für diefes neu gefungen, 
und es ift dabei bemerkenswerth, daß die aus dem Singebuche 
von 1531 ftammenden Weifen fofern fie weicher Tonart find, 
allezeit eine andere aus harter gegenüber haben. Denn für 
Mollmelodieen, wenn gleich eigenthümlicher Art, werden wir die 
unter 22m, 280’ a, 428 a verzeichneten immer halten müffen, 
‚da fie offenbar phrygifche find, wenn aud) das genannte 
Ehoralbuc ihren Schlußton mit der großen Unterterz begleitet. 
Ein Gleiches gilt von den fechs aus dem Singebuche von 1566 
geichöpften Weifen neben die noch eine zweite geftellt iſt; und 
finden wir bei zweien (275 a, 299 a) von urfprünglich harter 
Tonart eben wieder eine zweite aus gleicher, fo dürfen wir 
daraus nur fchließen, daß nicht ſowohl die Tonart das minder 
Anmuthende war, als die melodifchen Wendungen. Auch unter 
den felbftändig daftehenden zwanzig Singweifen älteren Ur— 
fprungs find elf, die größere Hälfte, harter Tonart, eine von 
ihnen (Art 520) mixolydiſch; von der Minderzahl (9) drei 
phrygifch (Art 324 a, 325, 522), doc fo, daß durch die 
barmonifche Behandlung die diefem Tone beimohnende Hinnel- 
gung zudem Jonifchen befonderd hervorgehoben ift, indem zu 
ihrem Grund» und Schlußtone allezeit deſſen große Unterterz 
erklingt. Mit Recht dürfen wir alfo, für jegt nur in befonderer 
Beziehung auf die eben befprochenen Melodieen, behaupten, daß 
in dem herrnhutiſchen Kirchengefange eine Vorliebe für die 
harte Tonart obgewaltet habe; ein Ausſpruch der fi uns 
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auch fernerhin bethätigen und und zu Folgerungen berechtigen 
wird über den in ihm vorwaltenden Geift, deren wir uns bier 
vorläufig nody enthalten. *) 


9) Melodieen des Choralbudyes der Brũdergemeine vom Jahre 1784, 


bie aus dem Kirchengefange der älteren böhmifch «mährifchen Brüberfirche 
fammen, 


22m. 


31a. 


1. Aus dem Geſangbuche von 1531. 


1), Ohne Nebenmelodieen, 

Gelobt fei Gott, der unſer Notb x. T. 9. 
Singet lieben Leut ıc. 

(5b. ift eine für die dritte Strophe dieſes Liebes neuer⸗ 

fundene Weiſe zu dem Ch. B. von 1784.) 
Freu dich heut, Ierufalem ıc. 
Gottes Sohn ift fommen ıc. Menſchenkind, merk eben «. 
Ave Hierarchia etc.) T. 211. 
Den Bater dort oben ıc. 
Gott fah zu feiner Zeit ı. (Ave rubens rosa etc.) T. 396. 
Komm heil. Geift, wahrer Gott ıc. (Urbs beata Jerusa- 
lem etc.) 
Mir glauben all! und befennen frei ac. (Omnipotens pater 
gentium etc.) T. 158. 
Kobfing' heut o Ehriftenheit ıc. (Pange lingua ete.), 
Gebenebeit fei unfer Heiland ıc. (Collaudemus matrem 
Dei etc.) 
O Bater ber Barmherzigkeit, Brumn ıc. (Kyrie fons pieta- 
tis etc.) 

2) Mit Nebenmelodieen. 


Herr Jeſu Ehrift, wahr” Menſch und Gott ic. T. 69, 
(Nu loben wir mit Innigfeit ꝛc.) Art 22 n. ift die fpäter 
von J. Eccard [1597] neuerfundene Weife des erfigebachten 
Liebes.) 

Ad Gott man mag wohl ıc. (Felici peccatrici ete.) 
(31b. ift eine für das Lied: „Es wird ſchier der legte Tag 
bherfommen” ıc. bas mit dem obengenannten gleiche Melodie 
bat, für das Ch. B. von 1784 newerfundene Weiſe.) T. 125. 


256. (T. 12.) b. Wunderlich” Ding! find ergangen ıc. 
2580.b. Lob und Preis, Danffagung ıc. (Modulemurdie hodierna etc.) 


T.5. 
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2) An Melodieen älterer Zeit welche die im 16. Jahr: 
hunderte hervorgehende lutherifche Kirche ſich aneignete, und 
ſolchen, weldye fie ſodann in ihrer eigenen Mitte erzeugte, bie» 


Art .280a. (T. 14.) b. Barmberziger, eiwiger Gott ıc. (Angeli et Archan- 

geli etc.) 

» 428a.b. Herr Jeſu Chriſt, der bu ganz freundlich biſt ꝛc. (Adam 
bracht’ uns den Tod ıc, Sanctorum meritis ete.) 
I. Yusdem Geſangbuche von 1566. 

| 1) Ohne Nebenmelodieen. 

x 1. Danfet dem Herrn x. T. 4. 

=» 9b. ch werd‘, erfrewet überaus ıc. (Laetatus sum etc.) 

:= 69. O D wie fehr lieblih ıe. T. 173. 

» 1520, Jeſu Grenz, Leiden und Pein sc. (Zu dem Liebe: Liebet Bott, 
o lieben Leut xc.) T. 358. 

«e 184d. Preis, Lob und Danf fei Gott dem Herm ıc. T. 352, 

: 264. Es hebt fi, fpricht Gottes Sohn ꝛc. T. 115. 

» 4l. Hört die Klag' der Chriftenheit ꝛc. (3u meinem Herrn alleine 

bin ıe,) 
= 475. Der milde, treue Gott ıc: T. 372, 
» 520. Gott woll'n wir loben ıc, (Magnus Dominus etc.) T. 449. 
2) Mit Nebenmelodieen. 

» 275a.b. Chriſtus ift auf Erb’ erfchienen ıc, (Consolater, — 
tor ete.) (Ein ſtarker Held iſt kommen ꝛc.) 

» 299a.b. Ich fahr’ auf, ſpricht Chriſt der Herr ıc, (Ascendo ad pa- 
trem ete.) 

s 303a.(T. 15.)b. Ach Gott, wie Noth ift dem Menfchen fein ſelbſt 
Erfenniniß ıc. 

» ATla.b. Laßt und fingen ıc. 

s 4Tka.b. Hochgelobet feyft du ac. (OD Ausgang von oben ıc, Ave gra- 
tiosa elc.) 

» 477a.b. Der neugeborne König x. 

Außer den hier angegebenen Liedern find allerdings noch andere, meift 
nur iheilweife und mit Übergehung ihrer Anfangeftrophe, fo daß fie nicht 
fogleich zu erfennen find, aus den genannten älteren Geſangbüchern in das 
herrnhutiſche von 1778 übergegangen ; bie in bem Choralbuche von 1784 
dazu gegebenen Melodien find aber nicht ihre älteren, urfprünglichen, fons 
dern man bat diefe Lieder fogleich bei ihrer Aufnahme mit neuen Melodieen 
verfehen, weil die älteren nicht anmuiheten, So hat das Lied: „Der Tag 
vertreibt die finftre Nacht” (Art 1531) zwei moderne Weifen (Art 
254 & b), bie erfle wahrfcheinlich fogleich bei feiner Aufnahme, die zweite 

». Winterfeld, 5, Gef. h. Tontunft. 16 
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tet das Choralbud von 1784 und vier und neunzig, durd- 
weg in moderner Faſſung, ohne Rüdjiht auf ihren urfprüng- 
lichen rhythmiſchen Bau, deſſen Spuren wir eben jo wenig in 
den aus der älteren Brüderfirche fortgepflanzten erfennen. Aus» 
nahmsweiſe ift ver dreitheifige Taft der Melodie des Liedes: 
„Run lob' mein’ Seel den Herren” ıc. erhalten geblieben; ja 
wir finden ihn hin umd wieder auf ſolche Weifen übertragen 
denen er urfprümglich nicht eignet („Nun bitten wir den heil'gen 
Geiſt ꝛc. Warum betrübſt du dich mein Herz“ ꝛc.); Fälle, die zu 
felten vorfommen, um eine allgemeine Folgerung daraus ziehen 
zu dürfen. Nirgend tritt das Beftreben hervor, das eigenthüm- 
liche Gepräge der Kirchentöne durch die Begleitung hervorzu⸗ 
heben, und es bleibt eine bemerfenswerthe Erfcheinung daß in 
neuerer Zeit eben ein Drganift der Brüdergemeine es war 
(PB. Mortimer) der zuerft mit einer lebendigeren und folgereichern 
Anficht diefer älteren Firchlichen Form hervortrat, und die For: 
[hung dafür aufs Neue anregte. 

3) An Singweifen des 17. Jahrhunderts giebt unfer Cho- 
ralbuch ſechs und achtzig, von denen an, bie noch als 
Nachklänge des 16. Jahrhunderts erfcheinen, bis hin zu denen, 


für das Ch.B, von 1784 dazu gefungen; eben auch fir dieſes haben bie 
Lieder: „Ihr Auserwählten freuet euch“ ıc. (Art 514) und „Als Chriſt im 
Fleiſch gelitten” ıc. („Brohlodt und rühmt“ ıc. Art 316) unter Befeitigung 
ihrer älteren Melodieen neue erhalten. Was endlich die Melodie des Liebes ; 
„Die Nacht iſt kommen“ :ıc. (Art 36 d) betrifft, die mit ihm allerdings 
zuerft in dem G. B. von 1566 erfcheint, fo ift deren in bem Vorangehenden 
beshalb nicht gedacht, weil diefes nicht ihre erfie Duelle ift, dieſelbe vielmehr 
urfprünglich eine Gefangformel für das fapphifche Maaß darſtellt. (Anno 
1552. ©. Eb. 8.®, Th. I. Seite 405. 406.) 

Das neben die vorſtehenden Melodiernangaben gefebte Beichen T. mit 
einer baneben lebenden Zahl zeigt an, unter welcher Zahl man dieſe Melo⸗ 
bieen in vierſtimmiger Harmonie und ihrer urfprünglichen Geſtalt in dem 
Werke des Herrn v. Tucher: „Melodieen des evangelifchen Kirchengefanges 
im erften Jahrhundert der Reformation” ıc, (Reipzig 1848) finde. . 
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die aus dem Darmftädter Gefangbuche (1698) jtammend, fchon 
nahe Vorläufer der f. g. Hallefchen darftellen. Bei der bier 
angegebenen Bejammtzahl haben wir jedoch die Melodieen des 
Georg Zofephi zu Liedern des Johann Angelus nicht mit in 
Anfchlag gebracht, weldye die Brübergemeine zugleich mit jenen 
fi aneignete, während die evangelifche Kirche fie meift mit 
anderen neuen vertaufcht hat, feit jene Lieder allgemeineren Eins 
gang in ihr fanden. Nur bei diefen, urfprünglich zu ihnen 
gefungenen Weijen verweilen wir noch an diefer Stelle, als 
einem eigenthümlichen, wenn aud nicht umfangreichen Befig- 
thume der herrnhutiſchen Kirche. 

4) Johann Angelus, jchlägt in feinen geiftlichen Hirten 
Liedern einen Ton an, von dem Zingendorf auf das Lebhaftefte 
berührt wurde. Schon zuvor fahen wir, daß diefer einen nicht 
unbeträdhtlihen Theil jener Lieder in fein Chriftfatholifches 
Singe⸗ und Bet-Büchlein aufnahm, und es darf nicht befrem- 
den, daß er fie auch heimifch zu machen ftrebte in der von ihm 
nen gegründeten Gemeine, in der ihr Ton durch feine eigenen 
und der Seinigen Lieder lange noch fortklang, fo wenig aud) 
die dDichterifhe Begabung des neuen geiftlichen Sängers oder 
feiner Nachfolger an die des Älteren reicht. Drei und vierzig 
diefer Lieder famen allgemacd bei der Brübergemeine in Ge: " 
brauch, manche jedoch nur theilweife und felbft ohne ihre An- 
fangsftrophen, fo daß genauere Bekanntſchaft mit ihnen erfor« 
dert wird um fie zu erkennen In diefer ihrer veränderten Geftalt, 
namentlich derjenigen, in der das fpätere Gefangbud von 1778 
fie giebt. So begann in dem älteren Geſangbuche das Lied: 
„Seid gegrüßt ihr Honiggraben“ mit feiner dritten Strophe: 
„Es ift zwar fonft nichts als Sünden“ ıc. der ſodann 
die Ate, Gte bis 10te, 12te, 14te, 16te, 17te folgte: in dem 


Geſangbuche von 1778 beginnt es mit ber öten, etwas ver: 
16 * 
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änderten: „Sefu, dir fall’ ih zu Füßen“ ıc. der dann 
nur die 7te, 10te und 17te angereiht iſt; von dem Liede: „Zeuch 
uns nad) dir“ ꝛc. ift die legte Strophe: „DO Jeſu Ehrift der 
du mir bift der Liebſt'auf dieſer Erden“ xc. zur erften 
geworben und ihr folgen dann die erfte, dritte und vierte, dieſe 
fegte mit einigen Veränderungen; das Lied: „Spiegel aller 
Tugend” von. dem das G.B. von 1735 mit Ausnahme ber 
zweiten alle übrigen Strophen in ihrer Folge giebt, beginnt in 
dem von 1778 unter Befeitigung der erften mit diefer zuvor 
unterbrüdten Strophe: „Laßin deinen Armen Jefu mid 
erwarmen“, und neben ihr fteht dann mur die legte, beide 
mit leifer Umbildung, wie ihr Zufammenhang als felbftändiges 
Lied fie erheifchte; von dem Liede: „Streuet mit Palmen ihr 
Schäfer und Hirten“ xc. erjcheinen nur die 4. und 6. Strophe; 
etwas verändert, und daffelbe beginnt nunmehr: „Jeſu du 
Hoffnung all’ deiner Geliebten“ x.; das Lied: „Ich 
liebe Gott, und zwar umfonft“ ıc., das von dem Gefangbuche 
von 1735 noch vollftändig gegeben war, finden wir in dem von 
1778 nur noch mit drei Strophen, der Sten, Gten, Tten, und 
es hebt nun an: „Du mein. Erlöfer bifts allein“ x.; 
ein ähnliches Verhaͤltniß tritt hervor bei den Liedern: „Nun 
freut euch ihr Hirten (Menfhen) mit mir” ıc. 
„Meine Seele fhwing did auf behende“ ı. 
(„‚Schwing’ did auf mein Täubelein behende* ıc.) 
welche in der älteren Liederfammfung mit allen ihren Strophen - 
uns begegnen, in der fpäteren nur mit wenigen, eines felbft 
ohne die urfprünglich beginnende :’ jenes erfte nämlich, das die 
2. und 4. Strophe des Dichterd verbindend, nunmehr mit ben 
Worten anhebt: „D Jeſu wie füße bift du“ ıc. während 
das andere, die erfte und fünfte Strophe des urfprünglichen 
Liedes verfnüpfend, zwiſchen beide eine ihm nicht angehörende 
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einfchiebt, die entweder eirtem andern Liede Schefflers entlehnt, 
oder ganz neu hinzugedichtet iſt. Eben dieſes gefchieht auch 
bei dem Liede: „Ich liebe dich von Herzensgrund” ı., von 
dem nur die 2. Strophe beibehalten it: „DO Bräutigam 
wie ift dein Kuß fo füße meiner Seele“ ıc. der ſodann 
eine andre gefellt wird: „Allein nach dir ſteht mein Begier” ıc. 
die nicht von Angelus gedichtet zu fenn fcheint. Bon einigen 
Liedern ift auch wohl nur eine einzelne Strophe geblieben, eine 
entfernte Erinnerung an das Ganze; fo von dem Liede: „OD fo 
haft du nun bein Leben” ıc. allein die 1Ote: „Deine Wun— 
den willich Füffen“ 1; von den Lievern: „Du zuderfüßes 
Himmelsbrod“ ıc. und „Weil ich ſchon feh’ die güldnen Wan- 
gen“ ıc. die ?te jenes erften: „Ich Bin verfhmacdht* ıc. und 
die Ste des andern: „Er ift mein Himmel, meine 
Sonne“ x. u. ſ. w. 

Von dieſen 43 Liedern — beziehungsweiſe Liedſtrophen — 
haben in dem Choralbuche von 1784 nicht alle eine eigene 
Melodie erhalten. Unter den Singweifen die wir dort finden 
rühren 9 von Georg Joſephi her, 14 find aus Freylinghauſens 
Geſangbuche entlehnt, 13 find im Schooße der Brüdergemeine 
entftanden, und 6 unter diefen legten ald Nebenweifen für jene 
entlehnten eben erft für das Choralbuch gefungen; fo daß 13 
Lieder (oder Strophen) auf die Melodieen anderer verwiefen 
werben, und 30 ihre eigenen befigen. Nur jene 9 des Breslauer 
Tonfünftlers haben uns bier zu befchäftigen; bei den als 
Rebenmelodieen in der Brüdergemeine entftandenen machen wir 
an diefer Stelle vorläufig darauf nur aufmerffam, daß auch 
bier bei der Mehrheit verfelben (5) die Erfcheinung ſich wieder: 
holt, daß einer Melodie weicher Tonart fpäter eine neue har» 
ter entgegengefeht ift, die vorausgefegte Vorliebe für die harte 
Tonart bei der Brüdergemeine alfo abermals fich rechtfertigt. 


246 


Nur ein einziges evangeliſches Gefang- und Melodieen- 
budy früherer Zeit — das Saubert » Beuerleinfche 1676, 1690 
zu Nürnberg erfhienene — giebt zu einigen ievern des Johann 
Angelus — Ihrer fieben — die urfprünglich von Georg Joſephi 
dazu gefungenen Melodien. *) Zwei derfelben (die zu dem 
Liedern: „Kommt heraus al’ ihr Jungfranen“ ıc. und „Schau 
Braut, wie hängt dein Bräutigam“ ze.) finden wir in dem Cho⸗ 
ralbuche der Brüdergemeine wieder, ‚die übrigen erhalten in 
dieſem, faft hundert Jahre nad) ihrem Entftehen, zum erften» 
male ihre Stelle. *) Nur vier unter diefen fcheinen ungetheils 
ten Anflanges ſich erfreut zu haben: die zu den Liedern: „Du 
grüner Zweig, du edles Reis ıc. — Singt dem Herrn, nah und 


” ©. Ev. K. G. II. S.509. 
*0) Verzeichniß aller Melodieen des Georg Joſephi zu Joh. Angelus’ 

Liedern in dem Choralbuche der Brüdergemeine von 1784. 

1) Art 3210. Kommt heraus al’ ihr Jungfranen x. (weicher Tonart ; 
unter 321 b eine NRebenweife harter), 

2) ⸗ 279a. Schau Braut wie hängt a, (weicher Tonart; 279 b eine 
Mebenweife harter), 

3) = 3582. Jeſu, dir fall’ ich zu Füßen x. (Seid gegrüßt ihr Honiggras 
ben ꝛc.) Mebenmelodie 358b: beide weicher Tonart. 

4) = Ta. Jeſu ew'ge Somme ıc. (Unter 7 b. c. zwei Nebenweifen, 
gleich der Hauptmelodie harter Tonart, für die 7te [4te] 
Strophe eben diefes Liedes : „Alle deine Gaben“ x.) 

5) = 90b. Du grüner Zweig, du edles Reis ıc. (harter Tonart). 

6) = 3180. D Jeſu, wie füße biſt du ꝛc. (Mum freut euch ihr Hirten mit 
mir 3.) 318b. eine Mebenweife, gleich der unge 
harter Tonart, 

7) = 225. Singt dem Herm nah umb fern sc, harter Tonart. (Umdich⸗ 
tung von Angelus’ Liebe: „Lobt ben Herrn, weit und fern” x. 
durch Dr. Herrnſchmidt.) 

8) = 298. Jeſu du Hoffnung all’ deiner Geliebten sc. (Strewet mit 
Palmen, ihe Schäfer und Hirten ıc.) harter Tonart. 

9) ⸗ 212. Geh auf meins Herzens Morgenflern ac. weicher Tonart. 
(1778, unter Befeitigung diefes Liedes einer einzelnen Stros 
phe 3. Heermanns angepaßt: Eröfftte mir dein — 
Ser ıc. N, 342.) 
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fern ꝛxc. — Jeſu du Hoffnung all’ deiner Geliebten ıc. — Geh 
auf meins Herzens Morgenftern“ ıc. Denn die zweite und dritte 
derfelben ftehen als einzelne Strophen» und Melodieformen da, 
ohne Nebenweifen ;. die erfte und vierte, obgleidy älteren Stro- 
phenarten angehörend („Machs mit mir Gott nad) deiner Güt ıc. 
Durch Adams Fall ift ganz verberbt“ 2c.) die bei vielen Liedern 
des Gefangbudhes von 1778 vorkommen und für die mehre 
Melodieformen vorhanden find, erfchienen dennoch eben für 
Angelus’ Lieder, felbft bei möglicher Auswahl, die am meiften 
geeigneten, und haben als foldye fi erhalten. Bei den zwei 
ſchon in dem Saubert:Feuerleinfchen Melodieenbuche aufgenom⸗ 
menen weicher Tonart, denen in dem ber Brüdergemeine neue 
aus harter gegenübergeftellt werben, hat wohl die Vorliebe für 
diefe legte den Ausfchlag gegeben, und den neuen den größeren 
Beifall gewonnen. Bei den Liedern: „Sefu dir fall' ich zu 
Fühßen“ x. und „DO Jefu wie füße bift du“ ıc., beide nur einmal 
vorfommender Strophenformen, die fein anderes Lied des Ger 
fangbuches mit ihnen theilt , und deren jeder eine neue Melodie 
gleicher Tonart gegemübergeftellt ift, der erften eine weicher, 
der -zweiten eine harter, dürfen wir annehmen, daß es die melo» 
diſchen Formen gewejen, die feinen dauernden, mindeſtens 
nicht allgemeinen Beifall gefunden haben. Aus dem Borhan- 
denfeyn fogar zweier Nebenmelodieen gleicher (harter) Tonart 
für das Lied: „Jeſu ewge Sonne“ ıc. dürfen wir endlich feinen 
Rüuͤckſchluß ziehen auf den größeren oder minderen Beifall den 
die eine oder andere gefunden, denn die beiden Nebenweiſen find 
nur für eine einzelne Strophe des genannten Liedes. beftimmt 
(„Alle deine Gaben“ ıc.) und, wie es fcheint, Iediglich zur Aus« 
wahl, da fie einander im Ganzen fehr nahe ftehen, die zweite 
höchſtens eines etwas wärmeren Tones ift, und die Wahl der 
einen oder der andern, namentlich bei ven Singftunden, wohl 
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nur durch den Zuſammenhang bevingt worden ift, in den dieſe 
einzelne Strophe mit anderen ihr gegemüberftehenden durch den 
Liturgen gebracht wurde. 

Ein großer Theil der Melodieen G. Joſephi's ift durch 
Befeitigung nur hinüberleitender und ſchmückender Zwifchen: 
Hänge vereinfacht, der dreitheilige Takt aber, wenn er durch 
eine ganze Singweife vorwaltete, beibehalten. Wo er jedoch 
mit geradem wechjelte, — wie in den Melodieen der Lieder: 
„Du grüner Zweig“ ꝛc. und „Geh auf mein’s Herzens Morgens 
ftern“ ıc., in welchen der Aufgefang breitheiligen, der Abgefang 
geraden Taktes iftz und: „Singt dem Heren nah und fern? ıc., 
wo ein gleidyes Verhaͤltniß obwaltet, nur daß die Schlußzeile 
den ungeraden Takt des Aufgefanges wieder ergreift; — da 
ift diefer Wechfel mit durchgängig vorwaltendem geradem Takte 
vertaufcht, und eine Vereinfachung auch dadurch erftrebt. 

5) Unter den dem 18. Jahrhunderte angehörenden Melos 
dieen des Choralbuches von 1784 ftammt bei weiten die Mehr- 
zahl, ihrer 97, aus den beiden Theilen des Freylinghaufenfchen 
Gefangbuches, diejenigen mit eingerechnet, welche dort Liedern 
des 3. Angelus gefellt, und von daher in jenes Choralbuch 
aufgenommen find. Aus anderen Quellen als-diefen find nur 
zehn im Ganzen geichöpft, doch mit jenen zumeift gleichen Ges 
präges. Erwägen wir nun, daß auch unter den dem 17, Jahr⸗ 
hunderte angehörenden Weifen mehre aus den legten 25 Jahren 
diejed Zeitraums herrühren, namentlich aus dem Darmftädter 
Gefangbuche von 1698 entlehnt find; daß der fentimentale, 
myſtiſch⸗ enthuſiaſtiſche Ton, der in ihnen wiederflingt, eben fo 
den Melodieen des ©. Jofephi eignet, mit einem Zufage des 
Zändelnden, der auch jenen nicht fremb iſt; fo erfcheint Diefe 
Richtung in dem früherer umd fpäterer Zeit entlehnten Theile 
unſeres Choralbuches offenbar am ftärkiten vertreten, und es 
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darf und nicht befremden, ihn eben jo bei demjenigen vorwalten 
zu fehen, der in der Mitte der Brüdergemeine entflanden ift, 
wenn auch mit einer eigenthümlichen Bärbung, wovon fpäter zu 
teben feyn wird. Denn ehe wir diefen eigenen Erzeugniffen der 
neuen Verbrüderung näher treten, haben wir unferen Blic zu 
richten auf die in fo merkwuͤrdiger Eigenthümlichfeit entwidelte 
geiftige Geftalt ihres Stifter, deren nähere Betrachtung allein 
und den mächtigen Einfluß erklären fann, den feine Richtung 
auf dem Gebiete Firchlicher Frömmigkeit auf diefelbe geübt hat, 
felbft über fein Leben hinaus; eine Einwirfung, die ihn bes 
fähigte, ver von ihm gegründeten Gemeinfhaft das Gepräge 
ſelbſt feiner eigenften Perfönlichfeit aufzuorüden, das wir in 
Allem erfennen, was aus ihr hervorging, alfo auch in ihren 
geiftlichen Liedern und deren Singweifen, 

Ludwig Graf Zingendorfwar am26. Mai 1700 zu Dres» 
den geboren, um eine Zeit, wo die fromme geiftliche Erwedung, 
die man als Pietismus zu bezeichnen pflegt, in fräftigem Aufs 
blühen begriffen war. Seine Altern beiderſeits waren biefer 
Richtung zugethan ; ald nad) dem frühen Ableben feines Vaters 
feine Mutter, zu einer zweiten Ehe fehreitend, den nod) in den 
erften Kinderjahren ftehenden Sohn der Erziehung feiner Groß» 
mutter, der verwittweten Frelinn v. Gersdorf, anvertraute, ges 
langte er in ein mit Spener und den Häuptern der Hallefchen 
Geiftesgenofien eng befreundetes Haus, deſſen Gefinnung und 
Stimmung ihn gleich der Luft umgab die er athmete, fein 
geiftiges Leben erhielt und erquidte. In diefer Umgebung ent» 
widelte fi) bei ihm ein inniger, traulicher Verkehr mit dem 
Heilande, der ihm je länger je mehr zum unentbehrlichiten 
Lebensbebürfniffe wurde. War er doch gelehrt worden, ihn, der 
um des Heiled der Sünder willen, alfo auch des feinigen, 
Menſch geworben , als feinen Bruder zu betrachten, mit dem er 
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in gefchwifterlicher Hingebung umgehen, ſich nicht fcheuen dürfe, 
ihm auch das Kleinfte vorzutragen, wodurch er fich befchwert 
fühlte; ihm, der ja alle Mübfeligen und Belavenen, ohne 
Unterfchied ihrer Perfonen oder Beſchwerden, zu fich gerufen 
habe, fie zu erquiden, der felbft bi8 zum Tode gehorfam gewefen, 
um fie der höchften Güter theilhaft zu machen. So ſchloß er 
denn einen Bund mit ihm, wodurch er fich ihm weihte; als 
Kind drüdte er ihm feine Gefinnungen, feine Bebürfniffe, in 
kleinen Briefen aus, er gelangte allgemady zu der Übergeugung, 
daß „fein einziger und wahrer Confident“ ihn nirgend eine Fehl: 
bitte thun laffe, wo es um das Heil feiner Seele ſich handle. 
Diefer enge Verkehr mit dem Erlöfer, nicht.etwa ein myſtiſch— 
phantaftifcher, durch lebhaft erregte Einbildungsfraft genäbrter, 
in Geſichten und außerorbentlichen Erfheinungen fih Fund» 
gebender, fondern ein auf dem Grunde feiten Glaubens und 
ernſter Zuverficht beruhender, blieb ihm bis zu den legten Stun: 
den feines irdifchen Lebens; und wie er, zufolge einer Mitthei⸗ 
lung an die Seinigen in diefen ernften Augenbliden, zuvor 
gewohnt geweſen war, jedes Begegniß feined Lebens, zumal 
jede Krankheit, als einen Wink des Heilandes zn betrachten, 
Demjenigen nachzuforſchen, was zu feiner inneren Befjerung 
dadurch in ihm gewirkt werden folle, umd indem er dieſem 
Winfe willigen und thätigen Gehorfam leiftete, auch alsbald 
der leiblichen Heilung ſich erfreuen durfte; fo erfannte er das 
Herannahen feines Heimganges zu dem Heren daran, daß dieſer 
nun ihm nichts mehr verweife, daß er ihm Freudigfeit und jene 
Zuverficht gebe, die auf völligem Einverftehen mit ihın beruhe. 
Als er in feinen Fräftigften Jahren fich entfchloffen hatte, den 
geiftlichen Stand zu wählen, als er zu deſſen Antritte ſich an- 
fhickte, ging (zufolge eines fpäteren Befenntniffes) in feinem 
Herzen etwas Befonderes vor. „ALS ich in die genaue Unter: 
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ſuchung meiner Belehrung kam (fagt er), merkte ih, daß in der 
Rothwendigkeit des Todes Jeſu und dem Löfegelde ein befon- 
deres Geheimniß und große Tiefe liege, wo die Philofophie 
zwar fteden bleibe und nicht weiter könne, die Bibeloffenbarung 
aber unbeweglich darüber halte. Das gab mir neuen Aufſchluß 
in Die ganze Heilslehre, davon id) an meinem Herzen die erfte 
felige Probe machte, und dann an dem Herzen meiner lieben 
Brüder und Mitarbeiter, da es beflieb. Und feit dem Jahre 
1734 — dem fiebenten nad) dem Einverftändniffe über die erften 
Gemeineordnungen zu Herrnhut — wurde das Berföhnopfer 
Jeſu unfere eigene und öffentliche und einzige Materie, unfer 
Univerfahmitiel wider alles Böfe in Lehre und Leben, und 
bleibts in Ewigkeit.” Hieraus entwidelte ſich Die Gewohnheit 
der wieberholten gläubigen Betrachtung der Todesgeftalt des 
Heilandes, feiner Wunden, und vor alfen derjenigen, die der 
Speerftich des Kriegsknechtes in der Seite des ſchon verichie- 
denen Heilandes geöffnet hatte, der vor den übrigen eine befon- 
ders hohe Würbigfeit beigemeflen wurde; Andadten, in dem 
Berlaufe einer Reihe von Jahren freilich zu ſchwärmeriſcher 
Übertreibung gefteigert, doch bei der eigenthümlichen Art Zins 
zendorſs, die Schrift zu empfinden, nicht ohne bibliſche Grund» 
lage. Als Jirael wider den Herrn gefrevelt hatte in der Wüfte 
(fagte er fi), fandte diefer feurige Schlangen unter das Volk, 
von deven Biffen ein großer Theil defielben ftarb; nachdem das 
Bolf aber Mofe mit Reue fi) genaht, feine Sünden befannt 
und um Erledigung von diefer Plage gefleht hatte, richtete dieſer 
eine eherne Schlange auf, deren Anblid die Verwimdeten wieder 
heilte (Mof. IV, 21, 3.8. 9.). Der Heiland felbft aber ſprach 
zu Ricodemo in jener Nacht, wo diefer ihn heimfuchte: „wie 
Mofes in der Wüfte eine Schlange erhöhet hat, alſo muß des 
Menſchen Sohn erhöhet werden, auf daß alle die an ihn glau—⸗ 
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ben nicht fterben, fondern das ewige Leben haben“ (Ev. Zoh. 
IH. 14. 15.). Werden wir durch foldye Schriftworte nicht hin⸗ 
gewiefen auf die tägliche ernfte Betrachtung der am Kreuze er: 
höhten Leidensgeftalt unferes Erlöfers? iſt nicht jedes Zeichen 
feiner Martern, feiner Verhoͤhnung, für uns eine unerfchöpfliche 
Duelle, wie der ficherften Heilkraft, fo des feligften Entzüdens ? 
Johannes, der mit des Heilandes Mutter unter feinem Kreuze 
Rand, verfichert mit wahrhaftem Zeugniffe, daß er felber ge- 
fehen, wie auf den Speerfticd, des Kriegsknechts aus der Seite 
des Schon Erblichenen Blut und Waffer geronnen fei (Ev. Joh. 
XIX. 33—37.), und an einem anderen Drte (I. Joh. V. 
6— 8.) bezeuget er, daß Jeſus Ehriftus gefommen fei mit 
Waſſer und Blut; daß Dreie zeugen auf Erden, der Geift, das 
Wafler und das Blut, und daß diefe drei beifammen feien. In dem 
zehnten Capitel des erften Gorintherbriefes im 4, Verſe, erinnert 
Paulus die Gemeine, daß die Väter in der Wüſte einerlei geift- 
lichen Tranf getrunfen, von dem geiftlichen Geld, welcher mit 
folgete, welcdyer war Ehriftus. War er nun der Fels, dem der 
erquidende Strom lebendigen Waflers entquoll, fo war er eben 
wiederum aud das ſchitmende Geftein, in deffen Höhlen und 
Ritzen die durch den Feind verfchüchterte Taube fich verbarg 
(Hohelied II. 14.), von dort-aus der lieblich lockenden Auf: 
forderung des Freundes horchend ; wo fände die bange, fündens 
belaftete Seele, die unter diefem Bilde uns dargeftellt. wird, 
eine mehr fihere Zuflucht, als vor allem in dem Wundenmale 
ihres Heilandes, durch das in geheimnißvoller Weife feine Sen: 
dung bewährt wird, nahe feinem Herzen, das ihm brach gegen 
fie, daß er fich ihrer erbarmte? (Jerem. XXXI. 20.) — Bon 
diefem Mittelpunfte feiner Theologie ging demnach Zingendorfs 
geiftliche Liederdichtung aus, und wenn er zuweilen auch in 
feinen Liedern den Ton der Propheten und der Offenbarung 
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anftimmt, fo doch viel öfter noch den des vertraulichen Sich- 
gehenlaffens, an den er, feinem Heilande, Bruder und Freunde 
gegenüber, feit frühen Jahren ſich gewöhnt hatte, ja bis hin 
zum Gebrauche der im gemeinen Leben gangbaren Ausdrücke 
und Umgangsformen, felbft jener Sprachmengerei, die im Eon. 
verfationstone der höheren Stände Damals allgemein geworben 
war, und auch jenen geheimnißvollen Dingen gegenüber fich bei 
ihm nicht verleugnet. Er findet, daß bei „vem Meditiren des 
großen Planes, den Zefus in feinem Kirchrevier führe”, die 
Gemeine von nichts mehr „infpirirt“ werde, ald von feinem 
‚„bauswirthlichen Handel’; daß alles „nach feinem Zimmer. 
ſchurze“ gemeffen werden müffe, bei dem er ſich „das liebe Brot 
faum konnt' zumege bringen’; das mifche fi überall hinein, 
niemand fünne ed mehr laſſen; und nun heißt es weiter: *) 

folls ſchon vom Lamm gefungen feyn, 

muß man ed dabei faflen: 

was dad Herz frappiren fann 

wenn ſichs befinnt, und ſiehe 


indivifibel, inconfus 
in einem point de vue ae. 


Denn durch die Beratung, daß fo Großes habe gefchehen 
fönnen an und vermittelft folder äußeren Nievrigfeit, werde der 
unſchmachkhafteſten Speife „das feel’ge Condiment“ ge 
währt, und vollends fomme man außer fid) der letzten Wunde 
gegenüber, die der Gekreuzigte durch den Speerſtich empfangen 
habe; was man ba erbeute, wife fein Engel jo wie der Dichter, 
der num fchließend ausruft: Ehr fei der heil’gen Seite! — 
Das Höhlen Harmirt, die Wunden Divertiren ihn; **) 
er weiß in feiner Wundenlitanei (1949, Anh. 12,) fein Ende 


®) N. 2195. V. 4. Zugabe zu dem 12. Anhange (©. — 
o) Anhang XII, 1937. 
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vühmender, liebfofender Worte zu finden zu ihrem Preiſe; er 
nennt fie „würdige, Bundes», liebfte, Wunder, fräftige, ger 
heime, Klare, funfelnde, hole, Purpur⸗, faftige, nahe, warme, 
weiche, heiße, ewige, unjere Wunden“; Schmergenswunden, 
„ven Lamm empfindlich, und eben darum zur Eur fo gründlich 
und fo probat“; niedliche — „fo zart, fo zierlich, ihr feid fo 
Kindern proportionirlidy zum Bettelein” ; er macht fih ganz heis 
miſch in ihnen, er fingt (Eben da 1894): 
Ich leg’ mich in die Höhl vom Speer 
bald in vie Läng, bald in die Queer ı. 
und ferner: 
— wäre nicht noch Arbeitlaft 
mir von ihm felber aufgepaßt, 
fo thät’ ich nichts als effen, 
und könnte übern Wunden roth 
der übrigen Geſchwiſter Noth 
und meines Amts vergeflen, 
weil ich, deucht mich 
bei den Riten ſtill zu figen inclinire, 
und darauf botanifire ıc, 
‚Das vierfache Nägel-Löchelein, den allerliebften Seitenfchrein” 
befingend, ruft er aus (V. 3.): 
Das conquerirt kein Potentat 
was fo ein armer Sünder hat 
dems Seitenloch gehöret ıc. 
Gr preif’t ſich felig felbft vor den Engeln in dem Beige diefer 
Ruheſtätte; er bittet das Lamm, das Lämmlein, nicht übel 
zu nehmen, daß er vor diefem Anblide vergehe, daß er bei 
ſolchem Glücke ganz verftumme; er -fingt (1864, V. 7, 8.): 
Reine Geifter, euch gelüfl’t es 
in den Rig hinein zu fchau’n ; 
Aber dieſe Hoͤhl', ihr wißt es, 
ift fürs Sünderherz gehau’n. 
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Diefe Lammes Ereatürlein . 

die betrübten Sünderlein 

haben Macht, ald Wunpenthierlein 
in dem Loch daheim zu ſeyn. 


Ja, daß wir das Berftummen, fid) Berlieren, das völlige Ver: 
gehen im Anblide der Wunden des Erlöfers in ganz wörtlichem 
Sinne zu nehmen haben, davon überzeugt uns die zweite 
Strophe des Liedes (Anh. XII. 1945): „Wie fchön leuchtet der 
Wundenftern“, deren Abgefang ganz ausſchließend durch das 
Wort „Wunden“ gebildet wird, das in diefer einen Strophe 
allein vier und zwanzigmal ums begegnet, weil der begeifterte 
Sänger faum ein anderes mehr zu ftammeln weiß, 

Bei Belegenheit eines Eheliedes erinnert der Dichter ſich, 
es ſei eben Schabbes, man folle audy um die Synagoge ſich be: 
fümmern, die Erftlinge Juda's diefer Erquidung theilhaft zu 
machen ftreben, man möge wünfchen 

— daß manch’ Rabbi bald heißen mag 
ein Tolah = achler (ein von dem Öefreuzigten Genährter) am 
Seitenfadh ıc. 
Er fährt dann fort: 
Inzwiſchen freut uns unfer Ruf, 
der uns zu Kreuzeöluft:Böglein ſchuf, 


daß wir unſer Neſtchen im Loch durchgraben 
Selig und niedlich gefunden Haben ıc. 


und in den vertraulichften Worten werden Gott Vater und 
Sohn, und der heilige Geift (nach Zingendorfs Theologie die 
Mutter der ®läubigen) um Erhörung gebeten in dem Ausrufe: 


Gott Papa, Mama und Bruder Lamm 
Blaf’ auf dreieiniglich deine Flamm'! ıc. 


Wir durften nicht Anftand nehmen, den Stifter. der Brüder 
gemeine in der feltfamen Ausdrudsweife dieſer feiner Lieder 
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vorüberzuführen, die mit dem durch ihn jener VBerbrüderung fo 
wichtig gewordenen Theile feiner Verſoͤhnungslehre in nächftem 
Zufammenhange ftehen; am wenigſten aber fürchten wir, man 
werde argwöhnen, ed habe damit der Schein des Lächerlichen 
auf feine würbige Geftalt geworfen werden follen. Den fchrift: 
mäßigen Grund feiner Anfiht, die Art, wie fie allmählig 
ſich gebildet, haben wir dargelegt, ehe wir auf diefe Einzelheiten 
eingingen; das Übertriebene, Tändelnde, Schiefe feiner Bilver 
zumal fönnen wir wohl feinem ungeläuterten Gefchmade, feinem 
Mangel an wahrer dichterifcher Begabung beimeffen, verbunden 
mit der Sorglofigfeit im Ausdrude, die aus der großen Leichtig« 
feit hervorging, womit er feine Gedanken in gereimte Zeilen 
zu faflen vermochte, nicht aber einer inneren Verfchrobenheit, 
ober falfchen Srömmigfeit. Das Bild der Taube in den Feld« 
Löchern, in den Steinrigen, erfcheint als ein edles in dem Zu« 
fammenhange wie das Hohelied es bietet, woher es von ihm 
gefhöpft wurde; indem er aber an die Stelle jener die fündige 
Seele fegt, indem er dem Bergungsorte der Berfchüchterten die 
Seitenwunde des Gefreuzigten unterfchiebt al8 Zuflucht der 
Seele, ald den Drt, wo fie ihre Nahrung finde, wird er verlei» 
tef, feine dichterifchen Bilder der Vermwefung zu entlehnen, 
und eben in Bezug auf den, der die Berwefung nicht geſehen 
hat. Die Wundenthierlein, die Wundenwürmlein — und fo nennt 
er die in der Seite des Herrn weilenden heilbedürftigen See« 
fen — entftehen und finden ihre Nahrung allein in verwefen« 
den Wunden; die fogenannten „Kreuzesluft « Bögelein“ werden 
eben durch diefen feltfam zufammengefegten Namen als ſolche 
bezeichnet, die der Geruch der Berwefung dahin leitet, wo 
fie ihre Agung finden; und wie widerlich müffen uns bei 
ſolchen nicht abzuweifenden Beziehungen Ausdrücke erfcheis 
nen, wie: 
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das Wundenleden muß ihnen fchmeden, 
Eifen und Trinken bis zum Verfinten, *) 


oder Fragen an die ſich Nährenden, wie die folgende, und die 
darauf gegebene Antwort: 
Sagt an ihr Thierlein, wie ſchmeckt es euch? 
* Ach, fagt ihr, lieblich, ach ohn' Vergleich ! 
Unſer Lebtage ift und nichts faftger, 
und nichtö gefunder und wunderhaftger, 
ins Herz gefahr'n ıc. **) | 


Sind dagegen nicht alle Bilder der Schrift, zumal die ver 
Gleichnißreden unferes Heilandes, aus der Fülle des reichen 
Naturlebens genommen? die Lilien des Feldes, reicher ge: 
ſchmückt ald Salomo in feiner ganzen Herrlichkeit, die ohne 
ihr Zuthun der Herr durdy den Thau feines Himmels ernährt 
und erhält; das Saamenkorn, das nicht Frucht bringen, nicht 
neues Leben aus ſich erzeugen fann, es erfterbe denn, das fein 
Gedeihen findet je nach dem Boden, der ed aufnimmt; das un— 
fheinbare Senfforn, das zur mächtigen Pflanze aufiproßt? 
Wird uns hier der Blick geöffnet in den ganzen Reichthum der 
fchaffenden Kraft, fo müflen wir dort erft den guten Willen des 
Berftändniffes von demjenigen hinzubringen, was durch das 
Bild nicht belebt werden kann, fondern ihm erft als Grläus 
terung dienen muß; und nur biefed entgegenfommende Ber: 
ftehenwollen fann und fchügen vor dem Widerwillen,, mit dem 
wir uns fonft hinwegwenden würden. Zinzendorf ift hier ein 
Gleiches gefchehen mit jenen Emblematifern des fpäteren 17. 
Sahrhunderts; dieſe brachten dem Auge Bilder entgegen, die 
nur im Munde des Dichters, ohne ſinnliche Anſchauung, Wahr: 


> 2134. B. 3. 
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v. Winterfeld, 3. Gef. H. Tonfumft. 17 
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beit haben konnten ; Jener vergißt die nicht abzumeifenden Fol- 
gerungen, die das Ausmalen eines dichterifchen Bildes erzeugt, 
wodurch es bier in das Widerliche verzerrt wird. 

Tritt nun in den Liedern Zinzendorfs, deren Gegenftand 
Dasjenige ift, worin er ein „befonderes Geheimniß, eine große 
Tiefe, den Mittelpunkt aller Lehre“ erfennt, jenes vertrauliche, 
von der Rede des gemeinen Lebens nicht weit entfernte Sich« 
gehenlaffen hervor; wie viel mehr müffen wir darauf gefaßt 
ſeyn, es da zu finden, wo fie mit anderen Gegenftänben fich bes 
fchäftigen ! 

In dem dritten Buche des zweiten Theiles feines Heinen 
Brüdergefangbuches, das er „Herzendgefpräche* überfchrieben hat, 
dem 3. Abfchnitte defielben, den er „füße Thränen nach Ehrifti 
Seel“ nennt, findet fi) eine einzelne Strophe, worin er dem 
Heilande mit feinem Leben, feinem Wandel fich zu weihen ver» 
heißt, *) mit folgenden Worten: 

Einigs Herze! das foll meine Weide 

und mein Himmel feyn allbier, 

dir zu leben, dir allein zur Freude, 

beiner Anfiht zum Plaifir. 

Bin ich gleich kein Held, viel audzuftehen, 

mag mird darum gleichwohl immer geben 

blutigs Herze, wie du willt, 

bis ich meinen Lauf füllt! 
Ein anderes Lied (Anhang XTI. 2085.), das mit Weglaffungen, 
Veränderungen und dem Zufage einiger vermittelnden Strophen 
Gregors noch in das Geſangbuch von 1778 (454) übergegangen 
it, deſſen Anfang in feiner ältern Oeftalt auch Varnhagen 
(S. 286.) in feine Lebensbefchreibung Zinzendorfs aufgenom⸗ 
men bat, giebt den Verfuch des Dichters, in einer Reihe von 
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Bildern einzelne Augenblide aus dem Leben des Heilandes ſich 
zu vergegenwärtigen. Der Eingang Diefes Liedes, in feiner zwei⸗ 
deutigen Wortfaffung gleicy dem mancher anderen ohne Zweifel 
höchft befremdend , konnte freilich wohl dem geiftreichen Lebens» 
befchreiber Beranlaffung werden zu dem Ausſpruche, daß in ihm 
„das grobe Eſſen und die verbächtige Imagination alle Schick- 
lichkeit überfteige”. Im dieſer Beziehung bei dem Liebe zu ver: 
weilen, fann um fo weniger unfere Abficht jeyn, als wir da- 
durch zugleich von dem Hauptgegenftande unferer Betrachtung 
und entfernen würden. Denn bier gilt e8 eben mur zu zeigen, 
welcherlei Bilder aus dem irdifchen Dafeyn des Erlöfers der 
Dichter hervorruft, damit er ihn und vorführe in feiner menfch: 
lichen Geftalt ald einen uns in Allem Gleichen, bis auf die 
Sünde, als unferg wahrhaften, jede Schwäche mit ung thei: 
(enden Bruder. Diefe feine Abftcht zu erfennen, müflen wir den 
Eingang des Liedes, wie auch deſſen fpätere Bearbeitung gethan, 
zuvor alles Fremdartigen entfleiven, womit dann zugleich das 
Verdächtige und die Schidlichfeit Beleivigende von ſelbſt dahin- 
fällt. Als Meinung des Dichter geht alddann Folgendes her- 
vor: wenn ich meinen Heiland im Eacramente empfange, feine 
befeligende Nähe in meinem Innern empfinde, fo befige ich ihn 
am Volltändigften. Aber auf diefe Weife kann ich fein nicht 
fortwährend genießen, und was id, in vielen Augenbliden meis 
nes Lebens demnach entbehren muß, kann nur die Betrachtung 
feines heiligen Dafeins in jedem feiner einzelnen Pulfe durch 
Thätigfeit der Einbildungsfraft mir erfegen. Diefe Betrachtung 
wird dann durch 31 Strophen fortgeführt, bis Yin zum Diberge, 
wo mit wenigen Andeutungen ‚das -von dem Grlöfer für die 
Sünde der Welt bezahlte Löfegeld dem eigenmächtigen Buß: 
fampfe des Suͤnders gegenübergeftellt wird. Wir heben nur 


wenige Strophen hervor aus dem Ganzen, welde den darin 
17” 
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vorwaltenden Ton und deflen Duelle in dem Gemütbe des 
Dichters deutlich erfennen lafien. Nachdem diefer von der 3, 
bis zur 8. Strophe das Kind Jeſum in einzelnen Greignifien 
feiner früheren Jahre betrachtet hat, ruft er aus: 
Wenn ichd mit der Idee des Gottes aller Götter 
jo feh im Neglige, geplagt von einem Vetter, 


gebrüdt von einer Muhm, — ein, armen Kindelein 
gewöhnlichd Martertfum — fo möcht’ ich Eli! ſchrei'n ıc. 


In foldyer Art, fortfchreitend von der Kindheit des Erlöfers bis 
zu feinem männlichen-2eben in Lehre und Wunderthat, nament- 
lich bis zu der Erwedung des Jünglings zu Nain, feinen 
Thränen bei dem Grabe des von ihm daraus zum Leben wieder 
bervorgerufenen Lazarus, fährt der Dichter nun fort: 

Wenn ich das Herzel ſeh im feiner Gottheitd:Größe, 

jo denk ich, ich vergeb; und wenn ichs wieder mefje 


nach feiner Menichlichkeit, fo kann kein Menich fo Klein, 
fo blöde zu der Zeit, als wie dos Herzel ſeyn. 


Je nun, fo mag ed auch mit feiner Gottheit bleiben, 
wo feine Gottheit brauch’ ; die Gottheit will ih gläuben, 
die MenfhhHeit will ih fehn, denn mein Immanuel 
fann auch für Menfch beftehn nach Geiſt und Leib und Seel. 


Auch in Zinzendorfs Lehr- und Glaubensliedern, wenn⸗ 
glei weniger, tritt ein foldyer Ton hervor, doch ift ihr Aus: 
druck meift gehaltener; fo in- dem Liede: „Chriften find ein 
göttlich Volk“ ıc. und „Errettet werden wollen, ift unfer Sollen“. 
Wo er aber dann wieder in die bequeme Umgangsfprache zurüd: 
fällt, wird diefe umfoauffälliger. So in dem Liede: „Gewiß wer 
feinen Heiland liebet”, deſſen zweite Strophe Derer gedenkt, 
die Jefum Chriftum nennen und doc feinem Herzen fern find, 
denen ed an der gründlichen Kenntniß ihrer ſelbſt gebricht, die 
alfo auch nicht um Gnade flehen, fondern (wie es dort heißt): 
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— meil Fleiih und Blut commode 
und ſichs nicht gerne fauer macht, 

ein Chriſtenthum auf feine Mode 
erwählen, daß die Welt erdacht. 


Manches ift allerdings von Zinzendorf in feinen Liedern 
als Auswuchs und Übertreibung erfannt, manche find von ihm 
felber gänzlich unterbrüdt, manche erheblich verändert worben. 
Auch fpätere Überarbeitungen, namentlich bei Herausgabe des 
Gefangbuches von 1778, haben auffallende Ausdrüde befeitigt 
und mit anderen vertaufcht, Vieles aber hat dennoch, als mit 
dem Ganzen des Liedes, ja der gefammten Geiftesrichtung der 
Gemeine zu tief verwachfen, ftehen bleiben müffen ; in nicht fels 
tenen Fällen hat auch die in derfelben fo gangbar gewordene 
Redeweife des Stifterd, namentlich fein Gebrauch von Fremd: 
wörtern, nad Art der Umgangsfprache feiner Zeit, bei ver: 
fuchten Verbefferungen unbewußt fich wieder eingefunden. *) 
Bei aller Umgeftaltung,, bei dem Ausſcheiden manches Einzel: 
nen ift dennoch das Ganze in Richtung und Ton daffelbe ger 
blieben; Beides hatte die Gemeine unzweifelhaft durch ihren 
Begründer empfangen, den fie ehrte als Wohlthäter vieler ein- 
zelnen ihrer Glieder, der fie allegeit nach dem von ihm erforfch- 
ten und erfannten Willen ihres unfichtbaren, auserwählten 


2) S. z. B. die 3, Strophe des Liedes (N. 827, 1735) „Gewiß, wer 
feinen Heiland liebet* ıc. : 
Zwei Dinge find die meine Seele 
der Seligfeit entgegenführ'n : 
das erſte ift die Wundenhöhle, 
wenn wir uns ba hinein verlier'n sc. 
Statt deffen N. 391. 1778: 
Nichts Fan gewiſſer unfre Seelen 
der Seligfeit entgegen führ'n, 
als wenn wir zu den Wundenhöhlen 
des Gotteslamms uns retirir'n ıc, 
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Hauptes geleitet hatte, jenes Hauptes, das auch fie, nad) feinem 
Borgange, als ihren Bruder, ihren treuften Freund und zu⸗ 
verläffigften Vertrauten erkennen follten , deffen Nähe fie durch 
manche, in tremem Andenfen gebliebene Gnadenheimſuchung 
erfahren hatten, *) Inhalt, Form, Ton der Lieber bildete ſich 
nothwendig allem Diefem zufolge, und wie nahe die Geftaltung 
der Melodieen verfelben Damit zufammenhängt, wird nicht erft 
einer ausführlichen Beſprechung bedürfen. 

Der Melodieen nun, die feiner der von und zuvor an- 
gegebenen Abtheilungen als ihrer Quelle untergeorbnet werden 
fönnen, und für die wir dieBorausfegung in Anſpruch nehmen, 
daß fie im Schooße der Brüdergemeine entitanden, find 144 im 
Ganzen. Ein ſolches nur negatives Zeugniß über ihren Ur⸗ 
fprung würde für fich allein freilich nur einen fehr untergeord« 
neten Werth haben. Es ſtehen ihm jedoch andere von größerem 
Gewichte noch zur Seite, ja, für einen, der Hälfte der an« 
gegebenen Gefammtzahl nahe fommenden Theil, ein ausprüd- 
liches, zweifellofes. Chriftian Gregor, der Herausgeber des 
Ehoralbuches von 1784, bemerft nämlich in feiner Borrebe: 
bei einigen Melodiearten, die nur aus einer einzelnen Mer 
lodieform beftänden, wozu es viele Rieder im Gefangbuche gebe, 
könne mander Sänger eine Abwechslung in Anfehung der Me« 
lodie wunſchen, fonderlicd wenn es mitunter alte Lieber treffe, 
die feine vorzügliche Melodie, und zuweilen in ihren Berfen 
auch nicht einerlei Scanfton hätten. „Diefen Wunſch zu er- 
füllen (fügt er hinzu) find diefen Arten in gegenwärtigem Choral: 


°) ©, ben noch als Gebächtnißtag in der Gemeine gefeierten 13. Aus 
guft 1727, wegen befonderer Gnadenheimſuchung ber Gemeine in Herrn: 
hut bei dem heil. Abendmahl in der Kirche zu Verihelsborf ; den 13. Novbr. 
1751, wegen feliger Erfahrung des Alteftenamtes Jeſu bei der Brüder: 
Unität ıc. 
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buche über 60 ganz neue Melodieen beigefüget, und ſolche vorne 
zwiſchen dem Baß⸗ und Difrant-Schlüffel mit einem * bezeichnet 
worden.“ Bon dieſen Melodieen erfahren wir alfo auf das Be- 
flimmtefte, daß fie erit für das Choralbuch der Brüdergemeine 
und zunaͤchſt für deren alleinigen Gebrauch entftanden, wahr: 
ſcheinlich feit 1782, wo die Ausarbeitung jenes Buches durd) 
einen Synodalbeſchluß angeordnet wurde, und dürfen Gregor, 
ber durch eben diefen Beſchluß den Auftrag dazu erhielt, aller 
Wahrfcheinlichkeit nach für deren licheber annehmen, Ich zählte 
61 diefer Melodieen,, unter denen nur elf weicher Tonart vor: 
fommen, etwa ein Fünf» oder Sechstheil aller; doch erregt es 
Aufmerkjamfeit, daß gegen die fonft durchgängig beobachtete 
Gewohnheit, in vieren diefer Fälle eine neue Melodie weicher 
Tonart einer vorhandenen aus harter gegenübergeftellt wird.*) 
Nur eines der damit bedachten Lieder (das Gerhardſche: „DO 
Welt ſieh bier dein Leben“) fcheint durch Inhalt und Ton nahe 
Beranlaffung dafür geben zu können, da für feine Strophenart 


*) Art 465, Jeſu rufe mich ic. 
'z 775, Beige mir bein Angeficht ıc. (Run das alte Jahr iſt hin ıc.) 
: 79. O Welt, fich hier dein Leben ıc, 
= 1894, Seitdem das Lamm am rauhen Kreuz gebüßet x. _ 
Die übrigen Fälle des Borfommens von Melodien weicher Tonart unter 
ben bier befprochenen find folgende: 
Art 20%. Auf dem ew'gen Felſen ſtehen ıc. 
= 96°, D Herne Gott in meiner Noth ıc. 
s 1095, Ach Jefu meiner Seelen Freude ıc. 
= 136°, Erwünfchte Zeit, wann wirft du doch erfcheinen ıc. 
« 149. Selig if ein reines Herz ıc. 
» 241. Ach blutiger Immanuel ıc. 
= 269. Jeſu laß mich mit Berlangen ıc. 
Don allen andern genügt es, die (Strophens) Art anzuzeigen, 1b. 25, 5b, üb, 
To, 8b, 125, 165. 175, 186, 19%, 316, 55b, 59=-b, 745, 966. 996, 107», 
1094-e-f, 1106, 112b, 1265. 1296. 2066.0. 208b-*, 2165, 2286. 2545, 
2565, 2585, 260«, 2715, 2755, 2795, 2805, 2995, 303%, 318%, 3215. 3245. 
A285. ATib, 4746, 477, 
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(79), die in 55 Liedern des Geſangbuches vorwaltet, nur zwei 
Melodieformen außer der neuen vorhanden find, und beide 
harter Tonatt; etwas mindere ein zweites: „Seitdem das 
Lamm am rauhen Kreuz gebüßet“, deſſen Singart (189) ſechs 
Liedern gemeinfam ift, und außer der neuen Gefangsform 
deren drei begreift, zwei harter, eine weicher Tonart, welche 
legte wegen der daltyliſchen Zeilen des auf fie ausdrücklich ver- 
wiejenen Liedes (Schönjter Immanuel ꝛc.) wenig anwendbar 
ift auf andere von abweichender Zeilenbildung; am wenigften 
die andern beiden, deren erftem (Jeſu, rufe midy”) in feinem 
Strophenbaue (Art 46) nur noch ein zweite von ähnlichem 
Tone und Inhalt („Zefu, höre mich“) zur Seite ift, das zweite 
aber, ein Neujahrslied („Nun das alte Jahr ift hin“ ꝛc.) ganz 
einzeln dafteht in feiner Singart (77), und da fein Inhalt zur 
Freude auffordert, eher feine ſchon vorhandene Weife harter 
Tonart zu erheifchen fcheint, als eine neu dazu gefungene 
weiche; wie denn auch das urfprünglicd, dieſer Art angehörende 
ältere, in dem Geſangbuche von 1778 nicht wiedergebrachte 
Lied („Zeige mir dein Angeficht edler Nazarener“) deffen Inhalt 
liebevoll:freudige Sehnſucht ausbrüdt, in der Älteren Melodie 
feinen völlig genügenden Ausdrud finden zu müſſen fcheint. - 
Gelegentlich kommen wir zurüd auf einzelne diefer Fälle; der 
Urſache ſolcher Abweichungen im Allgemeinen nadyzuforfchen 
fann nicht frommen, ald Ausnahmen durften fie jedoch nicht vers 
ſchwiegen werben. | 

Melodieen dreitheiligen Taftes finden (mit alleiniger 
Ausnahme zweier Fälle,) unter diefen für das Choralbuch durch 
Gregor gefungenen ſich nicht weiter. Diefes Buch entftand zu 
einer Zeit wo die früher ſchon auffeimende Anficht, daß diefe 
Taftart dem Erufte des Heiligthums mißzieme, immer mehr 
Anhänger gefunden, wo man ihr zur Liebe felbft ältere Melo— 
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dieen hierin umgeändert hatte, wo man die Dreitheiligfeit nur 
da noch beibehielt wo der daktyliſche Versbau fie zu gebieten 
ſchien. Diefer Art find die beiden, oben angedeuteten Fälle: der 
eine bei Joh. Angelus’ Liede: „D Jeſu, wie füße bift du“ ıc. 
(Art 318) wo die neu erfundene Gingweife Gregors der ur: 
fprünglichen Georg Joſephi's nicht nur in der Taftart fich 
anfchließt, fondern aud in den Grundzügen ihrer melodifchen 
Formen, denen fie nur lebhaftere, ausdrudsvollere Wendungen 
zu geben ſucht; der andere bei dem alten Liede: „Weltlich Ehr' 
und zeitlich Gut“ ꝛc. Von diefem hat das Geſangbuch von 1778 
nur drei Strophen (mit Unterdrüfung der beginnenden) auf 
genommen, die Ate, Ste und Ste; zu ihnen giebt zwar das Cho— 
ralbuch von 1784 (Art 129 a) die ältere Melodie des Melchior 
Bulpius (1604), ftellt ihr aber (unter Art 129b) eine zweite 
gegemüber. Denn die zweite der aufgenommenen Strophen, die 
Ste des urfprünglichen Liedes, hat einen von den andern ab» 
weichenden Bau, dem jene ältere Singweife nur in der Form 
dreitheiligen Taftes anzubequemen war: 


Ein gut Gewifjen allein 
ift beſſer als Edelgeſtein 
und köſtlicher denn Gold ır. 


In dieſer Geſtalt wird fie denn, unter Beibehaltung ihrer melo« 
difchen Bortichritte, zum bequemeren Gebrauche dem Buche noch 
mitgegeben, und wir gewinnen die Überzeugung, daß in beiden 
Fällen nur der Nothwendigkeit nachgegeben ift in Wahl einer 
für geiftliche Weifen ſonſt nicht gebilligten Form. 

Was den Werth diejer vorausfeglih Gregorfchen Melo— 
dieen betrifft, fo bemerfen wir vorläufig, daß feine unter ihnen 
ju den ausgezeichneten gerechnet, gefchweige denn den vorzüge 
lichern des erften Jahrhunderts der Kirchenreinigung verglichen 
werden darf. Das Gepräge gefunder, frifher, nachhaltender 
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Kraft trägt Feine derfelben, den meiften unter ihnen eignet der 
Ausdruck hingebender Demuth, ja wir möchten fagen behag⸗ 
lichen Begnügtfeyns. Zuweilen tritt dad Beftreben hervor, ältes 
ren Weifen nachzugehen, namentlich da, wo eine Melodie harter 
Tonart einer ſchon gangbaren aus weicher gegenübergeitellt 
wird; der Sänger ſucht alsdann diefe legte hineinzubilden in 
die neue Tonart, wie er unter andern feine neue Weife für das 
Lied: „Jefu meine Freude“ ıc. der älteren Grügerd möglichft zu 
verjchmelzen getrachtet hat, nur daß fie jenen Ausprud des 
Heiteren gewinne, den nad) feiner Überzeugung die Worte des 
Liedes erheifchten, und der mit der weichen Tonart nicht vers 
einbar iſt. Sein Berfuh, einer fehr beliebten Singweife 
(Art 228 a): „Wie fchön leuchtet der Morgenftern” ıc. eine 
zweite melodifche Form gegemüberzuftellen, damit diefe eine für 
18 darauf hingewiefene Lieder des Gefangbuches nicht allein 
angewendet werden dürfe, ift Fein glücklicher geweſen ; es ift ihm 
bamit eben fo wenig gelungen wie früheren Sängern des 17. 
und 18, Jahrhunderts bis hinab zu Joh. Sebaftian Bach (in 
Schemelli's Gefangbuche), die für Lieder diefer beliebten Stro- 
phenart, aber eines dem heiter feftlihen Tone der gebräuchlichen 
Melodie nicht entfprechenden Inhalts, eine neue Gefangform zu 
erfinnen fuchten. Überhaupt konnten Gregors, dem Volfstone 
mehrentheils völlig fremde Weifen nur einer im Geſange durch 
die Singftunden wohlgefchulten Gemeine dargeboten, und in 
ihr heimifch werben. Ein großer Theil derfelben bewegt ſich 
mehr ſprung ⸗ als fchrittweife; fo auch die eben angeführte, in 
deren legter Zeile felbft ein abwärts gehender Fortichritt durch 
eine Feine Septime ſich findet, der auffallender noch in einer 
andern (Art 160: „OD der alles hätt’ verloren“) fogar inners 
halb von 4 Melodigzeilen zweimal erfcheint, in der erften und 
der legten; wie denn Quarten⸗, Duinten» und Sertenfprünge 
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in allen häufig vorfommen (Art 19b, 31b, 46h, 55b, 112b, 
189 du. a. m.). 

Wiefern diefe Melodieen in der Gemeine dauernden An- 
lang gefunden haben, würbe ein außerhalb derſelben Stehen- 
der nur durch längeres Verweilen in ihrer Mitte beurtheilen 
fönnen; daß fie aber fich nicht über die Grenzen derfelden hin: 
aus verbreitet haben, darf nad dem Gefagten uns nicht 
befremben. 

Bei den neben den befprochenen 61 Melodieen ftehenden 
83, die wir, eben wie dieſe, in der Mitte der Brüdergemeine 
entftanden glauben, nur in den früheren Jahren ihres Befteheng, 
ift dieſer Anficht zunächft die Thatfache zur Seite. daß Feine der- 
felben in der bedeutenden von ung durchforſchten Anzahl von 
Melodieenbühern der evangelifchen Kirche uns begegnete. 
Unterftügt bis zu einem hohen Grade der Überzeugung wird fie 
aber noch durch Umftände anderer Art. Drei diefer-Melodieen 
gehören Liedern an, die — ganz oder theilmeife — aus den 
Gefangbüchern der alten Brüderfirche gefchöpft find, nicht aber 
foldhen, die auch die Intherifche Kirche fich aneignete;*) Lieder, 
deren ältere Melodieen, weil fie feinen Anklang fanden , fofort 
befeitigt wurden, denen neue zu geben daher ein Bedürfniß 
wurde, Eben fo deutet das Berhältniß der übrigen Melodieen 
zu ihren Liedern auf eine neu angeregte, tonkünſtleriſch fchafs 
fende Thätigfeit begabter Gemeineglieder. Einunddreißig gehö- 
ren Liedern Zingendorfs,**) neunzehn folden, deren Dichter 
Glieder und Beamte der Brüdergemeine waren, ***) drei folchen, 





©) Art 254%, 316. 514. 

92) Art 9x, 20%, 26. 30%, 56. 824, 97. 14leb, 146%. 155%, 159, 161. 
163°-b, 166. 167=-b, 178. 185%-b. 206. 209. 237. 238. 240. 242. 2343. 249. 
425. 5758, 

900) Art 4. 365, 37%, 8Qb-t-e, 83%, 1845, 189, 204. 217%, 291, 337%-b, 
422. 483, 515b-*, 
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die mindeftens im Sinne diefer Verbrüderung gebichtet find; *) 
vier find zu Liedern ded 16. Jahrhunderts gegeben, an bie 
Stelle ihrer älteren gleichzeitigen, **) fünf zu Liedern Paul 
Gerhards, ***) vier zu Gefängen des Johann Angelus +) 
anftatt ihrer älteren oder fpäter gangbar gewordenen, vierzehn 
endlich für Lieder des Freylinghaufenfchen Gefangbuches, das 
entweder andere dafür gebracht, oder jene Lieder, ohne ihnen 
eigene Singmweifen zuautheilen auf andere gleichen Maaßes, 
ältere oder neuere, verwiefen hatte. ++) 

Das Berhältniß des Borfommend der weichen Tonart 
gegen das der harten ftellt fih auch hier zu Gunften diefer 
legten heraus ; kaum ein Fünftheit der Geſammtzahl aller gehört 
jener an, mehr als vier Fünftheile dieſer (16:67). Der drei- 
theilige Taft erfcheint zwölfmal, nicht immer in firengem Sinne 
nur da, wo er durch daftylifche Verfe geboten wurde, wie wir 
bei näherer Betrachtung einiger diefer Weifen finden werden; 
ein einziges Mal nur begegnet uns ausnahmsweife der Wed): 
fel des geraden und vreitheiligen Taftes in derfelben Singweife ; 
Melodieen triplirten Taftes fommen nicht vor. 

Ein Theil diefer Singweifen find, weil bereits Firchenüblichen 
Strophen angehörend, neben andre gebräuchlichere geftellt ; 
andere, wenn auch folden Strophen eignend, führen doch die 
Anfangszeilen der Lieder, denen fie eigends beftimmt find, als 
Überfchrift; andere find für Strophen die in Zinzendorfs und der 
Brüder Liedern zum. erftenmale erfcheinen neu gefungen, wei⸗ 





8) Art 398, 56%, 111. 
80) Art 18°. 1506, 151.0. 
©08) Art 14%, 1516, 152°. 165%. 2145, 
+) Art 11x. 824, 172. 285. 


44) Met 16r. 1904, 91°, 92°, 115%. 140°. 1645. 167. 182, 184°. 
2105, 2124, 295. 
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fellos alfo in der Mitte der Gemeine entftanden. Über ihre 
Erfinder mangelt uns jede fichere Kunde, nur Bermuthungen 
jtehen ung zu Gebote. Am früheften, fchon bei der erften Feft- 
ftellung der neuen Anordnungen für die @&emeine, wird Tobias 
Friedrich, Zingendorfs Geheimfchreiber, und genannt als 
wefentlich mitwirfend bei Einrichtung der Singftimden ; fpä- 
ter, jeit 1739, Johann Friedrich Franke, ebenfalls Schrei» 
ber des Grafen und Direktor der Gemeinemufif, thätig bei 
Anordnung des Londoner Geſangbuchs; Ludolf Ernft 
Schlicht ald Prediger in deutfchen und englifchen Gemeinen 
der Verbrüderung, und ihnen durdy feine Dichter: und tonfüuft- 
lexiſche Gabe dienend; endlich der Erfinder der fchon beſproche⸗ 
nen neueren Melodieen für das Choralbuh von 1784, 
Chriftian Gregor, Mitglied der Brüdergemeine feit 1742, 
Mufifpireftor derſelben, aud) Hausvater und Rechnungsführer 
in dem Haufe des Grafen Zingendorf bis zu deffen Tode, 47 
Jahre fpäter Biſchof. Den .Antheil des einen und des andern 
diefer Männer an den 83 älteren Melodieen des zulegt erwähn- 
ten Buches mit Sicherheit herauszufinden dürfte faum mehr 
möglich ſeyn, nur Gregors Urheberſchaft läßt ſich durch Vers 
gleichung mit denen die wir durch ihn ſelbſt als die ſeinigen 
kennen muthmaaßend feſtſtellen,“) inſofern wir bei.den einen 
wie den andern eine gleiche Art der Melodiebildung erkennen. 
Um einen Überblick des eigenthümlichen Gepräges aller dieſer 


?) 3. 2. 92a (Mein König ſchreib' mir bein Geſetz ꝛc. Frl. Mel. 
[92b] gegenüber). 11556 (Wie herrlich ifts ein Schäflein Chriſti wers 
den 2c.). 151 h (u P. Gerhards Liede: Befiehl du deine Wege ıc.). 164 b 
(Nebenmelodie zu dem Liebe: Der lieben Sonne Licht und Pracht ıc.). 167 
(D du Liebe meiner Liebe ıc., gegenüber Frl, Mel. zu diefem Liede [167 e]). 
184b (Ich feh in bangen Bußideen ı.). 210b (Breuet euch ihr Ehriften 
alle ıc. Mebenmelodie zu der älteren Hammerſchmidts aus weicher Tonart 
für diefes Keimannſche Lied) u, a. m, 
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vorausfeglich am früheften aus dem Schooße der Brüdergemeine 
bervorgegangenen Singwelfen zu gewinnen, werden wir eine 
Anzahl derjelben mehr im Einzelnen zu betrachten, und um 
dabei mit völliger Sicherheit vorfchreiten zu fünnen uns vors 
zugsweife an diejenigen zu halten haben, deren bisher nicht 
firhenüblihe Strophen ausfchließend in der. Brüdergemeine 
heimijch geworden und geblieben find, wie fie denn auch wur 
mit Liedern des Stifterd und der Glieder derfelben erfcheinen. 
Dadurd) wird bei andern eine der völligen Sicherheit fehr nahe 
fommende Überzeugung von ihrem hertnhutiſchen Urfprunge 
dennoch nicht ansgefchloffen. So fann unter andern eines ber 
beften Lieder Zingendorfs: „Ehriften find ein göttlich 
Volk“ rc. auch nach der Melodie von Tribbechovius (1678 bis 
1712) Liede: „DO du Hirte Ifrael“ ıc. gefungen werben (155 a); 
über feine eigene, fodann (155b) folgende Weife ift aber nicht 
feine Anfangszeile gefegt, fondern nur die Bemerkung, daß das 
zuvor genannte auch diefer zweiten Melodie anzupaffen fei. Den- 
noch leidet es feinen Zweifel, daß diefelbe vorzugsweife jenem 
Liede Zingendorfs angehöre, nicht dem älteren, das unter ven 
darauf hingerwiefenen einzeln dafteht, während die große An- 
zahl der übrigen eben nur von Gliedern der Brüdergemeine. 
oder von ihrem Stifter herrührt. 

Unter den Liedern Zingendorfö von bisher unge wöhn« 
lihen Strophen, die deshalb auch neueMelodieen erheifch« 
ten, wenn man nicht länger mit den Nothbehelfen ſich begnür 
gen wollte deren wir bei Gelegenheit des ſ. g. Marcheſchen 
Geſangbuches (1731) gedachten, find mehre, deren Strophen: 
bildung ihnen ausfchließend eigen geblieben if. Zu 
ihnen gehört zunähft 

1) das Lied „Immanuelis Land“ (Art 237), deflen 
Melodie wegen ihres, zumal gegen das Ende hin häufig ſprung⸗ 
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weifen Fortfehritts und fonftigen Gepräges von Gregor herzu« 
rühren fcheint.*) Es handelt von der Zucht des heiligen Gei- 
tes und verweif’t bei feinem früheften Erfcheinen (Anh. XI. 
1823) auf die Melodie eines andern (eben da 1832): „DO Mut« 
ter, auf die Art wie feine Mütter find“ ꝛc. das im Einflange mit 
einer lange verfochtenen Lieblingsanficht Zinzendorfs, welcher 
zufolge der heilige Geift in der Dreieinigfeit die Mutter der 
Släubigen darftelle, deſſen Muttertrene befingt. Das Gefang- 
buch von 1778 hat beide Lieder unterbrüdt, das Chotalbuch 
aber die ältere Überfchrift deshalb beibehalten, weil durch fie 
und die Zahl der Singart an welche die Gemeine ſich gewöhnt 
hatte, die Melodie am ficherften bezeichnet wurde. Das einzige 
derfelben zugetheilte Lied des neuen Gefangbuches: O Herr 
Gott heil'ger Geift“ x. (N. 815) von Zingendorf ift eine Um— 
arbeitung zweier Strophen der letztgenannten beiden früheren 
Lieder. | 

2) Das zweite, in der fortlaufenden Zahl der Singarten 
dem vorigen folgende Lied Zingendorfs (Art 238): „Troft der 
Heiden nimm uns mit” ıc. giebt bei feiner ebenfalls ein: 
zeln ftehenden fechszeiligen Melodie zu Feiner weiteren Bemer: 
fung Anlaß, als daß in ihrer dritten Zeile die Wendungen der 
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vorhergehenden zweiten ſich wiederholen, wie wir bei biefen 
berenhutifchen Melodieen öfter noch finden werben. 


3) Die 240. Singart, wie die beiden vorangehenden, 
eignet nur einem Liede des Geſangbuches von 1778 (N. 163) : 
„Ave Gott Schöpfer mein“ xc., mit der Anfangszeile von 
defien 2. Strophe: „Ave du Shmerzgensmann“ ıc fie 
überfchrieben ift. Sein Inhalt läßt und fofort eine der Brüder: 
gemeine eigne Art der Andacht erfennen, ein Gebet bei dem vom 
Kreuze abgenommenen Leichnam Chrifti, erinnernd im Gepräge 
(auch der ganz heiteren Melodie) an das Lied bei der Krippe 
des Herrn: Resonet inlaudibus ete. oder audy: „Jofeph lieber 
Joſeph mein, hilf mir wiegen mein Kindelein“ ıc. felbft bis auf 
jenes „Sya” ıc. das am Schluffe der 2, Strophe erfcheint, und 
zur Wiederholung Hinter einer jeden der folgenden beſtimmt zu 
feyn fcheint. In dem Tone des Ganzen, nicht aber in den ein— 
zelnen, fonft ganz verfchiedenen Wendungen der Melodie, wird 
man diefe Nebeneinanderftellung begründet finden, die auch 
dur die 4. Strophe des Liedes fich rechtfertigt, die wir des— 
halb hier folgen laſſen: 


Die Leiche Jeſu Ehrift 
haben fie wohl gefüßt 
Joſeph und Nicodem 
fie ag auch fo bequem 

- bald wie zu Betblebem. 
Mutter Mariä Gruß 
war wohl ein naffer Kup 
auf Herz und Hand und Buß, 
Aber wie mocht's den dreyn 
und Johanni feyn 
über dem Leichlein ! 
(Eya, Aröſt euch Gott !) 
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Auch hier wiederholen ſich die melodiſchen Wendungen zweier 
nebeneinander flehender Zeilen, der dritten und vierten, ver 
fünften und fechften, wie wir denn, eben wie bei der zuerft ange: 
führten Melodie, fo auch bei diefer, die Hand Gregors zu erfen- 
nen meinen, 


4) Das der 243. Eingart eben wiederum ausfchließend 
zugerwiefene Lied: „Dem heiligen Blut des Herrn zu 
gefallen“ :c. ift in dem Geſangbuche der Brüder von 1778 
(N. 150) wo ed 24 Strophen enthält, ſchon um die. Hälfte 
gekürzt: in dem 12, Anhange zu dem Gefangbudhe von 1735 
(N. 1956) wo es zuerft erfcheint, zählt e8 deren 48.*) Ohn- 
erachtet diefer Abfürzung und der Veränderung einiger zu aufs 
fallenden Ausdrüde der älteren Faffung hat es im Ganzen fein 
früheres Gepräge bewahrt. Zingendorf foll ed einem neueren 
Proceffionsliede nachgedichtet haben ; ob mit Beibehaltung ſei⸗ 
ner Melodie? ift dabei nicht angeführt, audy erfennt man in 
diefer vielmehr den Ton und die Wendungen der Gregorfchen, 
bis auf die Wiederholung einzelner diefer legten. **) Den Preis 


9) Die neuere Bearbeitung biefes Liedes läßt die Strophen nicht mit 
bloßen Lüden in ihrer urfprünglichen Reihe einander folgen: fie find, wie 
nach ſtehend, georbnet : 

1(1),2(5),3 (4), 4 (2), 5 (8), 6 (13), 7 (14), 8 (18), 9 (19), 10 
(25), 11 (26), 12 (28), 13 (30), 14 (31), 15 (32), 16 (35), 17 (40), 18 
(41), 19 (42), 20, eine ganz neu gebichtete, eingeſchobene Strophe, 21 (45), 
22 (7), 23 (46), 24 (47). 





v. Winterfelo, 3. Geich. h. Tontunft. 18 
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der vor allen heilig gehaltenen Seitenwunde des Herm feiern 
die 19. und 22. Strophe, wie denn ſchon die 2te verkündet, daß 
dem Preife ver Wunden und aller Zeichen. der Marter des 
Heilandes das Ganze geweiht fei. Der mit Daftylen unter 
mifchte Bau der Liedftrophe hat hier vorzugsweife die Wahl 
des 3 Tafıs für deffen Singweife bedingt und deren etwas tanz- 
oder marjchhaftes Gepräge herbeigeführt, wenn dies nicht 
theilweife noch mit der früheren Beftimmung des Liedes zufam: 
menhängt. 
>) Die Melodiedes Liedes: „Die Gottes Seraphim“x. 

(Art 249) ift, wie es ſcheint, urfprünglich nur für den mehr: 
ftimmigen Gefang eines befchulten Chors beftimmt geweſen; 
ihre Wendungen geben es deutlich zu erfennen, In der Geſtalt 
wie das Lied im 12. Anhange (N. 1877) erfcheint, als einzelne 
Strophe, lautet e8: 

Die Gottes Cherubim erheben ihre Stimm 

Funkelnd von Blig und Strahl! 

Ihr Lied ift, wenn ichs fagen darf, 

Dazu fpielt mehr ald eine Harf: 

Ehre dem Seitenmaal ! 
In dem Gefangbuche von 1778 (N. 1600) ift es bis zu drei 
Strophen erweitert, ein „Heilig“ in herrnhutiſchem Sinne, 
gleich jenem Iutherifchen „Jefaia dem Propheten das geſchah“ xc.; 
die erfte Strophe ift dem Preife des Vaters geweiht, die zweite 
des Lammes, des Verföhners, die dritte der Seitenwunde. Ob 
die Singweife, die einzige unter allen, in der «bei ver legten 
Zeile) nad) dem geraden Tafte der breitheilige eintritt, jegt von 
der Gemeine gefungen wird — was nicht ohne Schwierigkeit 
feyn würde — oder im MWechfel mit einem Sängerchore, fo 
daß jene nur in die Schlußzeile einftimmte, weiß ich nicht 
zu fagen, 
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6) In dem Ehoralbuche von 1784 hat die Melodie der 
425. Art, eine einzelnftehende und wie alle vorigen nur auf ein 
einziges Lied anwendbare, aus den zuvor angegebenen Grüns 
den ihre ältere Überfchrift behalten: „Wie fauer ift doch 
das menfhlihe Joch“ ꝛc. während von den urfprünglidh 
fünf Strophen dieſes Zingendorfichen Liedes die wir in dem 
Geſangbuche vorn 1735 (N. 841) finden, nur die legten zwei in 
das fpätere von 1778 übergegangen find, fo daß ed nun an 
hebt: „O denkt doch an den der gar nichts ver: 
ſehn“ ꝛc. (N. 887). In dem daltyliſchen Baue feiner Stro: 
phe findet der vreitheilige Takt feiner Singmweife augenfchein- 
lich feine Beranfaffung; diefe, ohme beſtimmte Abgrenzung eines 
Aufgefanges durch wiederholte Stollen , läßt denfelben doch als 
durch die fünfte Zeile gefchloffen ahnen, fo daß die drei legten, 
deren melodiſche Wendungen in der jechften und fiebenten gleich 
find, als Abgefang demfelben gegenüberftehen. *) 

Wenden wir und uun zu folden ungewöhnliden Stro- 
phengattungen des herrmhutiichen Kirchengefanges, deren An- 
wendung nicht aufeinzelme Lieder,bejdhränftgeblie- 
ben ift, fondern in denen mehre Lieder gedichtet worben find; 
jo ift eine der reichhaltigften derfelben, wem fie auch nur auf 
eine Melodieform befchränft geblieben ift, 
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1) die Nſte; das Geſangbuch von 1778 verweiftt 21 
feiner Lieder auf dieſelbe. Das vorzüglichfte derfelben ift Zin- 
zendorfs Lied; „Du unfer auserwähltes Haupt” x. 
mit weldyem er (unter N. 973) die 12 Anhänge feines Gefang- 
buches von 1735 beginnt, von defien 30 Strophen das fpätere 
von 1778 nur 12 beibehalten hat, die drei erften, die 7te, bie 
19te His 26fte. Dennoch trägt diefe Strophenart mit Recht 
nicht die erfte Zeile jenes Liedes als Überfchrift, fondern die des 
Liedes von Gottfried Arnold: „Wie Schön ift unfers Königs 
Braut“ ıc. weil fie zuerft bei diefem vorfömmt; wenn aud die 
bier erfheinende Melodie derBrüdergemeine angehört. Denn 
jene auf fie verwiefenen Lieder rühren bis auf ihrer drei *) alle 
von Dichtern der Brüdergemeine ber, und diefe drei, urfprüng- 
lich auf die Strophe des Iutherifchen: „Vater unfer im Himmel« 

reich“ ıc. gebichtet, Haben durch Beränderung ihrer beiden Schluß» 
geilen ihr erft anbequemt werben müflen. Sind nämlid von 
ihren ſechs iambifchen Zeilen die erften vier audy, wie bei jener, 
achtſylbige, fo doch nicht die beiden legten, welche zehn Sylben 
oder fünf Jamben enthalten. Für je zwei und zwei Zeilen hat 
die Singweife immer diefelben, (bis auf den legten Übergangs: 
ton) einander vollfommen gleichen Wendungen; eine Art der 
Melodiebildung die wir bereits bei einigen der zuvor betradh« 
teten Weiſen vorfanden, und die hier mit Stätigfeit als Grund: 
form des Ganzen durchgeführt ift. **) 

2) Die Strophe des Zinzendorfichen Liedes (Art 56): 
„Ich wills wagen, :|: von der Jefus Treu” ıc. ift 
©) Go wahr ich lebe ſpricht dein Gott x. 3. Hermann. 


Ad fehet, welche Lieb’ und Gnad' ıc. Meuf. 
Run efien wir das Ofterlamm ıc. Koitfch. 
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noch fieben andern, doch nur der Brübergemeine angehörigen 
Liedern mit ihm gemein. Sie wäre, abgejehen von ihrer Melo- 
die, eine fiebenzeilige ungewöhnlichen Bäues’(troch. 4545 || 
779 ||) würde fie nicht ausgedehnt zu einer elfzeiligen durch 
das herrfchende Wohlgefallen an Wiederholung, wie melodifcher 
Wendungen in andern Fällen, fo hier einzelner Liedzeilen, ja 
am Scluffe einer wie der andern zugleich, indem die Endworte 
des Liedes faft den ganzen Aufgefang der Singweife wieber- 
bringen. *) 


3) Ganz ähnlicher Bildung, wenn auch ohne Wort- oder 
Zeilenwiederholungen, ift die Weiſe des Zinzendorfichen Liedes 
(Art 159): „Der Sabbath ift ums Menſchen wils 
len” ıc. die unter diefer einen Melodieform noch ſechs andern 
von ihm und den Seinigen gedichteten Liedern gemeinfam ift. 
Ihre iambifche Strophe ift eine achtzeilige (8 6861| 88 8 6); 
die beiden letzten Zeilen des Abgefanges bringen die Wendungen 





Ich wills wagen, ich wills wargen von ber Je = fuss Treu 
was zu fargen, was zu ſa⸗gen bie fih täg⸗ lich meu 






ber Gesmeisme, der Ge⸗ meisne drum ver = bumz dem fei. 
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des Aufgefanges unverändert wieder, und Die beiden erften 
ftellen völlig gleiche nebeneinander. | 

4) Die 161. Art‘, in einer einzigen Melodieform fünf Lie: 
dern Zinzendorfs gemeinſam, ift mit der eriten Zeile feines 
Liedes: O ihr aus erwählten Kinder” xc. überfchrieben, 
das mit elf Strophen in dem Geſangbuche von 1735 erſcheint 
(N. 969), in dem von 1778 (N. 1647) nur fechs derfelben 
wieberbringt. *) Die Überfchrift des Abfchnittes in welchem 
ed in feiner früheren Geftalt und begegnet: „Won der Stadt 
Gottes und dem Liede des Lammes“ drüdt feinen Inhalt bün- 
diger aus als die fpätere. Auch hier finden wir einen den ſchon 
beiprochenen Weifen ähnlichen melodifchen Bau. Die melodi- 
hen Wendungen der legten beiden Zeilen, wie des Auf: fo des 
Abgefanges, find einander. gleich, eben fo die der beiden erften 
diefes legten; in jenem wird durch eine frühere kurze Zeile der 
Gedanfe nur angedeutet, den die fpätere, längere, und dan 
volltändig hören läßt. Diefe Art melodifher Würze hat die 
Eingweife jedoch ganz willführlich in die Liedftrophe hinein» 
getragen, denn diefelbe Hat nicht elf Zeilen wie jene, ſondern 
nur acht; die fürzeren Melodiezeilen werden durch Voraus— 
nehmen und Wiederholen von vier Sylben der ten, Aten und 
Bten Liedzeile erft gebildet in meift ganz beveutungslofem Spiele. 
Ein etwas befchleunigter Vortrag giebt diefer Singweife das 
tanzhafte Gepräge, das auch die 56. Art (f. vorher) an ſich 
trägt. **) 

°) Die erfle und 2te, Ate, Ste, Gte (bev jedoch ftatt ihres Abgefanges 
ber der 7ten gegeben iR) und Alte Strophe des urfprünglichen Liedes. 


©) 
„en cn) 


— — une 


D ihr aus⸗ er⸗ wählstn Kins der ihr Jung » frausen 
D ihr träsgen Ü = ber » wine ber wer ift — un ⸗ ter 
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5) Die 185. Singart ift in dem Gefangbuche von 1778 

29 Liedern gemeinfam (darunter 11 einzelnen, ja felbft halben 
Strophen [N. 1198, 1301} die nur den Abgefang der vollitän» 
digen bringen); alle den Stifter der Brüdergemeine, feiner 
Gattin, feinem Sohne Chriftian Renatus, oder Gliedern dieſes 
Vereines angehörig, fo daß mit Sicherheit gefchloffen werden 
darf, auch die zwei Melodieformen die fie unter fich begreift 
feten diefem Kreife entftammt. Die erfte verfelden (185a) ift 
mit der Anfangszeile eines Zinzendorffchen Liedes -überfchrieben, 
deffen erfte Strophe wir folgen laſſen; eine ver glüdlichften des 
Ganzen, in der der Dichter weniger als in den andern mit der 
Sprache zu kämpfen hatte (1109): 

Herr und Ültfter deiner Kreuggemeine 

die du unausfprechlich liebſt, 

und fo oft und gnabenvoll ihr beine 

Freundlichkeit zu merken giebſt; 

Fühleſt du ihr filled Herzensſehnen? 

Sieheſt du von Liebs- und Sünderthränen 

ihre Augen naß und roth? 

Ja, du hochgelobter Gott ! 
Wir erfennen fofort in diefer Strophe das Gegenüberftehen eines 
vierzeiligen Auf: und Abgefanges, jener erfte von zwei wiederkeh—⸗ 











ibe Jung = frauen -alls zu=mahl 
eo neher ausser Zah der da ſaumet ſchlaft und 


träumet wißt ihr micht was euch ge = bühzret und was 
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renden Zeilen(10,7), wodurch auch die Wiederholung ihrer me: 
lodifhen Wendungen bedingt wird, wogegen dieſer letzte je zwei 
gleiche (10, 10 || 7,7), melodiſch übereinfommende Zeilen neben« 
einander ftellt, deren letzte den Gefang der Schlußzeile des Auf- 
gefanges wiederbringen ; eine in mannichfach wechjelnder Weife 
in ber Brüdergemeine jehr beliebte Art melodifcher Ausgeftal- 
tung. Die zweite Melodieform (185b) ift mit der erften Zeile 
eines ſchon früher im feiner Anfangsftcophe mitgetheilten Liedes 
bezeichnet (N. 1332): „Einige Herze, das foll meine 
Freude“ ıc. Bon der erften gänzlich abweichend — bis auf 
die Wiederholung der melodifchen Wendungen beider Anfangs- 
zeilen der Strophe — bringt jede ihrer Zeilen einen mufifas 
liſch volllommen felbftändigen Gang; daneben ift fie eine der 
wenigen weicher Tonart, die ſchon dadurch vor der Mehrzahl 
der übrigen fid) auszeichnet. Gehen wir dem Inhalte des Liedes 
nad) dem fie hier angeeignet erfcheint, fo würden wir die vor- 
hergehende Melodie vielleicht für daſſelbe paffender halten, wie 
die eben befprochene für das diefer zugetheilte Lied; eignet den- 
noch ein jedes diefer Lieder in der Gemeine herfömmlich der: 
jenigen über der feine erfte Zeile fteht, worüber ich nicht unter« 
richtet bin, fo beruht dies auf eigenthümlicher Empfindung 
worüber fid) weber rechten, noch davon beftimmte Rechenfchaft 
geben läßt. So viel ift gewiß: wenn die eine beider Melodieen 
mehr eines heiteren, die andere eines büfteren oder doch weiches 
ten Gepräges ift, fo fehlt es unter den auf fie verwiefenen 
Liedern, bei der Mannichfaltigkeit ihres Inhalts, ja, dem 
Borwalten derjenigen unter ihnen, die von dem Leiden und den 
Wunden des. Herrn handeln, nicht an Gelegenheit von der einen 
und der andern einen angemeſſenen Gebrauch zu madyen. 

6) In der 206. Art werden und unter a. b. c. drei Melo» 
dieformen gegeben für fieben Lieder Zinzendorfs und der Sei- 
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nigen; die erfte eine früher bereits in der Brüdergemeine hei- 
mifche Form, die beiden andern, ihrer Bezeichnung zufolge, für 
das Chotalbuch von 1784 durch Gregor erft neu erfunden. Die 
ältere ift mit der Anfangszeile eines von Zinzendorf in ber 
Gemeine frei aus dem Herzen gefungenen Liedes überfchrieben,. 
das der 9. Anhang zu dem Gefangbudhe von 1735 mittheilt 
(N. 1456), und deſſen erfte Strophe wir folgen laffen ; 

Lamm, Lamm, o Lamm 

ſo wunderſam 

geübt, betrübt, 

und dennoch auch geliebt! 

Mein Herz iſt doch nicht mein, nein nein, 

es iſt des Lamms, des Kreuzesſtamms, 

der Wundenfluth, 

der Lohn von Jeſu Blut. 
Es iſt mit allen ſeinen I Strophen, wenig verändert, in das 
Geſangbuch von 1778 übergegangen (N. 1331), feine Strophe 
aber in der Singweife eine ganz andere geworden durch viele 
Wiederholungen, die wir durdy gefperrten Druck angedeutet, 
und die auf einzelne Worte befondern Nachdruck legen follen, 
in den folgenden Geſaͤtzen aber mancherlei Beränderungen noth» 
wendig machen. Ja, es Fönnte die Frage entitehen, (die man 
nicht fofort wird abweifen dürfen nach den Beifpielen, die 
das f. g. Marcheſche Geſangbuch giebt von Anbequemuns 
gen neuer Lieder nicht gangbarer Strophen auf vorhandene 
Melodieen,) ob Zingendorf fein aus dem Stegreife gedichtetes 
und gefungenes Lied nicht eben fo einer augenblidlich gewähls 
ten damals befannten Singweife, beiderfeits vielleicht anbeques 
mend, gefellt habe? Zu enticheiden iſt darüber jegt nicht mehr, 
darum hat auch diefe Melodie hier, unter den im Schooße der 
Brüdergemeine entftandenen,, ihren Pla finden müffen, ver 
auch dann in gewiffen Sinne ihr gebühren würde, wenn fie 
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durch Anbequemen zu einem herrnhutiſchen geiftlichen Liebe eine 
veränderte Geftalt gewonnen hätte. “Die neben ihr unter b. c. 
ſtehenden Umbildungen Gregors geben Verſuche, die erfte: jene 
Wiederholungen ganzer, halber Zeilen und einzelner Worte 
möglichft zu vermeiden; bie legte — mit der Anfangszeile eines 
andern Zinzendorffchen Liedes Überfchrieben: „Herr Zebaoth 
du wahrer Gott“ ıc. (N. 1632) — die urfprüngliche dichteri- 
ſche Form der Strophe auch mufifalifch darzuſtellen. 

7) Die 209, Art dringt uns für acht Lieder Zingendorfs 
und der Seinigen eine einzeln ftehende Melodieform von zehn: 
zeiliger (durch Wiederholung der legten furzen Zeile, elfgeiliger) 
Strophe: 


Grrettet werben wollen *) 
ift unfer Sollen 

von Ehrifti jalbungsvollem 
Berföühnungsfleid 
ift reichlich Hervorgequollen 
die Möglichkeit. 
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Wenns Auge halb verfchwolten 

läßt Thränen rollen 

und wir nur Seufzer zollen 

* iſt gute Zeit ıc. 

Bon fechs in ihrer Reimftellung durhaus gleichen Strophen 
diefer Art, mit denen das Lied in dem Gefangbuche von 1735 
(N. 262) uns begegnet, hat das von 1778 (N. 365) mur drei 
wiedergebracht, die beiden erften und die legte, Ein Auf und 
ein Abgefang läßt, wie man fieht, im diefer Strophe ſich nicht 
unterfcheiden; der Sänger der Melodie für diefelbe Hat Diele 
dadurch beftimmter abzurunden geſucht, daß er die erfte ihrer 
Zeilen in der dritten, und dann abermals die erfte und zweite 
in der fiebenten und achten wiederbringt; es bilden fid) Dadurch 
Ruhepunfte, vermittelft deren der fonft unbehülfliche Strophen: 
bau größere Überfichtlichfeit gewinnt. Die Wiederholung der 
legten Furzen Zeile gehört zu den bei der Drüdergemeine ſehr 
beliebten Gewohnheiten, wie wir ſie ſchon mehrmals antrafen. 
Die Melodie bewegt ſich in dreitheiligem Takte, ver hier, wie 
es fcheint, auf freier Wahl beruht, da der iambifche Bau der 
Strophe ihn nicht unbedingt erheifcht ; er hat hier den quantitis 
renden Rhythmus herbeigeführt, ftatt ihn zu vermeiden. 


8) Die 242. Art bringt uns eine lange Strophe mit einer 
Melodie dreitheiligen Taftes, die durch feine Abfchnitte geglie- 
dert, durch Wiederholungen halber und ganzer Zeilen bis zu 
deren funfzehn ausgedehnt “Schwer faßlich ericheint, Ich fand 
das nad) feiner Überfchrift: „Heilige dir deine Leute“ 
dazu gehörige Lied zuerft in dem 12. Anhange zu den Gefang: 
buche von 1735, als Schlußſtrophe einer Eantate zum 7. Septbr. 
1745 (N. 2154) auf den Grundtert: „Der die Braut hat ift 
der Bräutigam”; die Stellung diefer Strophe ſcheint demnad) 
anzudeuten, fie ſei urfprünglich nur für den Vortrag eines kunſt⸗ 
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mäßig beichulten Chores beftimmt geweſen, worauf auch die 
vielen melodifchen Sprünge deuten, die nur einer wohlgeübten 
Gemeine durch Öftere Wiederholung geläufig werben fönnen, 
eben vielleicht nur einer herrnhutiſchen. Das Geſangbuch von 
1778 verweif't drei einzelne Strophen Zingendorfs (969, 1142, 
1297) auf diefe Melodie, von denen die leßte: „Heilige dir 
unſere Ehe* der urfprünglichen Dichtung, mit deren Anfangszeile 
diefe Singart überfchrieben ift, am nächften kommt. 

Bon den Liedern foldher Dichter, die der Brüdergemeine 
ats Glieder angehörten oder ihr doch finnesverwandt waren, 
bleiben uns einige noch zu betrachten mit befonderer Rüdficht auf 
ihre Melodieen ; fie werben nebft denen, die wir bereitd an uns 
vorübergehen ließen, genügend feyn, unfer Urtheil über das Ge- 
präge der herrnhutiſchen Melodieen im Allgemeinen zu begründen. 

Die 4. Singart bringt uns in dem Choralbuche von 1784 
für 20 Lieder Zingeudorfs und der Seinigen eine einzelne Me: 
lodie mit der Überfchrift: „in Chrifto gelebt“, eines Liedes, an- 
geblic von Joachim Neander, des einzigen, das unter jenen 20 
dem herrnhutiſchen Kreife nicht angehört. Richtiger bezeichnet 
das Melodieenregifter des Geſangbuches daffelbe durch die erfte 
Zeile eines Liedes der Anna Schindler, Gattin des Gemeine: 
älteften , fpäteren Bifchofs Leonhard Daber (Anh. II, 1046, 
Geſ.B. 1778, 368.), das bis auf die Auslaffung einer ein: 
zigen Strophe, der ſechſten, unverändert in daſſelbe über- 
gegangen ift: . 

Du heiliges Kind, wer dich einmal findt, 
den nimmt du fo ein 
daß er wůnſcht wie du bift in allem zu feyn. *) 
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Die Form feiner Strophe von vier Zeilen, die eriten drei zu 5, 
die legte zu 11 Sylben ift dem älteren Kicchengefange fremp, 
gehört aber zu den der Brüdergemeine bejonders zufagenden, 
infofern man fürzeren Zeilen eine längere folgen zu laſſen und 
eine Strophe damit zu befchließen liebte. Der vreitheilige Talt 
wurde durch die Richtung jener Zeit, den quantitirenden Rhyth-⸗ 
mus in Kirchenweifen zu vermeiden, und auf ven accentuirten fich 
zu befchränfen, unmittelbar geboten. Daß dennod) die Melopie, 
aud) bei mäßig belebtem Bortrage den fie jedenfalls erheiicht, 
eines tanzhaften Schrittes ift, wird man nicht leugnen können, 
Das Lied der Bräfinn Benigna Reuß⸗ Ebersdorf, Schwefter 

der Oemahlinn des Grafen Zingendorf, mit deflen Anfangszeile 
die 204. Melodieart überfchrieben ift, preif’t gleich vielen an« 
dern den feligen Frieden ,. ven ein gläubiges Gemüth in Jeſu 
Wunden empfinde (G.B. 472): 

So ruht mein Muth in Jeſu Blut und Wunden 

da geht und weht ein janfter Friedenswind. 

Ich bin mit Sinn und Herz an ihn gebunden 

weil ich für mich da lauter Anmuth find‘, 

Drum pfleg’ ich gern zu figen 

in feinen Wundenrigen 

zu meiden meine Seel’! 

Da bin ich fill wenn alle Wetter bligen 

und rube fanft in diefer Friedenshöhl. *) 
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‚Seine Strophe ift eine neumzeilige , der die Melodie and) genau 
ſich anſchließt: eined Aufgefanges von je zwei fich wiederholen: 
den Zeilen, deren zweite (bis auf die Modulation zurüd nad 
der Grumbtonart) der erften übereinfommt; eines Abgefanges 
ſodann, zunächit dreier Zeilen (von 7, 7 und 6 Sylben), ber 
in feiner Ausweichung der verwandten Molltonart ſich zuwen⸗ 
det, worauf dann der Aufgelang zu den legten zwei Zeilen der 
Strophe in allen feinen melodifhen Wendungen wiederkehrt. 


Für diefes hier in feiner erften Strophe mitgetheilte Lied 
ift bei ven 4 Zeilen des Anfgefanges und den ? Schlußzeilen 
des Abgefanges auf der je 2ten und A. Sylbe ein Verweilen 
(der Ebenmäßigfeit halber von drei Tafttheilen) vorgefchrieben, 
das jedoch nur für eines der andern beiden Lieder noch pafjend 
ift, die das Geſangbuch auf diefe Singart verweif't: eine ein- 
zelne Strophe, von der Gräfinn Erdmuth von Zinzendorf ge 
dichtet (N. 595): „So iſts, du bifts! fo hab’ ich Dich erfah- 
ren“ ıc, nicht aber für das des Grafen (N. 863) : 

Lab uns in deiner Liebe und Erkenntniß 

O Jeſu, täglich größte Schritte thun; 

eröfn’ uns immer mehr das Kreuzverflänpniß, 

und lehre und in deinen Wunden ruhn ıc. 
bei dem ein fortgefegter Geſang jeder Zeile ohne Unterbrechung 
allein finngemäß ift. 


Die 111. Singart enthält nur eine einzige, auch für ein 
Lied des Gefangbuches (N. 890) allein anwendbare Melodie; 
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ein Lied, das der Paftor Rothe zu Berthelsvorf urſprünglich 
im Jahre 1724 zum Geburtstage des Grafen Zinzendorf ge- 
Dichtet : 

Nähert euch immer, Schmerz, Mangel und Schmach; 

tretet zufammen, unſere Slammen 

welche vom Vater der Lichter berftammen | 

werben vermehret und bleiben nicht nach ; 

nähert euch immer, Schmerz, Mangel und Schmad; ! 


Seine fechözeilige Strophe (10, 5, 5, 11, 10, 10) erheifchte, 
wenn der quantiticende Rhythmus vermieden werben follte, eine 
Singweife dreitheiligen Taktes, welche fie denn auch) gefunden 
bat. Nun ift es aber auffallend, daß, wenn gleich das Lied einem 
der Brüdergemeine finnesverwandten Geiftlichen angehört, den⸗ 
noch bier in feiner Melodie die Wiederkehr einzelner Wenduns 
gen nicht erjcheint, Die in dem aud-jener hervorgegangenen 
Weifen fo häufig und begegnet, und zu deren Abrundung 
dient. Ja, ed muß hier um jo mehr beftemden, als das Lied 
ſelbſt, das am Schluſſe jeder Strophe mit befonderem Nach— 
drude deren Anfangezeile wiederbringt, dazu nahe Veran: 
laffung gab. Die Melodie hat aber nicht allein Dem Liebe hierin 
nachzugehen verfchmäht, fie hat fogar die von dem Dichter 
abſichtlich gewählte Form dadurch zerftört, daß fie nicht ein; 
mal mit der legten Liedzeile abjchließt, fondern den völligen 
mufifaliihen Schluß erft durch zwiefache Wiederholung der 
legten zwei Worte derfelben — in der Sten des zweiſylbigen 
Schlußwortes „gewiß“ — herbeiführt. Vielleicht war es des- 
halb, weil das Lied, noch vor Begründung.-ber fpäteren Ger 
meineeinrichtungen gedichtet, Damals ſchon feine Singweife 
fand, alfo zu einer Zeit, wo die Vorliebe zu gewiſſen Melodie: 
bildungen noch nicht tiefere Wurzel gefchlagen hatte; vielleicht 
auch wollte man eine nahe Beziehung zu gewiſſen Opernarien 
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vermeiden, in deren Dichtungen jenes Umfchloffenfeyn der ein» 
zelnen Strophen durch eine gleiche Anfangs» und Endzeile vor» 
züglich beliebt war, *) den Nachdruck aber, den jene Form mit fich 
führte, durch ein anderes Mittel erfegen, wenn auch immerhin 
zum Nachtheile des Strophenbaues. 

Wir find nunmehr dahin gelangt, wo uns vergönnt ift, 
überfhauend zufammenzufaffen, was die vorangehenden Blätter 
über die äußeren Schidjale und die Befchaffenheit des firchlichen 
Gefanges der Brüdergemeine im Einzelnen berichteten, und in 
den mancherlei Befonderheiten der in ihrer Mitte entftandenen 
Singweifen deren bezeichnendes allgemeines Gepräge zu erfennen. 

Die herrnhutiſche Gemeine war eine durch perfönliche und 
Zeitverhältniffe bedingte Erneuerung des alten böhmifch- 
mährifchen Brudervereins, nicht eine ®erpflanzung beflelben. 
Um dieſes legte zu ſeyn, hätte fie vorzugsweife auf die Gemeine⸗ 
ordnungen jenes Älteren Vereines fich zu gründen gehabt, und 
defien höchſt eigenthümlicher Kirchengefang müßte als Grund» 
fage des ihrigen fi ausweifen. Jenes war theilweife nur der 
Fall, dieſes fand überall nicht ſtatt; ihr Kirchengefang beruhte 
auf einer ganz anderen Grundlage. 

Es darf zugegeben werden, daß der Stamm der neus 
gegründeten Gemeine in ihren Anfängen aus böhmifch - mäh: 
rischen Einwanderern beftand, und daß eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von diefen auch im ferneren Fortgange fich ihr anſchloß. 
Diefer Stamm des an Umfang fhnell ſich mehrenden Kirchleing, 
in feinem nothgedrungen aufgegebenen Baterlande feit dem 
Ausgange des böhmischen Krieges aller Gerechtſame einer kirch⸗ 
lichen Gemeinfchaft beraubt, hatte trog Drud und Verfolgung 
dem Erbtheile feiner Väter treu angehangen; er brachte die 


9) Ev. Kirchengefang, Th. III. ©. 43, 44. 
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Trümmer feiner alten Gemeineordnungen, feines eigenthüm- 
lichen Kirchengefanges, mit ſich in die neue Heimath, und neben 
diefem legten zugleich die auf die böhmifch-mährifchen Brüder 
mit übergegangene Blüte des Iutherifchen in Lied und Weife 
der erften hundert Jahre der Kicchenreinigung. Allein ſelbſt 
nicht in bedingter Selbfländigfeit fehen wir diefe eingewanderte 
Gemeine ſich erhalten, oder eine überwiegende Einwirkung üben 
auf vie ihr ſich Anſchließenden; der Einfluß diefer auf fie war 
der mächtigere. Sie fand, gaftliche Aufnahme in einem frommen 
Kreife, aus Theilnehmern und Anhängern jener geiftlichen Er: 
wedung gebildet, die den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bezeichnet, und weil fie dem Stifter des Waifenhaufes zu Halle 
ihre eigenthümliche Ausgeftaltung verdankt, gewöhnlich mit 
dent Namen der Halleſchen begeichnet wird; die fpäter ſich 
ihr Anfchließenden,, zu einer größeren Verbrüderung mit ihr 
Verfchmelzenden, hatten Pflege und Förderung ihres geiftigen 
Lebens nicht minder bisher durch die Hallefchen Gefinnunge: 
genofjen empfangen, Daß aus den früheren Gemeineorbnun: 
gen, die jener ältere Etamm in die neu entftehende Gemeine 
doh nur trümmerhaft mitbrachte als lange verfolgter. und 
gefnechteter, ein Theil der fpäteren fich lebendig entwidelt habe, 
ſoll nicht bezweifelt werben ; was aber durd ‘ihn von feinem 
altherfömmlichen Kirchengefange in die erweiterte Verbrüderung 
überging, war einestheils ein beiden Beſtandtheilen derfelben, 
dem aufgenommenen wie dem aufnehmenden, ſchon Gemein: 
fameß, es konnte alfo ein Zugebracdhtes nur infofern genannt 
werben, als bei den Gaftfreunden bereits Verfchollenes dadurch 
wohl neu erwedt wurde; anderntheild war es ein diejen legten 
bis dahin völlig fremd Gebliebenes, einer längft vergangenen 
Zeit Entftammtes, das theilweife zwar fich. einbürgerte, nad) 
einiger Frift jedoch, wie wir:gefehen haben , ald dem Obre und 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunft. 19 
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Geiſte der Neuzeit fern liegend, zu großem Theile mit Anderen, 
mehr Anmuthendem vertaufcht wurde. Ganz anders dagegen 
verhielt ed ſich mit Demjenigen , was die gaſtlich Aufgenomme: 
nen bei ihren Gaſtfreunden vorfanden, was fie von dieſen 
empfingen. Ein ähnliches Verhältniß freilich beftand zu dem 
-auf dem Gebiete des ewangelifch-Firchlichen Gemeinegefanges im 
Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts Hervorgegangenen , wovon 
wir vorausfegen, daß es den eingerwanderten Brüdern in den 
Tagen des herben Drudes nicht habe zu vollftändiger Kunde 
gelangen können, und das ihnen jetzt erft dargeboten wurde. 
War diefes nur ein Nachklang des im Laufe des erften Jahr⸗ 
hunderts der Kirchenreinigung an Lied und Weife laut Geword⸗ 
nen, fo durfte es, weil einer gleichen Wurzel mit ihm entfproffen, 
für ein ſchon Gemeinſames gelten; war ed Borandeutung 
des um den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts als Frucht 
einer neuen geiftlichen Erregung ©ereiften, jo wies e8 eben nur 
hin auf diefes. Und in der That, in dieſem allein, in dem 
Geiſte durch den es zur Reife gedichen war, beruhte damals 
eine lebendig anregende Kraft zu neuen Schöpfungen. Mochte 
das den eingewanberten Brüdern eigenthümlic Angehörige 
immerhin das Tieflinnigere, Bedeutungsvollere feyn, ein leben» 
dig aufnehmender Sinn fam ihm nicht entgegen in den Tagen 
von denen wir reden; möchten wir Manches auch zu tadeln 
finden an dem damals neu Hervorgehenden, ihnen Entgegen: 
gebrachten, immer doch ftellt es die lebendige Blüte einer in der 
Gegenwart in neuem Sinne und reicher Fülle fid) ftet8 wiederum 
entfaltenden Schöpfungsfraft dar. Hier finden wir die Grund» 
lage, auf der in Dichtung wie Melodie das Eigenthümlichfte 
des Kirchengefanges der neuen Brüdergemeine ſich auferbaute, 
den Keim aud dem es hervorfproßte; in den Liedern und Wei: 
fen die dem Hallefchen Kreife angehörten, die Freylinghauſen 
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in den beiden Theilen feines weit verbreiteten Gefangbuches 
gefammelt hat. So fehr aber aud) die durch fie gewedten geift- 
lichen Gefänge und Melodieen der Brüder den Ton derfelben 
im Allgemeinen theilen mögen, fo eignet ihnen doch eine eigen- 
thümliche Faͤrbung, die wir wiederholt dem Einfluffe zufchreiben, 
den der Stifter der neuen Brüderfirche durch feine Perfönlich- 
feit auf alles aus deren Mitte Hervorgegangene übte. Wie in 
feinen Liedern mit wenigen Ausnahmen der bequeme, vertrau- 
liche Ton der gewöhnlichen Rede vorherrfcht, womit man dem. 
nahen Freunde gegenüber ſich ausdrückt — und fo ftellte Zin- 
zendorf fi) und die Seinigen zu dem Hellande — fo ging ein 
gleicher auch über in deren neue Singweifen. Selten wird von 
diefen der verzüdte oder trüb⸗ empfindfame vieler Hallefchen 
angeftimmt, denen fie in Bildung ihrer melodiſchen Wendungen 
und deren Berfnüpfung fonft fehr.nahe fommen; am wenigften 
jener lebte, wie ſchon das feltnere Vorkommen der weichen 
Tonart zeigt. Die Andacht zu den Wunden Chrifti ald dem 
fiheren Bergungsorte der fündigen Seele vor den Tüden des 
Feindes, wie fie durch einen großen Theil der Lieder des Gefang- 
buches hinflingt, und als Mittelpunkt in Lehre und Leben nad) 
dem Bekenntniffe Zinzendorfs nothwendig hinflingen muß, trägt 
im diefen Liedern nur höchſt felten das Gepräge herber Zerfnirs 
hung, vemüthiger Bußfertigfeit ; vorherefchend vielmehr iſt in 
ihnen das feelige Gefühl des Erlöftfeyns, der Erledigung von 
der Knechtſchaft und Strafe der Sünde, die als überwundenes 
Schredbild nur aus der Ferne nod) entgegendämmert. Der 
Sünder, wenn er Jefu Leiden im Geifte „recht befehen“ will, 
ftellt ſich andaͤchtig neben die Leiche Jefu, nimmt ſich rechte Zeit 
„darüber ſich auszufreuen, was Freuden bis in Ewigfeit in Jeſu 
Leiden ſeyn“, merkt ſichs gar fein: * 
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„wie ihm die Wunden flehn, 
wie viel der Marterſchoͤnen ſeyn 
die an dem Kamm zu ſehn“ ıc. 


er hätte all jenes Gut, das Jefu Blut, Leiden, Tod und Grab 
ihm gewährt, gern ungeftört, in jener fanften, froh genoſſenen 
Ruhe, die er in Jeſu Wunden gefunden, gleihwie man im Bette 
gern Ruhe habe; und wenn Jefu Bußkampfsnacht ihm auch 
feine Schul in das Gedaͤchtniß ruft, fo macht doch der Blid 
ihn wieder froh auf die „zerweinten holden Jefusaugen, deren 
Thränlein er aufzufaugen eilt wie ein Kind; wie denn auch 
fein Mund nicht gern fpricht, fondern lieber füßt, und die 
Wunden feines Heren lieb bat“ ıc.*) Banden wir das begeich 
nende Gepräge der Singweifen herrnhutiſchet Lieder in dem 
Ausdrude feelig- behaglichen Begnügtfeyns dem die Mehrheit 
derfelben trägt, fo bewährt ſich diefer als nothwendig bedingt 
foldyen Liedern gegenüber wie diejenigen, aus denen wir jene 
eben mitgetheilten, ohne muͤhſeliges Suchen ung zuerft ſich dar 
bietende Stellen erlafen. Diefelben find aber deshalb nicht 
minder glüdlich gewählte, weil ihren Liedern nicht Melodieen 
eignen, die im Schooße der Brüdergemeine entftanden, eines 
derfelben vielmehr auf eine-Singweife des 16. Jahrhunderts 
gedichtet ift (Lobt Gott ihr. Ehriften allzugleich ꝛc.), die. andern 
beiden auf Melodieen des 17ten (Jeſu meine Freude ıc. Nun 
danfet alle Gott ıc.). Denn Vorhandenes wählen und ent- 
Iehnen, Neues erfinnen und geftalten, geſchahe allegeit in 
gleichem Geifte und Sinne; zwiſchen Beiden finden wir die volls 
fommenfte Übereinftimmung, eben fo zwijchen dem Umbilden 
entlehnter Melodieformen, wie gering oder bedeutend es feyn 


°, G.B. von 1778. N. 170, B. 1, 2,45 — N. 17, 8.1; — 
N. 177,8. 6, 1. . 


293 


möge, und der Wahl unter mehren Umgeftaltungen, die das 
Urfprüngliche früher ſchon nach befonverer Vorliebe gemodelt 
hatten. Durchdringen wir uns mit diefem Geiſte, geben wir 
uns diefem Sinne hin, bedingen wir unfer Urtheil eine Weile 
durch die Überzeugung, daß es hier gelte eine beftimmte Erfcheis 
nung ihrem inneren’ Weſen nad aufzufaſſen, nicht fie nad 
größerem oder geringerem Werthe zu würdigen; ſo wird in 
Nicolaus Hermanns Weife des Liedes: ‚Lobt Gott ihr Ehri- 
ften allzugleich” ꝛc. der ihrer lebten Zeile vor deren Wieder: 
holung angefügte, behaglich aufftrebende Gang, ein Zuſatz ſchon 
des 17. Jahrhunderts, der ung fonft wohl ihren freudig-frifchen 
Fortſchritt Hemmend zu entftellen ſchien, und nicht ferner ftören, 
wir werben ihn mit dem Tone des Liedes in vollfommenem Ein» 
Hange finden; *) die Veränderung der Schlußzeile des Auf: wie 
Adgefanges von Crügers „Rum danfet alle Gott“ ıc. wird und 
gerechtfertigt vorfommen, **) ja, wir werben felbft die Verwand⸗ 
lung der herrlichen Melodie des eben genannten Sängers zu 
Johann Franks „Iefu meine Freude“ ıc. in eine der urſprüng⸗ 
lichen möglicit nachgehende harter Tonart billigen fünnen, 
eine Umfchaffung im Geifte eines neuen Liedes, die, bedingt 
wie fie ſeyn mag, ſchon nahe an das neue Bilden reicht. 

Recht deutlich ergiebt fi das Verhäftniß der Brüderlieder 
zu den älteren für fie gewählten Melodien des evangelifchen 
Kirhengefanges aus den liederreichften Strophengattungen des 
Gefangbuches von 1778, in welchem wir den vollfommen 
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genügenden Ausdruck des Geiftes und Sinnes der von ihren 
Auswüchfen allmählig gereinigten Brüderkirche erfennen müffen. 
Vergleichen wir die Gefammtzahl der diefen Strophen ange: 
bhörigen Lieder mit der Summe ber darunter befaßten Brüder- 
lieder; ftellen wir denfelben die in dem Choralbuche von 1784 
ihnen zugewiefenen Melodieen gegenüber , indem wir fie nad) 
Urfprung,, Zeit ihres Entftehens und ihrem eigenthümlichen 
Gepräge näher betrachten, fo enthält fih uns am ficherften 
die innere Beziehung zwifchen Lied und Singweife, wie fie in 
der Brüdergemeine fich geftaltet. 

“ Unter allen Strophengattungen des Geſangbuches von 
1778 ift die 22fte, die vierzeilig iambiſche, in jeder Zeile durch⸗ 
aus achtſylbige, die am häufigften vorkommende. Sie ift 136 
Liedern dort gemein, darunter 77 Brüderliedern, alfo mehr ald 
der Hälfte aller. Auch an Melodieformen ift fie die reichfte, fie 
befaßt deren 14. Alle diefe-find älteren Urfprunges; theils gehö- 
ren fie Hymnen der römifchen Kirche an — A solis ortus car- 
dine ete. Veni ereator spiritus ete. Christe qui lux etc. — 
theils Liedern des 16. Jahrhunderts; drei unter ihnen, bie 
allein bis in das 17te hineinreichen, erfcheinen doch ald Nach⸗ 
Hänge des vorhergehenden: „Herr Jeſu Chrift di zu ums 
wend 2c. Ach bleib bei uns Herr Jeſu Chrift“ x. Die älteren 
und älteften der bieher gehörenden Melodieen ernfteren und 
ftrengeren Gepräges erfcheinen zumeift nur mit den Liedern, 
denen fie urfprünglich eignen, fie werden aber aud) zu liedhaften 
Strophen angewendet mit denen längere, mehr pfalmobieartige 
Gefänge (nad) Art des „Herr Gott did) loben wir“ ıc.) durch⸗ 
flochten find.*) So bewahren, auch in folden Einſchaltungen, 
diefe Strophen das fie vor andern auszeichnende, mehr kirchen⸗ 


” 8.83. N, 274. 289. 2%, 315. 643 u. ſ. w. 
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hafte Gepräge, das jedoch ftellenweife auch durch andere Dies 
fer Singart angehörende, mehr anmuthige als feierliche Wei: 
fen erheitert wird. Wir nennen beifpielsweife die Melodieen 
der Lieder: „Run laßt uns den Leib begraben ıc. (Die Seele 
Ehrifti heil’ge mich ꝛc.) Bom Himmel hoch da komm ich her ıc. 
(2ob fei dem allmächtigen Bott rc.) Herr Gott dich loben alle 
wir ıc. Wo Gott zum Hauf’ nicht giebt fein’ Gunft“ ıc. deren 
heiteres Gepräge wir nicht erft zu rühmen haben werden, da ein 
jeder fie fennt, und auf welche die Mehrzahl der felbftändigen 
Brüderliever diefer Strophengattung verwiefen find. - | 
Nächſt dieſer Singart befaßt die 14te, im Baue nur durch 
den Wechfel einer 8: und 7ſylbigen iambifchen Zeile von ihr 
unterfchiedene, die meiften Lieder des Gefangbuches: 69 im 
Ganzen, und darunter 53 herrnhutifche, mehr als vier Fünf: 
theile aller. Dagegen ift fie verhältnigmäßig arm an Melodie 
formen ; es ſind deren nur vier: eine aus dem 16. Jahrhundert 
ftammende, die zuvor befprochene des Liedes „Lobt Gott Ihr 
Ehriften allzugleich” ?c,; zwei aus dem 17ten: die urfprüng- 
lich einem abendlichen Liebesftändchen Adam Kriegers „Nun ſich 
der Tag geendet hat“ ıc. angehörende, fpäter auf deſſen Umge⸗ 
ftaltung im ein geiftlihes Abendlied gleihen Anfangs übertra- 
gene, und Johann Erügers Weife zu Paul Gerhards Dank— 
liede ‚Nun danfet all’ und bringet Ehr“ x., welcher als 
Nebenmelodie noch eine zweite zu demfelben Liede zur Seite 
ſteht, wahrfcheinlich. in der erften Zeit des Beftehens der Brü- 
dergemeine gefungen. Nur Adam Kriegers Melodie ift weicher 
Tonart; wieoft, und zu weldyen Liedern man fie angewendet 
habe ift nad) dem Geſangbuche nicht zu überſehen, weil es ſtets 
nur die anzuwendende Singart, nicht die Melodieform an» 
zeigt; doch, gewährt und eben hier des Choralbuch einge will- 
fommene Andentung, und diefem zufolge fang man vorzuge- 
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weife vier Lieder nach ihr: „Der Heiland war jo todbetrübt ıc. 
(115) Mein Gott das Herz ich bringe bir ꝛc. (412) Den tiefen 
Eindrud, was mein Freud x. (821) Es fegne uns Gott, unfer 
Gott” ıc. (1089), für deren allgemeinen Ton ihr urfprünglicher 
Ausdrud, der eines mild-fehnfüchtigen Liebesgefangs, im Sinne 
der Brüdergemeine am meiften geeignet ift, wie wir denn auch 
darin betätigt finden, was wir von dem Gepräge ihres Kirchen⸗ 
gefanges zuvor ausjagten, er möge ſich nun in nn 
Formen bewegen oder in entlehnten, 

Den‘ beiden zuvor befprochenen — ſtehen 
an Liederreichthum (wenn auch minderen Umfanges) die 79. und 
151. Singart zur Seite. Jener gehören 55 Lieder an, dieſer 
513; jene befaßt darunter 47 Brübderlieder, $ der Geſammtzahl, 
Diefer zwar nur 31, 2 des Ganzen,. doch allegeit beträchtlich 
mehr als deſſen Hälfte. Dagegen ift fie die melodieenteichere, 
fie bietet zehn Melodieformen, während die andere nur drei in 
dem Choralbuche enthält.*) Auch hier, nicht zu ‚gedenken ver 
aus Freylinghaufens Gefangbuche entlehnten, oder in der Mitte 
der Brüdergemeine entftandenen Weifen, auf die e8 bei dem hier 
obwaltenden Gefichtspunfte-weniger anfommt, tragen die Altes 
ren biefer Melodieformen eben das ®epräge wie die der zuerft 
befprochenen Singarten; ja, in beiden begegnen und wieder, 
wie in der 14ten, heitere Melodieen wel tlihen Urfprungs. 
In der 79ſten die von Heinrich Iſaak herrührende des Liedes: 
Insbruck ich muß dich laſſen“ x. (D Welt ih muß dich lafe 
jen ꝛc. In allen meinen Thaten 20.) ; im der 1501ſten Hans Leo 
Haplers: „Mein G’müth ift mir verwirtet“ ꝛc. (Herzlich thut 
mic, verlangen ıc.) und eines Unbefannten: „Entlaubt ift und 
der Walde” ıc. (Ich danf dir lieber Herre ıc.). Es darf nicht 


*) „Nun ruhen alle Wälder” ꝛc. und zwei Meifen zu P. Gerhards Paf- 
ſionoliede: „D Welt fieh hier dein Leben“ ıc. 
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übergangen werden, daß zwei Melodieen biefer Singarten 
Nebenweifen zur Seite haben; die Erügerfche des Liedes „D 
Welt ſieh hier dein Leben“ ꝛc. in der 79ſten; die Haßlerſche, 
fpäter auf den Sterbegefang „Herzlich thut mic verlangen” ıc. 
übertragene, der Liebesflage „Mein G’müth ift mir verwirret“ ıc. 
in der lölften; und daß eben dieſe zweiten Melodieen weicher 
Tonatt, und eines mehr püfteren Gepräges find als die urfprüng- 
lichen, deren lehte zwar phrygifcher Tonart ift, in der Gemeine 
aber, laut dem Tonſatze Gregors, durchaus ald Durmelodie 
aufgefaßt wurde. Die erfte ift durch das Zeichen * als eine 
von Gregor für das Choralbuch von 1784 gefungene ange 
merkt, der andern fehlt dieſes Zeichen, fie ift alfo wahrſcheinlich 
in dein früheren Zeiten der herrnhutifchen Kirche entftanden. 
Über die Anwendung beidet Nebenweijen giebt das Choralbuch 
in dieſem Falle feinen Aufſchluß, ihr Vorhandenſeyn berechtigt 
indeß zu feiner allgemeineren Bolgerung. Denn die Durmelo- 
dieen haben in beiden Strophengattungen das entjchiedenfte 
Übergewicht, für die genannten Paſſionslieder genießen ihre 
älteren Melodieen der allgemeineren Bevorzugung ; wir dürfen 
daher die ihnen zur Seite gejegten nur als jolche betrachten, die 
von einem einzelnen äfthetifchen Gelichtspunfte aus, folchen 
Liturgen empfohlen werden, die einem mehr individuellen Aus: 
drude der Lieder nachzugehen geneigt find. 

Die Anwendung weltlicher Weifen auf geiftliche Lieder wie 
die 14., 79., 151. Singart fie auch in der Brüdergemeine üblich) 
zeigen nach dem Vorgange der allgemeinen evangelifchen Kirche, 
giebt zu einer Bemerfung Anlaß, die uns hinleitet zu einem 
eigenthümlichen in der 98. Strophengattung obwaltenden Ber: 
hältniffe. Wenn in. dem eriten Jahrhunderte der Kirchenreini⸗— 
gung, wie ed nicht jelten gejchabe, weltlichen Melodieen eine 
geiftliche Beftimmung gegeben wurde, war in den meiften Fällen 
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das Beftreben dahin gerichtet, durch Umbilvung ihrer Wendun- 
gen oder Behandlung der Harmonie ihnen eine Färbung zu 
geben, die fie dem Kreiſe gleichftelle in den fie eingeführt 
wurden, und die der lirchlichen Würde mehr gezieme. Schon 
zuvor haben wir angedeutet, daß, im Gegenfage damit, 
in der Brüdergemeine felbft älteren geiftllihen Singmweifen die 
man entlehnte ein weltlicher Ton geliehen, unter mehren vor- 
handenen Yormen derjenigen der Vorzug gegeben wurde, die 
ihn am meiften an ſich trug. Nirgend tritt diefes in fo merlwür⸗ 
diger Weife hervor ald bei der 58. Singart. Ihr eignen 49 
Lieder des Brüdergefangbucdyes, für die jedoch nur eine ein- 
zige Melodie gegeben wird, und zwar eine der älteften des 
deutfchen evangelifchen Kirchengefanges: die des Betliedes aus 
dem 13. Jahrhunderte für die Pfingftzeit, dem Luther fpäterhin 
einige Strophen hinzudichtete: „Nun bitten wir den hei» 
figen Geiſt“ 1. Auf diefe Melodie find nur Lieder verwie- 
fen die im Schooße der Brüdergemeine entftanden, mit alleiniger 
Ausnahme ihres urfprünglichen, das aber die alte böhmifch» 
mährifche Kirche ſchon feit ihren früheften Zeiten fidy angeeignet 
hatte. Das alterthümlichzernfte Gepräge diefer Singweife hätte 
in grellem Widerfpruche geftanden gegen den fo abweichenden 
Ton den die neuern Lieder anfchlagen die man ihr gefellen 
wollte; man mußte alfo fie ihnen zu nähern fudyen, doch fo, 
daß fie auch in erneuertem Gewande noch immer erfennbar 
bleibe. Deshalb hat man ihren ernften Fortſchritt geraden Taktes 
in den wiegenden des dreitheiligen verändert, ihren Schlußfällen 
mehr modiſche Wendungen gegeben, durch ausfüllende Sylben⸗ 
dehnungen ihr größere Weichheit geliehen. In dieſer Umgeftal: 
tung findet fie fich mit befondererBorliebe vor andern angewen⸗ 
det, bald in allen ihren Zeilen, oft nur in ihren drei legten, *) 
°) N. 104. 161. 227. 657. 1305. 1309 ıc. des G⸗B.'s von 1778. 
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ja, in einzelnen Liedern auf die eine wie andere Weife, wo fie 
dann vollftändig meift nur zu der erften Liedſtrophe erfcheint. *) 
Sollte in der eigenthümlichen Stelle welche diefe Melodie hie 
nad) in dem geiftlihen Gefange der Brüder einnimmt, .nody ein 
Nachklang forttönen des von Zingendorf auch als Lehrfag aus: 
gebildeten, fpät und ungern aufgegebenen frommen Gefühles, 
welchem zufolge er den heil, Geift als die Mutter der Kirche 
verehrte? 

So fehr wir num biefe eine Singweife bevorzugt finden, 
fo auffallend erfcheinen andere Singarten von Dichtern der 
Brüdergemeirie vernachläffigt , felbft wenn fie die trefflichiten 
Melodieformen enthalten. So gehören der 125. Strophengat- 
tung, welche die Singweijen der Lieder bietet: „Herr Ehrift, ver 
einig’ Gotts Sohn“ x. und „Es ftehn vor Gottes Throne‘ x. 
nur fünf Lieder des Geſangbuches (von 1778) an, unter ihnen 
fein einziges Brüderlied, auch ein einziges nur von neuerem 
Ürfprunge;**) der 132ften, die für 44 Lieder elf Melodieen 
giebt, unter ihnen adyt der trefflichiten des 16. Jahrhunderts ***) 
find nur vier Brüderlieder und eine einzelne Strophe (N. 1122) 
angeeignet: worden, für die man wohl vorzugsweile die drei 
neneren Formen biefer Gattung angAvendet haben wirb. +) 





°) N. 1713. 1731. 
vo) „Herr Jeſu, Gmadenfonne* ꝛc. von Gotter. 
909) Allein Gott in der Höh fey Ehr ıc. 

Es iſt das Heil uns fomınen her ꝛc. 
Nun freut euch lieben Chrifteng'mein xc. 
Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir ıc. 
Bo Gott der Herr nicht bei uns hält x, 
Wenn mein Stündlein vorhanden ift ıc. 
Es ift gewißlich an der Zeit ıc. 
Ad Gott vom Himmel fich darein ıc. 

+) Herr Jeſu Chriſt du höchſtes Gut ıc. 
Ein Würmlein bin ich, arm und fein ıc. 
Mein Herzens Jeſu, meine Luft ıc, 
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Heimifh waren jene älteren Singweifen in dem kirchlichen 
Gefange der Brüdergemeine, doc) zumeift als hochgeehrte Denf- 
niale einer früheren Zeit allein; lebendig verwuchfen ihm nur 
ſolche, die einen Ton anfchlugen oder denen er geliehen werben 
fonnte, in weichem die innere, eigenthümliche Stimmung der 
Verbrüderten den hödhiten Gütern gegenüber fich abfpiegelte. 
Der Trieb tonfünftlerifhen Schaffens in Erfindung 
neuer Melvdieen erwachte, wie wir gefehen, erft nad) einer Reihe 
mehrer Jahre feit Begründung der inneren Berfaffung der Brü- 
dergemeine, nachdem der dichterifche ſelbſt durch neue Stro; 
phenfornen fid bereits Fund gegeben hatte, Formen, die durch den 
Geſang doch erft vollftändig belebt werden fonnten , und diefen 
hätten herausfordern follen. Mit wie fargen Nothbehelfen man 
ſich aber Anfangs begnügte, haben wir durd) das ſ. g. Marche: 
ſche Gefangbuch fennen gelernt: wie man die Strophe des 
Dichters bin und her gezerrt, wiederholend, zerſtückend, deh— 
nend, bis fie dem Gefange gerecht geworben, in eine fremde Form 
bineingepreßt war, die mit der urfprünglichen wenig mehr 
gemein hatte. Ja, an ein ſolches Verfahren hatte man mit der 
Zeit fo ſehr fi gewöhnt, daß jene Wiederholungen fpäter auch 
bei neu erfundenen Melodieen als beliebte Würze angebracht 
wurden, felbft wo man ihrer-nicht bedurfte. Wir dürfen hier 
nur zurüdhweifen auf viele der furz zuvor befprochenen Weifen 
an denen diefe Befonderheit uns entgegentrat, zu deren Pflege 
auch wohl Zingendorfs Beifpiel mit beigetragen haben mag, 
wenn er feine aus dem Herzen ftegreiflich gefungenen Lieder eben 
fo unvorbereiteter Weiſe fremden Melodieen , ja felbft einzelnen 
aus mehren derfelben aufgehafchten Wendungen anpaßte, wie 
die Erinnerung des Augenblides fie ihm entgegenbrachte; denn 
fein Vorgang war in allen Dingen auf die Mehrheit von ent: 
fchiedenfter Einwirkung. Gregor, tonfünftlerifh um Bieles 
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gebildeter und zumal eines reineren Geſchmades, gab zwar zu 
— nad) dem Zengniffe feiner Vorrede zu dem Choralbuche von 
1784 — daß Wiederholungen einzelner Zeilen und Worte in 
gewiffen Fällen zuläffig, ja daß fie von großer Wirkung ſeyn 
fönnten, jedoch felten in allen Strophen eines Liedes, und 
nimmer unbedingt an einer wiederfehrenden Stelle; deshalb 
ging fein Beftreben dahin, diejelben fo viel als möglid) zu 
befeitigen, und wo dieſes bei der Form, die eine Melodie ein» 
mal gewonnen hatte, nicht mehr thunlich war, diefelbe durch 
eine neue zu erſetzen. Dennoch wird ein aufmerkſamer Bettach⸗ 
ter die Spuren — faft möchten wir jagen die Narben — frühe: 
ter, nicht empfehlenswerther Gewohnheit noch in vielen, bis 
auf diefen Tag werthgehaltenen Brüderweifen erfennen. 

Wenn auch erfindend in ihrem Kirchengeſange, ift die 
Brüdergemeine in ihrer erneuerten Oeftalt der lutherifcyen Kirche 
dennoch nicht fpendend , bereichernd gegenübergetreten gleich der 
alten Brüderlirche, fondern nur entgegennehmend, empfangend ; 
die gegenfeitige Stellung beider konnte nur diefes befchränfte 
Berhältniß zulaſſen. Die Brüdergemeine hatte von Anbeginn 
einen zu eng umfchränften Standpunkt genommen, als daß 
jene ihr dahin hätte folgen mögen; mit diefem hing wiederum 
ein großer Theil ihrer eigenthümlichen geiftlichen Gefänge zu 
innig zufammen, als daß der Wunſch hätte entjtehen Fönnen, 
diefe von ihr zu entlehnen; ihre Weifen auf andere Lieder zu 
übertragen, oder neue auf fie zu dichten unterfagte jchon die 
fremde, unvolfsmäßige Form ihrer Strophen. Wünfchenswerth 
hätte e8 wohl jcheinen können, die fogenannten Singftunden 
von der Brüderfirche zu entlehnen; geiftliche Übungen, bei 
denen der Liturg, einen beftimmten Theil Firchlicher Lehre aus 
Stellen der Schrift weniger entwicelnd als durch diefelben ein- 
fhärfend, feinen in dieſem Sinne geordneten Bortrag mit einem 


302 


range rer, augenblicklich erlefener, ganzer und theilmeifer 
Geſaͤtze aus bezüglicdyen geiftlichen Liedern durchflicht, durch 
welche die Gemeine in fortwährend angeregter, lebendiger, 
thätiger Theilnahme, mit ihrem Gefange einfallend ihre innere 
Zuftimmung befräftigt. Allein die große Schwierigfeit der 
Einführung folder Übungen bei ſchon beftehenden Gemeinen 
ift nicht zu verfennen. Die Brüdergemeine war dabei, man 
darf wohl fagen, herangewachſen; aus häuslichen Andachten 
des Grafen Zingendorf waren biefelben hervorgegangen, die 
allgemac; auf die gefammte im Verlaufe der Zeit fich bildende 
größere Gemeine fi) ausdehnten. Die Sicherheit mit der das 
bezügliche Gefäg des von dem Liturgen gewählten Liedes ſofort 
gefunden, und in deffen Melodie eingeftimmt werben mußte, ja, 
in nur einzelne Zeilen derſelben, konnte allein durch fortgefegte 
Übung erworben werben; fie wuchs hervor aus einem Heineren 
Kreife, bei defien Andachten die in zumehmender Anzahl Zuge: 
Laffenen Anfangs nur fchweigend aufmerffam zubörten, bis fie 
zu thätiger Theilnahme ſich befähigt halten fonnten. Eine Bor: 
bereitung folcher Art, die der Einführung nothwendig voran- 
gehen muß, iſt bei zahlreichen fchon beftehenden Gemeinen nicht 
zu erreichen; von der Schule aus wäre fie vielleicht zu gewaͤh⸗ 
ren, wenn die beften Gefangszöglinge derfelben Anfangs den 
einftimmenden, befräftigenden Ehor bei den Singftunden allein 
bildeten, während die übrigen bis zu gewonnener ausreichen. 
der Übung nur ftill aufmerfend ſich verhielten ; aus einer ſolchen 
anfänglichen Schulandacht mödjte, fobald die Kirche aus der 
Lehranftalt ihren Zuwuchs an gehörig befchulten Gliedern 
geroonnen hätte, zulegt eine Firchliche entftehen können. Allein 
auch Hier tritt vieles Störende, Hemmende der Ausführung _ 
entgegen; in der Gegenwart der Wunſch fo Wieler, die 
Schule von der Kirche getrennt zu fehen, deſſen Erfüllung den 
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angedeuteten Weg gänzlich verfchließen müßte; oder, wenn das 
bisherige Berhältniß beider beftehen bleibt, die im Allgemeinen 
fo mangelhafte mufitalifche Bildung unferer Geiftlichen, denen 
doch ohne Zweifel die Leitung diefer Andachten übertragen wer- 
den müßte, zu ber die bloße Kunftfertigfeit des’ gewöhnlichen 
Gefanglehrers allein nicht zu befähigen vermag. — Die eigen: 
thümliche Andachtuͤbung der Brüdergemeine von der wir reden, 
ift unfehlbar auch die Beranlaffung geworden zu der Aufmerk- 
famfeit, welche diefelbe denjenigen geiftlichen Liedern zugewen- 
det hat, von deren fürgeren Strophen fich zwei zu einer einzigen 
zufammenfchmelzen, längere aber in gleiche Hälften theilen 
lafien, fo daß nad Willführ und Wahl des Liturgen fie nad 
zwei verfchiedenen Melodiearten zu fingen find, die wieberum 
mehre Melodieformen unter fich befaffen können, So begtei- 
fen unter andern die Lieder: „Durch Adams Fall ift ganz ver- 
derbt” ıc. und „D Herre Gott dein göttlich Wort“ ıc. in ihrer 
Strophe’ die verdoppelte jener andern: „Ich dank dir ſchon durch 
deinen Sohn“ ıc. „Ad Gott und Herr, wie groß und ſchwer“ ıc. ; 
fo fann aus zwei zufammengefügten Strophen des Liedes : „Ehri- 
ſtus der ift mein Leben“ ꝛc. die der Gerharbfchen Lieder gebildet 
werben: „Wie foll ich dich empfangen“ ıc. und O Haupt voll 
Blut und Wunden“ ꝛc.; fo finden fich ähnliche Verhältniffe 
jwifchen den Strophen der Lieder: „Dantet dem Herten, denn 
er ift ſehr freundlich“ sc. und „Es traure wer da will“ 10.5 
Jeſus Ehriftus blid dich an“ ıc. und „Yefu Leiden, Pein und 
Tod“ 10. ; „Seelenweide, meine Freude“ ıc. und „Herz und Her 
vereint zufammen“ ıc. Wie man num ohnehin ſchon einzelne 
Strophen und Lieder, wie wir gejehen, auf beſonders zufagende 
Theile von Melobieen dichtete; fo mußten eben. foldye Lieder 
deren Strophen zur Hälfte ſich theilen, oder verdoppelt in 
andere Eirhenübliche umfchmelzen ließen, befonders bequem 
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erjcheinen, um verſchiedene Mefodieen bei den Singftunden in 
Anwendung bringen, und neben größerer Mannichfaltigfeit dem 
Gefange den nad dem Inhalte der zufammengeftellten Lieder⸗ 
und Strophentheile am meiften gewünfchten Ausdruck geben 
zu können. Die Ganzheit der einzelnen Melodieen, für ſich 
betrachtet, ging freilich verloren durch eine foldye Zerftüdelung, 
doch mwaltete dabei nicht jene Willführ ob, wie bei früherem 
Anbequemen fremder Singweifen auf ganz beziehungslofe Stro⸗ 
phenformen ; was man einestheils einbüßte, wurde durch innere 
Beziehungen des von dem Liturgen zufammengeftellten Lieder: 
und Melodieenfranzes wieder gewonnen. 

Daß irgend ein erheblicher Verfuch gemacht _fei, Vie 
urfprünglic aus der, Mitte der Brüdergemeine hervorgegange⸗ 
nen Melodieen dur mehrftimmige Behandlung in das höhere 
Kunftgebiet zu erheben , ift mir nicht befannt geworben. re: 
gors Melodieenbuch, da es bezifferte Bäffe enthält, giebt dadurch 
zwar ſchon Anleitung zu einer ſolchen Behandlung, dad) ift es 
lediglich auf die Bedürfniſſe der Gemeine berechnet, fchließt ſich 
ihren Gewöhnungen an, und verzichtet auf den Werth einer 
freien Echöpfung. Ein (wie. Beder in feinen Choralſammlun⸗ 
gen vermuthet) im Jahre 1795 erichienenes Werfchen mit ver 
Aufichrift: „Die gewöhnlichiten Choral Welodieen der Brüder: 
gemeine ald Manufeript vierftiimmig ausgefchrieben für meine 
lieben Brüder“ ſchließt fi) in dem überwiegenden Theile feines 
Inhaltes an Gregors Behandlung, die dem Weſentlichſten nad) 
nur ausgefcdrieben, in den einzelnen Gefangftimmen dar: 
geftellt ift, und von der es nur hin und wieder unbedeutend 
abweicht; in einem einzelnen Falle allein (Art 107 a) giebt es 
eine ganz neue, jelbftändig behandelte Melodie. Auch in Füh- 
rung der Grundftimme hat. der fonft nicht weiter befannte 
Berfaffer ‚zuweilen von feinem -Borgänger fi) entfernt: nicht 
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minder geht er darin von ihm ab, daß er feinen "einzelnen 
Sägen häufig abweichende Überfchriften giebt; es fheint er 
babe, wo mehre Lieder derjelben Melodie zugewiejen find, die 
Anfangszeile des beliebteften dazu gewählt. Wie dem allem 
auch ſeyn möge, man wird ihn immer unter feinem andern 
Gefihtspunfte betrachten können als feinen Vorgänger, der 
ihn an Werthe ftets hinter fi läßt. Denn feine Stimmführung 
ift nicht befonders zu loben, wenn er auch verfichert: die Herrn 
Sorge, Kirnberger, Kellner, Albrechtsberger, Knecht und Türk, 
deren Werke er befige, feien feine Lehrer und Rathmänner gewer 
fen, unter den Brüdern Freydt und Kohlreif, über die Ger; 
ber feine näheren Nachrichten giebt. Endlich befteht ver größefte 
Theil diefes Büchleins aus folchen Melopieen die ven Brüdern 
mit der übrigen evangelifchen Kirche gemeinfam find, und es 
finden fi) nur 17 darunter die in der Mitte jener entftanden ; 
eine zu unbedeutende Anzahl um darauf einen Werth zu legen, 
wenn es überhaupt gefihehen könnte. 

Was endlid den Ehorgefang der Brüderfirche betrifft, fo 
hat deſſen naher, nothwendiger Zufammenhang mit dem Ge: 
meinegefange derfelben, feine Blüte auf den engeren Kreis 
befchränft, den jene dieſem gezogen hatte. Wie er demnach außer 
Stande war in das freie allgemeine Gebiet ver Kunft einzutre- 
ten, hat er auch eine tiefere, bedeutendere Eimwirfung weder 
zu erfahren noch zu üben vermocht. 


v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt. 20 
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XV. 
Kirchengefang in den Herzogthümern Holftein und 
Schleswig. Die Choralbücher von Johann Balthafar 
Rein, Johann Ehriftian Kittel, und G. Chr. Apel. — 
Lieder: und Melodieen - Befferung. 





Es fann hier meine Abſicht nicht feyn, ‘den Firchlichen Ge- 
meinegejang der in der Überfchrift genannten Herzogthümer bie 
zu feinem Urfprunge und in feiner Ausbildung feit der Kirchen: 
teinigung zu verfolgen. Für feine Anfänge fehlen mir die Quel⸗ 
len, über feinen Fortgang, wenn wir Apels Berichte Glauben 
beimeſſen, auf den fpäter zurückzukommen feyn wird, dürfte 
nichts Erfreuliches zu berichten ſeyn. Wichtig wird er in den 
legten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts durch die bei 
ihm eingetretene Lieder: und Melodieenbeflerung in erheblichem 
Umfange; ein Unternehmen, zu weldyem damals die hervorra⸗ 
gendften geiftlichen Dichter fich verbanden, und an dem, wenn 
auch ihnen nicht unmittelbar gefellt, ein Schüler des großen 
Sebaftian Bad) theilnahm. Vie Erfolge diefes mit joldyen 
Kräften begonnenen Unternehmens, die fpätern an daſſelbe ſich 
fnüpfenden Bemühungen eines wadern Zöglings eben diefes 
Schülers, find es die ich hier zu fehildern mir vorfege; an fie 
fnüpft ſich manche erhebliche Betrachtung, namentlich für die 
Gegenwart, die bei der Neugeftaltung der Kirche welche von 
ihr erftrebt wird, auch den Kirchengefang zum ©egenftande 
ernftlicher Bemühungen zu machen wiederum beginnt. 
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Das frühefte mir befannt gewordene Ehoralbuch für vie 
Herzogthümer Holftein und Schleswig rührt her von Johann 
Balthafar Nein, und erſchien im Selbftverlage des Verfaſſers 
1755 zu Altona mit Königl. dänifchem Privilegio, von dem, 
gegen das fonftige Herfommen, ein Auszug dem Werfe nicht 
vorgedrudt if. Es bezieht ih, wie aus feiner Vorrede zu 
ſchließen ift, auf ein nicht gar lange zuvor erfchienenes Ger 
fangbuch,*) deſſen Lieder wegen mangelnder oder fehlerhafter 
Bezeichnung der Melodieen für den Gemeinegefang meift un- 
brauchbar geblieben waren, und hatte den ausgejprocenen 
Zwed, diefem Mangel abzuhelfen, und zugleich für die Ver- 
befierung der Melodieen zu wirken. Dieſe ftellt es nad den 
Anfängen ihrer Lieder in alphabetischer Ordnung auf, von der 
ed gegen das Ende dennod wieder abweicht; ja, der Verfafler 
hat dabei das alphabetifche Verzeihniß der Lieder des Gejang- 
buches zu Grunde gelegt, für das er arbeitete, woher es denn 
gekommen ift, daß manche einem älteren befannten Liede ange: 
hörige, gewöhnlich nad) ihm genannte Melodie mit der Anfangs: 
geile eines neueren überfchrieben ift, das nad) ihr gefungen wer: 
den fonnte, und zufällig in jenem Berzeichniffe eine frühere 
Stelle einnahm, als das ihr urfprünglich eignende. Erft das 
Melodieenverzeichniß am Schluffe ded Buches macht es moͤglich 
die einzelnen Singweifen nad) ihren befannteren Bezeichnungen 
aufzufuchen und wieder zu finden, was bei jener jeltjamen An: 
ordnung forft fchwer gefallen wäre, durch die auch daneben Die 


©) Die 1760 erfchienene Ausgabe defielben ift als die Ate bezeichnet; 
einer früheren habe ich nicht habhaft werben fünnen. Sie enthält nur Mer 
lodies Angaben, nicht die Melodieen ſelbſt. Neins Vorrede - spricht von 
übergebrudten, höchſt fehlerhaften Melodieen; ob er damit nur deren 
Angaben, oder wirklich eingedrudte (wie in dem Hallefchen und Wernigeroder 
Geſangbuche) gemeint bat, die vielleicht bei den früheren Ausgaben ſich bes 
fanden, muß ich unentfchieben laffen. 
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unbegründete Vermuthung veranlaßt werden fönnte, Reins 
Choralbuch ſchließe fi an ein Geſangbuch, das nad) den gegen 
das Ende des 18. Jahrhunderts allgemein gewordenen Grund: 
fägen gebeffert ſei, fo daß man ältere Kernliever vergebens 
darin fuchen werde; eine Vermuthung, die freilich ſchon der 
Vorbericht des Geſangbuches gründlich widerlegt, wenn man 
es neben dem Choralbuche zur Hand nimmt, eben wie ein Blid 
auf das beiden angehängte Verzeichniß der Lieder und Melo: 
dieen. Beide ftimmen einander durchweg überein, und dadurch 
wird Gewähr dafür geleiftet, daß unter den 201 Melodieen des 
Ehoralbuches ein jedes der taufend Lieder des in den Herzog: 
thümern eingeführten Gefangbuches eine für daſſelbe paſſende 
finden werde. | 

Der einen von den beiden Aufgaben, die Rein bei Aus: 
arbeitung ſeines Melodieenbuches ſich geftellt hatte, war damit 
Genüge geſchehen, aber auch die zweite, die Verbeſſerung 
der Melodieen hatte er zu löfen gefucht; für 25 Lieder des 
Geſangbuches hatte er ganz neue Melodieen gefungen, an. 46 
ſchon vorhandene hatte er feine beſſernde Hand gelegt. Daß 
für Beides, das neue Schaffen, das angebliche Berbeflern, feine 
dringende Beranlafiung vorhanden gewefen fei, in dem Umfange 
mindeftens wie Beides hier geübt war, daß vielmehr, wenn wir 
die allerdings danfenswerthe Zutheilung richtiger Melopieen 
und Ergänzung fehlender für die Lieder die ihrer bis dahin ent- 
behrten, over mit unpaflenden bezeichnet waren, ausnehmen, 
dem einen wie dem andern ein lediglich fubjectives Mißfallen an 
einzelnen Theilen oder dem Ganzen fchon beftehender Singwei- 
fen zu Grunde gelegen habe, iſt von mir bei Gelegenheit einer 
allgemeinen Überfiht der Melodieenbücher des achtzehnten 
Jahrhunderts bereits näher ausgeführt worden, und ich Darf 
bier darauf nur verweifen. In wie weit das von Rein neu 
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Geſchaſſene oder Berbefferte Anklang gefunden habe, wird bei 
näherer Betrachtung. des fpäteren Choralbuches von Kittel ſich 
ergeben. 

Etwa zwanzig Jahre fpäter, zu einer Zeit, wo die Anſich⸗ 
ten von Firchlichen Dingen, und demgemäß auch von geiftlicher 
Dichtung und geiftlichem Lievergefange einen bedeutenden Um: 
ſchwung erfahren hatten, hielt die Regierung der Herzogthümer 
Schleswig und Holftein ih dringend veranlaßt, mit einer Um: 
wandlung — oder vorgeblihen Berbefierung — des bisher ge: 
brauchten eben erwähnten Gefangbuches vorzufchreiten. Diefe 
Umarbeitung erſchien zu Altona im Jahre 1780, unter dem 
Titel eines allgemeinen Geſangbuches für die Gemeinen der ‚Her: 
zogthümer Schleswig und Holftein, der Herrfchaft Pinneberg, 
der Stadt Altona und der Grafſchaft Ranzau, und der ihr beis 
gefügte Vorbericht legt Rechenfchaft ab über die bei derfelben 
befolgten Grundſaͤtze. Es fei Pflicht, heißt ed dort, auch auf 
dem Gebiete des geiftlicyen Liedergeſanges nach ſtets größerer 
Bolltommenheit zu ftreben, und dazu alle Anleitungen und Bor: 
theile zu nüßen, womit Die göttliche Vorfehung ein Zeitalter 
nad dem andern beglüde; feien dies nun aufgeflärtere Einfich: 
ten in die heilige Schrift, mehr gebrauchte Mittel die richtige 
und gewiffe Erfenntniß und Anwendung ihrer Lehren zu beför: 
dern, die Gabe, fie heller, leichter, eindringender vorzuttagen, 
oder auch nur die Vorzüge, wodurch eine, in anderen Arten 
von Wiffenfchaften und unter ven Menfchen in allerlei Ständen 
mehr geläuterte Empfindung ded Wahren und Schönen aud) 
der Religion nüglich werden könne. Um demnad) die der öffent: 
lihen und häuslichen Andacht gewidmeten Liederfammlungen 
vollfommener und nupbarer zu machen, habe man die vorhan- 
denen Gefänge zu verbeffern, die ihre hohe Beftimmung nicht 
mehr.erfüllenden mit anderen zu vertaufchen, aud neue Lieber 
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mit Fleiß und wahrer Theilnahme an ihrem Inhalte auszuar: 
beiten, befonders über Materien, worüber man noch feine 
brauchbaren habe. Schon feit einigen Jahren habe ein fönig- 
licher Befehl verordnet, fobald das Bebürfniß einer neuen Auf 
lage des jchleswig - holſteinſchen Gefangbuches ſich geltend 
mache, eine neue Sanımlung gottesvienftlicher Gefänge zu 
veranftalten, der Art, daß jener gute Endzweck geiftlicher Lieder 
dadurd fo weit erreicht werde, als die Vortheile und Bebürf- 
niffe der Gegenwart es zuließen; das bisherige Gefangbud) 
aber der Privaterbanung zu überlaſſen. Übereinftimmung mit 
den umnftreitigen Lehren der Schrift und den öffentlichen Be— 
fenntniffen derſelben; Befeftigung der Ehriften in der Wahr: 
heit und in der Abneigung gegen alle ſchädlichen Irrthümer; 
Beförderung eines duldfamen, fanftmüthigen, fchonenden Sins 
ned gegen Jrrende; Befeitigung alles der Würde der Religion 
Widerftrebenden, des Spielenden, des falidhen Wunderbaren, 
des nur Sinnreichen, das weder ernſtlichem Nachdenken Wahre 
heit darbiete, noch im Herzen wirklich gottfelige Geſinnungen 
zu erregen und zu befördern geeignet jei; alles diefes fei für 
den angegebenen Zwed vorzüglih in Acht zu nehmen. “Der 
Bortrag müffe heil, leicht, rein, und doch edel jeyn, biblifch, 
ohne undeutfch oder morgenländiic zu werden, die göttliche 
Duelle müffe allegeit fichtbar bleiben, aus der die in den Lie: 
dern herrfchenden Belehrungen, Gefinnungen und Empfindun« 
gen gefchöpft ſeien. Dem Vorwande, daß es nur auf die Ge- 
danfen anfomme, fei nicht ftatt zu geben, um die Gefege der 
Spradhrichtigfeit, die Borfchriften des Versbaues und Wohl⸗ 
lautes zu übertreten, leere, oft nur burd Zwang des Reimes 
abgenöthigte Ausfüllungen zu dulden, fühne Wortfügungen 
oder Berfegungen zuzulaffen, in der Meinung den Borftelluns 
gen dadurd) mehr Schwung, Stärke oder Nachdruck zu geben, 
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da dergleichen doc; dem gemeinen Ohre zu ungewöhnlich und 
unverftändlich feien, und Eindrud wie Rührung mehr hinder: 
ten als verftärkten. In diefem Sinne fei das neue Gefang- 
buch mit allem Fleiße ausgearbeitet, es habe nach gefchehener 
Prüfung durch einfichtswolle einheimische umd ſelbſt auswärtige 
Gottesgelchrte die königliche Genehmigung erhalten, und werde 
nunmehr dem öffentlichen und häuslichen Gebrauche übergeben. 

Wenn wir nun fragen, auf weldye Weile die hier ausge: 
fprochenen Grundfäge zur Unwendung gebracht feien, jo müffen 
wir leider geftehen, daß wir mit der Ausführung derfelben ung 
in Feiner Art einverftanden erflären können; daß wir vieles 
Ausgefchiedene ſchmerzlich zurüchwünfchen, vieles angeblich Ver⸗ 
befjerte in feiner Urſprünglichkeit hergeſtellt ſehen möchten, 
manche neue Gabe mit Freuden dafür wieder hingeben würden. 
So find faſt alle der fogenannten pietiſtiſchen ‘Periode ange: 
hörenden Lieder, ohne des fräftigen Kerns zu achten der man— 
chem einen bleibenden Werth; giebt, wohl aus überverftändiger 
Beforgniß vor dem Spielenden, dem faljchen Wunderbaren, 
den Überſchwänglichen verworfen, und ausgefchieden ; kaum 
haben Richters Lieder: „Wie wohl ift mir, o Freund der See: 
fen” 20.5 und: „Hier legt mein Sinn ſich vor dir nieder“ ıc. 
Gnade gefunden vor den Augen der Verbefferer, doch erft nach 
durchgaͤngiger Umgeftaltung ; Schröders Lied: „Eins ift Noth“r., 
deſſen daftylifcher Abgefang umd die daraus hervorgegangene 
Tanzhaftigfeit feiner Weife wohl Anftoß erregte, ift mit Ein: 
buße vieles Fräftiig Erbaulichen in die Strophe des Liedes: 
Jeſu meines Lebens Leben“ ıc. hineingebilvet, defien Melodie 
ihm nun worgefchrieben ift, u. f. w. Aber nicht foldhe Lieder 
allein, auch ältere anerfannte Kernlieder vermiſſen wir gänzlich, 
oder finden fie durch Umarbeitung bis zur Unfenntlichfeit ent- 
ſtellt. Selbft mehre unter Luthers Liedern hat diefes Schidjal 
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getroffen — „Gelobet feyft du, Jeſu Ehrift ꝛc. Vom Himmel 
hoch da komm ich her ıc. Ad Gott vom Himmel ſieh darein“ x. 
— und nur einige andere find mit größerer Schonung behan- 
delt — „Ein’ feſte Burg ift unfer Gott ıc. Aus tiefer Roth 
fehrei ich zu bir ꝛc. Komm heiliger Geift, Herre Gott” x. Paul 
Gerhard, Johann Frank u. U. möchten zu den wenigften ihrer 
bier aufgenommenen Lieder ſich noch befennen wollen, in ber 
Geftalt wie fie nach ihrer Umarbeitung erfcheinen, müchtern, 
alles dichterifchen Aufihwunges baar! Wer würde die ur 
fprüngliche Faſſung ahnen, wenn er lieft: 

Wie foll ich vich empfangen 

Herr, wie begegn’ ich bir? 

D aller Welt Berlangen 

du kamſt ja auch zu mir! 

O Iefu, Jeſu, lehre 

wie ich Erloͤſ'ter dich 

nach deinem Willen ehre, 

das, Heiland, lehre mich! 


Jeſu meine Freude 
ſelbſt auch wenn ich leide 
tröͤſt' ich Deiner mid ! 
Di, dich will ich lieben, 
über alles lieben, 
mein Erföjer dich ! 
Auer dir foll auch von mir, 
mein Geliebter, nichts auf Erben 
mehr geliebet werben ! 


Mit Abficht find hier eben die erften Strophen alibefannter 
und geliebter Lieder ausgewählt, um jeden Argwohn eines 
Spürensd nad) Verftößen abzuwehren, um zu zeigen wie fol- 
Ken Liedern, felbit ohne alle Rüdfiht auf Wohlklang, jedes 
dichteriſche Bild abgeftreift worden — die Geelenzier, die See⸗ 
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fenweide, der Bräutigam der Seele, die beigefepte erleuchtende 
Badel — wie dann nichts übrig geblieben, als ein laues 
Hin» und Herwenden eines einzelnen bürftigen Gedankens, 
wahrlid dody nur, um den Rahmen der Strophe wieder zu 
füllen! Man ift freilich bemüht gewefen, das ausgemerzte Al: 
tere durch das Beſte zu erfegen, was jene Tage gebracht hatten. 
Bon Gellerts 54 geiftlichen Liedern find 49 aufgenommen, 
fo daß nur ihrer fünf*) zurüdgeblieben find. Allein auch fie 
erſcheinen wicht ohne Anderungen und Umgeftaltungen ; einige, 
um fie befannten Melodieen anzupaffen, andere, nur um bie 
aufmerkjam glättende, wenn auch nicht befiernde Hand nirgend 
vermifjen zu laſſen. In noch größerer Zahl haben Klopftods 
geiftliche Lieder Eingang gefunden. Bon den 29 älteren Lie 
dern, die. er veränderte, begegnen wir zwölfen in.unferem ®e- 
fangbuche, die übrigen 17 hat eine unbefannte Hand einer aber: 
maligen Umbildung unterworfen. Seine neu gedichteten oder 
durchaus umgeftalteten finden wir faft alle, 60 unter 65; die 
Lieder vom Taufbunde und der Abenpmahlsfeier erfcheinen felbit 
mit den Wechjelgefängen des Chors und der Gemeine in ver: 
ſchiedenen Singweifen oder aud) nur Melodiezeilen, wie fie der 
Dichter finnreich zufammengeftellt hat; nur bei dem Liede: „An 
den Dreieinigen” ıc. („Wir fühlen dic) zwar, aber wir erbeben, 
Ewiger, vor dir” ıc.) find diefe Refponforien weggelaffen. Au- 
Ber ihmen fehlen je zwei Lieder auf längere, ſonſt ſchon hinläng- 


*) Mas tt mein Stand, mein Süd ıc. - 

Gott ift mein Lied ıc. 

Jauchzt ihr Erlöf'ten ır. 

Ich komme vor dein Angeficht xc. 

Er ruft ber Sonn x. 
Das Lieb: „Herr, der du mir das Beben“ ıc. ift fchon in feiner Anfangszeile 
verändert, „Du Herr haft mir das Leben“ ıc. daher man es nicht fofort er⸗ 
fennt, - 
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lich vertretene Melodieen: „Es ſchwur, der ſchuf“ ıc. und „Die 
durch den Herrn nicht duch ſich felber rein“ zc. auf die Weife: 
„Sefaja dem Propheten das geſchah“ ıc. fo wie: „Halleluja, die 
Zeit beftimmt von. Ewigkeit“ ıc. und „Aus Gottes Throne 
fließet ein Strom der fich ergießet“ ꝛc. beide auf die Melodie 
des „Herr Sort dich loben wir” ıc. gerichtet ; ferner ein Lied 
auf die Einfegnung eines Eterbenden: „Hallelnja, Amen, 
Amen” ꝛc. Endlich hat das Lied von den fieben Gemeinen nad) 
der Offenbarung: „Er ftand und gebot“ w. bier feinen Plag 
gefunden, wie es denn überhaupt wegen ver Menge feiner 
Strophen, wenn auch (ver Wechfelgefänge ungeachtet) auf eine 
einzige Melodie (Komm heiliger Geift, Herre Gott) gerichtet, 
weniger für Gemeinegefang geeignet zu feyn fcheint als für 
funfteeiche Behandlung im Ehorgefange, zumal auch jene firdyliche 
Strophe nicht beftimmt genug ſich ausprägt, um ihr die ohne: 
bin Schwierige Melodie leicht anpaffen zu können. Selbft Klop⸗ 
ftod ift aber in feinen dem Geſangbuche einverleibten Liedern 
von der Feile der Herausgeber deſſelben nicht freigeblieben, und 
nicht minder ift diefe — felten zum Bortheile der Lieder — thä— 
tig gewefen bei der nicht unbeträchtlihen Zahl ver aus 3. Ans 
dread Gramers, Dr.-Balthafar Münters, Dr. Ehriftian Ehri- 
ſtoph Sturms u. A. Dichtungen entlehnten geiftlichen Gefänge. 

In weldem Sinne man den ganzen dargebotenen Borrath 
zuſammengebracht, das Einzelne gegen einander abgefchliffen, 
die bis dahin leer gebliebenen Fächer — jene noch nicht auf 
brauchbare Weiſe behandelten und ansgebenteten Materien — 
audzufüllen gefucht habe, ift aus der von älteren Geſangbüchern 
abweichenden Eintheilung zu erfehen. Voran ftehen als erfte 
Abtheilung die Zeitlieder (57 im Ganzen): auf Tageszeiten 
fich beziehend als Morgens, Tiſch-, Abendlieder, auf den Be 
ginn der Woche als Sonntagslieder, auf den Anfang des kirch— 
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lichen und bürgerlichen Jahres; alles Übrige ift durchaus von 
dem Standpunkte der Lehre betrachtet. Zumächft ericheinen 
als zweite Abtheilung die Lieder über die Lehren des chriftlichen 
Glaubens, unter denen au, als ein Theil der von Jeſu 
Chriſto und dem heiligen Geifte handelnden, die Feſt lieder eine 
Stelle finden, weniger demnach als folche, denn ald Lehrlieder 
gefaßt, in der dritten Abrheilung endlich werden ung die Lieder 
über.die Tugendlehren des Ehriftenthums geboten. Zuerſt 
Lieder von der priftlichen Tugend und Gottfeligfeit überhaupt; 
dann wird die Pflichtenfehre ausführlich abgehandelt: die Pflich- 
ten gegen-Öott, gegen ung ſelbſt, Pflichten in allen Gefellfchaften, 
befonderen Zeiten, Lebendarten und Umſtänden. Hier walten 
nun die fonderbaren Lieder in Rift Sinne vor: von den 
Pflichten der höheren Stände, Lieder für den Landmann, die 
Gelchrten, die Handeltreibenden, die Künftler, Arbeiter, Kriegs» 
leute, Seefahrende; ja für die Bewohner der Marfchländer ift 
durch ein befonderes Lied geforgt. Noch mehr tritt das Son» 
derliche hervor in den Liedern „für befondere Zeiten und Schif: 
fungen Gottes im menfchlichen Leben“, abgejehen von den 
daraus hervorgehenden Plichten ; wir finden hier, nad) einem 
allgemeinen Lobliede auf alle Jahreszeiten, Brühlings- und 
Sommerlieder, ein Herbft, ein Winterlied; Lieder vor bevor⸗ 
ftehender, nad) zurüdgelegter Reife, bei Gewittern, in und 
nach überftandenen Krankheiten und anftedenden Seuchen, in 
theurer Zeit, Feuers- und Waflersnoth, in Kriegszeiten 10.5 — 
Lieder vom Wahsthum umd der Beftändigfeit wahrer Ehriften 
im Glauben und der Gottjeligfeit, und von der dhriftlichen 
Borbereitung zum Tode und deſſen getrofter Erwartung be: 
ſchließen das Ganze. Diefe Fächer num find es vornehmlich 
die man durch neue Lieder auszufüllen gefucht hat vor den übri— 
gen, damit für Nupbarfeit und Zwedmäßigfeit nichts zu wün— 
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fhen übrig bleibe. Die Pfalmlieder bilden feinen befondern 
Abſchnitt, fie find durch das Ganze hin zerftreut, ältere wie 
neuere, nur daß man geſucht hat, den einen wie den andern 
eine gewiffe übereinftimmende Färbung zu geben. Der 1., 4., 
6., 11., 12., 14., 15., 17., 23., 26., 31., 37., 46., 51., 
67., 85., 96., 100., 103., 104., 111., 130. Bialm find die 
in Lieder geftalteten,*) der 12te in drei, der I03te und 130fte 
in zwei Behandlungen, fo daß uns 26 Pfalmliever im Ganzen 
geboten werben. | | 

Zu dieſem umgearbeiteten, ernenerten Gefangbuche ift num 
Kittel durch fein Choralbuch in ein näheres Verhältniß als 
Sänger neuer, ala Seper dieler jowohl als Älterer geift: 
licher Melodieen getreten. Für unferen gegenwärtigen Zwed 
bedarf es nur der allgemeinften einleitenden Züge aus feinem 
ftillen, an äußeren Ereigniſſen ohnehin nicht reichen Leben. Er 
war zu Erfurt am 18. Februar 1732 geboren, empfing die höhere 
Ausbildung für feine Kunft von dem berühmten Johann Seba: 
flian Bach zu Leipzig, verwaltete dann zuerft bis 1756 das 
Amt des Drganiften an der Haupificche zu Langenſalza, bie er 
in.dem eben gedachten Jahre in feine Baterftadt berufen wurbe 
um dort eine gleiche Stelle an der Previgerfirche zu befleiden, 
welcher er bis zu feinem Tode — in der Nacht vom 17, zum 


® N. 575, 490. 439. 581. 479 (480. 481). 492. 567. 864. 502. 
596. 670. 158. 483. 440. 476. 713. 150. 151. 88 (496). 124. 607. 441 
(452) des Geſangbuches, nach der Reihefolge der Pfalmen im Pſalter. Sechs 
berfelben, der Ifte, Aſte, 100fte, 1038e, 10ite, I11te find von Gramer 
(1774) in Lieder gefaßt, erfcheinen jedoch bier mit erheblichen Beränderungen, 
felbft ihrer Anfänge. So find nur 8 Strophen von Gramers Liebe über den 
103, Pſalm, theilweife umgeflaltet, in die 11 Strophen des Liebes N. 88 
in unferm Gefangbuche verwoben ; das Lied N, 607 giebt zwar Gramers Lieb 
über den 111. Pfalm faſt unverändert, doch ohne feine 6. Strophe ; vielfach 
verändert find bie Lieber über den 1. und 96. Pfalm (N. 675. 150 des Ge⸗ 
fangbudhes). 
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18. Mai 1809 — vorftand, Er hat demnach das hohe Alter 
von 77 Jahren erreicht, und wäre die Entftehung feines (im 
Jahre 1803 erfchienenen) Chotalbuchs der Herausgabe deffel- 
ben gleichzeitig, jo wäre daſſelbe das Werf eines mindeftens 
Siebzigiährigen. Deſſen Urfprung fällt jedoch wahrfcheinlich 
in eine viel frühere Zeit. Schon 1790 — zehn Jahre nad 
dem Erſcheinen des eben bejprochenen Geſangbuches für die 
Herzogthümer Schleswig und Holftein — berichtete Gerber im 
erften Theile feines Hiftorifch»Biographifchen Lerifons der Ton- 
fünftler (Col. 728) daß ein handſchriftliches, vierftimmiges 
Choralbuh von ihm vorhanden ſei; und in der neuen Aus: 
gabe jenes fhäpbaren Werkes (Th. III. Eol. 58) erzählt ung 
eben jener Schriftfteller, Kittel habe noch im Jahre 1800, im 
Spätherbfte feines Lebens, eine größere Reife über Göttingen 
und Hannover nad) Hamburg und Altona unternommen, habe 
wechjelsweije faft ein ‚ganzes Jahr lang an jenen Drten, zu 
großem Bergnügen der dortigen DOrgelfreunde verweilt, doch 
nicht feinem Vergnügen allein dort gelebt, fondern damals eben 
fein Ehoralbud für die Kirchen Schleswigs und Holfteins ıc. 
ausgearbeitet. Halten wir diefe Erzählung zufammen mit jenem 
früheren Berichte, fo rechtfertigt fi die Vorausſetzung, jene 
eben erwähnte Arbeit ſei nicht eine durchaus neue geweſen, 
fondern Kittel habe eine bereits feit einer Reihe von Jahren 
vorhandene damals neu geprüft, fie beſtimmten Berhältniffen 
angepaßt und ihnen gemäß vervollitändigt. Bon diefem Ges 
ſichtspunkte aus wenden wir und nun zu dem näheren Berichte 
über fein Werf felbft. 

Es ift dem Kronpringen Friedrich von Dänemark, nad 
maligem Könige Friedrich dem Sechsten, zugeeignet, und führt 
den Titel: „Bierftimmige EChoräle mit Borfpielen. Zum all 
gemeinen jowohl als zum befonderen Gebrauche für die Schles- 
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wig: Holfteinfchen Kirchen gefegt von Johann Ehriftian Kittel, 
Drganiften an der Prediger-Kirche in Erfurt. (Mit Königlich 
Dänifhem allergnädigften Privilegio. Altona, bei Johann 
Friedrich Hammerich, 1803.) Einhundert fünf und funfjig 
vierftimmige Choraljäge, ein jeder mit einem Vorſpiele, find 
darin enthalten, doch nicht eben fo viel felbftändige Melo— 
dieen, weil deren einige zu andern Liedern wiederholt werben ; 
ja, nicht einmal fo viele ala won dem Geſangbuche über ven 
einzelnen Liedern vorgefchrieben find, weil Bedacht darauf ge: 
nommen ift, deren Zahl zu vereinfachen, und der Mannichfal: 
tigkeit und Zwedmäßigfeit möglichſt unbefchadet, Liedern glei: 
chen Strophenbaues eine gemeinfame Singweiſe zuzutheifen, 
wobei freilich mandye fhöne ältere Melodie für das Buch ver- 
loren gegangen ift: „Komm Gott Schöpfer heiliger Geiſt ꝛc; 
Da Jeſus an dem Kreuze ſtund“ x. in zweifaches Vorfpiel 
hat- nur die Melodie eines einzigen Liedes (N. 147): „Wie 
groß ift des Allmächtgen Güte” ır., wie denn auch nur diefe 
eine mit Zwifchenfpielen gegeben wird hinter ihrem zweiten Bor: 
fpiele. Die Mehrzahl der Choralfäge ift über Melodieen des 
ſechjehnten Jahrhunderts, oder noch älteren Urfprunges gear: 
beitet, deren 775 dem fiebzehnten wie dem achtzehnten Jahr: 
hunderte gehört eine gleidye Anzahl, einem jeven 39. Unter 
diefen letzten find mur zwei der von Nein für fein Choralbuch 
(nad) feiner eigenen Angabe) neu gefungenen aufgenommen : 
N. 20, dort dem Liede Knorrs von Rofenroth angeeignet: „Ad, 
Jeſu, meiner Seelen Freude“ »., bier (N. 36) dem fpäteren 
Gellerts: „Der WolluftReiz zu widerftreben” sc ; und N. 160, 
dort wie hier (N. 100) zu dem Liede: „Mein Heiland nimmt 
die Sünder an“ ıc. gegeben, das von Einigen irtthümlich Gel- 
fert beigemeffen wird, obwohl es mehrere Jahre vor dem Er: 
ſcheinen der geiftlichen Lieder dieſes Dichters ſchon vorhanden 
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war. Daß wir von.den übrigen neuen Melodien Reins fonft 
keine in Kitteld Choralbuche wiederfinden, rührt wohl daher, 

daß feines der Lieder zu denen fie gehörten aus dem älteren 
fchleswig » holfteinfchen Geſangbuche in das neue von 1780 
übergegangen ift, auch fonft feine Gelegenheit ſich fand fie auf 
andere zu übertragen, etwa gleidy der des Knorrſchen Liedes 
auf das Gellertſche. Neben den übrigen Melodieen, die wir 
aus ficherer Duelle ald dem achtzehnten Jahrhundert angehörige 
fennen, ftehen num noch andere, die als. eben jener Zeit ent- 
ftammte fi) fund geben, theils, weil fie mit neuen Liedern auf: 
treten, theils, weil ihr eigenes Gepräge darauf deutet; und 
unter diejen verdankt wahrjcheinlich ‚vie Mehrzahl ihren, Ur- 
fprung dem Herausgeber unjetes Choralbuches. Zunaͤchſt fin- 
den wir unter ihmen zwölf zu Gellertfchen Liedern von bis- 
her nicht firchenüblichen Strophen, zu denen früher Doles, 
Philipp Emanuel Bach, Quanz, Hiller 1. ſchon eigene Weifen 
gelungen hatten, deren einige hie und da in die Kirche aufge: 
nommen waren. Bon denen die und bier begegnen ift feine 
den Melodieen jener Meifter übereinftimmend ‚ und daraus er: 
giebt ich mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit die Bermuthung, 
daß fie von Kittel herrühren. Ohne Zweifel theilte er mit den 
meiften feiner Zeitgenofien die hohe Verehrung für Gellerts 
geiftliche Lieder, die eben dafhald neu erichienen, als er von 
Zangenfalza aus wieder einzog in feine Baterftabt ; er war wohl 
fofort beitrebt, die Empfindungen die fie ihm erweckten, in Me: 
lodieen auszugeftalten, wozu denn auch fein Drganiftenamt ihm 
eine nahe Beranlafjung darbot; feine Arbeit machte er, der 
damals noch am Anfange feiner Laufbahn ftehende junge Mann, 
nicht Öffentlich, weil ältere, allgemein geehrte Männer mit ähn- 
lichen ihm zuvorgefommen waren. Es ließe fich dagegen ans 
führen, daß einige diefer Melodieen in feinem Choralbuche mit 
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Abweichungen und Veränderungen gegeben werden,) woraus 
hervorzugehen fcheine, daß Kittel hier nicht ſowohl eine eigene 
Arbeit gegeben habe, — von der doch wohl vorauszufegen fei, 
er werde von Anbeginn fie nicht anders als in der ihm voll- 
fommen genügenden Geftalt der Öffentlichkeit übergeben haben, 
— als vielmehr eine fremde mit Vorfchlägen zur Verbefle- 
rung. Allein jene Thatſache allein ift nicht entfcheidend gemug, 
eine folche Vermuthung zu rechtfertigen. Nach Gerbers Ber: 
ficherung hatte, wie ſchon bemerkt, Kittel bereits eine Reihe von 
Fahren vor dem öffentlichen Erſcheinen feines Choralbuches ein 
foldyes ausgearbeitet, Eine erfte Anregung zu diefer Arbeit 
fand er wohl in dem Schaffen neuer Melodieen zu den damals 
allgemein bewunderten, von der Kirche für ihren Gottesdienſt 
begehrten Liedern, die der jromme Dichter in bisher nicht fir 
henübliche Strophen gefaßt hatte. Es Täßt ſich vorausfegen, 
daß ein Theil derfelben bald nach 1757. Eingang fand in feiner 
Kirche, und von da aus in derlimgegend fich verbreitete. Über: 
gab nun der Meifter 46 Jahre fpäter jene Melodieen mit dem 
übrigen Theile feines Choralbuches zum erftenmale der Offent: 
lichkeit, jo hat es nichts Auffallendes, daß er nach fo langem 
Zwifchenraume, neben ihrer urfprünglichen Geftalt, fie mit 
Befferungsvorfchlägen gab, um fowohl feiner nun mehr gereif 
ten Überzeugung genug zu thun'als den Wünfcyen derer, denen 
fie in ihrer früheren: Geſtalt bereits Lieb und gewohnt worden 
waren. Er felbit bemerkt in den Vorberichte zu feinem Werke, 
er habe die Melodieen faft durchgängig fo gefegt wie man fie 
gewöhnlich in den Kirchen finge, bin und wieder jedoch zur 
Abwehslung Veränderungen und mehrentheild Ber: 








®) Die Melodieen N. 43. 76. 104. zu ben Liedern: „Du klagſt und 
fühleft die Befchwerden ic. Herr, lehre mich wenn ich der Tugend dienerc. Nie 
will ich dem zu ſchaden fuchen“ ıc. 
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befferungen beigefügt, theils um den Gefang ausdrucksvol⸗ 
fer und. melodiſcher zu machen , theild auch die nicht felten ohne 
Grund veränderte uriprünglihe Melodie wiederherzuftellen; 
- Jene Berbefjerungen in’engerem Sinne lediglich auf die 
Hervorbringungen Fremder zu befchränfen, find wir nach dem 
Gefagten. nicht berechtigt; die Nothwendigfeit von Herftel: 
lungen bezieht ſich dagegen höchſt wahrſcheinlich auf die von 
Rein unternommenen Änderungen älterer Melodieen, da wir bei 
Vergleichung des Kittelichen Choralbuches mit dem jenes frühes 
ren Tonfegers ung bald überzeugen, daß eben bei vergleichen 
Singweifen Herftellungen und Veränderungen folcher Art vor- 
fommen; jene zugleid als Verbefferungen, wenn Reins Um: 
arbeitung Wurzel gefaßt hatte und deshalb, als firchengebräud« 
lid) geworden, dem Tonfage zu Grunde gelegt werden mußte, 
gegen die Überzeigung des Herausgebers; diefe, wenn demfel: 
ben eine Umgeftaltung der früheren Melodieform zwar nothwen⸗ 
dig, die vorgenommene aber nicht genügend erichienen war, 
Bon den alten Melodieen bemerkt freilich Kittel, daß fie in Anz 
fehung des Ausdrudes noch unübertroffen feien, und daß er 
ihre Harmonie fo bearbeitet habe, wie ed die Natur der ehema- 
ligen alten Kirchentonarten erforbere in welden die Melodien 
gefegt feien, weil jede andere Behandlung ihren Ausdruck 
fhwächen würde. Wiefern diefes legte von ihm gefchehen fei, 
werden wir an geeignetem Orte näher beſprechen; das aber 
kann bei näherer Prüfung feines Choralbuches uns nicht ent= 
gehen, daß in demjelben auch bei Singweifen der erften andert: 
halb Jahrhunderte feit der Kirchenverbefferung Anderungsvor: 
ſchlaͤge ſich finden, die nicht ſowohl Herftellungen find, . ale 
Verſuche, diefen Melodieen größere Sangbarfeit und Glätte in 
modernem Sinne zu geben. Wenn ed nun in der gangen Rich- 
tung des Jahrhunderts lag, unter der Borausfegung einer mit 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tontunfl, 21 
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der Zeit immer wachſenden Vervollkommnung aller Künfte, an 
jedes frühere Werf derſelben die befiernde, nachhelfende Hand 
zu legen, um daſſelbe jened Wachsthums theithaft zu machen, 
fo wird und nicht länger befremden fünnen, einen Sohn jenes 
Jahrhunderts, der gegen feinen Ausſpruch felbft an dem Un- 
übertroffenen zu beffern unternahm, an eigenen Werfen feiner 
älteren Zeit ein gleiches Necht geltend machen zu fehen. 


Die ungleich zahlreicheren Lieder Klopftods welde das 
neue ſchleswig-holſteinſche Geſangbuch im Vergleiche gegen die 
von ihm aufgenommenen Gellertfchen bietet, gewährten unferem 
Verfaſſer nicht gleiche Veranlaſſung zu Erfindung neuer Melos 
dieen für diefelben. Denn Klopftod hat alle feine Lieder mit 
geringen Ausnahmen auf befannte Kirchenweifen gedichtet; 
felbft eines derfelben, die Hoffnung der Seligfeit überfchrieben, 
„Ich bins voll Zuverfidst“ ꝛc. — einer bis dahin nicht kirchen— 
üblichen Strophe von vier Zeilen, die erften drei iambiſch von 
10, 8, 13 Sylben, die vierte daftylifch von deren 7 — hat er 
auf eine von Carl Philipp Emanuel Bad) freilich nur für häus: 
liche Erbauung gefungene Melodie verwieſen: „Der junge Tag 
zurückgekommen“ ıc.5 *) zwei andere unbezeichnet gebliebene: 
„Das ift mein Leib“ w. und Jehovah ſtand auf Sinai“ ꝛc. füns 
nen, die erfte auf die Intonation des neunten Tones (des deut: 
[hen Magnificat oder Pilgertones) , die zweite auf die Weife 
des Weihnachtliedes: „Lobt Gott ihr Chriften allzugleich” ıc. 
gelungen werden. Streng genommen fand nur das eine Weih— 
nachtlied Feine fihon vorhandene Weife: 

Des Ewigen und der Eterblichen Sohn 
Er thut denverften Schritt ins Beiligthum, 
Er wird geboren! ıc. 


— — — — — 


) In dem Anhange zu Bachs Melodieen für Gellerls geiſtliche Lieder. 
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denn ed hat eine dreizeilige Strophe-( dergleichen an ſich fehon 
im älteren Kirchengefange felten vorkommt) und diefe ift hier 
zu einer gemifcht daktyliſch- iambiſchen ausgebildet — die erfte 
daktylifche und die zweite iambijche Zeile zu zehn, die dritte für: 
jere, eben auch iambiiche, zu fünf Sylben, — zu einer Strophe, 
die unter den Liedern der evangelifchen Kirche fonft nicht ein 
einziges Mal erfcheint. Nur für diefes Lied Klopftods und das 
zuvor gedachte auf,eine nicht lirchenmäßige Melodie verwiefene, 
Ich bins voll Zuverficht” ꝛc. (neben dem noch ein Sterbelied 
Dr. Balthafar Münterd von gleicher Strophe fteht: „Mein 
müber Leib“ ıc.) war daher dad Bedürfniß neuer Melodieen 
vorhanden, und dieje find ihnen durch Kittel geworden (N. 37, 
79, Seite 39, 92 feines Choralbuches). Das Lied: „Aufer: 
ftehn, ja auferftehn” ꝛc. kann zwar nad) der alten. Weije geſun⸗ 
gen werden: „Jeſus Chriſtus unfer Heiland, der den Tod über: 
wand“ ıc., indeß hat die Begeifterung für den heiligen Dichter 
und zumal für dieſes Auferftehungslied unſeren Tonmeiſter 
gedrungen, hier in die Schranken zu treten mit Gramm und Phir 
lipp Emanuel Bad), welche nene firchlicy gewordene Melodieen 
für dafjelbe gefungen hatten, und diefen eine dritte zu gefellen, 
die wir (N. 15, ©. 15) in feinem Choralbuche finden. *) Das 
Lied von Gefenius: „Wenn meine Sünd’ mic; fränfen“ ıc. für 
das, ftatt der dafür gebräuchlichen Melodie „Hilf Gott, daß 
mir gelinge“ ıc. Kitiel in feinem Choralbucdhe (N. 139, ©. 183) 
ebenfalls eine neue gegeben hat, gehört zwar zu den von Klop- 
ſtock veränderten, und diefer hat ihm zugleich einen Wechfel: 
gelang des Chores in der Mitte und am Schluſſe eingefchaltet, 
der das Lied: „D Lamm Gottes unfchuldig“ ꝛc. hören läßt. 
Wir dürfen es jedoch nicht einmal bedingterweife zu denen 

2), ©, die Weife Bachs N. 117 der en des dritten il aaa 


des evangel, Kirchengefanges. 
21* 
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Klopftods rechnen für welche Kittel neue Melodieen fang; 
denn das neue fchleswig »holfteiniche Gefangbud (N. 253) 
giebt es in einer ganz neuen Geftalt, die zum Theil an das 
urfprüngliche, theils an Klopftods neue Faſſung ſich lehnt, und 
offenbar ein drittes darftellt. 

Bon den vielen in das neue ſchleswig · holſteinſche Geſang⸗ 
buch aufgenommenen Liedern Johann Andreas Cramers 
- finden wir mur fünf in Kitteld Ehoralbuche,mit eigenen Sing» 
weifen verſehen, weil nur biefe in bisher nicht firchenüblichen 
Strophen gedichtet find. Diefe Lieder, wenn auch nicht alle 
Pfalmen unmittelbar nachgebilvet, ftimmen doc ohne Aus: 
nahnte einen Ton an gleich dieſen, wie er, von Klopftod zuerit 
mit Begeifterung und Borliebe wieder angefchlagen, als der 
geeignetite für feine Dichtungsweife erfheinen mußte, weil ber 
natürtichite für die über das Irdiſche hinaufgehobene Stim- 
mung feiner Seele. Nidyt fo bei Gramer: er empfängt feine 
wenn and) aufrichtige Begeifterung ſchon aus der weiten Hand, 
fie entzündet fich an der Flamme der Entzüdungen des größeren 
mitlebenden Dichters, er ficht mit deflen Augen, empfindet 
durch deſſen Seele; feine Lieder find weniger Befenntniffe des 
innerlich, lebendig Erfahrenen, als dichteriſche Rachflänge, fo 
wahrhaft fromme Stimmungen auch darin fi) abfpiegeln. 
Mögen fie auch an dichteriſchem Schwunge, an Ausbildung der 
Form, die Gellertfhen um Vieles überragen, fo ftehen dieſe 
ihnen doch wiederum voran als erlebte, aud dem Schaße einer 
nach Heiligung tingenden gotterfüllten Seele dvargebotene, und 
daher auch, troß ihres Manchen erfältenden Lehrtones, dem 
frommen Bedürfniffe auf die Dauer mehr genügende. Daher 
wohl wird es rühren daß in Kittel Melodieen zu Gellerts 
Liedern ein wärmerer Ton vorherrſcht als in den für Cramers 
Lieder gefungenen. Zu diefen werden wir die Weiſe Des Lob» 
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liedes: „Anbetung, Jubel und Gejang“ ıc, (65.8. 12, G. B. 
138) — einer ſechszeiligen Strophe, in der zweimal eine neum- 
folbige iambijche Zeile zwei achtiylbigen folgt — nicht rechnen 
dürfen, wenn fie aud unter Kitteld Händen entftanden feyn 
mag. Offenbar ift fie hervorgebildet aus der alten, von Straß: 
burg (1525) ausgegangenen Melodie des Liedes von Matthias 
Greiter über den 119. Pſalm: „Es find doch felig alle die“ ıc. 
die fpäter auf Sebald Heyds Lied von dem Leiden des Heren: 
„D Menſch bewein’ dein’ Sünde groß” ıc. übertragen, auch dem 
Kirchengeſange der franzöfifhen Calviniſten mit dem der luthe— 
rischen gemeinfam geworben ift (Pi. 36 und 68), und fi nur 
dem Maafe des neuen Liedes angefchloffen hat, mit dem fie 
bier erjcheint. Eine zweite, für Cramers Nahdichtung des 
104. Pſalmes (Ch.B.51. ©.B.124): „Erheb’, erheb' o meine 
Seele” ıc. gefungene Melodie unferes Choralbuches werden wir 
dagegen Kittel zufchreiben müffen, Das Lieb gehört einer.iam- 
biidyen, bis dahin dem evangelifchen Kirchengefange nicht eig— 
nenden zehnzeiligen Strophe; eines fechszeiligen Aufgefanges 
von zwei dreizeiligen Stollen, deren zwei erfte neunfylbige Zei- 
len einer achtfolbigen vorangehen, und eines vierzeiligen Abge: 
ſanges, der mit einer neun und einer achtſylbigen Zeile wech⸗ 
felt; ein Bau der troß feines Umfanges, weil Auf: wie Abge- 
fang unter fi und in ihren Gliedern wohl auseinandergehalten 
find und daher dem Gefühle fich leicht einprägen, der Melodies 
bildung günftig entgegenfommt. Das dritte und vierte von 
Kittel gefungene Lied Cramers, beide ähnlichen Inhalts und 
gleicher Strophe, von vier elffylbigen iambiſchen Zeilen: 
‚Robfingt dem Herrn, dem gnädigen” ıc. und „‚Rühmt Ehri- 
fen euren Gott“ ꝛc. (ChB. 94, 123, G.B. 201, 196) 
hätten vielleicht einer früheren Melodie anbequemt werden 
können, der des Pfalmlieves: „Fröhlich wollen wir Halleluja 
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fingen” ıc. Allein dieſelbe war um die Zeit wo das neue ſchles⸗ 
wig-holfteinfhe Geſangbuch erſchien, nicht nur mit ihrem 
Liede an den meiften Drten des evangelifchen Deutſchlands aus 
dem Kirchengefange bereits verfchtwunden, fonderu ihre Über: 
tragung hätte auch nicht ohne Schwierigkeit geſchehen Fönnen. 
Denn ihr Lied, dem fie genau fich anſchließt, kann nur bei 
gezählten,, nicht gewogenen Sylben als ein iambifches erfchei- 
nen, die genauere Beobachtung dieſes Maaßes durch den nene- 
ren Dichter macht fie alfo für deſſen Lieder nur fehr bedingter: 
weife zuläffig, wo nicht ganz unbrauchbar. Die ältere Melodie 
hatte durch das Streben ihres Sängers nad) jinngemäßer Beto⸗ 
nung der einzelnen Sylben und Sätze des Liedes die ihm bie 
zwangloje Ausgeftaltung der Strophe deffelben auferlegte, etwas 
Schwunghaftes erhalten; die neueren fchließen fich dem regels 
recht ausgebildeten Manfe an, -alfo auch feiner Einförmigfeit 
und dem fdsleppenden Gange feiner längeren Zeilen, und erhal 
ten dadurch felbft etwas Schwerfälliges. Die legte neue Melo« 
die eines Cramerſchen Liedes die unfer Choralbuch uns bietet, 
und dadurd auf die Urheberſchaft feines Herausgebers fchließen 
läßt, gehört zwar nicht eimem Pfalmtiede in ftrengerem Ver- 
ftande an, doch erinnert es vielfach an den 15. Pialm: „Wer 
hat den Glauben defien Früchte ꝛc. (Ch. B. 144, G. B. 566.) 
Seine Strophe ift hicht unmittelbar in dem deutſch ⸗ evan- 
gelifchen Kirchengefange heimiſch — eine vierzeilige iambifche, 
mit einer neun= und achtſylbigen Zeile wechjelnd — fondern 
nur in dem der frangöfifchen Reformirten, wo fie dem 140. Pſalm 
und den zehn Geboten eignet; die Melodie diefer beiden Lieder 
hat jedoch, einem viergeiligeachtfylbigen iambifchen Maaße ange: 
bildet, auch in der Iutherifchen Kirche Geltung gewonnen. Hier 
ift die fremde Strophe entlehnt, und ihr ein neues melodifches 
Gewand gegeben; eine Singweife, deren fhwermüthiges, durch 
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die ‚weiche Tonart bedingtes Gepräge dem Inhalte des Liedes 
nicht recht gemäß ift, 

-Beträchtlidher noch ald die Anzahl der in das neue jchles- 
wig⸗ holſteinſche Geſangbuch aufgenommenen Lieder Eramers 
ift Die aus jeines Nachfolgers geiftlichen Gefängen für daſſelbe 
erlejene, des Dr. Balthaſar Münter, der im Jahre 1735 
(den 24. März) zu Lübed geboren, zuerſt Hofprebiger in Gotha, 
den legten Theil feines Lebens (bid zum 5. Detober 1793) zu 
Kopenhagen als erfter ‘Prediger der deutſchen Petrigemeine da« 
jelbit im fegensreicher Wirffamkeit zubrachte. Dieſe Lieder, 48 
im Ganzen, bilden fajt die Hälfte der von ihm zu Leipzig in den 
Jahren 1773 und 1774 in zwei Sammlungen herausgegebenen, 
deren jede ihrer 50 enthielt. Schon bei ihrem eriten Erjcheinen 
hatten ausgezeichnete Tonfünftler jener Zeit Melodieen für 
diefelben gejungen ; zu denen der erften Sammlung die Gapell- 
meifter Scheibe und Kunzen zu Kopenhagen, Wolf in Weimar, 
die Mufikvireltoren Hiller, Rolle und Georg Benda in Leipzig 
Magdeburg und Gotha, ein fundiger Dilettant, Hofrath Hertel 
zu Schwerin, umd zwei Söhne Johann Sebaftian Bachs, der 
Berliner (Hamburger) und Büdeburger, Carl Philipp Ema— 
nuel und Johann Chriſtoph Friedrich; für Die der zweiten 
Sammlung der Legtgenannte allein. Allein klirchlichem Gebrauch 
fonnten diefelben nicht dienen, fie waren lediglich für häusliche 
Erbauung geichaffen. Da fie faft alle auf kitchenuͤbliche Stro⸗ 
phen gedichtet waren, fonnte auch ein dringendes Bedürfniß fo 
leicht nicht entftehen , befondere Melodieen für fie zu bejigen um 
ihre Einführung in die Kirche möglich zu machen. So finden 
wir denn auch nur zwei dieſer Lieder mit neuen Singweiſen in 
unferem Choralbuche; das Sterbelied: „Mein müder Leib ruht 
einft im Grabe” ıc, (Ch.B. 79, G. B. 905) deſſen wir bereits 
bei Gelegenheit des Klopftodichen Liedes von gleicher Strophe: 
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‚Ich bins voll Zuverficht” ıc. gedacht haben, deſſen Melodie 
auch ihm gemeinjam ift, und das Lied von Gottes Umergründ: 
lichkeit: „Wo find die Weifen die mich lehren wie Gott erfennt 
was war, was ift“ ıc. (Ch.B. 154, G.B. 72). Die Strophe 
diefes legten ift Die des 118ten der frangöfifch-calvinifchen Pſalme, 
die fih fpäter in dem Liede Nehrings wiederholt: „Die Tugend 
wird durchs Kreuz geübet“ ꝛc., und zulegt in dem Gellertfchen : 
„Wie groß ift des Allmächtgen Güte” ıc. Bielleicht war es nur 
der von den genannten Liedern fo ganz abweichende Inhalt des 
eben beiprocdhenen, der eine neue Melodie für dafielbe zu erhei⸗ 
ſchen ſchien, die jedoch nur ald eine von den früheren ab» 
weichende Gefangsform fich darftellt, ohne dem in dem Liebe 
vorherrfchenden Grundgefühle näher zu treten. 

Der legte unter den gleichzeitigen geiftlichen Liederdichtern 
die wir als Urheber ſolcher Gefänge zu nennen: wiffen für die 
Kittel Choralbuch neue Melodieen giebt, iſt Chriſtoph Chri— 
fian Sturm. In Augsburg am 25. Januar 1740 geboren, 
fhon.in dem blühenden Alter von 46 Jahren von der Welt 
abgerufen (am 26. Auguft 1786) war ihm in feiner legten 
Lebenszeit nur eine-Furze kaum achtjährige Wirkſamkeit zu Ham: 
burg beichieden, wo er jeit 1778 das wichtige Amt des Haupt: 
paftors an St. Petri und eines Scholarchen befleivete. Aus 
zwei Sammlungen geiftlicher Gejänge , deren jede 30. enthält, 
mit Melodieen des berühmten Carl Philipp Emanuel Bach, 
und die er 1780 zu Hamburg bei Johann Heinrich Herold 
ericheinen ließ, And 13 Lieder in das neue jchleswig-holftein- 
ſche Geſangbuch übergegangen, viele jedoch mit erheblichen Ver⸗ 
aͤnderungen, fo daß ſie faſt als neue gelten können (N. 902, 
516, 727, 263, 510 x.). Bachs Melopieen, nur für häusliche 
Erbauung ale Einzelgefänge mit Clavierbegleitung geeignet, 
fonnten den in die genannte Liederfammlung aufgenommenen 
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geiftlichen Geſaͤngen nicht in die Kirche-folgen, es bedurfte aber 
auch feiner neuen Melodieen für die Mehrzahl derſelben, da — 
bis auf eine — alle bereitö auf bekannte kirchliche Strophen 
gedichtet waren. Diefes eine Lied ift denn auch das einzige, das 
unter den Sturmſchen in Kitteld Choralbuche mit einer eigenen 
Melodie erfcheint, in der Untetabtheilung des Abfchnittes „von 
unferen Pflichten gegen tt” der die Überfchrift führt: „von 
dem Befenntniffe und der Verehrung Jefu Ehrifti infonderheit“ 
(Ch.B. 78, G. B. 639). Sein erfted Gefäg- lautet: 

Ich bin ein Chriſt! | 

mein Herz ifl rubig, und vergißt 

die-Nichtigkeit der Erde. 

Ich fühle meinen ganzen Werth, 

weil ich unfterblich werde! 
Die fünfzeilige, tambifche Strophe dieſes Liedes, die mit einer 
vierſylbigen Zeile beginnend, ſodann zweimal eine fiebenfylbige 
einer achtſylbigen folgen läßt, war bis 1780 dem evangelifchen 
Kirchengefange fremd, konnte alfo in denfelben erft durch eine 
neue Melodie eingeführt werben. Die und hier gebotene aus 
harter Tonart (F dur) ift fangbar, einfady würdig; ob fie eine 
weitere Berbreitung gefunden habe, die ihr immer nur mit ihrem 
urfprünglichen Liede, oder einem neuen gleichen Maaßes hätte 
zu Theil werden können, ift mir unbefannt geblieben. Über 
haupt haben nur wenige der Singweifen, die wir Kittel bei= 
zumefien geneigt find, in weiterem Kreife Anklang gewonnen, 
hoͤchſtens in Thüringen, feinem Vaterlande. Bon den Melo- 
dieen feines Choralbuches zu Gellerts Liedern begegnet und 
mur eine in Umbreitd Ehoralbuche (196): „Herr lehre mid, 
wenn ich der Tugend diene“ ıc. ; denn die fogenaunte Leipziger 
Melodie zu dem Liede: „Wie groß ift des Almächtgen Güte* ıc. 
welche Umbreit (240) und Fifcher (263) - übereinftimmend mit 
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theilen, ift älteren Urjprunges, eine Nachbildung der urfprüng» 
lich zu Nehrings Liede: „Die Tugend wird durchs Krem 
geübet” ꝛc. gefungenen. Bon den Singweifen zu Liedern Klop⸗ 
ſtocks erfcheint die des gefeierten Auferftehungsliedes: „Aufs 
erftehn, ja auferftehn wirft dir“ ıc. übereinftimmend bei Umbreit 
(79) und Fiſcher (26); die jeries andern (von der Hoffnung 
der Seligfeit): „Id bins voll Zuvkrficht“ ic; nur in Umbreits 
Ehoralbuche (327). Bon den Melodieen des Kittelſchen Cho- 
ralbuches zu Eramerfcen Liedern haben ihrer zwei: Erheb', 
erheb’ o meine Seele“ ıc. und „Rühmt Ehriften, euren Gott” ıc. 
in Umbreits Choralbuche Aufnahme gefunden (323, 331); Die 
Melodie N. 79 in Kitteld Choralbuche die wir bei Umbreit 
wiederfanden, it dem Münterfhen Liede: „Mein müder 
Leib“ ıc. und dem Klopftodichen: „Ich bins voll Zuverficht” ꝛtc. 
gemeinfchaftlih. Sturm Lied endlich: „Ich bin ein Chriſt“ ıc. 
hat bei Umbreit (326) mit Vorbeigehung der Kittelfchen Melo« 
die eine neue Singweife von E. 2. Gerber, dem verdienten 
Verfaſſer des Tonfünftler:Lerifons, erhalten. 

Neben neuen Melodieen zu geiftlichen Liedern gleichzeitiger 
befannter Urheber, bietet uns Kittel Choralbuch nur eine ein- 
jige zu dem Liede eines älteren allgemein gefeierten Dichters, 
des frommen Paul Gerhard: J 

Sollt' ich meinem Gott nicht fingen, 

Sollt' ich ihm nicht dankbar ſeyn? 
Daffelbe hatte 1667 ſchon durch 3. Georg Ebeling eine eigene 
fhöne Singmweife erhalten, diefer war jedoch — wenn wir ihre 
Aufnahme in das Drespner Geſang- und Melodieenbuch von 
1694 ausnehmen, das fie jedoch mit mancherlei nicht vortheil: 
haften Veränderungen giebt — fein Anklang zu Theil gewors 
den; man hatte vorgezogen dem Liede Gerhards die Weife 
Johann Schops zu Rifts Auferftehungsliede anzueignen: „Laflet 
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uns den Herren preifen” ıc., *) die in ihrem Fräftigen Schwunge 
jedoch dem Ausdrude der Gefühle frommer Liebe und Dankbar⸗ 
keit nicht ganz angemeflen ſchien. Die urfprüngliche Weife des 
Liedes die feinen Ton auf das Vollfommenfte anfhlug, auch 
feiner äußeren Form durch lebendiges Hervorheben der den 
Schluß feiner einzelnen Strophen auszeichnenden Kehrreime: 
jedes Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lich’ in Ewigfeit! 

ſich anmuthig anfchmiegte, war unterdeß verfchollen, es REN 
das Bedürfniß einer neuen fich geltend, und diefe, wie N. 126 
unferes Choralbuches fie giebt, mit der überſchrift: „befondere 
zu diefem Gefang verfertigte Melodie” erfüllt in ihrer einfachen 
Lieblichfeit und Sangbarkeit jeden Wunfch der Freunde des 
ſchönen Liedes. Daß Kittel durch die eben mitgetheilte Über: 
ſchrift zu dieſer Melodie als einer ihm angehörenvden ſich befannt 
babe, fcheint mir außer Zweifel, obgleich er in feiner Beſchei— 
denheit fich nicht ald deren Urheber genannt hat. Außer ihr 
werden ihm in Umbreits Choralbuche nod die Melodieen zweier 
älteren Lieder zugefchrieben: des PBfingfigefanges von Johann 
Franke: „Brunnquell aller Güter“ ꝛxc. (N. 91) **) und des 
Zefusliedes von Joahim Neander: „Großer Prophete, mein 
Herze begehret“ ıc. (N. 183), ***) beide haben jedoch in feinem 


©) Kittels Cheralbuch giebt diefe Melodie (N. 63) zu dem Liebe: 
„Glaubet, glaubt er ift das Leben“ ıc. umd ein zweites mal (N. 121) zu dem 
Liede: „Preis dem Todes-Überwinder“ ıc. 
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Ehoralbuche feine Stelle gefunden, weil daflelbe dem neuen 
ſchleswig⸗ holſteinſchen Gefangbud fi anfchließt, das jene 
Lieder nicht aufgenommen hat. Ob eine dritte Melodie zu dem 
Liede : „Danft dem Herrn, mit frohen Gaben” ıc. die ihm eben 
dafelbft (N. 51) zugefchrieben wird *) einer Älteren oder neueren 
Dichtung angehöre, ift mir unbekannt, ihr Lied, das in dem 
erwähnten Gefangbuche fehlt eben wie die beiden andern, ift 
mir ſonſt in Feiner geiftlichen Liederfammlung begegnet. 

Es find nun außer den ſchon befprochenen neuen Melo⸗ 
dieen noch ihrer neun übrig zu Liedern unbekannter Dichter des 
ſchleswig⸗ holfteinfchen Geſangbuches, die ihrem ganzen Tone 
zufolge wohl gleichzeitigen Urfprunges feyn dürften, von deren 
Weifen alfo vorausgefept werben fann daß Kittel fie gefungen 
babe, zumal fie auch Strophen angehören, die bis dahin nicht 
firchenüblich waren. 

1) Die eines Liedes zur Saatzeit (G.B. 837, Ch. B. 39): 
„Diefen Saamen fegne Gott, daß er ruh' in diefer Erde” ıc. 
vierzeilig trochaäiſch, mit einer fiebens und achtſylbigen Zeile 
einmal wechjelnd. Umbreit giebt ftatt ihrer eine andere (319); 
Fiſchers Choralbuch hat weder Lied noch Melodie, und es ift 
anzunehmen, daß zwar jenes in Thüringen örtlich heimifch 
geworden fei, nicht aber diefe. | 


2) Die Melodie einer Nahdichtung des 100, Pfalms : 
„Es jauchze Gott und preife 
Gott alle Welt! 
Und feine ganze Welt 
Lobſing' ibm fröhlich und erweiie 
Dem Herrn den Dienft der ihm gefällt! 
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(8.8. 151, Ch.B. 54). *) Die Strophe des Dichters erfcheint 
als eine fünfzeilige, iambifche, im Wechfel einer 6-, A-, 6:, 9, 

folbigen Zeile; eine der Melodiebildung wenig günftige. Um 
fie fangbarer umzugeflalten bat der Sänger ihrer Weife die 
zweite und dritte Zeile zufammengezogen; wenn aber die neu: 
gebildete zweite dadurch als überlang erfcheint, fo hat er vage: 
gen die vorlegte Sylbe der erften Zeile zur Dauer eines ganzen 
Taftes ausgedehnt, das legte Wort der urfprünglich zweiten aber, 
und die drei Sylben der erften beiden Worte der dritten, von ihm 
mit jener zu einer einzigen verſchmolzenen Zeile in einen einzel 
nen Takt zufammengedrängt, wodurd) denn einige Ebenmäßigfeit 
der rhythmifchemelodifchen Gliederung erreicht worden ift, wenn 
auch die Strophe des Dichters darüber verloren ging, ja, die 
finngemäße Betonung der Worte gelitten hat. Die wenig volfs: 
gemäße Geftalt der Strophe diefes Liedes hat feine Verbreitung 
und damit and) die feiner Melodie gehindert, beides habe ich 
fonft nicht weiter gefunden. 

3) Das Lied N. 443 des fehleswig - holfteinfchen Gefang: 
buches Hat die Strophe des Weihnachtgefanges: „In dulei 
jubilo“* etc. auf defien Melodie es auch dort, eben wie bei 
Umbreit (229) verwiejen wird. 


Gebeugte Sünder, hört, 
Der Angft die euch beichwert 
Wird euer Herz entledigt! 









Es jauch⸗ ze Gott und pri = fe Gott al: le 





Welt, und feisne gan = ge Welt u. ſ. w. 
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"Auf, ſchöpfet neuen Muth, 
Euch, euch wird heut geprebigt, 
euch Heiler Chriſti Blut ! 
Sünder jeid getrofl ! 
Sünder jeid getroft ! 
Schon derAnblid dieſes erften Gefäges zeigt deutlich, wie wenig 
angemefjen einem folchen Liede „von der Buße und den Glauben“ 
die überfrohe, jauchzende Melodie jenes alten Weihnachtlieves 
feyn könne. Hierin lag ohne Zweifel der Grund des Entſtehens 
der neuen, die wir in Kittels Choralbuche (N. 59) finden, die 
aber deshalb ſchon feine weitere Verbreitung finden fonnte, weil 
fie nur für ein einzelnes Lied eines wenig gangbaren Maafes 
brauchbar ift. | 
. 4) Das Abendlied N. 28 des neuen jchleswig = holftein« 
ſchen Choralbuches hat die Strophe des Liedes von Heinrich) 
Albert: „DO Ehrifte Schutzherr deiner Frommen“ ıc. Diefe zeich⸗ 
net dadurch ſich aus vor andern, daß ihr Aufgeſang iambiſch, 
ihre Abgeſang aber trochäiſch iſt. Bon ihren zehn Zeilen näm— 
lich theilen fich die vier. erften in zwei, die ſechs legten in eben fo 
viel gleichgegliederte Hälften; in jenen wechjelt zweimal eine 
neunfylbige iambiſche Zeile mit einer achtſylbigen, in dieſen 
zwei ſechsſylbige trodäifche mit einer fünffyldigen : 
Gepriefen, Gott, fei dein Grbarmen, 
Du Gott der Langmuth und Geduld! 
Du trägft und ſtets auf Vaterarmen, 
Mit unausfprechlich großer Hulp! 
Kraft, Gedeih'n und Leben 
Haft vu und gegeben; 
Herr, wir finds nicht werth ! 
Aber dein Gemüthe 
ift fo reich an Güte, 
Die ohn' Ende währt. 


335 


Man könnte glauben, die Melodie viefes Liedes bei Kittel 
(Ch.B. 62) wäre eine örtlich gebräuchliche für das Ältere Lied 
Alberts; allein für Thüringen mindeſtens beftätigt fich dieſe 
Vorausſetzung nicht, denn weder dad Umbreitſche noch Fifcher- 
ſche Choralbuch enthalten viefelbe, ja, nicht einmal eine 
Hinweifung auf jenes Lied, das überhaupt ſchon feiner unge: 
wöhnlichen Strophe wegen fi wenig verbreitet zu haben 
ſcheint. Eben jo enthält Reins Choralbucdy weder das ältere 
noch neuere Lied oder auch die eine und andre beider Singwei- 
fen, und dadurd wird eben fo die Borausfegung befeitigt, als 
könne die Melodie des Kittelfchen Choralbuchs eine in den 
Herzogthümern Schleswig und Holftein früher ſchon übliche 
gewefen feyu, vielmehr wird es wahrſcheinlich fie fei eine erft 
für das neue Lied bei Ausarbeitung diefes Re er: 
fundene. 
5) Dem Liede 145. von der Borfehung ı und Regierung 

Gottes: 

Gott, ihr — gab das Leben, 

er wird auch die Speiſe geben; 

der ſo gütig iſt als reich 

klleldet und verſorget euch ıc. | 
wird a. a. D. auf eine eigene Melodie verwieſen, ohnerachtet 
ed nach den Weiſen: „Allenthalben wo ich gehe ꝛc. Liebfter 
Jeſu du wirft kommen ıc. Sollt es gleich bisweilen ſcheinen ıc.* 
gefungen werben kann, welche alle-älteren Urfprungs find. Da 
die Melodie des Kittelfchen Choralbuches (N. 66) feiner von 
denjelben übereinftimmt, wird fie ebenfalls für eine neue von 
Kittel herrührende gelten müſſen. 
6) Das Lied 608: 


Ich will mein ganzes Herz dem Herrn zum Opfer bringen, 
ihm will ich meinen Pfalter weihn ! | 
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Ihn, ihn will ich erböhn, vor Gott mil ich lobſingen, 

fein Name foll mein Loblied fen ! 
wird, eben wie das zuvor erwähnte, auf eine eigene Melodie 
bingewiefen. Seine Strophe, eine iambifche in der eine drei⸗ 
zehnſylbige Zeile mit einer achtſylbigen pweimal wechfelt, ift in 
Kittels Choralbuche (N. 83) als fechszeilige gefaßt, fo daß eine 
ſechs⸗, fieben-, achtſylbige Zeile zweimal auf einander folgen. 
In beiden Formen war fie früher dem ewangelifchen Kirchen: 
gefange fremd, und wir müflen annehmen, erft diejes neuere 
Lied habe fie-in denfelben eingeführt, und dadurch das Bedürf— 
niß auch einer neuen Melodie erwedt. Später ift fie (N. 328) 
auch in Umbreits Choralbucy-übergegangen, defien Mitheraus:- 
geber, Rudolf Zacharias Beder zu Gotha, auch das ſchleswig— 
holſteinſche Gefangbuh, nad) Inhalt feines Vorberichts, für 
diefe Sammlung geiftlicher Melodieen berüdfichtigt hatte, damit 
fie möglihft allgemein brauchbar werde. 


7) In Umbreits und Fiſchers Choralbuche ift das Liev 
N. 884: „Mein Leben ift ein Prüfungsftand“ ıc. auf die Melo: 
die: „D Emwigfeit du Donnerwort“ x. hingewieſen, deren Stro⸗ 
phe jedoch der feinigen nicht übereinftimmt; denn in dieſer 
wechjeln zweimal zwei achtſylbige iambifche Zeilen mit einer 
neunfylbigen, und zwei achtſylbige bilden dann den Abgefang, 
während dort der Aufgefang aus der Wiederholung zwei acht⸗ 
folbiger und einer fiebenfylbigen Zeile fic bildet. Richtiger und 
zwedmäßiger verweil’t daher das jchleswig -holfteinfche neue 
Geſangbuch das Lied auf eine eigene Melodie, und daß es 
diefe erft in Kitteld Choralbüche gefunden habe (N. 101) ift 
überwiegend wahrſcheinlich. 

8) Das Lied über den 96. Palm (N. 150): 


Preiftt, Menfchen, Gott durch eure Lieder, 
Und euer Jubel ſchweige nie ! 
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Stimmt rin ihr Welten, ballt fie wieder, 
Verſtärket und verbreittt fie! 

Befingt den Höchiten ! jeder ebre 

den Namen Gottes, jeder lehre 

und wiederhole Tag vor Tag 

wie viel der Arm des Herrn vermag ! 


würde der Strophe des Gellertichen Liedes: „Wie groß ift des 
Allmächt'gen Güte“ ıc. (der des 118ten der calvinifchen Pfalme) 
übereinftimmen, wenn nicht fein Abgefang ftatt der Kreu- 
zung von zwei neun- und achtfplbigen Zeilen diefe ald Paare 
nebeneinander ftellte. Diefe Abweichung, von anderen Gefang- 
büchern für gering geachtet, und bier allerdings auch Teichter zu 
befeitigen al bei dem eben zuvor genannten Liede, hat das 
ſchleswig-⸗ hoffteinfche berüctfichtigt und dem Liede eine eigene 
Melodie zugewiefen, die ed (N. 122) in Kitteld Choralbuche 
gefunden hat. 

9) Endlich hat das Neujahrslied (N. 56): 

Wie ſchnell iſt doch ein Jahr vergangen ! 

ſchon wiedet eins ift angefangen 

in deinem Namen, Jeſu Ehrift, 

der dur ſtets unf’re Hülfe Gift, 
obgleid; e8 mit dem Liede Knorrs von Rofenroth: Zeuch mei» 
nen Geift, triff meine Sinnen“ ıc. eine gleiche Strophe hat 
(zwei neun umd zwei achtſylbige iambiſche Zeilen als Paare 
nebeneinander ftehend), in unferem Geſangbuche eine eigene 
Melodie zugetheilt erhalten (Ch.B. 150), vielleicht nur deshalb, 
weil jenes andere Lied in den Herzogthümern nicht kirchlich ge: 
worden war, feine Singweife alfo aud; nicht ſich verbreitet 
hatte. 

Als Anszeichnendes Diefer von Kittel für fein Choralbud) 
neu gefungenen Weifen erfcheint das bedeutende Vorwalten der 
harten Tonart über die weiche; jene finden wir in 20, dieſe 

v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonfunft. 22 
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in nur 8 Fällen, Gegen die Anficht feiner Zeitgenoffen, die in 
der Tonhöhe (die den Neueren, mit dem bloßen Unterſchiede 
des Harten und Weichen, allein Tonart heißt) ein befonders 
wirffames Mittel eigenthümlichen Ausdrudes fanden, hat Kits 
tel fremde und ungewöhnlihe Tonarten in dieſem Sinne nicht 
aufgefucht; feine Durmelodieen halten fid) in dem Umfange der 
gebräuchlichften, F, C, G, D, A, E und Es,*) feine Mollmelo⸗ 
dieen in dem noch engeren Kreife von C,G,D, A, E.**) Drei« 
theiliged Maaß hat er bei feinen Weifen nur fehr felten anges 
wendet, in nur drei Fällen: bei Klopftods Liede (37): „Des 
Ewigen und der Sterblichen Sohn? ıc., bei Gellerts (38): „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre” ıc. und dem Pſalmliede eines 
unbefannten Dichters (54): „Es jauchze Gott und preife* ıc. 5 
jede der vierftimmigen Bearbeitungen diefer Melodieen hat denn 
auch ein Vorfpiel gleichen, oder mindeftens triplirten Taftes, 
wie N. 38 (12). Die Melodieen älterer Zeit, ohne Rüdjicht 
auf ihre urfprüngliche Geftalt, find durchgängig in geradem 
Tafte gefaßt, und haben zumeift ein ihnen darin übereinftim- 
mendes Borfpiel, zuweilen ein nur melodifches mit Anklängen 
an die Weife der fie vorangehen, öfters ein die Grundwendun⸗ 
gen derfelben nachahmend durchführendes, oder fie als feften 
Gefang einführendes. Vorſpiele dreitheiligen, oder triplirten 
Taktes zu Melodien viertheiligen Maaßes fommen nur in neun 
Fällen vor; +2 Takt bei den Melodieen : ;Dies find die heil’gen 
sehn Gebot“ ıc. (Dies find die Rechte, welche Gott den Kin: 


°) F,A, E dur fommen nur einmal vor (N. 78, 79. 141.); C dur 
zweimal (N. 24. 154.); Es dur viermal (N. 15. 60. 126. 150.); fünfmal 
G dur (N. 37. 54, 76. 83. 104.), am’ häufigften (ſechemal) D dur (N. 38. 
51. 62. 66. 122. 123.). | 
*>) C, G, und A moll erfcheinen jede nur einmal (N. 114. 59. 39.)3 
zweimal D moll (N. 94. 142.); dreimal E moll (N. 13. 101. 144.). 
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dern Abrahams gebot x. N. 4) und „Bater Unfer im Himmel: 
reich” ıc. (127); bdreitheiliger bei jenen andern: „Das ift mein 
Leib” rc. (33) 5; „DieTugend wird durchs Kreuz geübet” (Entehre 
nicht, mein Herz, durch Klagen ıc. N. 48); „Erheb', erheb’ o 
meine Seele“ x. (51); „Erfchienen ift der Siegestag“ ıc. (der 
herrlich Tag ıc. [53], bier an die urfprüngliche Melodieform 
erinnernd); „Gott fei gelobet umd gebemebeiet“ ıc. (67); „Herr 
Jeſu EChrift, meins Lebens Licht“ ıc..(75)5 „Warum betrübft 
du Dich mein Herz“ ıc. (132) ohne andere Fünftlerifche Abſicht 
als das Streben nady Mannichfaltigfeit der Behandlung, und 
nur in dem eimen bereits angedenteten Falle mit einer beſtimm⸗ 
teren Beziehung. 

Rad) allem Diefem bleibt und nur noch übrig von dem Ber» 
hältniffe des Kittelſchen Tonfages zu der alten firchlichen Ton» 
art zu reden. Hierin theilte er die Anfichten feiner Vorgänger 
Doled und Kühnau, die jenen Älteren melodifch » harmonifchen 
Geſangsformen einen großen Theil.der Kraft und Würde frühes 
rer geiftlicher Singweifen beimaafen, während Hiller und deſ— 
fen Anhänger fie für ein Veraltetes, alles wahren Lebens Ent- 
behrendes hielten, das weder Ehrfurcht, verdiene noch Erhal- 
tung, bis auf wenige, auch der modernen Tonart nicht fremde 
Züge. Wenn er dennoch felbft au älteren Melodieen, die unter 
den von ihm gefegten die überwiegende Mehrzahl bilden, troß 
ihrer gerühmten Unverbefjerlichkeit vielfach gemodelt und in 
feinem Sinne gebefiert hat, fo haben doc diefe Befferungen 
nirgend den Zweck, den Kirchentönen eigenthümliche Wendungen 
(etwa als zu harte) auszulöfchen und für die moderne Tonart, 
als die allein gültige, überall die Herrfhaft zu gründen. Sie 
wollen nur die Sangbarfeit, den Fluß der Melodieen, wo Bei: 
des vermißt werden könnte, erhöhen und fihern; wenn alfo das 
Gepräge des Alterthums zuweilen dadurch angetaftet wirb, fo 
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geichieht dies nicht abfichtlich, fondern nur ala Folge jenes 
damit nicht nothwendig zufammenbängenden Strebens. 

Der mirolydifchen Melodieen feines Ehoralbuches find 
nur wenige: wenn wir einzelne, des Anbequemens halber nö: 
thige Abweichungen nit als felbftändige Singweifen gelten 
laſſen, eigentlich nur vier. Denn die Melodie des Liedes: „Sei 
Lob und Ehr dem höchſten Gut” ıc. (E86 ift das Heil uns kom⸗ 
men ber x.) wird von Manchem zu den ionifchen geredynet, was 
wir an dieſem Drte auf fi) beruben faffen. Keine unter dieſen 
Melodieen bringt in dem ſchleswig- holſteinſchen Geſangbuche 
noch ihr urfprüngliches unverändertes Lied mit, einer von ihnen 
find überall nur fremde anbequemt, und ihr eigenes hat feine 
Aufnahme gefunden. Luthers Lied von den zehn Geboten: 
„Dies find die heil’gen zehn Gebot” x. (©.B. 381, 
Ch. B. 40) ift ;perändert in: „Dies find die Rechte weldye Gott 
den Kindern Abrahams gebot“ 2c. 5 feine Melodie, dem alten 
Wallfahrtsliede: „Iri Gottes Namen fahren wir“ ıc. entlehnt, 
iſt bis auf eine Veränderung (neben der jedoch die urfprünglich: 
Wendung bemerkt ift) beibehalten, nur in der vorlegten Zeile 
ift der Wechſel der großen mit der Heinen Terz befeitigt, viel 
leicht auf den Grund Älterer, allerdings vorhandener Lef’arten ; 
auch ift hier die häufiger vorfommende, im der Diefer Wechſel 
erfcheint, angezeigt. Das Lied: „Gelobet feift du Jeſus 
Ehrift“ ıc. (8.8. 222, Ch. B. 61) zwar in feinen fieben 
Strophen und deren Grundgedanfen erhalten, findet ſich doch 
in allen nad) einfeitigem Gefchmade gleidy einer Schülerarbeit 
gemeiftert,, worüber feine förnige alterthümliche Sprache, fein 
treuherzig frommer Ton verloren gegangen ift. Wie es nun im 
dem fchleswig ⸗ bolfteiner Gejangbuche lautet, wird. die Ber 
änderung feiner vorlegten Melodiezeile erflärlich, deren alter: 
thümlihe Wendung dem in dem Ganzen jept vorherrfchenden 
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Fonenichtentipricht ; doch ift auch hier das Urfprüngliche neben 
das Geänverte gefegt. Fuͤr das alte Abendmahlslied: „Gott fei 
gelobet und gebenedeiet” ıc, find zwei Melodien gege« 
ben (67.68), wie ed wegen der doppelten Saflung nothwendig 
war in der dafjelbe in dem ſchl.-holſt. Gefangbuche erfcheint. 
Unter deſſen N. 409 nämlich finden wir das Lied — mit Aus: 
nahme weniger die ältere Sprachform betreffender Abänderun: 
gen — in feiner urfprünglichen Geftalt, nur daß es nad) ſechs 
ftatt anfänglicher drei Strophen abgetheilt ift, indem Aufs"und 
Abgefang, von, einander gejondert, als felbitändige "Gefüge 
behandelt werden. Für dieſe Faſſung ift auch die Melodie 
(N. 67), bis auf wenige Vereinſachungen, in urfprünglicher 
Geftalt gegeben. N. 410 dagegen bietet und ein meu bearbei- 
tetes Lied, ebenfalls in fechs Strophen, für deren Bildung der 
Aufgefang des älteren die Grundform gewährt, wonad denn 
auch die zweite Melodie in ihrer daran ſich lehnenden Geftal: 
tung geregelt wird, wiewohl fie dabei ihre einzelnen Wendungen 
ſtets aus der erften, älteren fhöpft. Endlich hat das Lied von 
Herrmann Bonnus: „Ach wir armen Sünder“.x. feine 
Aufnahme in unfer Gefangbudy gefunden; am feine Stelle find 
drei andere Lieder getreten (N. 634, 448, 891), die bei eini> 
gen Abweichungen ihrer einzelnen Zeilen von der Strophenbil- 
dung des urfprünglichen Liedes, auch Abänderungen der alten 
ihnen ſonſt gemeinfamen Melodie des Judasliedes erheifchten, 
mit denen diefe in dreifacher Geftalt unter N. 1%0 in Kittels 
Ehoralbuche gegeben wird. Bon jenen drei zu ihnen gehören« 
den Liedern finden wir N. 448, unter dem Abfchnitte „von. der 
Buße und dem Glauben” als allgemeines Simbenbefenntniß: 
Laflet und beweinen das was wir gethan 
Gott nahm ſtets die Seinen wenn fie famen, an. 


N. 634, unter der Abtheilung „von dem Befenntniffe und der 
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Verehrung Jeſu“ hat den Augenblid des Verſcheidens Chrifti 
am Kreuze ald Aufgabe ſich geftellt, ohne jedoch deſſen Heilig. 
feit und Größe irgend genug gethan zu haben: 

„Naht und Schatten decken des Mittlers Angeficht, 

Und des Richters Schreden erträgt die Seele nicht, 

Ah wie it ihm bange um Freudigfeit und Licht !” ꝛc. 
N. 891, unter die allgemeine Bezeichnung geftellt: „von ber 
Kriftlichen Vorbereitung zum Tode und deffen getrofter Erwar⸗ 
tung“ neigt ſich hin zu der von Rift mit Vorliebe gepflegten 
Gattung der „[onderbaren” Lieder; ed führt und an das 
Sterbebette eined Glaubensſpötters, fürbittend, in feinen letz⸗ 
ten beiden Strophen (der: achten und neunten) ernftlich ermah—⸗ 
nend: 

Tief in Todesſchmerzen liegt nun der Spötter da, 

ohne Troft im Herzen tft er dem Richtſtuhl nah; 

Nabe dem Verderben das dein Geſetz ihm droht, 

Ach Laß ihm nicht ſterben ach nicht den zweiten Tod! 
Das alte Lied, begiunend mit dem Bewußtſeyn des tiefen Be⸗ 
dürfniſſes der Erlöfung, fortgehend zu der Erwägung um wie 
hohen ‘Preis diefelbe allein zu erringen gewefen, um des ewigen 
Sohnes Gehorfam bis zum Tode, jenen Gehorfam durch den 
er unfer Troft, unſere Hoffnung, unfere Stärfe geworden ; 
endend zulegt mit Lobpreifung und Gebet, durfte mit vollem 
Rechte jene alte Melodie fi) aneignen in einer Tonart, deren 
Beziehungen zu dem Kreife der ihr verwandten fie befähigte 
Heiteres wie feierlich Geheimmißvolles, Erhabenes wie Demü« 
thiges, mit gleicher Kraft auszudrücken. Im Vereine mit neues 
ren Liedern, die nicht fowohl als einftimmiger Ausbrud des 
Gefammtgefühls der Gemeine ſich fundgeben, als fie nad) einem 
Eindrude ftreben auf.diefelbe im Wege dichterifcher, die Einbil: 
dungsfraft in Anspruch nehmender Schilderungen, — in folchen 
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Bereine muß jene Singweife, weil auf einer anderen Anſchau—⸗ 
ung des Tonreiches, einer anderen Empfindungsweife berubend, 
fhon mehr als ein Fremdes erjcheinen, ein von Außen her 
Überfommenes; fie ladet deshalb den Tonfeger ein, fie in jenem 
neuen Sinne zu behandeln, einen innigern Verein mit den ihr 
gefellten fpäteren Liedern anzubahnen. Hiedurch dürfte ſich 
rechtfertigen, was wir von der Behandlung der Kicchentonarten 
duch Kittel in feinem Ehoralbuche zu fagen haben ; indem wir 
aber bei Gelegenheit einer Tonart vorzüglich Firdylichen Geprä⸗ 
ges bier dabei länger verweilen, wird uns zugleich die Berech— 
tigung daraus erwachſen, bei der Betrachtung des Verhältnifies 
feiner Behandlung zu den übrigen und größerer Kürze zu bes 
fleißigen. Wir müffen ihm zugeftehen, daß er ald Künftler durch 
die Ahnung der eigenthümlichen, wejentlich unterjcheidenden 
‚ Züge jener älteren Gefangsformen richtig geleitet worden ift, 
daß er fie durch Übung fi) geläufig gemacht hat, daß er da; 
durch befähigt worden ift, dieſelben in gehöriger Weife hervor: 
treten zu laffen und fich vor ihrem Verkennen zu hüten. Den 
noch fühlen wir, daß jene Formen.nur ein vorgelegtes Mufter 
find für feine Arbeit, eine Beichränfung die er fich auflegt, nicht 
das nothwendige innere Geſetz, durch das feine Tonanſchauun⸗ 
gen Geſtalt gewinnen, ſich verkörpern’; daß ein anderer Geift 
ihn treibt und feine Schöpfungen regelt. Diefer fpiegelt fich 
nun ab in jenen neuen Liedern die er älteren Singweifen geſellt 
findet, und giebt der harmonifchen Ausgeftaltung diefer legten 
das in feinen Choralfägen hervortretende Gepräge. Dazu 
lonunt, daß diefe Säge nicht durch freies, Fünftlerifches Schaf: 
fen hervorgerufen, daß fie vielmehr beftimmt waren einem ganz 
beftimmt umgrenzten Bebürfniffe zu dienen, dem Gebrauche 
wenig gejangesfundiger und befähigter Gemeinen ; Kittel alfo 
bemüht feyn mußte, wie er felber in dem Vorberichte feines Cho- 
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ralbuches bemerft, „die Ehoräle jo kunſtlos und natürlich zu 
feßen, daß fie von einem auch nur wenig geübten Organiften 
ohne Mühe gut und richtig vorgetragen werden fönnten, und 
durch folchen Vortrag die Gemeine, weldye durch unreines und 
blos gefünfteltes Spiel, oder ſelbſt durch fehr funftreiche Har- 
monieen leicht in Verwirrung gerathe, allgemein zu gutem Cho⸗ 
ralfingen gewöhnt werde.” Er hatte fid) nicht die Aufgabe ge 
ftellt, gleicdy Eccard „etwas Anmuthiges, der Kunft Gemäßes” 
zu fchaffen das zuvor noch nicht Dagemwefen , wo denn dem edlen 
Meifter ein Werf entitehen fonnte, worin die Tonanfhanungen 
der®ergangenheit zu Blüte und Frucht gereift erfcheinen, worin 
ihr innerftier Sinn fi enthüllte, wie zuvor unbewußt und 
verhüfft, fo nunmehr völlig erwacht, licht und ftrahlend. Eben 
fo wenig waren die Choraljäge des Verfaflers unferer Samm⸗ 
[ung gleich denen feines eigenen Meifters und Vorgängers, | 
des unvergleihlihen 3. S. Bach, überall im Sinne beftimmter 
fünftlerifcher Aufgaben hervorgegangen, und deswegen ſchon 
fonnte ihm nicht gegeben ſeyn, wenn er auch jonft e8 vermocht 
hätte, durch die fchöpferifche Kraft feiner Anſchauung fich leben: 
dig in die Mitte des Geiftes früherer Zeiten zu verfegen und 
deren Eigenthümlichkeit ſelbſt unter der Gewalt der Formen 
feiner Gegenwart fräftig geltend zu machen. Wir dürfen daher 
mit ihm nicht rechten, daß er nicht geleiftet hat, was er nicht 
wollte noch fonnte, und daß er an Formen der Vergangenheit 
fi) Ichnend, doch nur. ein treuer Spiegel feiner Gegenwart ge: 
blieben ift. 

Wie der mirolydifchen, fo find auch der phrygifchen 
und aeolifhen Melodieen verhältnigmäßig nur wenige in 
feinem Choralbude; von jenen acht,) von biefen nur 





©) Ach Gott vom Himmel fich darein ıc. (N. 4.) 
D Haupt voll Blut und Wunden ıc, (N. 22.) 
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vier.*) Bon den Liedern jener erften fteht nur eines jelbftän- 
dig und unverändert da in dem ſchleswig-holſteinſchen Gefang- 
buche: „Mitten wir im Leben ind“ ıc. (N. 528); zwei andere 
freilich ebenfalls in urfprünglicher Geftalt (Es woll’ und Gott 
genädig feyn ıc. 476, 477, und: Herr Gott dich loben wir ıc. 
598, 599), doc) ift daneben zur Auswahl zugleich eine fpätere 
Umgeftaltung gefegt.**) Zwei gleichzeitige Lieder aus der frü- 
heſten Zeit der Kirchenverbefferung, beide ſüddeutſchen Ur: 
fprungs (aus Nürnberg und Straßburg), die Lieder Erhard He- 
genwalds und Matthias Greiters über den 51. Pjalm: „Er: 
barm dich mein, o Herre Gott“ ıc. und „D Herre Gott begnade 
mich” ꝛc. hat das Schidjal getroffen, von der Aufnahme in un⸗ 
jer Geſangbuch ausgeſchloſſen zu bleiben, wenn aud) ihre Mes 
lodieen demfelben erhalten worden find. An die Stelle des 
eriten, feiner Singweife angeeignet, ift das Bußlied getreten 
(N, 446) : 

Ih Staub vom Staube, wer bin ich 

der Sünder, daß du meiner dich 

noch flets, dur Heiliger, erbarmit, 

Meltrichter, meiner ſtets erbarmft ! 
Die Singweife des zweiten hat eine ihrer urfprünglichen ganz 


Chriſtus der ung felig macht ꝛc. (N. 31.) 
Erbarm dich mein o Herre Gott x. (N. 49.) 
Es woll’ uns Gott genädig ſeyn ıc. (N. 57.) 
Herr Gott dich loben wir ıc. (N. 70.) 
O Here Gott begnade mich ıc. (N. 80.) 
Mitten wir im Leben find ıc, (N. 103.) 
©) Allein zu dir Herr Jeſu Ehrift ıc. (N. 8.) 
Ich hab’ mein Sach’ Gott heimgeftellt sc. (N. 81.) 
Mas mein Gott will, das afcheh allgeit ıc. (N. 135.) 
Wenn auch Widerwärtigfeiten ıc. 
(Nun fomm, der Heiden Heiland ıc. [N. 137.) 


69), Auch bei anderen Liedern fommt viefer Fall vor, wie: Min' feſte 
Burg“ ıc. (N. 483, 484.) „DO Lamm Gottes” ıc. (N. 275. 276.) u. f. w. 
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fremde Beftimmung erhalten, wir finden fie (N. 112) einem 
Liede „von der göttlichen Dreieinigfeit” gefellt, mit dem, oder doch 
einem ähnlichen, fie auch in thüringifchen Choralbüchern er⸗ 
fheint (Umbreit 209, Fifcher 125): 

Ih glaub’ an Gott, den einigen 

den eiwigen, ven Herrlichen ; 

Der Himmel und bie Erbe 

ward, ald.er ſprach: es werbe ! 


Alle übrigen haben ihre Lieder zwar behalten, jedoch mit vielen, 
mehr oder minder glüdlichen Veränderungen. Des Einfluffes 
den foldye Erneuerungen, Umichaffungen, Veränderungen ihrer 
Lieder auf die harmonifche Behandlung der Melodieen üben 
müffen, ift zuvor gedacht. Zu befonderen Bemerkungen giebt 
die Kitteliche nur foweit Anlaß, als ein einziger feiner Tonfäge 
allein, der auf die Weile des Pfalmliedes: „Ad Gott vom Him- 
mel ſieh darein“ ıc. (N. 4) den unregelmäßigen phrygifchen 
Schluß zeigt, während alle übrigen uns den Fräftigern, die 
Tonart fhärferausprägenden entgegendringen, der nicht aufder 
Unterquinte des legten Tones der Melodie ruht, fondern auf 
dem Grundtone, der entweder von deſſen Unterguinte und Ober- 
quarte, oder feiner großen Unters und feinen Oberfecunde aus 
gefunden wird. In der Melodie des Pſalmliedes: „Erbarm’ 
dich mein o Herre Bott“ ıc. zeigt der dritte Ton den vorhergehen⸗ 
den um einen Halbton gefchärft, alfo einen Fortfchritt durch Die 
übermäßige Prime; eine tonwidrige Erhöhung die aber nicht 
Kittel zur Laft gelegt werden darf, da er fie bereits vorfand, 
wie fie denn ſchon (mit auderen ähnlichen) bei Joh. Herrmann 
Schein vorkommt, bei Johann Grüger, bei Andreas Hammer: 
ſchmidt ıc. Bon den vier Liedern aeolifcher Melopieen die 
Kitteld Choralbuc enthält, find in dem ſchleswig-holſteinſchen 
Choralbuche drei (G.B.454. Ch. B. 8; G. B. 522, Ch. B. 81; 
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G.B. 681. Ch. B. 135) ſehr wefentlich umgearbeitet, das vierte 
iſt dort gar nicht aufgenommen und feine Melodie — die des 
Hymnus: Veni redemptor gentium — erſcheint zweimal, mit 
Rüdficht auf ihre urfprüngliche Beftimmung , zu den Advent⸗ 
lievern: „Gott fei Dank in aller Welt“ ıc. (N. 210) das lei» 
der nicht minder übel verändert ift ald Luthers: „Gelobet ſeyſt 
du Jeſu Chriſt“ x. und: „Sohn der und verheißen war“ ıc. 
(211) das für eine ganz neue Umarbeitung des Hymnus gelten 
fann, dem. fie urſprünglich angehörte. Im Kitteld Choralbuche 
wird ſie einem neuen Liede „vom Bertrauen auf Gott, und ber 
Geduld“ angeeignet (N. 685): 

„Wenn auch Widerwärtigkeiten wider meine Ruhe flreiten 

Will ich dennoch voll Vertrauen auf zu dir, mein Bater, ſchauen“ ıc. 
weshalb fie um völlig dafür brauchbar zu werden in ihren erften 
beiden Zeilen eine Verlängerung um einen Ton erfahren mußte. 
Sie ift Die einzige Melodie eines älteren Hymnus der römiſchen 
Kirche die wir in unferem Choralbuche antreffen; die neben ihr 
fonft gebräuchlichiten des Weihnachthymnus: „A solis ortus 
cardine‘ ete. und des der Pfingftzeit beftimmten: „Veni erea- 
tor Spiritus‘ ete. find, um Bervielfahung der Melodieen gleis 
chen Maaßes zu vermeiden, mit modernen vertaufcht, obgleich 
das Gefangbud) die legtgenannte mehrmals vorjchreibt, auch eine 
Umdichtung des Iutheriichen: „Komm Gott Schöpfer heil’ger 
Geift“ ıc. (336) giebt; wir hatten ihrer alfo aud) nicht unter 
den mirolydiſchen und phrygiſchen zu gedenlen, zu denen ſie ge⸗ 
hören. Endlich iſt hier noch einer weſentlichen Entſtellung der 
ſchönen Weiſe des Liedes: „Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt“ ꝛc. 
zu gedenken, die wir jedoch Kittel um fo weniger zur Laft legen 
bürfen, als fie ohne Zweifel eine von ihm ſchon vorgefundene, 
in allgemeinen Gebraud) übergegangene war, er auch ihrer Ber: 
befierung ausdrücklich noch eine befondere Zeile gewidmet hat. 
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Sn den erften beiden Zeilen diefer Melodie nämlich erfcheinen 
urfprünglich ſynkoptiſche Dehnungen,“ die weil ihreAuffaflung 
und ihr Vortrag einer gemiſchten Gemeine fchwer fallen muß- 
ten, nad) einiger Zeit außer Übung gekommen find, Nun hat 
aber die in Schleswig: Holftein gangbar gewordene Singart 
bei Befeitigung diefer Schwierigfeit die erfte Melodiezeile auf 
zwei Takte zurüdgebracht, bei der zweiten dagegen fich nur bes 
gnügt die Rüdung auszulöfchen, die Dehnung felbft-aber und 
damit eine Dauer von drei Taften beibehalten, wodurch das 
Ebenmaaß der Melodie gänzlich zerftört wird. Daß Kittel hier 
auch die Dehnung auszumerzen vorgefchlagen hat, wird man 
unbedingt billigen müffen. 

Bon den fehr zahlreichen ioniſchen Melodieen des 
16. Jahrhunderts in unferem Choralbuche — und auf dieſe 
haben wir in dem Borangehenden wie bier allein Rüdficht ges 
nommen, als einer Zeit entftammend der die Kirchentöne noch 
lebendiges Geſetz für Bildung geiftlicher Singmweifen waren — 
von diefen Melodieen durftenwir faum erwarten, fie durch Kittel 
in der Art behandelt zu fehen, daß ihre Tonart gegen die Dur: 
töne unferer Tage, denen fie fehr nahe fteht, mit entfchievenem 
Gepräge eigenthümlich hervorträte. Wir finden uns darin 
nicht getäufchtz Kittels Säge diefer Melodieen mußten um fo 
mehr eine moderne Färbung gewinnen, als deren Lieder der 
Mehrzahl nach in diefem Sinne völlig umgeformt find, felbft in 
ihrer erften Zeile, die fonft in der Regel auch bei gänzlicher Ilm: 
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fchmelzung erhalten zu werben pflegt wo es nur möglich ift, 
damit man das Lied an derfelben erfenne. So beginnt nun« 
mehr Luthers Lied: „Rum freut end) lieben Chriften g’mein“ ıc, 
defien beide Hauptweifen das Choralbuch unter den Nummern 
1, 69 und 107 giebt, in feinen erften zwei Zeilen (8.8. 177): 
Nun Ehriften, laßt uns fröhlich jeyn 
Gott Preis und Ehre bringen ıc. 
das Lied Gramanns über den 103. Pſalm (G. B. 496): 
Auf meine Seele, finge 
e8 finge Gott was In mir ift x. 
Das von Gellert in feiner Urform fo warm gepriefene Lied 
Schallings: „Herzlich lieb Hab’ ich dich, o Herr“ ıc. lautet in 
dem erfien Stollen feines-Aufgefanges (G.B. 648): 
Aus ganzem Herzen lieb’ ich dich, 
nach Gnade, Heiland, dürftet mich 
die meine Seele labe ıc. 
Das Lied der frommen Elifaberh Creuzigerin: „Herr Ehrift der 
einig’ Gotts Sohn“ ıc. trog feiner unbeholfenen Sprache voll 
Kraft und Innigkeit, hat in feiner Umſchmelzung einen großen 
Theil derfelben eingebüßt (G.B. 650): 
O Chriſte, Eingeborner 
von Ewigkeit erzeugt, 
des Vaters Auserkorner, 
dem Aller Knie ſich beugt ıc. 
Das Weihnachtlied: „Ein Kindelein fo löbelich” ıc. das guthere 
Geſangbücher ald ein älteres geben, zum Zeugniffe, wie auch 
unter der Finfterniß des Papſtthums Leute gelebt, die eines 
rechten Glaubens gewefen, findet in unferem Gefangbude 
(N. 219) ein faum entfernt ihm anflingendes: 
| Wie liebt und Gott fo väterlich, 
und Sünder, und Berlorne! 
Frohlockt! für und erniedrigt ſich 
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fein Sohn, der Eingeborne! 
Er, der von Gott verheißen war, 
den eine Jungfrau und gebar, 
befieget Tod und Hölle ıc. 
Luthers Lied über den 14. Pſalm: „Es fpricht der Unmweifen 
Mund wohl” x. hat eine durchgängige Umgeftaltung erfahren 
(N. 492); e8 lautet nunmehr in feinen erften Zeilen : 
Erkühnt fi Schon der Gleißner Mund 
Gott ihren Gott zu nennen; 
in ihren Werfen giebt ſichs fund 
daß fie ihn Doch nicht kennen ıc. 
Das treuherzige Kinderlied Luthers auf Weihnacht ift aller der 
Züge entfleivet die ihm fein eigenthümliches Gepräge verleihen 
(N. 225): 
Bom Himmel komm ich ber zu euch; 
Erſchreckt nicht, bebt nicht, freuet euch ! 
Sprach Gotted Engel und erhob 
des Vaters und des Sohnes Lob ıc. 
Das Fräftige Glaubenslied, an dem Mancher ſich getröftet hat 
in feinen legten Stunden, das fofort mit dem Befenntniffe der 
dem Heilande in feiner menfchlicdhen Natur wefentlich einwoh: 
nenden Fülle der Gottheit beginnt als dem Kerne feiner erlöfen- 
den Kraft, das Lied: „Herr Jeſu Ehrift, wahr Menſch und 
Bott“ ıc., wie lau erflingt es nun (N. 531): 
O Iefu, du mein Herr und Gott 
litt willig Angft und Schmach und Spott, 
als du für mich am Kreuze ftarbit 
und mir ein ewig Heil erwarbft ıc, 


Biele andere ähnliche Fälle wären bier zu erwähnen, wir be- 
fhränfen ung auf die angeführten. Kommt num noch hinzu, 
daß bei den Melodieen des Kittelichen Ehoralbuches häufig auf 


ganz profaifche Lieder hingewiefen wird ftatt auf ihre ur⸗ 
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fprünglichen oder auch nur deren Umbildung, auf Lieder, die 
allerdings nügliche Lehren einfchärfen und voll guter Sefinnung 
find, nur nichts weniger ald Kicchenlieder, und muß man ans 
nehmen, daß dem Meifter bei feinen Tonfägen eben diefe Lie 
der nach denen er fie überfchreibt, vorzugsweije gegenwärtig 
waren; jo erflärt es ſich um fo leichter, wie der Geift kirch— 
licher Srömmigfeit, geſchweige denn der des Jahrhunderts der 
Kirchenverbefierung in feiner altertHümlichen Kraft, diefe nicht 
habe durchbringen können. Sowirdin dem Choralbuche (N. 69) 
die ältere Weife des Iutherifchen Liedes : „Nun freut euch lieben 
Ehriften g’mein“ ꝛc. auf ein Lied „von der Arbeitfamfeit“ 
bingewiefen (N. 741): 
Gott, welcher das Bermögen ſchafft 
das Gute zu vollbringen, 
giebt auch zur Arbeit Muth und Kraft 
und läßt fie uns gelingen ; 
wer fie mit Gott nur unterfimmt, 
wird was fein Bater ihm beftimmt 
durch Fleiß und Treu erftreben ıc. 
ein Lied, das in feiner Art vielleicht nur durch N. 769 über: 
teoffen wird, das von der Dienftfertigfeit handelt: 
Dienftfertig foll ich feun, wohl dem der dies erfennet, 
der, diefe Pflicht zu thun, aus Menſchenliebe brennet ! 
und zwingt ihn gleich kein Amt zu dem was fie gebeut 
doch ihr mit Luft geborcht auch ohne Ruf und Eid ıc. 
Die Melodie: „Herr Ehrift, der einig’ Gotts Sohn“ ıc. (N. 35) 
wird nad einem fühlen Lieve des Geſangbuchs (N. 383) 
genannt „Der Herr liebt unfer Leben“ ıc. worin wir ermahnt 
werben die Sünde zu meiden und das Rechte zu thun, da fchon 
die Vernunft wife was gut und böfe fei, und durch das Ger 
wiſſen richte, uns Ruh und Freude verheiße wenn wir jenem 
Gebote gehorchten u. ſ. w. Erwaͤgen wir den Ton diefer Lieder, 
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fo dürfen wir und nicht wundern wenn das Geſetz der Kirchen: 
tonart, für die Mehrheit der Zeitgenoffen Kittels bei ihren geift- 
lichen Tonfägen ohnehin ſchon nidt mehr allgemein gültig, 
ihm nur als verbietend und abwehrend, verneinend, alfo nicht 
fchöpferifch. gebietend erfchien, und nicht als ver feine Werke 
durchdringende in ihnen offenbarte Geift fich fund geben fonnte. 

Was endlich die Melodieen vorifcher Tonart betrifft, fo 
erfcheinen die meiften zwar in der Dctavengattung von D als 
ihrem urfprünglichen Tonumfange, andere indeß auch in dem 
verfegten von G mit fleiner Terz, einige in E mit großer 
Secunde (fs) oder in A, wobei jedoch die Vorzeichnung der 
großen Serte in beiden Fällen unterlafien ift. Bei dem Umfange 
von D hätte, um dieſes entfcheidende Merfmal der Tonärt zu 
bezeichnen, nur die Beifügung des b neben dem Schlüffel un« 
terbleiben dürfen; dieſes ift jedoch nur einmal gefchehen, bei 
der Melodie des lutherifchen Liedes: „Mit Fried’ und Freud’ 
ich fahr dahin“ ıc., in allen anderen ähnlicyen Fällen finden wir 
e8 zufolge des modernen Berfahrens bei- der Tonart D moll 
vorgezeichnet, umd nur an einzelnen Stellen wird es aufge 
hoben, Im Allgemeinen tritt die Eigenthümlichfeit- des Doris 
ſchen nur ſchwach hervor und felten nur macht fie fich fräftiger 
geltend, wie in der Melodie: „Chrift unfer Herr zum Jordan 
fam ıc. Durch Adams Ball ift ganz verderbt ıc. Erfchienen ift 
der herrlich” Tag ꝛc. Jeſus Chriftus unfer Heiland, der den 
Tod überwand x. Mit Fried’ und Fteud“ ic. u. f. w. Daß 
auch hier, wie bei den Singweifen aus andern kirchlichen Ton: 
arten, die moderne Umfchaffung ihrer Lieder oder deren völliges 
Ausmerzen, während ihre Melodieen mit Nichtbeachtung ihres 
urfprünglichen Gepräges, mur dem Strophenbaue zufolge, für 
andere oft müchterne und ſchwungloſe Lieder verwendet wurden, 
mit dazu beigetragen habe für den Setzer ben feierlich alter 
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thümlichen Ton ſolcher übel anbequemten Weiſen verfchwinden 
zu machen, ſcheint außer Zweifel. Wenige Lieder haben ihre 
urfprüngliche Geftalt bewahrt, wie „Bater unfer im Himmel: 
reich” ıc.(®.B, N. 697), die Lieder: „Chrift ift erftanden“ ıc. 
und „Ehrift fuhr gen Himmel“ ıc. (285, 317), „Jeſus Ehriftus 
unfer Heiland der den Tod überwand“ x. und Jeſus Chriftus 
unfer Heiland, der von und den Gotted Zorn wand“ ıc. (286, 
403); andre find meht oder minder verändert, dod) jo daß man 
ihre anfängliche Fotm noch erfennt (Chrift unfer Herr zum 
Jordan [als Heiland] fam.ıc. N. 386; Durch Adams Fall ift 
ganz verderbt [wurden wir auch fterblich 2c.] N. 178; Ich ruf 
zu dir Herr Jeſu Chriſt [um Eifer, Kraft und Stärfe ıc.] 
N. 856). Bei andern find dieie äußeren Anflänge zumeift ver- 
löfht, und man erfennt das Lied aus dem fie hervorgegangen 
find kaum anders, als an allgemeinen Zügen feines Gedanfens 
ganges. So ift das Dfterlied: „Chrift lag in Todesbanden“ ıc, 
— jegt unter der Abtheilung ‚von dem Befenntniffe und ver 
Berehrurig Jeſu“ aufzufuchen, N.636 — dahin umgeftaltet : 

Der Herr der und bei Gott vertrat, 

der Heiland ift erftanden ; 

frei, weil er ſelbſt pas Leben hat 

von feines Todes Banden ıc. 
Das Weihnachtlied: „Wir Chriftenleut“ ꝛc. dämmert nur ent 
fernt hervor aus dem Liede N. 229: 

O Chriſtenheit ſei hocherfreut 
das Heil der Welt, der Mittler iſt geboren ıc. 
In dem Choralbuche ift feine Singweife für Gellerts Lied: 
„Auf ſchicke did) recht feierlich” ıc. angewendet. Noch entfernter 
find die Anklänge von Luthers „Mit Fried’ und Freud’ ich fahr’ 
dahin” ıc. in dem neuen Liede (534) dem feine Melodie ange: 
eignet wird: ö Ä 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonfunft. 23 
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Getroft und freudig geb’ ich bin 

nach deinem Willen, 

du Gott dem ich ergeben bin 

wirft erfüllen 

was du mir verbeißen baft; 

der Tod wird mir ein Schlummer. *) 


Bis auf unbedeutende Spuren find aud) die äußeren Beziehun: 
gen verſchwunden in dem Liede das die Stelle des alten Gefan- 
ges: „Kommt ber zu mir, Spricht Gottes Sohn“ x. einnimmt 
(444) und auf feine Melodie verwiefen wird; faum den Gedan- 
fengang theilt es mit diefem, und gleicht ihm höchſtens im der 
Zahl feiner Strophen, deren es auch 16 zählt: 

Ih komme, Herr'mein Bott, zu bir 

du rufft die Sünder, Hilf auch mir, 

zum Bunde deiner Gnaden! 

Du, der du voll Erbarmen bift 

haſt jeden ja, der elend ifl 
felbft liebreich eingeladen. 


Das Lied: „Chriſt der du biſt der helle Tag” ꝛc. iſt ganz aus 
dem Gefangbucdje verfchwunden, feine Melodie (Ch.B. 26) ift 
beibehalten, doch für Lieder, unter fi) von dem verfchiedenften 
Inhalte, nur darin übereinftimmend, daß fie dem urfprünglidhen 
auch nicht im Entfernteften anflingen. N. 796, auf diefe Melo- 
die gerichtet, fteht unter dem Abſchnitte „von den Gefinnungen 
des Chriften über den Tod derer, die in Sünden gelebt haben“, 
und lautet in feiner erften Strophe: 


Ach wer auf fpäte Buße hofft 
erwäg', erwäge doch, wie oft 


) Die Sterbelieder N. 540, 896, die wir außerdem auf dieſe Meledie 
verwiefen' finden, haben nur geringe Beziehung zu dem lutheriſchen Liede auf 
Simeons Scheideworte, 


355 


der Sünder plöglich vord Gericht 
gerufen wird, und frevle nicht, 
N. 803 ift eine Fürbitte für Kinder: 
Die Kinder deren wir uns freu'n 
Sind alle, Gott und Vater, bein ; 
Sind deine befte Gab’ o Herr; 
Bewahre fie, Barmberziger ! 
N.823 ift — nachdem Lieder für die Gelehrten, Handlung: und 
Gewerbetreibenden, und für die Künftler vorangegangen find, 
allen Arbeitern gewidmet : 
Die ibr auch ohne Wiſſenſchaft 
und ohne Kunft, gewiſſenhaft 
des Bleißes eurer Händ' euch nährt 
auch ihr jeid Gott und Menfchen wert ıc. 
Auch das Lied über den 124. Palm : ‚Wo Gott der Herr nicht 
bei uns hält“ ıc. hat feine Stelle im Gefangbuche gefunden, 
auf feine Melodie find dagegen zwei Lieder fehr verfchiedenen 
Inhalts verwiefen, um vderentwillen fie in das Choralbüch 
(N. 153) aufgenommen ift. N. 415, unter den Liedern vom 
heiligen Abendmahle ftehend, ift das befannte des Schul« 
follegen Eyriacus Günther zu Gotha: „Halt im Gedächtniß 
Jeſum Ehrift“ ıc. mit nicht empfehlenswerthen, abſchwächenden 
Veränderungen; das zweite, N. 740, ergreift wieder unter den 
in Gefänge gebrachten „Pflichten des Menfchen gegen ſich ſelbſt“ 
die Ermahnung über die „Arbeitfamfeit und das Verhalten 
gegen irdifche Güter“, beides heilfam und nothwendig aller: 
dinge für das Leben ſelbſt in Lehre wie Beifpiel, doch nüglich 
mehr ald im Kirchengefange erbaulich: 
Zur Arbeit, nicht zum Müßiggang 
find wir, o Gott! auf Erben. 
Drum müſſ' ich auch mein Leben lang 
fein Knecht der Trägheit werden! 
23* 
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Gieb mir Verftand, und Luft, und Kraft 
geſchickt und auch gewiffenhaft 
mein Amt bier zu verwalten ! 

Nachdem wir das neue Geſangbuch für Schleswig-Holftein 
von verfchiedenen Gefichtspunften her wiederholt betrachtet 
haben, auch in feinem Verhältniſſe zu dem für daſſelbe aus: 
gearbeiteten, erſt mehr ald zwanzig Jahre fpäter öffentlich gewor⸗ 
denen Choralbuche Kittels, feien noch einige zurüdblidende und 
zufammenfaffende Betrachtungen über beide vergönnt. 

Die Herausgeber unferes Geſangbuches hatten, wie vorauszu— 
fegen it, ihre Arbeit mit dem redlichen Willen begonnen, etwas 
Bollfommneres in diefer Gattung zu leiften, als man bisher ge- 
fehen, das Ältere nicht nur dem Standpunkte ihrer Gegenwart 
und dem Berftänpnifje eines Jeden näher zu bringen, fondern auch 
den Gewinn der Neizeit in Ausbilvung der Spradhe, Schärfe 
des Ausdrucks, Zierlichfeit der Wendungen u. dgl. dem Älteren 
wie dem Neueren zu Gute fommen zu laffen, das fie der Auf- 
nahme in ihre Sammlung würdig adhteten. Sie ftügten fich 
dabei auf die Vorausſetzung einer in allen Künften mit dem 
Fortgange der Zeit ftetd wachſenden Bervollflommnung, die es 
nicht nur geftatte, fondern auch zur Pflicht mache, die befjernde 
Feile feinen Augenblid ruhen zu laffen, den ftets zunehmenden 
Reichthum an Ausprudsmitteln auch dem früher Gefchaffenen 
gewiffenhaft anzueignen, ohne Rüdficht auf die Zeit feines Ent- 
ftehens, zähle fie nad). Jahrhunderten oder nach Monaten, 
Wochen, Tagen, da es, um würdig einzutreten in die Mitte 
des der Vollendung Entgegenreifenden, immer mit dem bodh« 
zeitlichen Kleide des Fortichrittes gefchmüdt zu werden bedürfe. 
Nun wollen wir den Fortjchritt zum Befleren und Vollkomm— 
neren tm menſchlichen Dingen keineswegs leugnen ; würden wir 
damit doch jede Strebfamfeit al& leered Beginnen und Thor: 


357 


beit ſchelten. Wir faffen den Fortichritt nur in anderem Einne 
als jene unermüdlich Beffernden. In der Einheit des fchaffen- 
den Geiftes und der Form, — der vollendeten finnlichen Faf- 
fung des Überfinnfichen , — geftaltet ſi h auf jeder Stufe das 
Kunftwerf; mas gäbe es da zu beſſern, wo beide völlig in ein- 
ander aufgegangen find? In den bildenden Künften, deren 
Schöpfungen.als ein Fertiges, Bleibendes, dem Befchauer im 
Raume gegemübergeftellt find, wird die Überzeugung davon 
au faum abzuwehren ſeyn; in der Tonfunft dagegen, in der 
Dichtung, deren Werfe, als in der Zeit ſtehend, einer Wie⸗ 
dererzeugung bedürfen, findet der Aufnehmende, der Genießende 
leicht ſich veranlaßt, die entgegengeſetzte geltend zu machen. 
Vo r Allem aber wird er dazu geneigt ſeyn auf dem Gebiete des 
Kirchengefanges worauf unfere gegenwärtige Betrachtung ſich 
bewegt, weil er bier zugleich wiederbelebend, alfo. mitthätig if. 
Was wieder hervorgebracht werden muß (fagt er) um zu wirf- 
famem weſentlichem Daſeyn zu gelangen, bat einen gerechten 
Anfpruch darauf, daß jede Ermenerung feines Daſeyns es auch 
immer größerer Vollendung entgegenführe. Was aber ift bilv- 
famer als der Ton, als das Wort? Mag diefed immterhin nicht 
ein willführliches Zeichen feyn für ven Ausdruck der Anſchauung, 
des Gedanfens, der Empfindung, mag von daher die Berech— 
tigung nicht hergeleitet werben dürfen, daran als an dem Trä- 
ger eines bereits Gefchaffenen umzubilden, dennod bleibt es 
ein im Fortgange der Zeit nothwendig wechfelndes, da es den 
Entwidlungen des Anfchauens, Denfens, Empfindens ſich 
anfchliefen muß. Nun fpiegeln diefe ſich nur ab in ihm, einem 
Bermittelnden, nidyt unmittelbar Darftellenden. So geſchieht 
ed denn oft, daß im Laufe jener Entwidlungen es aufhört, ein 
treuer Spiegel derfelben zu feyn, daß die Nothwendigfeit feiner 
Erneuerung fich ergiebt. Und wenn es durch fie hervorgegangen 
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ift, ein vollfommmeres ald zuvor, wenn ed unfere neuen Ans 
ſchauungen, Gedanfen, Empfindungen in hellerem Glanze, in 
reinerer Klarheit wiedergiebt, was darf uns hindern zu glau⸗ 
ben, daß es für die unferer Väter jenen Zauberjpiegeln gleichen 
werde, von denen alte Mährchen erzählen, daß der Beichauer 
fein verjüngtes, verfchönertes Antlig in ihnen erblide? — Den- 
noch hat die Mehrheit eine foldye Anficht ftets als eine Täu- 
ſchung betrachtet, einen ſolchen Zauberfpiegel oder gar Jung» 
brunnen für die Vergangenheit in dem ermeuerten Worte nicht 
finden wollen. Wäre e8 denn nur ftörrifche Verblendung, träs 
ges Haften an dem Hergebrachten, das die Gemeinen, die dem 
Anklauge eines volfd: und zeitgemäßen neuen Liedes felten 
ſich entziehen, oder doch bald dafür gewonnen werden, fo be: 
harrlich einem älteren wivderftreben heißt, das durch jenen an- 
geblichen Jungbrunnen gegangen ift? Das neue, wenn fie in 
ihm den wahrhaften Ausprud ihres chriftlichen Gemeingefühls 
‚erkennen, das deutende Wort für ihr inneres Bewußtſeyn, tft 
dadurch ihnen ſchon angeeignet; das von den Vätern überfom: 
mene, an dem jened Bewußtfenn zuerft erwachte, woran ihre 
Jugend fidy nährte, von dem ein ficheres Gefühl fie belehrt, 
daß Geift und Form in ihm ſich durchdringen, halten fie als 
heiliges Befisthum fern von allem Antaftenz jede vorforglidye 
Pflege und Vormundfchaft, die fie erit belehren möchte, was 
und wie fie zu lieben haben, weiten fie zurüd, auf Die volle 
Berechtigung ihrer Liebe ſich ftügend. Aber aud) die ältere, aus 
dem Leben der Gegenwart allmählig gewichene Form des Wor⸗ 
ted bleibt ihnen theuer, unantaftbar. Durch den täglichen Um- 
gang mit der Schrift die in ſolchen Wortbildungen zu ihnen 
redet, find fie damit vertraut geworden; von dem heiligen Buche 
erwarten fie weder die Sprache des gemeinen Tagesverfehrs, 
noch würde jie ihnen erwuůnſcht ſeyn. Das Lied des Jugendzeit⸗ 
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alters der Kirchenreinigung, eine Blüte der heiligen Schrift, 
gewährt ihmen zugleich eine ergänzende Deutung berfelben, 
und finden fie in ihm das Bild, die Gleichnißrede . wieder, 
welche daher ftammen, fo find ihnen diefe darum nicht fern und 
fremd, weil aus dem Morgenlande, aus grauen Alterthume 
berübertönend, denn Bild und Gleichniß Fnüpfen ſich überall 
an die nächften Berhältnifie der Menfchen zu einander und zu 
dem Leben der Natur. Fälle fann es freilich geben, wo in einem 
Liede Geift und Form einander nicht überall gleichmäßig durch-⸗ 
drungen haben, wo daſſelbe jedoch einen gefunden, lebensfri- 
fhen Kern in ſich fchließt, aus dem die Pflege des frommen, 
begeijterten Dichters fpäterer Tage eine nene fhönere Blume zu 
jeitigen vermag 5 wer möchte einem foldyen Liede ſich verfchließen, 
das aber dann ſtets ein wefentlid neues ſeyn wird? Oder ein 
Wort, eineRedeweife bat im Fottgange der Zeit eine Bedeutung 
gewonnen, die ihrer urfprünglichen nicht mehr übereinftimmt, die 
ältere ift wenigen Wiſſenden nur noch geläufig, durch das Beibe- 
halten des Urfprünglichen würde eine dem Verſtändniſſe hinder- 
liche Zweideutigfeit entftehen ; wer möchte dem wehren, der hier 
das Berdunfelte mit ſchonender Hand der Mehrheit näher. bringt, 
ja, der dasjenige ausfcheidet, was nicht länger Ausdrud jenes all» 
gemeinen riftlichen Berwußtfeyns ift, wodurch das Lied erſt kirch⸗ 
lich werden kann? Aber die Vortheile der Neuzeit zu übertragen 
auf die Schöpfungen der Vergangenheit, ift eben fo unmöglich 
als das Streben danach eine Selbfttäufchung, ja ein Hintergehen 
ber Gemeinen feyn würde. Wenn man die Anfänge, wenn man 
einzelne Ausdrüde, wenn man das Allgemeinfte des Gedanfengan- 
ges von einem alten Liede beibehält, redet man ſich woh! ein, man 
habe es erneuert, man befige ed noch, nur in vollfommener Ge⸗ 
ftalt. Aber man verfchweigt fich, daß in der That man es lieber _ 
ganz ausgemerzt hätte um für ein neues Raum zu gewinnen, und 
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die Gemeine, wenn fie ed näher betrachtet hat, wird es bald von 
ſich weifen, da fie eo nicht anzuerfennen vermag als das von 
Alters her ihr liebgeworbene. Und angenommen auch, es wäre. 
ein Kortfchritt zu erfennen in jenem unaufhörlichen Umbilden 
des zuvor Dagerweienen wie des neu Entſteheuden, wodurch 
beide eine gleichmäßige Färbung gewönnen; würden wir reicher 
werden indem wir ung zu ihm befennen? Geht nicht durch alle 
Zeiten chriftlicher Gemeinſchaft, ſoviel Verdunfelndes und Ver: 
wirrendes Leidenſchaft, Selbſucht und die wechfelnden Stre- 
bungen des Tages aud) fortwährend hinzubringen , ein ftetiges 
frommed Bewußtſeyn hin, das noch in jeder Zeit feinen gemü- 
genden Ausdrud.in heiligen Liedern gefunden hat, die eben 
weil gegründet auf ein ihnen allen Gemeinfames, auch für alle 
Zeiten gültig bleiben? Sollten wir dieſe mannichfachen reichen 
Blüten verfchiedener Jahrhunderte, deren gleichzeitigen Befiges 
die hriftliche Kirche fich rühmen darf als.eines ihrer köſtlichſten 
Schätze, dahin geben wollen gegen jenes heimathlofe Vorwärts» 
eilen, dem höchſtens der Gedanke ein Bleibendes ift, nicht deſſen 
eigenthümliche Ausgeftaltung,, die der Vernichtung immer wie 
der anheimfallen muß um einer angeblid) beſſeren Raum zu 
geben; gegen jene Unftätigfeit, die nirgend eine. wahrhafte 
Durhdringung des Geiſtes und. der Form erfennt und. deshalb 
aud von feiner gleichen Berechtigung für eine Fülle mannich⸗ 
facher Geftaltungen verjchiedener Zeiten willen will, fondern 
nur von jemer farblofen inerleiheit wie die Nichtung des 
Augenblides fie bedingt, die nad kurzer Frift ihre Geltung 
wieder einbüßen wird? Sollten wir Armuth eintaufchen wollen 
gegen unferen Reichthum ? u 
Ob dem neuen jchleswig : holfteinfchen Geſangbuche ein 
Widerftreben entgegengetreten, ob eine bereitwillige Aufnahme 
ihm zu Theil geworden fei, wüßte ich nicht zu fugen. Daß es 
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endlich Wurzel gefaßt habe, möchte aus den wiederholten unver: 
änderten Ausgaben deſſelben und daraus geichlofien werden 
können, daß nach zwanzig Jahren ein ſchon hochbetagter Schü- 
ler Zohann Sebaftian Bachs die Aufforderung erhielt, ein 
mehrftiimmiges Melodieenbuch dafür auszuarbeiten, das er als 
ausgezeichneter Drgelmeifter auch mit Borfpielen verfahe. 
Kittel, mit feinerArbeit einem im Sinne der legten 25 Jahre 
des 18. Jahrhunderts gebejferten Geſangbuche gegenüber 
geftellt, fand darin eine nahe Beranlaffung auch an den Melo: 
dieen zu befiern, wovon fein Vorgänger Rein ihm ſchon ein 
Beifpiel gegeben hatte. Meiſt hielt er fich dabei in den Gren- 
zen bloßer Herftellung — freilich nicht einer auf weit zurüd: 
dringende Forfchung gegründeten — wo er Jenen durch fub: 
jectives Gefallen oder Mißfallen verleitet glaubte; allein er 
felbit auch, jo gewiffenhaft er feinen Befferungsvorfchlag neben 
das Urfprüngliche zw ftellen pflegte ſoweit es ihm befannt 
geworden war, räumte doch feinem perfönlichen Geſchmacke mehr 
ein ald er folgerecht verantworten fonnte und betrat damit das 
Gebiet auf dem. die Herausgeber des Geſangbuches ſich befan- 
den. Die firchenfremden Strophen nicht weniger Lieder defiel- 
ben gaben ihm Veranlaſſung, neue Melodieen für diefe zu 
erfinden; bier lernen wir ihn am reinften fennen als Sohn 
feiner Zeit, ald Spiegel ihres Geiftes, doch zuweilen auch im 
Kampfe mit derſelben, fofern das Streben feiner Dichter nach 
Freiheit in der äußeren Form mit den Bedingungen feiner Kunft 
in Wivderfpruch gerieth, wo denn felten eine fo vollftändige Aus: 
gleihung gelingen fonnte daß beiden, und zugleich der volfe- 
gemäßen Geftalt der Melodie Genüge gefchehen wäre. Denn 
Manches ift dem nur für den geſprochenen Vortrag beftimmten 
Gedichte in der rhythmifchen Geftaltung feiner Maaße vergönnt, 
und wird felbft zu einem Vorzuge, was der ebenmäßig in ſich 


362 


geichloffenen Melodie verfagt bleiben muß, die, wenn fie beides, 
die Ebenmäßigfeit und die Gejchlofjenheit, der Dichtung gegen- 
über bewahren will, leicht gegen deren Inhalt und Sinn ver: 
ftößt, oder fofern fie die unumgängliche Ausführbarfeit durch 
eine gemifchte Menge nicht aufgeben will, nur ein ſchwaches 
Gegenbild derfelben bieten fann wie Kitteld Melodieen zu 
Klopitods Liedern: „Des Ewigen und der Sterblichen Sohn“ ıc. 
und „Ich bins voll Zuverficht“ 2c. oder feine Weife zu jenem 
Liede eines unbekannten Dichters : „ES jauchze Gott und finge“ ic. 
Der gröfefte Theil der Melodien feines Choralbuches ftammte 
aber, wie wir gefunden haben, aus dem Jahrhunderte ver 
Kirchenreinigung. An einem anderen Drte habe ich zu zeigen 
verfucht, auf welchem Wege unfer evangelifcher Kirchengeſang 
dem Verfalle entgegengeführt wurde: wie das überwiegende 
Hinneigen zu einer neuen Aufgabe für die Tonfunft, der Dar⸗ 
ftellung leidenfchaftlihen Ausdruds, wie das zunehmende Be- 
günftigen des dadurch umgeftalteten geiftlichen Chorgefanges, 
wie das Beftreben diefem durdy Kehlfertigkeit der Sänger, durch 
mannichfaltige Begleitung mufifalifcher Inftrumente Schmud 
und Glanz zu verleiheg, die VBernahläffigung des allgemeinen 
Kirchengefanges felbft durch Diejenigen zur Folge gehabt, denen 
feine Pflege befohlen war; wie er durch die Wortführer fpäterer 
Tage als nur den Rohen und Unerfahrnen geziemend, gegen: 
über der zierlichen Kunftgemäßheit des Chorgefanges, gering 
gehalten, ſich felber überlaffen geblieben, und fo. die herrlichen 
Denfmale einer fromm begeifterten Zeit, jene älteren Firchlichen 
Weifen, des eigenthümlichften Theiles ihrer Ausgeftaltung ver: 
(uftig gegangen feien, wenn fie auch ihres ungerftörbaren Ker- 
nes nicht beraubt werben konnten ; wie endlich, wenn aud auf 
anderem Wege, doch in gleicher Art als bei ven Liedern, jene 
wachjende Einerleiheit der Färbung und des Tones herbeige- 
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führt worden, die man rühmend Bergeiftigung nennen will, 
als fei das Geftaltende die irdiſche Hülle, die erft abgeftreift 
werden müfje um zur Vollendung zu gelangen! In folcher Be: 
ſchaffenheit hatte Kittel die Älteren Kirchenmelodieen überfom- 
men. Wir dürfen ihm eben jo wenig einen Antheil beimefien 
an ihrer Umwandlung, als vorausfegen, daß er diefe für das 
Werk eined preiswürbigen Fortfchrittes angefehen habe. Sie 
war ihm eine vollendete Thatfache, der nicht zu widerftreben fei, 
deren Entftehung er nicht nachzuforichen habe. Ob ihm über: 
haupt gewährt geweſen die Geitalt der Melodie des Gemeine⸗ 
gefanges feiner Gegenwart mit deren urfprünglicher zu ver- 
gleichen, müffen wir bezweifeln. Allein er war nicht wie Hiller, 
fein Borgänget, in dem Wahne ihnen aud) den legten Roſt des 
Alterthums noch abftreifen zu müflen im jenen fogenannten 
griehifchen Tonarten, um fie damit einer willführlichen Bes 
fhränfung zu erledigen durch die eine unmwiffende Vorzeit fie 
eingeengt habe. Er trat ihnen mit dem redlichen Willen gegen: 
über, in den Sinn jenes Alterthümlichen einzubringen, von dem 
er befannte,, daß daher jene unzerftörbare Kraft und Schönheit 
flamme, die ihnen mit Recht nachgerühmt werde. Bei den 
Gründen, aus denen fein Borhaben ihm nicht in vollem Um— 
fange habe gelingen können, haben wir bereits länger verweilt, 
werden alfo der Rüdffehr zu ihnen nicht.bebürfen. Nur einem 
wollen wir nicht vorübergehen,, weil er mit dem Berhältniffe 
des Meifters zu einem gebefferten Geſangbuche in unmit- 
telbarem Zuſammenhange fteht und zwar einem folden, an 
dem achtbare, ja die erften Dichter. feiner Zeit Theil genommen 
hatten, wo ſich denn leicht ermeffen läßt, um wie viel größer 
die Übelftände da hervortreten müflen wo eine folche Befferung 
den Händen wohlmeinender, aber nüchtern» verftändiger Män- 
ner überlaffen geblieben ift. Bei Zufammenftellung dieſes 
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Geſangbuches war man ſchon etwas haushälteriih umgegan- 
gen mit den Melodieen, in der Überzeugung, daß Gemeinen, 
die weder al gefangesfundige noch fingensfreudige zu rühmen 
feien, nicht zugemuthet werden dürfe, eine größere Anzahl von 
Singweifen im Gedäctniffe zu behalten. Kittel war aber der 
Meinung, daß auch dieſe geringe Zahl von Melodien noch 
bejchränft werden könne, namentlich, bei beſonders beliebten, 
oft zur Anwendung gebrachten Strophengattumgen, weldye des 
Reihthums der vielen für fie vorhandenen Singweifen gar 
nicht bedürften, weil mit wenigern vollfommen auszureichen fei. 
So war denn für eine bedeutende Anzahl von Liedern nur die 
Auswahl unter wenigen Melovdieen übrig geblieben, dadurch 
aber ein Übelftand herbeigeführt, der, wie den immer größeren 
Verfall des Gemeinegefanges, jo auch die fortgehende Loderung 
jeder Tebendigeren Beziehung deflelben zu der Kunft des Ton- 
jages nothwendig zur Folge haben mußte. Man könnte die 
Wurzel diefes Mifftandes bereits in viel früherer Zeit finden, 
doch in diefer fpäteren erft eutwidelte er fich zu verderblichem 
Umfange. An ſich ift die. Berweifung mehrer Lieder auf eine 
gemeinfchaftliche Melodie von firhlichem Standpunkte aus nicht 
geradehin zu verwerfen; ſie findet ihre Berechtigung in dem 
verwandten Inhalte, der übereinftimmenden Spracdhform , dem 
gemeinichaftlihen Tone diefer Lieder, nicht zu gedenken der 
unerlaßlichen Gleichheit der Strophe, obgleich in einzelnen 
Fällen felbft bei abweichenden Baue der Gefäge in früherer 
Zeit ſchon einzelne äußere Beziehungen hingereicht haben das 
Anbequemen einer dem Liede innerlich verwandten Singweife, 
fei es audy mit erheblichen Ummwandlungen, zu rechtfertigen ; 
Ummwandlungen, die das wejentliche Gepräge der Singweife, 
durch das ihre innere Verwandiſchaft zu dem Liede bedingt wird, 
mit fchonender Hand zu erhalten fuchten. Auf diefe, als einem 
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anderen, wenn auch benachbarten Gebiete angehörend, haben 
wir an dieſem Drte nicht einzugehen; durch fie wird jenes 
Mißverhaͤltniß das wir rügen, nicht herbeigeführt. Bereits 
im fechzehnten Jahrhunderte finden wir manches Lied „auf des 
vorigen Thon“ oder wenn auf ein früher voranftehendes Bezug 
zu nehmen war, „auf ven Thon wie man finget” ıc. (mit Angabe 
der erften Liedzeile) verwiefen ; damals fchon, um die Zeit frifcher 
Sangesluft, wo für manches Lied zwei und felbit mehr Melo» 
dieen entitanden, örtlicdy Wurzel faßten, nebeneinander hergin- 
gen. Im Laufe des fichzehnten Jahrhunderts nahm dieſes 
Berweifen immer mehr überhand ; viele ausgezeichnete neue geift- 
liche Melodieen gingen zwar damals hervor, und beachten wir, 
ohne auf den inneren Gehalt des damals üppig Aufwuchernden 
Rückſicht zu nehmen, nur deſſen Umfang, eine gewiß viel größere 
Anzahl als in dem vorhergehenden Jahrhunderte. Immer jel- 
tener jedoch wurden die Fälle in denen auch die trefflichfte neue 
Weiſe fofort fich einbürgerte in die Kirche, und nur der zeit- 
gemäße Inhalt eines neuen Liedes von. bisher micht kirchen— 
übliher Strophe, worin das fromme innere Bewußtſeyn der 
Gemeinen lebendig abgefpiegelt war, fidyerte feiner Melodie all« 
gemeinen Anklang, wenn fie ald treues Gegenbild der in ihm 
herrfchenden Stimmung ſich bewährte. Zumeiſt wurde jedoch, 
felbft an achtbare geiftliche Dichter, das Anfinnen geftellt, ihre 
neuen Lieder auf befannte Strophengattungen zu richten, wenn 
fie deren Aufnahme in die Kirche gefichert wünfchten; andere, 
ja die vorzüglichiten, wie Paul Gerhard, thaten diejes auch 
ohne Aufforderung und mit nur feltenen Ausnahmen. Seit dem 
achtzehnten Jahrhunderte minderte ſich die Sangluft der Kirch: 
gemeinen immer mehr und in gleichem Maaße wuchs das Anbe- 
quemen derjelben Melodie für eine große Anzahl von Liedern: 
für fhon vorhandene, deren eigene Singweiſen in Bergefienheit 
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geriethen wenn fie durch leichtere zu erfegen waren, wie für 
folche, deren Dichter von Anbeginn der Bedingung Firchenüblichen 
Maaßes ſich unterworfen hatten. Durch jene fromme Erwedung 
die in den legten Jahren des fiebzehnten Jahrhunderts begin- 
nend, bis tief hinein in das folgende unter dem Namen des 
Pietismus ſich verbreitete, war freilicd eine große Anzahl von 
Liedern neuen Versbaues und neuer dazu gehörender Melodieen 
geſchafſen worden, beide fanden jedoch trog örtlicher Beliebtheit 
nicht allgemeinen Eingang, da die Gefinnumg aus der fie her: 
vorgegangen waren, die Gefangesform unter der fie erſchienen, 
heftigen Widerfprud und hartnädige Anfechtung aufrief. So 
gefchahe ed denn, daß Singweifen der früheren Jahre der 
Kircyenreinigung für Lieder dreier Jahrhunderte in Anfpruch 
genommen wurden, denen außer der gleichen Strophe nichts 
gemeinfam war, weder Inhalt, noch Sprachform, noch Ton; 
Lieder, deren einigen mehr die Weife des Gefellichaftsgefanges 
oder der geiftlichen Arie des fiebzehnten Jahrhunderts geyiemt 
hätte, anderen felbft, um mid) des Modeausdrucks der nächften 
Folgezeit zu bedienen, die galante Arie des mufifalifchen Drama, 
in deren damals allbeliebte Gefangsformen das beginnende adht- 
zehnte Jahrhundert feine geiftlichen Lieder zu Heiden pflegte. 
Auf ſolche Weife mußte die Melodie der Vorzeit, zu erzwunge⸗ 
ner Bemeinfchaft dem ihr innerlich Fremdeften gefellt, ja, auch 
dem äußerli in Sprachform und Wendungen des Ausdrudes 
unter fi Verjchiedenften, nur in einer einzelnen äußeren Bezie⸗ 
hung, den Zeilenverhäftniffen, ihr Übereinftimmenden, zu einer 
todten Formel herabſinken, die lediglich das bequemere gemein» 
fame Abfingen vieler Lieder zu erleichtern diente; nur wenn 
fie ‚zufällig ihrem urfprünglichen Liede oder einem ihm ver: 
wandten fidy verband, vermochte ihr Geiſt wiederum feine 
Schwingen zu entfalten. Jenes typiſche Gepräge aber hatte 
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fie auf dieſem Wege eingebüßt, kraft deſſen ihre Töne und 
Wendungen vormals die Lieder fofort in das Gedächtniß zurück⸗ 
tiefen, denen fie am innigften fi) anſchloß, ja, den Bedingungen 
zufolge unter denen fie erflang, felbit einzelne Strophen und 
Zeilen derfelben; jenes Gepräge durch das fie eine lebendige, 
allgemein verftändlihe, wortlofe und doch worterzeugende 
Sprache geworden war. Noch befiten wir einige Singweifen 
in unferem Kirchengefange, die jenes typifche Gepräge bewahrt 
haben, weil die eigenthümliche Form ihres Strophenbanes fie 
nur einer geringen Anzahl von Liedern gemeinfam zu machen 
erlaubte, weil fie unferer Zeit näher ftehen, weil fie deshalb 
zumeift mit ihrem urfprünglichen Liede erfcheinen und auch nur 
andern Liedern ähnlicher Art angeeignet wurden; Melodieen, 
die auch für und noch die aus jenem Gepräge erwachfende 
frifche Kraft und Bedeutfamfeit befigen — Ein’ fefte Burg ift 
unfer Gott ıc. Jeſus meine Zuverfiht ꝛc. Nun danfet alle 
Gott v. Was Gott thut, das ift wohlgethan 2.5; — mögen 
wir daran ermeflen, wie viel’ uns an anderen verloren gegangen 
ift, die nicht gleich Tebendig mehr'ihre Lieder und hervorrufen, 
fo wenig fie fonft, wenn in unverfümmerter Geftalt erflingend, 
hinter jenen zurüdftehen. Unangetaftet erfchienen fie jedoch felten ; 
eben fie, weil in feinem Liede mehr recht heimisch, verfielen vor 
allem der Wilfführ, und damit dem Verderben. DerWillführ der 
Gemeinen, die einer folchen zu todter Formel gewordenen, nur 
dem Abfingen eines Liedes dienenden Melodie gegenüber nicht 
Scheu trugen fie fo bequem als möglich für ihr Bedürfniß ſich 
einzurichten, jedes weitere Tonverhältnig durch fchrittweife Aus⸗ 
füllung fi zu erleichtern; der Willführ der Organiften und 
Borfänger, die daran ihr fo oft und fo bitter getadeltes unleid- 
liches „Coloriren? Mnüpften, um die Gefchmeidigfeit und Fer: 
tigfeit ihrer Finger oder ihrer Kehle geltend zu machen, ihr 
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Gebahren damit befhönigend, man komme dadurch dem Be: 
dürfnifie der Gemeinen ſowohl als den Anforderungen der Kunft 
entgegen und erreiche eine Zierlichfeit und einen angenehmen 
Aufpug, der die Melodie ſowohl dem Tone des gebefierten alten 
Liedes, als dem der edleren dichterifchen Schöpfung der Gegen» 
wart wieder nähere, Bon hier aus wurde dann beides auch auf 
andere Melodieen ausgedehnt, und Diejenigen die befiernd ein« 
treten wollten gegen ſolche Mißbräucdhe, vereinfachten wieder, 
ohne auf tiefer gehende Forſchung fi zu gründen, die verfräu: 
felten Weifen nach felbfterfonnenen, aus-perfönlichem Behagen 
oder Mifbehagen heruorgegangenen Grundfägen. So hatte die 
vermeintliche Befferung der Gefangbüchereinen mehrfach nachthei- 
ligen Einfluß auf den Kirchengeſang. Einen unmittelbaren 
dur Abſchwaͤchung und Berunftaltung älterer Lieder, an denen 
fie meifterte unter der falfchen Borausfegung, daß Derjenige der 
fi) an ihnen erbauen wolle durch ihr altfränfifches Wefen leicht 
auf den Standpunkt der Kritif gedrängt werde, wofür möglichft 
alle Beranlafjung bimveggeräumt werden müfle, deshalb aber 
die Bebürfniffe eines wechfelnden Zeitgefchmades zu berückſich ⸗ 
tigen feien, obwohl für die Mehrzahl der Gemeineglieder der- 
gleihen gar nicht vorhanden find. Einen mittelbaren durch 
Ertödtung des Sinnes für die Eigenthümlichkeit verfchiebener 
Zeiten, durch Verdunfelung des Bewußtſeyns, daß and) bei der 
reichten Mannichfaltigfeit der Anfhauungsweifen und Formen 
des Ausdruds verjchiedener Zeiten dennoch ein fie alle lebendig 
Berbindendes, bleibend Gemeinfames vorhanden fei, das bei 
jeiner Lebensfriſche nicht erft einer aufftiſchenden Tuͤnche, eines 
modifchen Aufpuges bedarf, während andererfeits das Verken⸗ 
nen biefer Wahrheit nur Überfhägung der Gegenwart erzeugte. 
Dabei fonnte denn endlich auch eine Rüdwirkung auf die Me 
lodieen. der Lieder nicht ausbleiben, und der von anderer Seite 
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ber fi anbahnende ververbliche Einfluß auf diefelben nur grö- 
fere Kraft gewinnen. Wie man bei den Liedern den vorausge: 
festen Bedürfniffen der Gebildeten wie des gemeinen Mannes 
entgegenzufommen bemüht war, jenen durch gewählte Redeform 
und dichterifchen Bug, diefem durch müchterne Lehrhaftigfeit und 
Richtung auf das Nützliche, fo wollte man bei ohnedies all: 
mählig erlöfchender Sangesluft den Einen wie dem Andern 
eine wefentliche Erleichterung gewähren indem man die Anzahl 
der gangbarenMelodieen möglichit zu vermindern fuchte. Allein 
bei nur äußerlicher Gemeinſamkeit einet Singweife für Lieder 
verfchiedener Zeiten ohne innere Berwandtfchaft, verfiel diefelbe 
wie wir gejehen haben abſichtlich modelnder oder felbfüchtig 
nichtachtender Wilführ, deren Bolgen eben wieder nur wohl: 
meinendes Gutbünfen, nicht gründliches Erkennen zu beſei— 
tigen beftrebt war. Wie aber hätte die Kuuft des Tonfages 
im Stande jeyn können, die alterthümliche Kraft und Würde 
der kirchlichen Tonart an diefen Melodieen wieder zur Anſchau— 
ung zu bringen, wenn dad Bewußtjeyn um Beides als eine 
ſchöpferiſche Kraft ihr nicht mehr eimvohnte, wenn fie nur von 
zwingender, verbietender Borfchrift für ihre dahin gerichtete Thä- 
tigfeit noch wußte, wenn an dem neu zu Belebenden die Spu: 
ren früherer Geftaltung faum noch erfennbar waren, am denen 
die Begeifterung fi hätte entzünden Fönnen ? 

Das Choralbuch Kitteld genügte bei aller Sorgfalt mit 
der ed ausgearbeitet war, dennoch, dem neuen Geſangbuche 
gegenüber, ven kirchlichen Bedürfniffen der Herzogthümer nicht. 
Man fand ed unvollftändig, da es nicht Melodieen für alle 
Lieder deſſelben enthalte; die Mehrzahl der dortigen, wie es 
fheint, auf nur niederer Stufe der Ausbildung ftehenden Or— 
ganiſten hielt es für zu ſchwer ſich feiner bedienen zu kön— 
nen. Es fam daher wenig in Gebraud, und man fuhr fort 

v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunft. 
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wiefrüher, vorzugsweiſe an ein 1785, fünf Jahre nach dem Er- 
fcheinen des neuen fchleswig - holfteinjchen Geſangbuches, ber- 
ausgegebenes Melodieenbuch fich zu halten, deſſen Titel minde- 
ſtens eine „vollftändige Sammlung der Melodieen zu den Ge- 
fängen des neuen allgemeinen ſchleswig-holſteinſchen Gejang- 
buches* verfprach.*) Seine Vorrede, von Schleswig datirt 
ohne Angabe des Monatstages noch Nennung des Herausge⸗ 
bers, bemerkt: die in dem Buche enthaltenen Melodieen feien 
zum Theil ganz neue, der Mehrzahl nad; aber alte, die man 
nur bin und wieder des Sylbenmaaßes wegen (zu befierer An» 
bequemung) oder um größerer Faßlichkeit willen verändert habe. 
Es find ihrer im Ganzen 135 Nummern, und demnad) würde 
Kittels Choralbuch um 20 reicher feynz; allein jene Nummern 
drüden die Anzahl der Melopieen nicht richtig aus, da umter 
einigen derfelben mit fortlaufenden Buchftaben (a, b, c etc.) 
ihrer mehre zu einem gleichen Liede enthalten find, um die dem 
Inhalte deffelben angemefjenfte, oder die örtlich gebräuchlichere 
auslefen zu fönnen. Bon den zwei der Vorrede folgenden Regi- 
ftern wird Durch das erfte jedem der in dem Geſangbuche enthal: 
tenen 914 Lieder feine Melodie aus der Sammlung zugetheilt, 
das zweite giebt nur ein Berzeihniß der älteren Melodien; 
will man die neuen finden, fo ift man genöthigt das ganze 
Buch durchzuſehen. 

Eine durchweg in breitheiligem Takte fich bewegende Me— 
lodie kommt in dem Buche nicht vor, nur mit dem geraden 
Takte wechfelnd erfcheint jener zuweilen, Die VBorrede bemerkt 
darüber: in alten Choralbüchern ftänden verſchiedene Melodieen 


») Es war im Verlage der mit dem Befangbuchs - Privilegium begnas 
bigten piorum corporum erfchienen, und zu Leipzig bei Johann Immanuel 
Vreitkopf (1785) gedruckt. 


374 


im 3 oder 3, alfo im fogenannten Tripeltafte, während fie von 
den Gemeinen ini $ Tafte gefungen würden, wie es auch 
dem Choralftyle am angemeffenften fei. Man habe 
deshalb den Tripeltaft vermieden, wo ed nur möglich gewefen, 
und ihn da nur beibehalten, wo das Sylbenmaaß ihn durchaus 
erforbere. Diefes iſt num bei den Melodieen allein der Kal, 
die fich Liedern von theilweife daltyliſchen Verſen anfchließen: 
Gellerts: „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ ıc. (N. 54), 
wo Zeile um Zeile 3: und +Taft wechſeln, je nachdem dieſe 
daktyliſche find oder iambifche; Klopftods: „Des Ewigen und 
der Sterblihen Sohn“ ıc. (766), wo aus gleichem Grunde der 
a Takt auf die erfte Zeile ſich befchränft, während die 2te und 
3te im geraden einhergehen; endlich deffelben Dichters: „Das 
ift mein Leib“ xc. (N. 102), wo durch fünf Tafte das gerade, 
durch deren vier das dreitheilige Maaß vorwaltet, und jenes 
erite in den beiden legten zurüdfehrt. 

Daß Kittel an das eben beſprochene Melodieenbuch fich 
gehalten habe als Grundlage des Kirchengefanges in den Her: 
zogthümern ift nicht wahrſcheinlich, ja es bleibt zu bezweifeln, 
ob es ihm überhaupt nur befannt geweſen. Ein mittelbares 
Zeugniß dafür, daß diejes nicht der Fall war, fo wie dafür, daß 
die Melodieen feines Choralbuches, die wir als von ihm ges 
fungen bezeichneten, wirklich von ihm herrühren, gewährt der 
Umftand, daß ihre Lieder dort mit ganz anderen Singweifen 
erfcheinen, — fogar mit zweien, unter ſich und von ihnen ver 
ſchiedenen, wie Klopftods : „Des Ewigen und der Sterblichenric. 
— die wahrfcheinlich niemals firhenüblicy wurden, wodurd) er 
veranlaßt worden feyn mag, neue für fie zu geben, 

Ein Jahr nach dem Erfcheinen von Kitteld Choralbuche 
(1804) wırde ©. Chr. Apel, fein Schüler, ald DOrganift an 
die Nikolai⸗Kirche zu Kiel berufen. Das Choralbuch feines 
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hochgeachteten Lehrers fand er dort nicht in Gebrauch, jo neu 
und wohl empfohlen es auch feyn mochte; fein Vorgänger im 
Dienfte des Drganiften hatte bis dahin jenes älteren Melo: 
dieenbuches ſich bedient. Da es jedoch nur mit einer noth⸗ 
dürftigen, unbezifferten Grundſtimme verſehen iſt, ungeübte 
Organiſten alfo nicht befähigen fonnte nach ihm in der Kirche 
zu fpielen, fo hatte wohl bald nad) feinem Erfcheinen ein Drit- 
ter übernommen die Mittelftimmen beizufügen, und in dieſer 
Geftalt hatte ed ſich dann verbreitet. Ob durch den Drud? 
will ich nicht behaupten, denn als mehrftimmiges gelangte es 
mir nicht zur Anficht; aus einer Äußerung Apels in der Vor: 
rede zu feinem bald näher zu betrachtenden Choralbuche dürfte 
jedoch gefolgert werden fünnen, daß es in folcher doppelten Ge: 
ftalt vorhanden gewefen, wenn nicht das mehrſtimmige, auf dem 
gedruckten, nur baßbegleiteten beruhende, lediglich durch Ab- 
ſchriften ſich verbreitet hat. Apel redet an der gedachten Stelle 
von einem 1785 erſchienenen „gar jämmerlichen“ Choral: 
buche, das von Schnörfeln und anderen Gejchmadloftgfeiten 
gewimmelt habe, fo daß Triller und Doppelichläge felbft in den 
Melodieen vorgefommen feien. Lobenswürdig ift num freilich 
das mir vorliegende Melodieenbucd von 1785 feineswegs, auch 
enthält es viele Verſchnörkelungen der Singweifen, felbft bis 
zur Aufhebung jeden Ebenmanßes; allein Doppelfchläge und 
Triller habe ich in ihm nicht gefunden, und diefe mögen denn 
wohl von Demjenigen hinzugefügt ſeyn der es mit den Mittel: 
ftimmen verfahe, etwa in Doles’ Gefchmade wie er in feinen 
Melodieen zu Gellerts Liedern ſich fundgiebt. Das Wert „er: 
fhienen“ defien Apel fidy bedient indem er von diefem Buche 
redet, läßt num allerdings wohl auf Verbreitung durch den 
Drud fliegen, doc fann es darauf hier nicht wejentlich an— 
fommen, da die feftftehende Thatfache des Vorhandenſeyns und 
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Gebrauchtwerdens das Hauptjächliche bleibt, auf jenen einzel: 
nen Ausdrud aljo nicht zu großes Gewicht zu legen ift. 

Neben dieſem Choralbuche. deffen der Organiſt ſich bedient 
hatte, war von dem Gantor der Kieler Nitolaifirche wieder ein 
anderes, nur handfchriftlihb vorhandenes Melodieenbudy des 
vormaligen DOrganiften Endter zu Altona für das Borfingen 
und den Gefangunterricht benugt worden. Cine große Ber- 
wirrung war davon die Folge geweien, und um in den Kirchen: 
gefang einige Ordnung zu bringen fand Apel fich veranlaßt, die 
jämmtlichen in den Herzogthümern gebrauchten Choralbücher 
zu vergleichen, die Melodieen danach zu ſichten und herzuſtellen, 
und gab num zuerft 1817 ein vollftändiges Ehoral:Melodieen- 
buch für Schleswig-Holftein heraus, das auf Empfehlung des 
Generalfuperintendenten in mehreren Kirchen beider Herzogthü- 
mer eingeführt wurde. Immer blieb jedoch die mur geringe 
Ausbildung der dortigen Organiften ein Hinderniß der Verbeſ— 
ferung des Kirdyengefanges, denn wenige waren im Stande bie 
einfachen Melodieen diefed Buches fofort mit zwedmäßiger 
Harmonie zu verfehen und fo den Geſang der Gemeine zu be— 
gleiten. Das dringende Bedürfniß eincs mehrftimmigen Cho- 
ralbuches machte daher fid) geltend; ihm wurde jedoch erſt 
15 Jahre fpäter durch dasjenige genügt, zu deflen näherer Be: 
tradytung. wir und nunmehr wenden. Es erſchien (wie aus 
dem Datum der Borrede vom 10. December 1832 hervorgeht) 
gegen das Ende 1832 zu Kiel, bei C. F. Mohr -gebrudt im 
Selbftverlage des Verfaſſers, der alſo feinen Buchhändler für 
fein gemeinnügiges Unternehmen hatte gewinnen können, unter 
dem Titel: „Bollftändiges Choralbuch zum Schleswig - Holl- 
fteinifchen Gefangbuche, für die Drgel mit und ohne Pedal, 
fürs Pianoforte, auch für vier Singſtimmen harmonifch bear: 
beitet“ ıc. und war Friedrich dem Sehsten, Könige von Däne: 


374 


marf zugeeignet. Schon dadurch trat es mit größerem Gewichte 
auf als das Choralbuch Kittels, daß dieſer fein für ein fremdes 
Land bearbeitetes Werk eben nur bingab, ohne für die Sache 
die e8 fördern follte, weiter unmittelbar zu wirken, fein Schüler 
Apel dagegen eben diefe Wirkjamfeit amtlich und deshalb um 
fo erfolgreicher zu feinem Haupfgefchäfte machen fonnte, da er 
neben feinem Drganiftenamt an der St. Rifolai» und Heiligen: 
Geiftfirche zu Kiel mit dem nunmehr auch das des Stadt:-Ean- 
tors verbunden war, das des Mufifvirectord an der Kieler 
Univerfität, und des Mufiflehrers an dem Königlichen Schul: 
lehrer: Seminar verband. Mit wie großem Fleiße, mit wie 
mufterhafter Treue er diefer Thätigfeit ſich bingegeben habe, 
davon giebt fein Bud) den überzeugendften Beweis. Es enthaͤlt 
177 Nummern, und würde demnach gegen Kittels, das 155 
zählt, um nur 22 reicher ſeyn. Allein auch bier wird Durch jene 
Zahl der Umfang des Buches nicht richtig angegeben. Wo für 
dasjelbe Lied mehre Melodieen zur Auswahl geboten werden, 
haben fie gleiche Nummern, und werden dann unter fortlaufen- 
den Buchftaben aufgeführt. Wo dagegen diejelbe Melodie für 
mehre Lieder angewendet wird, wegen Abweichungen in dem 
Strophenbaue aber eine Anbeguemung erforderlich ift, erfcheint 
fie mit jedem diefer Lieder, nach der durch das Buch hin beoß- 
achteten alphabetifchen Ordnung, ein zweites, drittes x. Mal 
unter forgfamer Angabe der nöthigen Abänderungen, und dann 
ftet8 unter einer neuen Nummer. So finden wir die Melodie 
„Ein’ fefte Burg ift unfer Gott” ꝛc. fünfmal (unter den Num— 
mern 47, 49, 148, 150, 158), „Komm heiliger Geift, Herre 
Gott“ ıc, viermal (N. 53, 97, 98, 132), eben fo oft „Nun 
bitten wir den heiligen Geiftıc. (N. 37, 44, 61, 121), jeves- 
mal mit einem neuen Liede, und fo andere mehr. Mit dem 
jorgfamften Fleiße ift jedem Liede des Gefangbuches die rechte 
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Melodie nad) feiner Strophengattung und feinem Inhalte zu: 
getheilt, und damit hiebei in feiner Art gefehlt werden fünne, 
in einem befonderen, alle 914 Lieder des Gefangbuches umfaf- 
fenden Berzeichnifle, feine Nummer (und wo es nöthig ift, feine 
befondere Buchftabenbegeihnung) nach dem Choralbuche neben 
die des Liederbuches geſetzt; wo etwa eine einzelne Strophe 
eines Liedes eine befondere Art des Anbequemens der Melodie 
erheifcht, da ift diefe allezeit deutlich angezeigt. In den Überfchrif: 
ten der einzelnen Choralfäge war Kittel nicht immer folgerecht 
verfahren, bald waren fie mit ver Anfangszeile ihres urfprüng: 
lichen Liedes, bald feiner Überarbeitung verfehen. Apel hat 
diejen Mißſtand vermieden, feine Bezeichnungen halten ſich ſtets 
an die legte, damit Choral» und Geſangbuch in vollftändigem 
Zufammenhange bleiben. Hienach ift auch das Inhaltsver- 
zeichniß eingerichtet, doch giebt eine Ergänzung zu demjelben 
auch die urfprünglichen Benennungen der Singweifen, damit 
man fie danach auffinden fann. 

Von älteren Melodieen hat Apel funfzehn mehr in fein 
Choralbuch aufgenommen als Kittel gethan hatte. 1) Für das 
Lied: „Ach Gott, ruf deinen Richterblid” ꝛc. giebt er noch eine 
zweite Melodie, die des Liedes: „In dich hab ich gehoffet Herr“ ıc. 
(2b); 2) zu dem Liede: „Ach wer auf fpäte Buße hofft“ ıc. 
die Melodie des alten Hymnus: „Christe qui lux es et 
dies‘ etc. (5) an deren Stelle die Weife „Ehrift der du bift 
der helle Tag” ıc. weggeblieben ift, welche Kittel gewählt hatte; 
3) Melchior Tefchners Melodie zu V. Herbergers: „Walet will 
ich dir geben” ıc. (Wie fol ich dich empfangen ꝛc.) ftellt er neben 
die des Liedes: „Befichl du deine Wege“ ıc. (23h); 4) Bulpius’ 
Melodie zu dem Paffionsliede: „Iefu Leiden, Pein und Tod ic. 
neben die jenes andern : „Chriftus der ung felig macht“ ıc. (306); 
9) für Lazarus Spenglers Lied: „Durch Adams Fall ift ganz 
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verderbt” xc. (bier: Durch Adams Sünde wurden wir ıc.) bietet 
er noch eine zweite, angeblich von Nachtenhöfer berrührende, 
urfprünglich dem Liede: „So gehft du num mein Jefu hin“ ꝛc. 
angehörende Melodie (Kühnau, 276), deren Abgefang jedoch 
wiederholt werden muß damit die Strophen beider übereinftim- 
men (46a); 6) 7) 8) 9) für die Lieder: „Herr Jefu Chrift dein 
theures Blut ꝛc., Herr Jeſu Ehrift dich zu uns wend ıc., Herr 
Jeſu Ehrift du höchftes Gut ıc., Jeſu meines Lebens Leben“ ıc, 
erfcheinen bei ihm die Melodieen „Herr Jefu Chriſt mein’s 
Lebens Licht ıc. (78), Herr Gott did) loben alle wir ıc. (79b, 
Mel. des 13Aften der calvinifchen Pſalme), ferner eine ältere all- 
gemeiner gebräuchliche Melodie (ggfisgabag) für das 
Lied: „Herr Jeſu Ehrift du höchſtes Gut“ 1e. (80b) als die von 
Kittel gegebene, und für das ihm folgende zulegt genannte 
eine dem Liede: „Alle Menſchen müſſen fterben“ ꝛc. urfprünglich 
eignende, zweite Singweife (gg fis de fisg g, N. 92b). Wir 
finden ferner: 10) zwei Nebenmelodieen für: „Jefus meine 
Zuverficht” ıc. deren eine die Grügerfche ift (95 b), Die andere 
eine weniger allgemein befannte (g g fis g e fis g); 11) die Me— 
lodie des alten Hymnus: „Komm Gott Schöpfer heil'ger 
Geiſt“ ıc. (99) und endlich Nebenmelodieen für die vier Lieber: 
12) „Mein Heiland nimmt die Sünder an“ x. (dahagfis 
ed) 115b; 13) „DO ®ott du frommer (milder) Gott“ ıc. (a ad 
cb a) 124c; 14) „Herr Jefu Ehrift wahr Menſch und Gott” :c. 
(eefgefge) in dem Geſangbuche der böhmifchen Brüder 
1531 dem Liede: „DO Jeſu Ehrifte Gottes Sohn“ x. angehö- 
rend (128b); und 15) „Wenn mich die Sünden Fränfen” ıc. (d 
glisgbaa 1625). Um alle diefeMelodieen ift Apels Ehoral- 
buch reicher ald das Kittelfche, während es Doch alle in demfel- 
ben enthaltene giebt, nur mit Ausnahme der zuvor ſchon bes 
merften des Liedes; „Chrift ver du bift der helle Tag“ ıc. welche 
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gegen die des Hymnus: „Ehrifte der du bift Tag und Licht“ ıc. 
vertauscht ift, und der älteren des Liedes: „Nun freut euch lieben 
Ghriften g’mein“ x. die zuerft (mit Beifügung der Jahreszahl 
1523) in den unter vem angeblichen Drudorte Wittenberg er: 
ſchienenen: „Etlich Lyeder und Lobgeſeng“ ıc. fich findet, , und 
bier nicht wieder aufgenommen ift, obgleich Kittel jogar zwei 
Tonfäge über diefelbe giebt. 

Außerdem aber hat Apel fein Choralbuch noch durch 20 
von ihm neu erfundene Weifen bereichert; acht, die er neben 
folche jtellte, für deren Urheber wir feinen Lehrer halten, *) 
eine die er an die Stelle einer von ihnen fegte;**) alle, weil 
er die vorgefundenen nicht für zweckmäßig hielt, und fie darum 
nur nicht weglaffen wollte, weil fie hie und da fich eingebürgert 
hatten. Zu jenen erften gehören auch die einzigen in dreitheili— 


®) 16b. Auferftehn, ja auferſtehn ıc. 
25b. Befig ich nur ein ruhiges Gewiſſen ıc. 
36b. Des Ewigen und der Sterblichen Sohn ıc. 
3Rb. Die Himmel rühmen des. Ewigen Ehre ıc. 
45b. Du Flagft und fühleft die Beſchwerde ıc. 
56 b. Es jauchze Gott und preife ꝛc. 
85 b. Ich bins voll Zuverficht ıc. 
164’. Wenn zu Bollführung deiner Pflicht ıc. 
*0) 156. Was forgit du ängfllich für dein Leben ıc. 
Die übrigen elf gehören zu folgenden Liedern : 
13b. Anbetung, Jubel und Gefang ıc. 
63, Gelobet ſeyſt du Jeſu Ehrift von aller ıc. 
68 b. Gott des Himmels und der Erben ıc, 
101, Laßt Gott uns preifen ıc. 
116b. Mein Leben ift ein Prüfungsitand ıc. 
125 b. D großer Gott der Macht ıc. 
131 b. O liebſter Jefu was haft du verbrechen ıc. 
143, Stärfe Mittler, ftärfe fie ıc. 
144. Tief anbetend ıc. 
171b. Wie wohl it mir o Freund det Seelen ıc. 
176, Wo tönt der Pfalm der dich erreicht ıc. 


378 


gem Takte fi) bewegenden Melodieen (36a, 38a, 56a) des Kit- 
telſchen Ehoralbuches; Apel nennt fie Menuetten, ohne 
Zweifel deshalb, weil er den Tripeltaft überhaupt dem Choral: 
gefange für mißziemend hielt, ihm daher völlig aus feinem 
Werke verbannt wünſchte. Die Melodie des Klopftodichen 
Liedes: Ich bins voll Zuverficht“ ıc, (85a) bezeichnet er als 
eine „gar poffierlidhe”, und fhon deshalb mußte er wün- 
ſchen, fie mit einer anderen zu vertaufchen; fie hat auch im der 
That etwas von anderen firchlichen Melodieen jo Abweichendes, 
daß wir bei ihrer Betrachtung etwas länger verweilen müſſen. 
Die erfte Strophe ihres Liedes lautet wie folgt: 
Ich bins voll Zuverfiht: am Ende 
der Laufbahn wird das Kleinod mir, 


Mit Wonn’ erfüllt die Hoffnung meine ganze Seele, 
Ruft Frieden Gottes mir zu ıc. 


und es leuchtet ein, daß diefer Bau — 4 iambifcher ungleicher 
Zeilen von gänzlicher Unebenmäßigfeit (9, 8, 13,7) — für Melo: 
diebildung nicht vortheilhaft ift, wie überhaupt die wenigen neu 
erfundenen Strophen Klopftods in feinen geiftlichen Liedern. 
Der Dichter felbft verweist diefes Lied auf die fchon vorhandene 
Melodie eines andern von gleicher Strophe, die wir in dem 
Anhange zu Ph. Emanuel Bachs Eingweifen zu Gellerts geift: 
lichen Liedern finden (1771): 
Der junge Tag, zurüdgelommen 
mit neugeſchaffnem Augeficht, 
bat halb die Freundlichkeit ded Gottes angenommen 
der ihn bekleidet mit Licht ıc. 


eine Melodie deren Sänger, der Vortheile ſich bevienend welche 
die Beftimmung derfelben für den Vortrag einer Funftgebildeten 
Sängerin am Claviere gewährt, durch Dehnung und Verkür— 
zung jene Ebenmäßigfeit zu erreichen wußte die dem Geſange 
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wohl anſteht; wo nun die Weife ald eine durch dreitheiligen 
Takt geregelte, nad) Rhythmen von drei Taften — in der Mitte 
einen verdoppelten. von ihrer ſechs — gegliederte ericheint, aller: 
dings aber die Strophe des Dichters nicht mehr zur Anfchauung 
gelangt. Allein dem firchlichen Sänger ftanden jene Vortheile 
nicht zu Gebote; von ihm wurde Volksmäßigfeit und Faßlich— 
feit gefodert, und auf kunfimäßige Beſchulung feiner Sänger 
durfte er nicht rechnen, ed war feine Pflicht vielmehr, darauf zu 
‚verzichten. Das Choralmelodieendbuh von 1785 (S. 85, 
N. 118 zu 519 des Gefangbuches) machte, fo viel mir bewußt, 
den erjten Verſuch diefe Aufgabe zu löfen, und fo entitand eine 
Singweife,*) die in geradem Takte ſich bewegend, für die erften 
zwei Zeilen wohl einen breitaftigen Rhythmus feftzuhalten ver- 
mag, für die dritte dagegen einen viertaftigen nicht zu vermei— 
den weiß, und erft in der legten nothdürftig zu jenem zurüdfehrt. 
Kittel — oder wer fonft der Urheber der Melodie unferes Lie 
des in feinem Choralbuche jeyn mag — wünfchte, wie es fcheint, 
diefe Unebenmäßigfeit ver Rhythmen zu vermeiden. Dies fonnte 
aber dadurch nur gefchehen, wenn in dem dritten derfelben, was 
fonft auf zwei Takte vertheilt war, in einen einzigen zuſammen— 
gedrängt wurde. So entjtanden die allerdings auffallenven, 
und kirchlichen Singweifen jonft fremden Berfürzungen des 
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achten Taftes der Melodie, *) welche Apel jo „poflierlich” fand, 
ohne der Veranlaffung derfelben weiter nachzuforſchen. In feis 
ner eigenen,**) neuen Eingweife find fie vermieden, aber der 
Rhythmus der Melodie von 1785 tritt wieder hervor. Ob die 
feinige fi eingebürgert habe in feinem Wohnorte ift mir unbe: 
fannt geblieben; die des Kittelfchen Choralbuches hat minde— 
ftens in dem von Umbreit Aufnahme gefunden. 

Wir fcheiden hiermit von Apels Choralbuche als dem neues 
ften uns befannten für Schleswig « Holftein. Der Vollftändig- 
feit wegen erwähnen wir nur noch, daß hin und wieder, allein 
nicht immer richtig, in ihm die Urheber der Melodieen genannt 
find ; eine Angabe folder Art fehlt jedoch bei den Singweifen 
die wir Kittel zufchrieben, und nur bei ihrer zweien findet ſich 
eine, jedoch abweichende, indem bei der Melodie N. 140b (ver 
zweiten des P. Gerhardfchen Liedes: „Sollt ich meinem Gott 
nicht fingen“ ıc.) ©. ©. Bolge, und bei der 170ften (zu dem 
Neujahrsliede: „Wie ſchnell ift doch ein Jahr vergangen“ ıc.) 
E. F. Endter als Urheber genannt wird. Welche Zuverläffig- 
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feit diefen Angaben beiqumeffen fei, was aus dem Schweigen 
Apels bei jenen anderen Melodieen fi ergebe, will ich dahinge« 
ftellt jeyn laffen und nur bemerken, daß wenn Apel glei Kit: 
tels Schüler war, daraus nod) nicht gefolgert werden fann, daß 
er von dem eigenen Antheile jeines Meifters an den Melodieen 
feines Choralbuches habe unterrichtet ſeyn müffen. 

Durch einen großen Theil diefer Abhandlung haben wir 
uns mit der im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts und zumal 
der legten Hälfte deffelben vorwaltenden Richtung aufBeflerung 
der firdlichen Geſangbücher befchäftigt, deren mittelbarer Ein: 
Muß auf Die Singweifen des evangelifchen Kirchengefanges da— 
bei nicht unbeiprochen bleiben durfte. Nun fönnten wir aller: 
dings, fofern diefe Abhandlung mit dem Kirchengeſange der 
deutſchen Provinzen der Krone Dänemark ſich beſchäftigt, die— 
ſelbe gegenwärtig ſchließen. Allein durch einen ihr weſentlich 
verwandten Gegenſtand finden wir uns veranlaßt ihr noch einen 
Anhang beizufügen, der, wenn in ihr die ſogenannte Beſſerung 
der Lieder vornehmlich beſprochen wurde, ſeinerſeits mit der 
von den Melodieen ſich beichäftigen wird, ja mit der in nicht 
unbeträchtlihem Umfange verfuchten Vertaufchung der älteren 
gegen neuere; ein Unternehmen, das eben auch wie Kittels 
Ghoralbuch von einem Thüringer ausgegangen ift und theil— 
weije in diefem Theile Deutſchlands Anklang gefunden hat. 

In der legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts — das 
Jahr der erften Herausgabe vermag ich nicht anzugeben — er» 
ſchien unter dem Titel: „Neues Gefangbuch zur öffentlichen 
und befonderen Oottesverehrung” *) eine Sammlung geiftlicher 
meift gebefferter Lieder, zunächt für das Herzogthum Hild- 
burgbaufen beftimmt. Der mir vorliegende Abdruck trägt 
die Jahrzahl 1789, und iſt augenjcheinlich deshalb ſchon nicht 

°) Hiloburghaufen, gebrudt und verlegt von Johann Gottfried Haniſch. 
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die frühefte Ausgabe, weil er einen Anhang von 45 Liedern 
enthält, wodurch die Geſammtzahl derfelben auf 500 geftiegen 
ift, während fie zuerft nur 455 betragen haben wird. In den 
folgenden 19 Jahren bis 1808, wo das Melodieenwerf erfchien 
mit dem wir und bier befchäftigen werben, fcheint diefe Zahl 
noch bedeutend gewachſen zu feyn, es fei num durch Erweiterung 
des Anhanges, oder das Einoronen der hinzugelommenen Lie- 
der unter die Hauptabfchnitte des Buches. In der mir vorlie: 
genden Ausgabe find diefer Abfchnitte nur zwei: Lob Gottes, 
und Bitten zu Gott, die wieder in allgemeines und befonderes 
Lob, allgemeine und befondere Bitten fich theilen, wo nun das 
befondete Lob die Feſt-, Katechismus: und Zeitlieder befaßt, 
unter den befonderen Bitten aber alles in die Pflichten: 
und Tugendlehre Gehörige zufammengeftellt ift. Wenn nun 
das bald zu befprechende Melodieenwerk 109 neue Singweifen 
zu dem neuen Hildburghaufer Gefangbuche giebt, von den Lies 
dern aber für welche diefe beftimmt find nur elf*) in der Aus: 
gabe von 1789 vorgefunden werden, jo ift daraus zu ſchließen, 
daß bis 1808 dafjelbe mindeftend um die bedeutende Anzahl 
von 98 Liedern reicher geworben und fein Gefammtinhalt da- 
mals wahrfcheintich auf 600 Lieder angewachſen fei. Eine 


®) Unter den 109 Melodieen des genannten Werfes finden ſich zwar 
deren auch für die beiden Lieder „Eins iſt Noth*ıe. (N. 66, G.B. 345.) 
und „Der Wolluf Reiz zu widerfireben“ x, und Lieber mit diefen 
Anfangszeilen giebt auch unfer Geſangbuch. Allein das erſte ift nicht das 
urfprüngliche Schröderfche Lied, wenn auch feine einzelnen Strophen dem 
Inhalte deffelben nachgehen. Es ift vielmehr um den daktyliſchen Bau feines 
Abgefanges zu befeitigen in die Strophe des Liedes „Jeſu der du meine 
Seele ıc. (Jeſu meines Lebens Leben ıc. Du der Menfchen Heil und Leben ı«) 
bineingebildet (eben wie in dem neuen ſchleswig-holſteinſchen Geſaugbuche), 
während die neugegebene Melodie ſich dem Baue bes älteren Liedes auſchließt. 
Eben fo if das zweite Lied nicht das Gellertfche fondern ein ihm nachgebil- 
detes, jedoch auf die befannte Melodie „Wer nur ben lieben Gott läßt wal- 
ten” gerichtetes. Beide durften alfo hier nicht mitgezählt werben. 
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Rechenfchaft darüber, nad) welchen Grundfägen bei der Umge— 
ftaltung der Lieber verfahren jei, giebt unſer Geſangbuch nicht, 
doch läßt fid) vorausfegen, daß es dieſelben geweien, die bei 
dem fchleswig-holfteinfchen neuen Geſangbuche beobachtet wor- 
den, mit dem ed 207 gebefierte Lieder gemeinſchaftlich hat, und 
es mag ſeyn, daß es auch bald nach deſſen Erfcheinen (in dem 
Zeitraume von 1780 — 1789) zuerft an das Licht getreten ift. 
Für dieſes im Laufe der Jahre erweiterte, gebefferte Geſangbuch 
war num das Werk beftimmt, dem wir jeht näher treten. Es 
führt die Auffchrift: „Choral-Melodieen über hundert und neun 
Lieder Des nenen Hildburghauftfchen Geſangbuches nebft einem 
Anhange von zwanzig Liedern aus demfelben, zur häuslichen 
und- öffentlichen Erbauung von J. C. Rüttinger, Organiften 
an der Neuftädter und Waiſenhauskirche zu Hildburghaufen“ ꝛc. 
und war auf Koften des Berfafjers erſchienen, der in jener Zeit 
(1808) wo der Buchhandel in Folge des Krieges daniederlag, 
feinen Verleger dafür hatte finden können und es deshalb der 
Hofbuchhandlung zu Hildburghanfen und dem I. Abelshäu- 
ferfchen privilegirten Mufifverlage zu Mannheim in Commif- 
fion hatte geben müffen. *) Wir hätten den Mangel der Aus: 
gabe des Geſangbuches zu beklagen, dem diefe Melodieen 
beftimmt find, weil wir bei den meiften dieſer legten ihre Vers 
haͤltniß zu den Liedern nicht beurtheilen fönnen, würden und 
nicht neben den elfen welche die und vorliegende ältere Aus: 
gabe ſchon giebt, in dem Anhange zu dem Melodieenbuche noch 
zwanzig derjelben geboten und fänden wir nicht andere fechzehn 
in den von dem Superintendenten Demme zu Altenburg 1807 
herausgegebenen „neuen chriftlichen Liedern“, Es liegen alfo 
von 109 Liedern uns 47 vor; immer eine hinreichende Zahl 





— 


*) Es wurde für feine Rechnung um dem nicht wohlfeilen Preis von 
2 Thlr. 16 ggr. verkauft. (76 Seiten anf grauem Drudpapier.) 
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um und zu einem Urtheile über die Eingweifen zu befähigen. 
Die Vorrede Rüttingers zu feinen Choralmelodieen, gefchrieben 
zu Hildburghauſen im Julius 1808 lehrt uns den Standpunft 
kennen, auf dem er fich befand als er fie fang. Über das neue 
Gefangbuh für feinen Wohnort hatten Sachveritändige das 
günftigfte Urtheil gefällt, er felber war von deſſen Vortrefflich- 
feit auf das Lebhafteite überzeugt. Nur drängte fidy ibm die 
Bemerfung auf, daß die für die Lieder dort vorgefchriebenen 
Melodieen weder den Empfindungen der Dichter recht ange: 
meſſen feien, nody auch der Zeit und der Veranlaffung für die 
jene gedichtet worden. Melodieen wie die der Lieder: „Es ift 
genug“ ıc. und Jeſus meine Zuverficht“ ꝛc. feien von großer 
Wirfung für Gefänge „vom Tode und Sterben‘, Danflievern 
aber widerfprechend. Dadurch fand er fich veranlaßt, um mehre 
vortreffliche Lieder des Gejangbaches in Umlauf zu bringen 
„die darin befindlichen neueren Gedichte fowohl als auch einige 
verbeflerte Lieder, befonders foldhe, die ſchon alte Melodieen 
zur Überfchrift hatten, ihrem Sinne gemäß zu bearbeiten, um 
die Kraft derielben lebendig zu machen”. Denn oft fcheine man 
Melodieen nut ald Nothbehelf für beftimmte Lieder in Ans 
ſpruch genommen zu haben, ohne den Widerſpruch zwifchen 
Lied und Singweife au fühlen. Seien ältere Tonfäge auch 
wahre Meifterftüde und zu ihrer Zeit völlig angemeffen gewefen 
für beitimmte, jegt veraltete Lieder, fo könne man fie dody wicht 
für pafiend halten für Gedichte anderen Inhalts und reineren 
Geſchmacks, jo wenig als der Gegenwart das Kleid der Vorzeit 
gezieme, fei ed auch fo Eoftbar und fünftlich gearbeitet als mög— 
lich. Man müfle das Unſchickliche fühlen, wenn man neue, 
edfere Producte der Dichtkunft ganz entftellt fehe durch alte 
Melodieen wie: „Mit Saufen, mit Braufen ꝛc. Komm Seele, 
feße did ıc. ‚Herzlich lieb. hab’ ich dich o Herr ꝛc. Gott der 
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Bater wohn’ uns bei ꝛtc. Ich dank dir lieber Herre ıc. Chriſt lag 
in Todesbanden ꝛc. Herr Gott num fchleuß Dem Himmel auf ıc. 
Wir Ehriftenlent ꝛc. Mein Salomo x. Nun preifet alle” ıc. 
In früherer Zeit feien Dichter und Sänger ftets in vollem Ver⸗ 
ftändniffe mit einander gegangen, vor Allem gelte dies von 
Luther, der beide Gaben in ſich vereinigt habe. Dennoch gebe 
es viele ältere Melodieen von holprichtem, Fraftlofem Gefange, 
faft ohne Rhythmus, voll unregelmäßiger Sprünge, von dürf« 
tiger monotoner Harmonie, die dem natürlichen Gefühle Wider: 
willen erregen müßten, Mit den neuen Melodieen gehe es nicht 
anders, es gebe vortreffliche, mittelmäßige, jchlechte, der legten, 
leider! eine nicht geringe Anzahl u. f. w. Der Verfaſſer kommt 
dann zurüd auf feine eigenen neuen Melodieen. Zwiſchen feinen 
Zeilen müſſen wir lefen, daß fein Beftreben vor Allem dahin 
gegangen fei, den von ihm gerügten Mängeln abzuhelfen. Er 
habe Einfachheit und Bolfsmäßigfeit in edlerem Sinne ftreng 
zu beobachten fich zum Geſetze gemacht. Den Ton alter Kirchen: 
gefänge habe er nicht ganz außer Acht gelaffen und hie und da 
auch die griechiſchen Tonarten zu benugen geſucht, deren befon- 
dere Beierlichkeit audy der ungebilvete Zubörer fühlen müffe. *) 
Die Vorrede fchließt mit Vorfchlägen, wie die Einführung die: 


©) Beſtimmter heißt es in der bezogenen Stelle der Vorrede wörtlich : 
Kenner werden finden, daß das Lied : 
1) Dies ift das freudenvolle Feft ıc. N. 42 in der ioniſchen 
2) Immer fidy beftreben x. N. — 
3) Laß mich o Gott x. N. 72 in ber doriſchen 
4) Bis der Tod ibm winft ic. N. . in der phrugifchen 
5) Gott ſeegue, feegne fie ic. N. 80], 
6) Wer dir vertrant ıc. N, 46 in der lydiſchen 
7) D bu, den Jeſus uns ıc. N. 44 : 
8) Grleudyte Gott ꝛc. N. 45 | ia der mizolpbifchen 
9) Es foftet viel x, N. 69 in der aeolifchen 
Tonart gefept fei, ä 
v. Winterfeld, . Gefch. b. Tonkunft. 29 
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fer neuen Melodieen am zwedmäßigiten geſchehen fünne, denen 
ähnlich, weldye ner Inſpectot und DOberpfarrer Holzapfel in 
feiner Borrede zu Vierlings Ehoralbudye (1789) empfiehlt, *) 
worauf bier nicht weiter einzugehen ift, und mit dem Erbieten 
Rüttingers, auch Bor: und Zwifchenfpiele zu feinen Melovicen 
zu geben, fofern durch Unterjchrift der Theilnehmer nur die 
Koften des Drudes gevedt würden. 

Man darf dem Berfaffer im Allgemeinen darin beiſtimmen, 
daß in allen drei Jahrhunderten feit der Kirchenteinigung es 
gute, mittelmäßige und ſchlechte Melodieen gegeben babe, nur 
mit der Beichränfung, daß in den früheren (etwa 120) Jahren 
diejes Zeitraums die Zahl der Auten die überwiegende geweſen 
fei, bei der größeren Liebe und Begeifterung für den Kirchen: 
gejang, dem damit nothwendig zufammenhängenden feineren 
und ausgebildeteren Gefühle für das kirchlich Angemeffene. 
Auch darin iſt ihm beizupflichten, daß bei der veränderten Ger 
fühls- und Ausdrucdsweite jpäterer Zeit, die ältere Melodie, 
wie vortrefflich fie ſeyn möge, ja, je mehr fte dieſes fei, um fo 
weniger dem fpäteren Liede ſich lebendig anfchließen werde ; daß 
die gleiche Strophe nicht ausreichen fönne, einen folchen Anſchluß 
zu begründen, daß vielmehr Ahntichfeit des Inhalts, der Ber 
ftimmung und Veranlaſſung, endlich Übereinftimmung ver Aus: 
drudsweife und des daraus hervorgehenden Tones beider 
Lieder, zwifchen ihnen und der für fie gemeinfamen Melodie 
erſt eine fefte Verbindung zu fchließen vermöge. Ja, mit Rück— 
fiht auf dasjenige, was ich auf Veranlaffung des Kittelſchen 
Ghoralbuches zuvor ausgeführt habe, muß ich zugeiteben, es 
fei ein richtiges Gefühl das felbit Die altgemohnte Singweije 
uns verleide, wenn wir fie einem angeblich gebefjerten Liebe 





®) Ev, Kirchengeſang, Th. III. ©. 537. 538. 
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gejellt finden, das feinen urfprünglichen Ton über diefem Mei- 
ftern eingebüßt Katz wie denn aud) das innige Band zwifchen 
Lied und Melodie dadurch zerriffen und das Beftreben herbei: 
geführt wird eben jo an diefer zu modeln, um eine Art Gleich: 
gewicht wieder herbeizuführen. Erinnern wir uns der vierten 
und zweiten Strophe der Advent= Lieder: „Gott fei Dank in 
aller Welt ıc., „Wie fol ich dich empfangen“ ıc. und der drit« 
ten des Weihnachtlieves: „Gelobet feift vu Jeſu Ehrift” ıc. 
und lefen dann die gleichnamigen der beiden erften und bie 
vierte des zulegt genannten, die bei der Umgeftaltung deflelben 
an die Stelle der dritten getreten ift: 


Menithenfreund, wie danf ichs dir! 
ſchenke dieſes Heil auch mir, 

das bu unter vieler Laſt 

für die Welt bereitet haft. 


Deiner Hülfe mich zu freu’n 

laß mein Herz dein eigen jeyn ! 
Mac) es, wie bu gern es thuſt 
rein von ſchnoͤder Sünpenluft. 





Einft ftreute man dir Palmen, 
it ſoll vie Dankbegier 

mein Heil, in Freubenpfalmen 
ergiehen fich vor bir! 

Dich, Dich will ich erheben . 
fo gut ih Schwacher kann; 
mein Herz will ich dir geben, 
ach nimm es gnädig an! 





Gr durch den und geholfen ift, 
der einft richtet, Jelus Chriſt, 
der Schöpfung Herr, fümmt in fein Reich 
erniedrigt ſich und wird und gleich ; 
gelobt frei Bott! | 
- 95° 
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— leſen wir, fage id, dieſe Strophen indem wir ums berer 
erinnern, die durch fie erfegt werden follen, des kindlichen und 
doch unerfehätterlicden Glaubens der in diefen waltet, des bild- 
lich anfchaulichen Ausdruds der fie belebt, jo haben wir ein 
redendes Beifpiel davon ‚ wie diefen angeblid, gebeflerten Lie- 
dern die Melodieen der urfprünglichen nun fern gerüdt find. 
Rüttinger hat freilih nur die alte Melodie des eriten dieſer 
Lieder (Die des Hymnus „‚Veni redemptor gentium‘*) durd) eine 
neue erfegt, die der andern beiden hat er nicht befeitigt; allein 
er hätte, wie wir uns überzeugen müflen, feine Erneuerung nod) 
viel weiter ausdehnen fönnen, wenn er in feinem Sinne voll- 
fonımen liedgerecht ſeyn wollte, 

Gehen wir num über zu den Melodieen ſelbſt die Rüttin- 
gers Werf giebt, fo find ihrer, wie ſchon zuvor angegeben ift, 
109 im Ganzen. Es werden zwei Verzeichniſſe als Überficht 
des Gejammtinhaltes gegeben, beide alphabetiſch geordnet. 
Das erfte nennt die neuen-Lieder, für welche die neuen Sing: 
weiſen gegeben werben, das zweite diejenigen älteren Lieder, 

deren Melodieen für jene früherhin vorgefchrieben waren und 
nunmehr gegen die neuen vertaufcht find. Manche diejer foge- 
nannten älteren Melodieen find neueren Urſprungs, fcheinen 
alfo diefen Namen nicht zu verdienen ; fie heißen indeß dem 
Berfaffer, der fein Werf im Anfange des 19, Jahrhunderts 
berausgab, dennoch mit Recht Ältere, weil fie drei vergangenen 
Jahrhunderten angehören. Bon diefen Singweifen, 63 im 
Ganzen, gehören 24 dem 16. Jahrhunderte an, 29 dem 17ten, 
10 dem 18ten; und forfchen wir weiter wie viele von den 
urjprünglichen Liedern derjelben mindeftens noch mit unverän- 
derter Anfangszeile in dem neuen Hildburghaufer Geſangbuche 
von 1789 vorfommen‘, fo finden wir deren nur 10, von denen 
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2 dem Löten,*) die andern dem 17. Jahrhunderte angehören, **) 
feines aber ohne ſehr erhebliche Änderungen erfcheint, fo durch. 
greifend ift man bei der Erneuerung verfahren, 


Diefer Erneuerung ungeachtet hat Rüttinger dennoch nicht 
verſchmäht auf dasjenige zu achten, wodurch ältere Melodieen 
den eigenthümlich kirchlichen Ton erhalten, der fie auszeichnet. 
Er fagt und, daß er hie und da auch die griechiſchen Ton» 
arten zu benutzen gefucht habe, die er beffer wohl die fir: 
lihen genannt hätte, und bezeichnet und nem feiner Melo- 
dieen, bei denen diefes gefchehen fei, indem er fich auf das 
Urtheil ver Kenner, ja, aud) das Gefühl ungebilveter Zuhörer 
beruft, dem die befondere Feierlichkeit dieſer Tonarten nicht fremd 
bleiben könne. Über die Würde und Kraft der firchlichen Ton— 
arten find wir mit ihm einverftanden, geben auch zu, daß deren 
bezeichnende Züge felbit dem ungebilveten Hörer fih fühlbar 
machen, hätten jedoch um fo mehr eine beftimmte Außerung 
darüber von ihm gewünſcht, wo er den Duell jener Würde 
und Kraft in ihnen finde und-auf welchem Wege er das den 
Bau der ihnen eignenden Melodieen Auszeichnende durch feine 
Harmonieen zur Anſchauung zu bringen geftrebt habe, weil wir 
in den von ihm als lydiſche, mirolydiſche, phrygiſche, doriſche 
bezeichneten feiner Melodieen das eigenthümliche Gepräge die: 


— — — 


9), Herzlich lieb hab’ ich dich o Herr ıc. (N. 31.) 

Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt ıc. (N. 65.) 

20) Mer une den lieben Gott läßt walten ıc, (N. 13.) 
Liebiter Jeſu wir find bier ꝛc. (N. 29.) 
Jeſus meine Zuverfiht ıc. (N. 41.) 
Herzliebfter Jefu 2c. (N. 59.) 
Alle Menfchen müffen ſterben ıc. (N. 77.) 
Mir nach Spricht Chriſtus unfer Held 2c. (N. 78.) 
Gott fei Dank in aller Welt sc; (N. 88.) 
D wie felig ſeid ihr doch ıc. (N. 109.) 
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fer Tonarten nicht wiederfinden. In denen die er doriſche nennt, 
hat er zwar die Vorzeichnung des b für die fechfte Stufe von 
dem Grundtone D aus weggelaffen, ‘indem er aber in allen 
Fällen wo hienad) die große Serte erjcheinen würde, fie durch 
ein beigefügted b wieder um einen halben Ton erniedrigt, bleibt 
er durchaus innerhalb der Grenzen unferer weichen Tonart 
von D. Die einzige Melodie die er als eine phrygiſche bezeich⸗ 
net entbehrt des Gepräges diefer Tonart völlig; die Herrſchaft 
‚der Heinen Serunde und Septime ift nicht einmal angedeutet, 
denn beide Verbältniffe kommen nirgend vor und der Schluß in 
die Oberquinte im Fortfchritte durch einen Ganzton widerfpridht 
der Eigenthümlichfeit der Tonart. Sollte aber, wie es den 
Anfchein gewinnen fönnte, nicht E fonvern H als Grundton 
der Singweife gemeint ſeyn, fo ift die Harmonie wiederum ber 
Tonart entgegen, indem Feine der fie begeichnenden Modulatio« 
nen vorfommt, ja die erfte des Abgefanges auf das Beftimms 
tefte nach E moll feitet auf defjen Grundton das Ganze des 
Zufammenklanges beruht, wiewohl der halbe Schluß defielben 
eher auf A moll hinventet. Nicht anders verhält es ſich mit 
den Melodicen welche Indische und mirolydifche genannt werben, 
unter denen jene höchſtens ein Verſuch genannt werben können 
eine um die Zeit der Kirchenreinigung gar nicht mehr in leben- 
digem Gebrauche vorfommende Tonart darzuftellen, dieſe aber 
der eigenthümlichen Beziehungen auf das Joniſche, Phiygiſche 
und Dorifche in denen das Gepräge des Mirolydiſchen beruht, 
gänzlich ermangeln. Diefem Allem zufolge können wir Rüttin- 
gers Melodieen nur als harte und weiche im Sinne der Ton- 
funft unferer Tage erkennen und hier hat denn die harte Ton» 
art das entſchiedenſte Übergewicht über die weiche; die Ger 
fammtzahl der, jener angehörenden Eingweilen (aus den 
Grundtönen A, B,C, D, Es, E, F, 6) beträgt 91, wogegen 
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die jener legten (aus den Tönen A, C, D, E, G) nur auf 18, 
faum den fünften Theil jener ſich beläuft. 

Mas. die rhythmiſche Geftaltung der Rüttingerfchen Melo- 
dieen betrifft, fo theilt deren Urheber nicht die Anficht Apels, 
daß der dreitheilige Taft der Würde der Kirchenweife entgegen 
fei. Diefer erfcheint in fünf Fällen (N. 40. 43. 49. 83. 98) 
als durchhin worwaltendes Maaß und in Drei anderen (N. 21. 
22. 66) mit geradem Takte wechjelnd, fo daß in dem erften und 
dritten der gerade voranfteht, in dem zweiten der dreitheilige. 
Merkwürdig iſt es, daß diefe Fotm wechjelnden Taftes bei der 
‚ zuleßtgenannten Melodie des Liedes: „Eins ift noth“ ıc., deren 
urfprünglicher Faſſung gemäß, hier wieder erfcheint, während 
diefes Lied in der mir porkiegenden Ausgabe des Hildburghau: 
fer Gefangbuches von 1789 auch feinem Maaße nach umgeftal- 
tet und auf die Strophe des Jeſusliedes: „Jeſu meines Lebens 
Leben“ ıc. gerichtet ift, um deſſen daftylifchen Abgefang zu ver» 
meiden; man darf daran fchließen, daß eine Anfangs obwal⸗ 
tende Abneigung gegen diefe Form fpäter aufgehört und man 
diefelbe bergeftellt Kat. Ob auch unter Wiederaufnahme des Lie— 
des in feiner urfprünglichen Geftalt? bin idy zu fagen außer 
Stande, wiewohl es nicht wahricheinlich ift, daß diefe Her— 
ftellung über die der früheren Strophe hinausgegangen ift und 
auch Inhalt und Ausdrucksweiſe umfaßt. 

Im Allgemeinen zeichnen fi Rüttingers Melodieen ans 
durch angenehmen Geſang und gute Führung der einzelnen 
Stimmen umd fie mögen zu ihrer Zeit wohl den Beifall Mandher 
ſich erworben haben, die mit ihrem Urheber in den Anfichten 
wegen Lieder» und Melodieenbefjerung übereinftimmten. Wie 
viele derfelben in feinem Wohnorte firhenüblich geworben feyn 
mögen, ift mir nicht befatnt. Gr felber war am beften im 
Stande für deren Verbreitung und Erhaltung ſchon vermöge 


392 


feines Anıtes zu wirfen, und da die auch früher ſchon empfoh— 
lenen Mittel der Einführung neuer oder bisher nicht gebräud): 
lich gewejener Singweifen, die feine Vorrede vorjchlägt, voll: 
fommen zwedmäßig und von ihm ohne Zweifel öfter angewen⸗ 
det find, fo ift vorauszufegen, daß er auch ihres Erfolges ſich 
erfreut haben werde, Um fo mehr. ift zu glauben daß jeine 
neuen Melodieen, mindeftens in Thüringen, weitere Berbrei- 
tung fanden, als in Umbreits Choralbudye ſechs derfelben uns 
begegnen an vie Stelle älterer, für die nicht lange zuvor, um fie 
dem Kirchengefange zu erhalten, Lieder eigends gedichtet waren, 
nachdem man ihre urfprünglichen als veraltete ausgemerzt hatte. 
Diefe Thatfache einer doppelten Umwandlung, zuerit der Lieder, 
dann auch ihrer Singweifen, erforbert ein kurzes Verweilen. 
Denn fie gewinnt dadurch einige Bedeutung, daß fie erfennen 
läßt wie abweichend die Anjichten fehon zu Anfange des gegen: 
wärtigen Jahrhunderts waren über dasjenige, was dem Kirchen« 
gejange fromme, fo daß bei dieſem Auseinandergehen der Über« 
zeugungen ein erfolgreiches Wirfen für feine Herftellung, das 
Zeitigen einer neuen Blüte deſſelben nicht erreicht werden fonnte. 

Im Jahre 1799 bearbeitete Herrmann Gottfried Demme, 
fpäter Gonfiftorialrath und Generalfuperintendent des Fürften: 
thums Altenburg, ein neues Geſangbuch für die damalige freie 
Reichsſtadt Mühlhaufen. Er machte dabei die Bemerfung, daß 
das bisher dort gebräuchliche Gefangbuch den großen Vorzug 
habe, viele vortrefflihe Melodieen eingeborner Meifter zu 
befigen deren Lieder, weil nach feiner Überzeugung veraltete, 
nicht beibehalten werden durften, während ihre Strophen, der 
Mehrzahl nach nicht allgemein Firchenübliche, es nicht zuließen 
ihre Melodieen dur Anwendung auf andere Kirchenlieder dem 
Gemeinegefange zu erhalten. Um nun dennoch diefen Zweck zu 
erreichen, „dichtete er neue Lieder zu diefen Singweifen und 


393 


gab — zuerft 1799 dann 1807 — diefelben mit jenen vierftim- 
mig bearbeiteten Melodieen in den Drud,*) Sechs und zwan= 
zig diefer Lieder find aufMelodieen gedichtet die urfundlich Job. 
Rudolf Ahle angehören, eins auf eine von Joh. Eccard her: 
rührende, beide aus Mühlhaufen gebürtige Tonmeifter; fünf 
andre, dem eriten beider Meifter gewöhnlich zugeichriebene Wei: 
fen entbehren einer gleichen Beglaubigung, vier endlich, deren 
Urheber Joachim Müller aus Burg **) feyn foll, ermangeln 
jeder Gründe für deflen Urheberfchaft, es ift.alfo hier auf die: 
jelben nicht Rüdficht zu nehmen. 

Nur ein Jahr nach der fpäteren Herausgabe dieſer neuen 
Lieder Demme's mit den Melodieen jener älteren Meifter Mühl: 
haufens, erſchienen Rüttingers Choralmelodieen. Das Mißver- 
hältniß das diefer zwifchen neuen Liedern und Älteren Melodieen 
zum Theil mit Recht empfindet und das ihm die nächite Veran- 
laſſung zu feinem Werfe gab, war ihm auch in Demme's Lie: 
derſammlung entgegengetreten, er meinte gefunden zu haben, 
daß die von diefem forgfam erhaltenen Singweifen früherer 
Zeit bei weitem nicht an die Trefflichfeit feiner für diefelben 
gedichteten neuen Lieder reichten. „Jeder Unpartheiiiche muß das 
Unfhidliche fühlen (jagt er in feiner Borrede) wenn er neue, 
edlere Produkte der Dichtfunft durch die alten Melodieen x. 
ganz veritellt erblidt”, wo er denn unter anderen auch zwei 
jener Ahleſchen Singweifen ausdrücklich nennt. Daß dieſe bei: 
den aber nicht beiläufig nur angeführt feien, daß vielmehr das 
ganze Unternehmen Demme’s ihm als eine unbegründete Selbft: 
verleugnung des neueren Dichters, dem Älteren Sänger gegen: 


*) Sie follten auch mit ihren urfpränglichen Harmonieen gegeben wer: 
ben ; die dem M. D. Umbreit vor dem Drucke zugeftellte Handfchrift wurde 
jedoch hierin von diefem abgeändert. 

0) Gewöhnlich Joachim a Burgf genannt (1546 — 1610). 
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über vorgefommen fei, erfennen wir daran, daß er die Mehrzahl 
der Melodieen Ahle's (17 im Ganzen, unter ihnen 14*) mit 
Demmeſchen, 3**) mit Dichtungen Anderer verbundene) und die 
einzige Melodie 3. Ercards ***) weldye in den Demmefchen Lies 
dern erfcheint, befeitigt, und neue für jene Lieder gefungen hat. 
Theilweife mag diefes daher zu erflären ſeyn, daß der nenere 
Dichter zuweilen nur wenig Nüdficht genommen hat auf den 
Inhalt der älteren Lieder denen jene allerdings trefflichen älte- 
ren Melodieen urfprünglidy eigneten, wie davon die in feinem 
Werkchen gleich zuerft erfcheinende Melodie ein redendes Bei: 
jpiel giebt. Ihr urfprüngliches Lied (von Franz Joachim Buhr- 
meifter), dem Michaelisfefte beftimmt, + fchifdert den Kampf 
des Dradyen gegen den Erzengel, während Demme's auf diefe 
(wefentlicdy vereinfachte) Melodie gerichtetes Lied, „Gott“ über: 
fchrieben, fih ganz im Allgemeinen hält, und den Schöpfer in 
feinen Werfen preif't: 


Lobfingt dom Mächtigen, den Gütigen und Weiſen, 
Robfinget unferm Gott, ven Erb’ und Himmel preifen ıc. 


wo denn nur ein leichtes, wenn irgend ein Band zwiſchen Melo: 
die und Lied noch befteht, und der Wunſch des neueren Sängers 
ein fefteres zwiſchen beiden zu knüpfen, ſich rechtfertigt. Bei 
manchen andern jedoch iſt ein Gleiches nicht der Fall, auch kann 
man eben nicht ſagen, daß es Ruͤttinger gelungen ſei, den Ton 
des neuen Liedes durch ſeine Singweiſe beſſer zu treffen als 
Demme durch ſeine Dichtung den der Melodie Ahle's. Dazu 
kommt, daß deſſen Vaterſtadt weder hier noch bei den andern 


en  [— 


°) N. 9, 28. 29. 34. 35. 38. 39. 40, 42. 43. 45. 47. 80, 96 des 
Rüttingerfchen Werkes, 
®®) N, 22. 23, 59 eben da. 
226) N, 36 eben da. 
+) Der große Drache zürnt ıc, S. Ev. K. G. Th. I. Beifpiele N. 132, 
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Melodieen Ahle's und Eccards die Demme’s Werfchen uns anf: 
behält, ver Anficht Rüttingers beigeftimmt, vielmehr — nicht etwa 
nur aus an fich löblicher Baterlandsliebe, fondern aus innerer 
Überzeugung — an den Weifen ihrer ältern eingebornen Mei- 
fter feftgehalten hat, fo daß dieſe ihr heute noch der fchönfte 
Schmuck ihrer Firhlichen Feftesfeiern find. So muß es denn 
einfeuchten, daß der für fi genommen richtige Grundfaß, daß 
zwifchen Lied und Melodie aledann nur ein inniger Verein 
möglich fei, wenn über beide ein übereinftimmenver Ton ver: 
breitet ift und daß auch die trefflichfte Singweife, möge fie im 
Ausdrude der Grundempfindung dem Liede immerhin nicht vol: 
lig fremd feon, ihm dennoch nie verfchmelzen werde, wenn gegen 
diefes wefentliche Erforderniß gefehlt fei, — daß diefer Grund: 
fag felbft bei der beſten Meinurig leicht dahin führen fünne, 
dem fubjectiven Gefallen und Mipfallen mehr einzuräumen 
als ſich rechtfertigen läßt. Rüttinger hatte zunächſt das Miß— 
verhältniß empfunden zwifchen einem aus moderner Anſchau— 
ungs: und Gefühlsmweife hervorgegangenen geiftlichen Liebe 
und einer ihm nur deshalb angeeigneten älteren Melodie, weil 
beiden diefelbe Strophe gemeinfam war; ein ähnliches glaubte 
er dann zu fehen zwifchen einer Singweife früherer Zeit, die 
man dem Kirchengefange zu erhalten gewünfcht, und einem des— 
halb für fie eigends gedichteten neuen Liede; zulegt fand er 
auch Melodien, die mit ihren Liedern gleichzeitig entftanden 
und fchon firhenüblih geworden waren, ungenügend, weil fie 
ihm perfönlich nicht zufagten. Dabei galt ihm vollfonnmen 
gleih, ob an den Liedern eine modelnde, ihre Färbung verän: 
dernde Hand thätig gewefen war, wie an jenen Stmon Dachs 
Ich bin ja Herr in deiner Macht“ ıc. und „D wie felig feid ihr 
doch, ihr Frommen“ ıc., oder ob fie im Wefentlichen ımverän: 
dert in die Kirche aufgenommen waren, wie Klopftods „Aufs 
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erftehn, ja auferftehn“ ı. und mehre Lieder Gellerts. Diefer 
von ihm verfolgte Weg aber, wäre er der allgemeine geworben, 
würde nicht etwa zu einer neuen Blüte des Kirchengefanges 
geleitet, fondern defien Verfall angebahnt haben. 

Was ich den übereinftimmenden Ton einer Melodie und 
eines Liedes genannt habe, wird freilih auch ohne nähere Er- 
läuterung ein Jeder verftehen, der die Berhältniffe beider Künfte, 
der Dicht» umd der Tonfunft, zum Gegenftande einer näheren 
Betrachtung gemacht hat. Darin aber, daß es jo ſchwer ift mit 
deutlichen Worten fich genügend darüber auszuſprechen, beruht 
der Grund jener, den fubjectiven Anfichten und Selbfttäufchun: 
gen jchmeichelnden Mißverftändniffe, bei denen man eben des- 
halb fo leicht fi beruhigt. Jener Ton, darüber ift man 
einig, jei etwas von der allgemeinen Grundempfindung, in 
welcher Lied und Singweife übereinftimmen müſſen, noch zu 
Untericheidendes, das über beide eine gemeinfame Färbung vers 
breite. Diefe thue fich fund (fagt man) bei dem Liede in der 
Bildung und Fügung der Worte durch die jene Grundempfins 
dung Geftalt und Weſen empfange, bei der Melodie in jenen 
eigenthümlichen Wendungen und Fortfchreitungen, an denen 
uns die Tomart offenbar werde, deren einzelne Blüte diefelbe 
iſt. An dem Einen und dem Andern erfenne der Kundige die 
Zeit, welcher Lied und Singweife angehören, der Unkundige, 
aber doch Sinnige, empfinde lebhaft die eigenthümliche Färbung 
die von da ihren Urjprung gewinne, und unterſcheide ahnend 
das Frühere und Spätere. Iſt aber damit die volle Wefenbeit 
desjenigen, was wir Ton genannt, bereits ausgeiprochen ? 
Kann diefer doch weder allein beruhen, ja, nur vorzugs— 
weife, auf der verhältnigmäßig gleichen Zeit des Urſprungs, 
jelbft bei Übereinftimmung des allgemeinen Grundgefühls, fo 
wejentlich dieſe mitwirken mag ihn zu erzeugen! Oder woher 


397 


wäre es zu erflären, daß fo manche ältere Weile eines welt: - 
lichen Liedes einem um Vieles fpäteren geiftlichen fo innig ver- 
fchmelzen fonnte, daß fie vorzugsweiſe nad) feinem Namen ge 
nannt wird, während jenes jogar bis auf feine erfte Zeile ver- 
fchollen it? Wir würden, an jenen, erheblichen zwar, doch 
nur einzelnen Kennzeichen ausſchließlich feithaltend,, die Außer: 
ften Fäden der beiderjeitigen Gemeinſchaft allein ergriffen ha— 
ben, während doc Gedanke und Empfindung, mögen fie in 
Wort oder Ton, in Lied oder Melodie fich geftalten, nothwen— 
dig wiederum zurücweifen auf ein Inneres, eine belebende 
Seele, die ihnen eben diefe Geſtalt ald nothivendige leibliche 
Faffung verleiht, an ihr Die dem einen und dem andern ges 
meinfame Grundanfchauung uns offenbart, fo daß wir das Zu- 
fällige, Unweſentliche an der äußeren Erſcheinung erfennen, 
und uns hüten daran allein. zu haften. Wie innig verfchmilzt 
dem Weihnachtliede Baul Gerhards: „Ich fteh an deiner Krip- 
pen hier” ıc. die fpätere Weiſe von Luthers: „Nun freut euch 
lieben Ehriften g’mein“ ıc.,*) — die Melodie des beginnenden 
16, Jahrhunderts dem Liede des über feine Hälfte vorge- 
rüdten 17ten — während die gleichzeitig dazu erfundene Ebe⸗ 
lings neben ihm hergeht, und nirgend Wurzel gefaßt hat; wie, 
bei gleichem Berhältnifie des Urſprungs, ſchließt ſich die Weife 
„&s ift Das Heil uns fommen her“ ıc. fo feſt an das Lied: „Sei 
Lob uud Ehr dem höchiten Gut“ 18.5 wie feheint Die im Bes 
ginne des 17, Jahrhunderts von Melchior Tefchner zu dem 
Liede: „Valet will ich dir geben“ a. gejungene Weife**) recht 
eigends erfunden zu ſeyn für Paul Gerharbs unvergleichliches 
Adventlied: „Wie joll ich Dich empfangen“ ıc, während dieſem 


°) Eb. K.G. Th. 1. Beifb. N. 134. 
02) Eb. K.G. Th. I. Beiſp. N. 125. 
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“ aim ein halbes Jahrhundert fpäteren Liede doch die gleichzeitige 
Melodie jenes eben genannten, oft nicht unglüdlichen Erfinders 
zur Seite fteht, die niemals Eingang gefunden hat im bie 
Kirche! Ja, jelbit die uralte Weife verniag dem neueren Liede 
eng ſich anzufchließen, wie die jenes dem 4, Jahrhundert ange: 
bhörenden Hymnus: „Veni redemptor gentium‘‘ ete.*) dem 
gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts gedichteten Liede: „Bott 
fei Dank in aller Welt“ ꝛc. Wenn alfo das der Zeit nad) Ent- 
fernte dennod des lebendigſten Vereins fähig ift, während das 
Gteichzeitige ſich abftößt, wie dürfte in dem Gepräge das bie 
Zeit den Wort: und Tongebilden aufprüdt allein jener Ton 
gefunden werden fünnen, das Haupterforderniß einer folchen 
Bereinigung? Ih babe die gemeinfame Grundanſchauung 
genannt, und, wenn nicht ihr entgegengefeßt, doch neben ihr 
als Unterjchiedenes, das allgemeine Grundgefühl als das Ent- 
feheidende, und will verfuchen , mich deutlicher darüber zu er 
Hären. 

Das Lied und Melodie in dem allgemeinen Grundgefühle 
übereinftinnmen müffen um in enge Verbindung zu treten, ift 
fo unzweifelhaft, daß darauf nicht ausführlicher eingegangen 
werden darf, Es wird Niemand einfallen, die Weiſe eines - 
Buß» oder Trauerliedes einen Lob» oder Freudenliche aneignen 
zu wollen; der Sinn für das hierin Angemefiene bleibt ſich 
gleich durch alle Zeiten, und wenn e8 auch vorfommt, daß der 
eine Sänger ein Lied nicht in gleicher Art empfindet als ver 
andere, daß zwei Singweifen neben einander treten, fo geichieht 
es doch nie mit fchroffem Gegenjage; eine wie die andere bil: 
det fich ihren eigenen Kreis, innerhalb deſſen fie mit gleicher 
Berechtigung waltet. Anders verhält es jid mit dem Sinne 


°) G@v. 8.8. Th. I. Beifp. 118. 
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für das kirchlich Angemeffene. Könnte die kirchliche Tonfunft, 
abgejehen von dem allmähligen Wachſen und Ausbilden der 
Mittel durch die fie in das Leben tritt, woran eben des Fort⸗ 
ſchreitens wegen ein Wechſel ſich nüpfen muß, aud) ihrem We: 
fen nady in verſchiedenen Zeiträumen jo mannichfach geftaltet 
feon, wenn in ihr nicht ein diefe Wandelbarfeit Bedingendes 
vorhanden wäre? Diejes ift die im Yortgange der Zeiten nad 
inneren wie äußeren Anregungen, wodurd die allgemeine Ge- 
ftaltung des Lebens fid) verändert, wechjelnde Stellung, die der 
Menſch zu dem Ewigen und Heiligen nimmt, feine Grundan— 
ſchauung von demfelben, jo daß bald die eine, bald die andere 
Beziehung zu ihm den Mittelpunkt einnimmt von dem jede Lebend- 
äußerung. ausftrahlt. Von diefer gewinnen Leid und Trauer, 
Freude und Danfgefühl ihre eigenthümliche Färbung, ihren Ton; 
denn in dem Berhältnifte des Menjchen zu den irdiſchen Din- 
gen gewinnt feine Stellung zu den göttlichen .erft Geftalt 
und Wefenheit, fie offenbart fich in verfhiedener Weife, jenach⸗ 
dem jene eine befangende, diefeeine befreiende Gewalt 
über ihm üben, durch jene die Leidenfchaft in ihren mannichfal⸗ 
tigiten Abwandlungen hervortritt, durch dieſe jener Friede, den 
die Welt nicht giebt. Eine bedingte Übereinfimmung in dem 
einen wie dem andern diefer Verhältnifie pflegt zwar allerdings 
vorzumwalten unter den Genoſſen gleicher Zeiten und gleidyen 
Alters, denn wie wäre der Menſch im Stante der Gewalt, Die 
feine Gegenwart auf ihn übt, fich durchaus zu entziehen; doch 
nur eine bedingte, nicht eine völlige, denn wer möchte jener be 
fangenden Gewalt ſich gänzlich heimgefallen befennen, wer 
würde der vollfommenen Befreiung fi rühmen dürfen, Das 
geiftliche Lied und feine Melodie, in gleicher Zeit entftanden, 
werden daher auch zumeift gleichen Tones ſeyn; doch wird 
ſelbſt durch erſchiedene Zeiten ein Faden gleihmäßiger Grund- 
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anfhauung heiliger Dinge hindurchgehen, an dem ein in die 
fem Sinne gedichtetes heiliges Lied fpäteren Urfprunges ven Weg 
finden kann zu innigftem Bereine mir einer älteren Singweife. 

Befremdend wird es freilich erfcheinen, wenn wir, eine ge: 
meinfame Grundanfbauung beiliger Dinge vorausfegend bei 
dem Dichter eines geiftlidyen Liedes und dem Sänger feiner 
Melodie, uns auf das Entlehnen älterer weltlicher Weifen 
für fpätere Kirchenliever berufen haben, als Beifpiele für die 
Möglichkeit volllommenen Verſchmelzens felbit des durch weite 
Entfernung der Zeiten feines Urfprungs fcheinbar Getrennten. 
Allein zunaͤchſt offenbart ſich die Stellung des Menfchen zu 
göttlichen Dingen doch erſt durch fein Verhältniß zu den irdi⸗ 
fchen und in demfelben ; dann war aber auch die Zeit, in der ein 
Entlehnen folder Art geſchah, eine wahrhaft fromm « begeifterte, 
der das Berhältniß des Menfchen zu dem Ewigen und Heiligen 
den Mittelpumft ihres ganzen Seyns und Streben bildete, in 
der deshalb jener ernfte Sinn vorwaltete der nur von dem ange: 
zogen wurde das ihm übereinftimmte, alfo auch dann nur die 
weltliche Melodie der Vorzeit ergriff, wenn ein gleicher Sinn 
fi) in ihr ausprägte. Die nächfte Folgezeit brachte allerdings 
eine bedeutende Erweiterung foldyen Entlehmend ; eben von dem 
Mittelpunfte der Gefinnung jener Tage aus machte die Auf 
gabe ſich geltend, das Weltliche durch das Geiftliche zu Heiligen, 
die anmuthige Melodie des Voltsliedes durch Verwendung für 
ein geiftliches in den Kreis nicht nur. des Erlaubten, fondern 
auch des Hellfamen zu ziehen,’ fie, wenn nicht in der Kirche , jo 
doc in der häuslichen Andacht heimifch zu machen. Von da ab 
beginnt das Borwalten der geiftliben Umdichtungen, zumal ber 
Volkslieder, ihrer Melodieen wegen, ohne daß man von deren 
zu weltlichen Gepräge fih hindern ließ, ja eben ſeinetwegen 
fie um fo lieber wählte, damit auf dieſem Wege ihrer verführe- 
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riſchen Lockung defto eher begegnet werde. Es waren aber nicht 
foldye umgedichtete Lieder und ihre Singweifen die vorzugsweife 
firhliches Bürgerrecht erhielten, man darf ſich alfo auf diefe 
legten nicht berufen um das bisher Ausgeführte zweifelhaft zu 
machen. 

Der übereinſtimmende Ton des Liedes und feiner Weiſe iſt 
ed demnach allerdings, wodurd ein inniger Verein beider ver« 
mittelt wird; allein es ift ein Jrrtfum, wenn man glaubt, Dies 
fer beruhe ausfchließend in jenen äußeren Kennzeichen, nament: 
lich der Zeit ihres Urfprunges, an welche man ihn fnüpfen will. 
Aus diefem Mißverftande muß zulegt folgerecht die Anficht fich 
entwideln, daß die Erzeugniffe einer früheren Zeit von ber 
nädjitfolgenden verfchlungen werben, daß nur der ftete Wechjel 
das allein Bleibende fei, daß Alles was auf eine längere Dauer 
Anfpruch machen wolle, feine urfprüngliche Geftalt verändern, 
mindeitend in dad Gewand der Gegenwart ſich kleiden müfle, 
um dadurch zeitgemäß zu werben; eine Anſicht, über der 
unſer Kirchengejang zulegt verarmen würde. Denn wahrlid) ! 
darauf beruht fein innerer Reichthum, daß die Blüte früherer 
ſelbſt entfernter Tage nicht etwa abwelft und vergeht, fondern 
die des einen Jahrhunderts hineinreicht in das folgende, fri« 
ſchen, gegenwärtigen Lebens fortbeftehend neben der jeinigen, 
und jo das, allen jenen Zeiträumen weſentlich Gemeinfame, 
das wahrhaft Beſtehende, in fteter Anfchauung erhalten bleibt. 
Und haben wir nicht eben nur gejehen, wie maunichfache Ver⸗ 
bindungs⸗- und Bermittelungspunfte vorhanden find zwifchen 
den Erzeugniffen des einen und des andern Jahrhunderts, der 
Melodie und dem Liede, gegeben durch ähnlichen Inhalt des 
Ganzen oder einzelner Theile diefes legten, *) ergänzt bei jener 

2) Man vergl. mit Bezug auf das zuvor Befagte bie zweite und erfle 
Strophe von Luthers: „Nun freut euch lieben Chriften g’mein“ ıc, mit ber 
v. Winterfeld, 3. Gef. h. Tonfunft. 26 
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erften durch die Kraft der Harmonie, *) zumal bei foldhen Weis 
fen, die eine innere Fülle, eine reihe Mannichfaltigkeit derfel: 
ben in fich fchließen, wie vornehmlich die Älteren ? 

In dem erften Jahrhunderte der Kirchenreinigung fehen 
wir das fromme Gefühl des Einzelnen fo vollfommen aufgehen 
in das Bewußtfeyn der Gliedſchaft an der gläubigen Chriften- 
gemeine, daß Lied und Melodie dieſes Zeitalterd vorwaltend 
diefe Färbung zeigen, diefen Ton anſchlagen. In fpäteren Tas 
gen tritt das befondere Gefühl des frommen Dichters und Sän- 
gers allgemach mehr in den Vordergrund, — wir möchten 
fagen, das Haus drängt die Kirche zurück — ein veränderter 
Ton beider ift davon die nothiwendige Folge. Allein das eine 
wie das andere Verhältniß zu der Kirche beftand dennoch neben 
einander fort, das 16. Jahrhundert ragte fortwährend hinein, 
wie in dad 17te, fo in die ihm folgenden ; Lieder in älterem vor- 
waltend kirchlichem Sinne haben auch die fpäteren aufzuweifen, 
und mag immerhin das Beharren bei dem Gewohnten, wie bie 
Abnahme fhöpferifchen Hervorbringens auf dem Gebiete heilis 
ger Tonkunſt, eine mitwirkende Beranlaffung geweſen ſeyn, vor 
zugsweiſe nach älteren, lirchenüblichen Weifen ſich umzufehen 
für ſolche Lieder, fo lag doch eben fo ſehr die richtige Empfin⸗ 
dung dabei zn Orumde, daß nur in dergleichen Melodieen der 
richtige Ton zu finden fei, der einen lebendigen Verein fichere. 
So ging man denn der an ſich nicht zu tadelnden Melodie des 
fpäterent Sängers vorüber, weil fie ven Ton einer befonderen 
Empfindung zu lebhaft anfchlug. Jemehr nun diefe Empfin: 








vierten von P. Gerharbe : „Ich ſteh' an deinen Krippen hier” ıc. wenn auch 
der übrige Theil beider Lieder im Einzelnen fich ferner fiehen mag ; bie fiebente 
Strophe des Liedes: „Sei Lob umd Ehr“ ıc, ber 13ten des Liedes: „Es if 
das Heil ums fommen her” x. 

9) Das Befagte wird durch Zufammenflellung der Säße Joh. Eccards 
und Jeh. Sebaftians Bachs über gleiche Kirchenmelodieen fich bewähren, 
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dungsweife fich verbreitete, in Lied und Melodie ſich fundgebend, 
wuchs auch das Beftreben, fie den Erzeugniffen früherer Zeit an: 
zufünfteln, damit diefe neben den neuen, aus berfelben urfprüng« 
lich hervorgegangenen mit defto größerem Rechte beftehen möch— 
ten; was aber hierin dem fpätern Dichter zweiter Hand gelun- 
gen feyn mochte, feuerte zugleich den mitlebenden Sänger an, 
es ihm nachzuthun, bald in ähnlichem Sinne des Modelns und 
Befferns an dem bereits VBorhandenen, bald in neuem Schaffen, 
worin Keiner in unferen Tagen vielleicht fo weit gegangen ift 
ald ein Genofje und Zögling jener das gefammte Gebiet des 
Unterrichtswefens umgeftaltenden Schule Peſtalozzi's, Nägelt. 

Das Eine wie das Andere, das Erhalten, das Erneuern, 
findet in dem Sinne wie esgefchiehtfeine Berechtigung ; Wadıs- 
thum und Gedeihen aber wird unfer Kirchengeſang dann nur 
finden, wenn das Erhaltenswerthe, dad Erneuerungsbedürftige 
nach richtigen Grundſätzen erfannt, nit nach perfönlicher 
Vorliebe und Abneigung gemeffen wird; ein Verfahren über 
welchem er verarmen muß. 
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Der bedeutende Einfluß den die wachjende Kunde von dem 
Schriftthume und der Kunft der Alten, zumal der Griedyen, 
auf Bildnerei und Dichtkunft der Neueren geübt, liegt zu Tage. 
Kaum ein minderer ift auf dem Gebiete der Tonfunft ihr nach 
zurühmen, und doch ift Diefer bei weitem weniger gefannt und 
von der Mehrheit eingeftanden. . Allein es darf Niemand bes 
fremden daß diefes der Fall ift. Bildnerei, Dichtkunſt, Schrifts 
thum der Neneren, wo diefe den Alten nacheiferten, laffen an 
Vorbildern fich prüfen die und Jene hinterliegen, wenn auch 
immerhin nicht in gewünfchter, doch ftets reicher Fülle; wir 
fehen durch unmittelbare, lebendige Anſchauung uns befähigt 
deren Einwirkung zu erfennen. Auf dem Gebiete der Tonkunſt 
mangelten ſolche Vorbilder, denn die wenigen Bruchſtücke alt⸗ 
griechifcher Gefänge die gegen das Ende des 16ten Jahr— 
hunderts zum Vorjchein famen, werben wir dafür nicht an- 
nehmen dürfen. Nur eine bejchreibende Kunde von den Leis 
ftungen der Alten in diefer Kunft, ja, oft allein von deren 
Einwirkung auf Die Hörer, war zu den Späteren gelangt; 
die davon angeregte Einbilvungsfraft hatte danach ein Bild 
erft zu erfchaffen, nicht fowohl zur Nadeiferung, als zur 
Wiederbelebung des Berlorengegangnen, um eine Anfchau- 
ung erft zu gewinnen; wie mannichjaltig mußte ein ſolches 
Bild im verfchiedenen Geiftern ſich geftalten, zumal bei dem 
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mächtigen Einfluffe einer innerlih aufgeregten Zeit! Freilich 
fonnte diefer auch da nicht ausbleiben, wo Vorbilder für un- 
mittelbare Anfchauung vorhanden waren, allein an diefe fann 
die Prüfung des unbefangenen Forſchers fpäterer Zeit doch im- 
mer fic) lehnen. Wo fie aber mangelten, wo nur die äußeren 
Bedingungen des Dafeins der Erzeugniffe einer untergegangenen 
Kunftwelt gegeben waren, nicht diefe ſelbſt, Die danach erft wies 
der hervorzurufen waren, da ftand die ſchaffende Thätigfeit des 
Geiftes um fo mehr unter der Botmäßigfeit der Gegenwart aus 
der fie hervorging und der Richtung die ihr von derfelben gege- 
ben wurde; fie mußte zu ſehr deren Farbe tragen, ald daß fpäter- 
hin fo leicht zu erfennen wäre, was fie der erften Anregung 
die fie empfangen zu verdanfen habe. Mögen diefe wenigen 
Andentungen, wie fie hinweiſen auf die Schwierigfeit meines 
Unternehmene, fo auch den Grundgedanken bezeichnen der mid) 
dabei leitete. | | 

Es konnte nicht fehlen, daß die erften Einflüffe des klaſſi— 
ſchen Alterthums auf den Bildungsgang der neueren Tonkunft 
zunächſt an dasjenige fich lehnten, was derfelben mit der Dicht: 
funft gemeinfchaftlic ft, das Maaß und ven Rhythmus; 
dadurch war ein Anhaltpunft gegeben, den man bei dem Man: 
gel an Tonwerken aus dem Alterthume fonft entbehrte. Verfuche 
von hier aus, nicht fowohl auf dem Wege wiffenfchaftlicher 
Forfhung — denn davon ift hier nicht die Nede — fondern 
dem des Bildens und Schaffens der Mufif der Griechen fich 
zu nähern, treten ſchon in den erften Jahren des 16ten Jahr- 
hunderts hervor, und zwar auf Deutfchem Boden. Zu Ingol- 
ftadt hielt der gelehrte Conrad Eeltes um jene Zeit Vor- 
fefungen über den Horaz mit großem Beifalle und vor einer 
beträchtlichen Anzahl von Zuhörern. Der fpäter berühmte Peter 
Tritonius, damals ein Jüngling, fand von diefen Bor 
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trägen, von der Schönheit der Form jener Dicytungen, ſich leb⸗ 
haft angeregt; es entftand in ihm der Wunſch diefelben durch 
Gefang erft völlig in das Leben zu rufen, und von feinem Lehrer 
dazu aufgemuntert, unternahm er ed, für die 19 Maaße des 
Horaz Melodieen zu erfinden, nad) denen am Schluffe der Vor: 
träge die erflärten Dichtungen von den Gefangesfundigen unter 
den Zuhörern abgefungen wurden. Das Lob das ihm wegen 
dieſes Unternehmens gefpendet wurde, täufchte ihn jedoch nicht 
über die Schwierigkeit feiner Aufgabe; er fand feine Kräfte 
unzureichend für deren vollfommene Löſung, und gern hätte er 
die ohne fein Mitwirken erfolgte Veröffentlichung feiner horazi- 
ſchen Gefänge wieder rüdgängig gemacht, da im Fortgange der 
Zeit ihm diefe ftetS weniger gemügten. ‘Der Aufforderung, die 
Arbeit wieder aufzunehmen, ftellte er die Verficherung entgegen, 
es ſei nur Einer, der im fpätern Jahren die vollitändige- Be: 
fähigung dafür zu befigen verheiße, Ludwig Senfl, ber 
damals noch im erften Jünglingsalter ftehend an dem Hofe 
Kaifer Marimilians zu Innſpruck als Capellknabe verweilte, 
und dort die Interweifung des berühmten Heinrich Ifaaf 
genoß; auf deſſen Schultern lege er die Laft, der die jeini- 
gen nicht gewachfen feien. Senfl, wenige Jahre fpäter als 
einer der angefehenften Tonmeifter der erften Hälfte des Jahr- 
hunderts verehrt, allbefannt durch die befondere Freude welche 
Luther an feinen Tonfägen fand, fuchte den Erwartungen zu ent: 
fprechen, die man auch in diefer Richtung feiner Kunftthätig- 
feit von ihm hegte. Seinem Freunde Simon Minervius zu 
Münden, der ihm befonderd anlag die Verheißungen des 
Tritonius zu erfüllen, widmete er zu vollem Eigenthum ein 
Werk vierftimmiger Säge, nicht allein über die horazifchen, fons 
dern neben diefen noch andere antife Maaße, und dieſer 
übergab e8 nunmehr 1534 der Öffentlichkeit durch den Drud. 
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Der Beifall den dieſes Werf fand, die Rachfolge Die es aufrief, 
geben Zeugniß über feine Zeitgemäßheit. Nur wenige Jahre 
fpäter (1539) trat Benedikt Ducis zu Ulm mit einem ähn: 
lichen Werke hervor; ihm folgte Glarean (Heinrich Lorit) 
1547, beide vorzugsweife an Horaz fi) lehnend, der lehte des» 
halb bemerfenswerth, weil er mit Nachdtuck darauf hinwies, 
daß es nicht genüge, für die einzelnen Maaße im Allgemeinen 
gültige melodifche Formeln zu erfinden, daß vielmehr eine jede 
Dichtung für ſich eine befondere Melodie erheifche, die zwar in 
ihren allgemeinen Zügen jener Formel zu entiprechen habe, 
durch eigenthümliche Ausbildung des Einzelnen aber erft voll 
fommen im Stande feyn werde, das Gedicht zu völliger Gel: 
tung zu bringen. Wie num, neben der Richtung auf das klaſſi⸗ 
ſche Alterthum, die geiftliche im 16ten Jahrhundert die vor 
waltende war, fo fanden fich auch Dichter, die geiftliche Gegen- 
ftände im zierlihen lateinifchen, nach autifen Vorbildern geſtal⸗ 
teten Berfen befangen, ja, die Lieder der heiligen Schrift 
in diefe mit Vorliebe umfaßte Form goffen, und indem fie in 
der einen und andern KHauptrichtung ber Zeit fi bewegten, 
um fo mehr mirlebende Tonmeiſter anreigten fich- ihnen zu ges 
fellen. So umfchrieb der Schotte Georg Buhanan den 
Pfalter in hoxaziſchen Maaßen, Nathan Ehyträus gefellte 
diefen Dichtungen einen Eommentar, indem er auf diejenigen 
Rhythmen des alten Dichters hinwies, welche der neuere bei 
Behandlung heiliger Gegenftände nicht anwenden zu dürfen ge⸗ 
meint habe; diefem Buche gab Statius Ditholf aus Osna⸗ 
brüd, Gantor zu Roſtock 36 und 9 vierftimmige Melodieen mit, 
die, zuerft 1584 erſchienen, noch 1646, 62 Jahre fpäter, wieder 
aufgelegt wurden, So erfand Johann Eccard aus Mühl⸗ 
haufen in Thüringen, Gapellmeifter zu. Königsberg in Preußen, 
Melodieen zu den 20 Inteinifchen Oden feines Landsmannes 
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Ludwig Helmbold „über einige Werke des Schoͤpfers“ und fandte 
fie dieſem zur Veröffentlichung in ihre gemeinfchaftliche Vater 
ftadt, der Dichter aber feierte feinen Sänger bei diefer Gelegen | 
beit durch ein Iateinifches Gedicht, in welchem er ihm nach⸗ 
rühmt, daß der weiten Entfernung des Pregels von der Unſtrut 
ungeachtet, feine Berfe mit ganz gefunden Füßen zu ihm zurück⸗ 
gelangt feien;*) Bartholomäus Geſe, Bantor zu Frank: 
furt a. O. gab noch zu Anfange des 17ten Jahrhunderts (1609) 
24 lateinifche geiftliche Lieder älterer umd neuerer Dichter -— 
Melanchthon, Stigelius, Georg Fabricius ꝛc. — in verfihie: 
denen Maaßen mit feinen Melovieen heraus, um durch den 
Lauf der ganzen Woche ald metrifche wie Andachtübungen in 
den Zwifchenräumen der Lehrftunden von den. Schülern gefun- 
gen zu werben. Nur ein Beifpiel finde ich in jener Zeit, 
daß ein Tonmeifter auch an einen griechiſchen Dichter fich ge 
wagt habe, leider jedoch nur die Erzählung davon, nicht das 
Werk felbft, während alle andern die ich angeführt habe, uns 
‚noch vollftändig erhalten geblieben find. Es wird ung nämlich 
von Chriftoph Thomas Wallifer, GEapellmeifter am 
Münfter zu Straßburg und der Thomaskirche dafelbft, berichtet, 
daß er die Geſaͤnge des Chores in Ariſtophanes' Wolfen in 
Mufik gefegt habe, dieſes Werl audy dort im Drud erfchienen 
ſei. So mandye Arbeit diefes rühmlich befannten Meifters num 
auch durch den Druck erhalten geblieben ift, dieſe ift verloren 
gegangen; ich habe ihr ſelbſt an Ort und Stelle vergeblid) 
nachgeforicht, fo daß ich aus eigener Anſchauung nichts darüber 
zu berichten vermag und an jener dürftigen, fonft nicht näher 
eingehenden Nachricht mir habe genügen lafjen müffen. 


) Mäheres über dieſes, für den Bildungsgang des Tonmeifters wichtige 
Bhf. Ev. KO: Th. 1. ©. 443, 466 u. f. 
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Überfhauen wir alle die angeführten Werfe, vie bedeu⸗ 
tendften unter denen, welche die Richtung auf das Alterthum 
verfolgten mit der wir ung beſchaͤftigen, fo liegt allerdings die 
Einmwendung fehr nahe, daß diefelben doch nur einem befchränf: 
ten Kreife angehört hätten und ihm zugänglich gewefen jeien, 
dem der Gelehrten und der Schule, kaum alfo eine allgemeis 
nere Ginwirfung ihnen beigumefien feyn werde. Wohlbegrün- 
det wie diefe Einwendung auch ſcheinen mag fo ift fie Doch, 
wenn wir den damaligen Zuftand der Tonkunft betrachten, 
nicht durchgreifend. | 

Die Kunit des Tonfegers — denn dieſe allein, nicht 
die Gabe des Sängers einer einfachen Melodie, die man faft 
als bloßes Naturerzeugniß betradytete, wurde damals dieſes 
Namens werth geachtet — die Kunft des Tonfegers beftand 
durch den Lauf des Löten Jahrhunderts, wo fie erft eine nam- 
hafte Ausbildung gewann, bis bin faft gegen die Mitte des 
folgenden, in finnreicher Zufammenfegung mehrer, oft ſeht 
zahlreiher Stimmen zu einem volltönenden Ganzen. Der an 
ſich richtige Grundfag, daß an einem Kunftwerfe das biefes 
Namens würdig feyn folle, jeder einzelne Theil vollfommen 
durchgebildet ſeyn müfle, daß dabei fein blos ausfüllender, für 
fi) genommen aber bedeutungsloſet Theil geduldet werden 
dürfe, wurde jedoch hier auf eine bedenkliche Spige getrieben, 
wobei das Ganze über dem Einzelnen verloren ging. Diefem 
Grundfage zufolge follte jede einzelne der verwobenen Stimmen 
eine befondere Tonart regelrecht darftellen, deren eigene Mo: 
dulationen, überhaupt ihr ganzes Gepräge erkennen laffen, wie 
die Vorfchriften einer grübferifch entwidelten Lehre es feftge: 
ftellt hatten; was aber durch den Gefammtverein aller, 
den durch fie gebildeten Flingenden Körper zu offenbaren fei, 
war in feltenen Fällen nur Gegenftand der Aufmerkfamfeit des 
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Setzers. Seiner Benennung gemäß blieb er meiftnur Compositor, 
Zufammenfügender, er entwidelte die von ihm verflochtenen ein⸗ 
zelnen Stimmen aus den einzelnen Zeilen und Wendungen ſchon 
vorhandener, nicht duch ihn erft erfundener Singwei- 
fen geiftlichen oder weltlichen Urfprungs, gefellte ihnen auch wohl 
diefe Melodieen felbft in ihrer urfprünglichen Faſſung, jedoch in 
einer Mittelftimme, wo fie, von höheren übertönt, in allen einzel⸗ 
nen Schritten ihres Fortganges dem Ohre nicht vernehmlich blie- 
ben. So befanden fich diefe Melodieen zwar im Mittelpunfte des 
funftreichen Gewebes, alles Einzelne bezog ſich auf fie, allein man 
fonnte fie dennoch nicht die Seele ded Ganzen nennen, denn 
dazu hätten fie dem Sinne, zu dem dafjelbe reden follte, dem 
nad) ihnen oft vergebens laufchenden, nur hie und da einzelner 
lieder derfelben fi bemächtigenden Ohre in vem Gefammt- 
ange und durch ihn erſt vollfommen deutlich und verflärt 
werden müflen, während bei diefem die Aufmerkfamfeit des 
Künftlers nur dahin gerichtet blieb, jede dem Ohre mißfäl- 
lige Reibung der ſich durchfreugenden Stimmen zu vermeiden, 
nicht aber die eine durch die andere, ihre Gefammtheit aber durch 
die gemeinfame Wurzel aller zu beleben. 

Die Überzeugung, daß dahin das Beſtreben des Ton: 
meiſters gerichtet feyn müfle, dämmerte zwar bereits in der 
Seele der hervorragenden unter ihnen, und fündete ſich an durch 
einzelne glüdliche Züge, zu völliger Klarheit aber gelangte 
fie erft ſpaͤter; in der römifchen Kirche durch Paleftrina, Drlan- 
dus Laffus, 3. Gahrieli und ihre Mitlebenden, in der evan— 
gelifchen zumal durch Joh. Eccard und gleichzeitige Meifter, 
die in harmonifcher Entfaltung die tieffinnige Kunft des Ton- 
fages erft zu völliger Blüte zeitigten. Nun glaube ich nicht zu 
irren, wenn ich der Richtung auf melodiſch-harmoniſche Beto- 
nung antiker Maaße einen wefentlichen Einfluß auf Borberei- 
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tung dieſer Blütezeit nachrühme. Die Aufgabe, die dem Ton- 
feger dadurch geftellt wurde, richtete feine Thätigfeit zunächſt 
auf das Ganze, und ſo dann erft auf das Einzelne, Durch 
jenes follte dem Ohre der Rhythmus des Gedichted in dent 
Fortfchritte jeder einzelnen Zeile dentlicd) werden: daran fnüpfte 
ſich die Forderung, daß die Stimmen einander nicht durdhfreu- 
zen dürften, daß fie in Längen und Kürzen übereinftimmend, alles 
zeit mit einander gehen müßten. In den Tönen follte der Geift 
der Dichtung fi) abfpiegeln; ihre Senfung und Hebung hatte 
alfo ven Worten fi anzufchließen, deren Bedeutung mehr oder 
minder hervorzuheben, worauf bei der herfömtnlichen Setzweiſe 
fo wenig Rüdficht genommen war, daß, da in den meiften Fäl- 
fen jene funftreichen Tongewebe allbefannten Theilen der kirch— 
lichen Feier gefellt waren, den einzelnen Gefängen oft nur dag 
beginnende Wort vorangeftellt wurde und es den Sängern über: 
laffen blieb, wohl oder übel, alles Folgende unter die ihnen 
vorgelegten Töne zu bringen, die von den Worten unabhängig, 
aus einer von dem Seßer frei gewählten fremden Melodie ent: 
widelt waren. Jene Anforderungen, die nunmehr durch eine 
neue Aufgabe ſich geltend machten, waren aber, dem Geifte der 
Zeit zufolge, nicht an eine einzelne, fondern an alle Stim- 
men -geftellt ; Dadurch ſchon bedingte fich die eigenthümliche Aus: 
geftaltung einer jeden, nur mit fleter Rückſicht auf die Wirfung 
ihres Gefammtflanges. So mar zunächſt in der einfach 
ften und doc, Funftreichen Behandlung der Weg gezeigt, auf dem 
auch die Löfung der höheren Aufgabe zu finden fei, deren Be- 
deutung damals in den edleren Geiftern erft aufzudaͤmmern bes 
gann, um fpäter in hellem Glanze zu leuchten. Wie nun 
dazu, und wefentlicher noch, die Kirchenreinigung mitgewirkt 
babe, indem fie den Volksgeſang in geiſtlichem Sinne in das 
Kunftgebiet erhob, und ihm die Würde Firchlichen Geſanges 
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verlieh, kann bier nur anzudeuten mir erlaubt ſeyn, um 
nicht zu weit von meiner Aufgabe mich zu entfernen. Go 
viel ift gewiß: die das 16te Jahrhundert fo eigenthümlich bes 
zeichnenden Richtungen auf das klaſſiſche Alterihum und auf 
geiftliche Ernetierung — fo mannichjache Ausartungen dieſe 
legte andy zur Folge hatte, wie fie in einer gewaltig erregten 
Zeit nicht ausbleiben konnten, fo ſchnell auch jene erfte in der 
einzelnen Verzweigung, die uns bisher befchäftigte, wor dem 
gewaltigen Kriegesfturme des folgenden Jahrhunderts darnie- 
derlag — haben die edelften Kräfte aufgerufen, um für die Kunft 
in jeder ihrer Ausftrahlungen eine neue Zeit herbeizuführen. 
Die eben befprochene, der neueren Tonfunft durch nä— 
here Berührung mit dem klaſſiſchen Alterthume gewordene 
Anregung war zunächft nur auf Deutfhland beichränft. 
Mit dem Ausgange des Jahrhunderts trat aber in Ita: 
lien, das den Alten bisher vorzugsweife in den redenben 
Künften und der Bildnerei in weiteftem Umfange nachge— 
trachtet hatte, auch die Richtung auf deren Tonfunft her: 
vor, ja in weit umfaffenderem Sinne; man trachtete dahin, 
jene Art derfelben wieder aufjufinden, die das antife Drama 
durchgängig begleitet, durch die es feine vorzüglichfte Belebung 
erfahren habe, und in den Stand gefegt worden fei, jene wun⸗ 
derwürdigen Wirfungen hervorzubringen, welche frühere Bes 
richte übereinftimmend ihm nahrühmten. Freilich hatte man 
bereits in der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts bei der Auf: 
führung ernfter Schanfpiele die Mitwirfung der Tonfunft in 
Anfpruch genommen; wenn uns aber berichtet wird, man habe 
1545 die Egle des Giov. Battifta Giraldi mit Muſik des An- 
tonio del Cornetto aufgeführt, Alfonfo della Viola habe in den 
Jahren 1554, 1563, 1567 die feinige dem „‚sagrifizio‘* des 
Agoſtino Beccari, der Arethufa des Alberto Lollio, dem sfortu- 


416 


nato des Agoftino Argenti gefellt, jo haben wir dabei nicht 
an eine mit der gefammten Handlung verbundene, ja auch nur 
einzelne Theile derfelben vor den übrigen hervorhebende mufi- 
Falifche Begleitung zu denken; es waren nur die Ehorge- 
fänge, mit denen man damals die Zwijchenräume ber einzel- 
nen Handlungen ausfüllte und das Ganze beſchloß, die von 
den genannten Meiftern mehrftimmig gefegt, und ganz in glei- 
der Art behandelt waren als die damals beliebten weltlichen 
Geſänge (Madrigali) ; eine neue tonfünftlerifche Schöpfung war 
durch fie nicht gegeben. Nicht anders wird es mit den Chören 
zu Taſſo's Aminta beihaffen geweſen ſeyn, der im Jahre 1573 
am Hofe zu Berrara, wahrjcheinlich mit der Muſik des damals 
dort weilenden fehr hochgeachteten Drganiften Luzzasco auf: 
geführt wurde. Denn bleibt auch bei diefem Schäferfpiele mit 
dem dritten Akte der Chor ftetig auf der Bühne, fo nimmt er 
doch duch den Ehorführer nur redend, nicht fingend, an der 
Handlung Theil, fein Gefang beſchraͤnkt ſich auf die. Zwiſchen⸗ 
räume der Afte, eben wie früherhin. Mannichfacher verflicht 
fhon Guarini in feinem „getreuen Hirten“ (pastor fido) die 
Ehöre in die Handlung; denn neben dem herfümmlichen, 
der nad) den einzelnen Akten allgemeine Betrachtungen hören 
läßt, die an die Schidfale der handelnden Perfonen ſich knü— 
pfen, treten auch während des Spieles vierfache Chöre auf, 
einander eigenthümlich gegemübergeftellt: Nymphen, Hirten, 
Jäger, Priefter, in denen dem Tonfünftler ſchon eine weitere 
und mehr danfbare Aufgabe geftellt war. Bei der Aufführung 
diefes Schäferfpieles, die zum erftenmale am Hofe zu Turin 
bei Gelegenheit der Bermählung des Herzogs Carl Emanuel 
von Eavoyen und der Iufantin Catharina, Tochter Phi- 
lipps II. von Spanien (am 6. Det, 1585) mit Föniglicher 
Pracht ftattfand, durch die Muſik des eben genannten Luzzasco 
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geſchmückt, hatte diefer, im Bereine mit dem Dichter, einen 
Verfuch gemacht, Dichtfunft und Mufif inniger als zuvor ges 
fchehen war zu verbinden. Die Heldin des Spieles, Ama- 
ryllis, erſcheint in der zweiten Scene des dritten Aftes mit ver- 
bundenem Auge von ihren Oefährtinnen umfhwärmt, in jenem 
befannten Spiele, wo die auf folche Art Geblendete eine aus 
dem Kreife der fie Umgaufelnden haſchen muß, damit Diefe an 
ihre Stelle trete. Jenes Spiel war nun in der Art angeorbnet, 
daß der auf der Bühne erfcheinende Chor nur aus Tänzerinnen 
beſtand, die Singftimmen aber hinter derjelben aufgeftellt wa— 
ten. Der Dichter*) hatte einem geſchickten Tanzlehrer die Bes 
wegungen angegeben, die bei jenem Spiele vorzufommen pfle— 
gen, in einer Zeichnung fodann veranfchanlichen. lafien, wie aus 
diefen ein fcheinbar ungeorbneter, allein dennoch £unftreicher, 
anmuthiger Tanz ſich geitalten könne. Diefen Schritten und 
Bewegungen ſich genan anfchließend fegte Luzzasco die Muſil 
zum Zanze, und unter diefe erft legte der Dichter Die Worte ſei⸗ 
nes Chors. Es war ein Fortfchritt zu inniger Verſchmelzung 
der Dichtung und des Geſanges, ein merkwürdiger Fall, in 
welchem jene erſte die ſelten vorlommende Aufgabe ſich ſtellte, 
die Bedeutung der Melodieen dieſes legten auszuſprechen; allein 
dasjenige was man ſuchte war damit nicht gefunden, die Art 
die gefammte Handlung zum Belange zu erheben. Man vers 
mochte nicht der bisherigen Art des Tonſatzes zu entfagen, von 
der man länger als zwei Jahrhunderte vorausgefept hatte, daß 
fie den rechten Kern aller Kunftübung auf dem Gebiete der 
Muſik im fich fchließe: der kunftreichen Verflechtung, oder doch 
eigenthüntichen Ausgeftaltung mehrer, wenn auch einfad 
gleichen Schrittes mit einander fortgehender Stimmen ; mit ihr 








®) Bergl, Gabrieli 11. S. 15, woher ich diefe Befchreibung entnehme. 
v. Winterfelo, 3. Sefch. h. Tonfunft. 27 
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war man überzeugt endlich doc zum Ziele zu gelangen. In 
diefem Sinne hatte man bald nach der erfien Hälfte des Jahr⸗ 
hunderis mufifalifche Gefpräcdhe verſucht, die nicht von ein- 
zelnen Stimmen, fondern von vollſtaͤndigen Chören geführt 
wurden. Auf dem Gebiete kirchlicher Tonkunft, wo der Chor 
als Vertreter der Gemeine gelten fonnte, war unter den Haͤn⸗ 
den hervorragender Meifter allerdings Großartiges dadurch zu 
leiften; bat doch ein ausgezeichneter Tonfünftler unferer Tage 
die warnende, Rrafende Stimme des Heilands an den in wils 
der Haft des Berfolgens dahinrafenden Saulus uns in einem 
Ehore vernehmen kaffen! Allein wie Seltfames, Wunderliches 
mußte hervorgehen, wenn diefe Art der Behandlung auch auf 
Liebesgefpräche, ja, komiſche Zänfereien angewendet wurbe! 
Sp giebt ung der hochberühmte Orlandus Laffus eine foldye 
Scene zwifchen Pantalon und Zanni, feinem Diener. Diefer 
hat den Schlüffel des Weintellers erwifcht, fich dort eingeſchloſ⸗ 
fen, den Zapfen des beften Faſſes oder Schlaudyes ausgezogen 
und thut fich gütlih. Da ertönt plöglich die Stimme des nach 
ihm rufenden Herrn, dem lüfternen Diener entgleitet der Za— 
pfen vor Schreck, der edle Saft ftrömt auf den Boden, ber 
Halbtrunfene verfucht vergebens dem Strome zu wehren, und 
es giebt nun ein lächerliches Geſpräch Beider, bis der Zapfen 
wieder gefunden iſt; man denke, wie fchwerfällig ſolches Eis 
fern und Angften fid) ausnehmen muß in dem Gegeneinander- 
fingen zweier fünfftimmigen Chöre, die uns eine ganze Gemeine 
trunffüchtiger Diener und polternder Gebieter entgegenbrin« 
gen! Ja, noch weiter ging Orazio Vecchi zu Modena, in 
dem er. mit einer ganzen Reihe ähnlicher Scenen in gleicher 
Form der Behandlung auftrat. Er wußte ſich nicht wenig mit 
diefer feiner Erfindung, eine harmoniſche Comödie zu 
Stande gebracht zu haben, die er 1597 dem Drude übergab unter 
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dem Nanten Amfiparnasso, eine Benennung über deren Sinn er 
ſich nicht näher ausſpricht, wenn er nicht vielleicht damit ges 
meint hat, in feinem Drama Gedicht und Gefang in engem 
Berein zuſammengeſchloſſen auf den Gipfel des Parnaf erhoben 
zu haben. Die handelnden Perfonen diefes Spieles fingen in 
den Gefprächen die fie führen, einander durchaus in mehrſtim⸗ 
migen Ehören anz daß eine feenifche Darftellung hienach un- 
möglich blieb, leuchtet von felber ein, hätte auch der Urheber 
in feiner Vorrede und dem Prologe es nicht ausdrüdlich gefagt. 
Er hat nur eine Reihe einzelner, wenn auch in Bezug zu ein» 
ander ftehender, doch nur loſe zufanmenhängender Scenen ge- 
geben, weil, wie er bemerfte, es nicht zwedmäßig gewefen, in 
jedes Einzelne der Handlung einzugehen, damit das Gehör 
nicht ermübdet werde ehe das Ganze zu Ende fei, zumal ba der 
Muſik hier nicht die Ergögung des Geſichtes zur Seite ſtehe; 
und indem er in dem Prologe die Anweſenden einladet, fi an 
dem Dargebotenen zu erfreuen, fügt er hinzu: wiſſet, daß die— 
ſes Spiel durch die Ohren, nicht aber die Augen in euer Ins 
neres eingehen wird: darum feid nun IN und höret, anftatt 
zu ſchauen. Nun hätten die Zuhörer fi wohl dabei zufrieden 
geben fönnen, jeden der einzelnen Spieler durch einen Chor ver: 
treten zu fehen; die gewählte Form an die man ohnedies ge⸗ 
wöhnt war, erhielt durch die Stäligkeit ihres Gebrauches ſchon 
eine Art von Berechtigung. Allein ed kommt in der Reihe dies 
fer Scenen auch der Fall vor, daß ein Einzelner einer wirk- 
lihen Mehrheit gegenübergeftellt wird. Prancatrippa, ber 
Diener des Bantalon der auf die Freite geht aber fein Geld 
bat, wird von feinem Herrn mit einem Juwel ausgefendet, 
um darauf bei den Juden zu borgen, Zum Unglüd ift es aber 
Sabbath, und die Juden -find in der Synagoge verfam« 
melt, aus der ein wüftes, verworrenes ‚Durdyeinanderfchreien 
27* 
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mehrer Stinnmen bervorbringt, die finnlofe, barbarifche Worte 
von Tächerlichem Klange hören laſſen, welche hebräifche Gebete 
bedeuten follen. Es entfteht nım ein Zanf zwifchen Francas 
trippa, der an die Echule Hopfend gewaltfam eindringen will, 
und den Juden, die jedes Eingehen auf ein Geldgefhäft am 
Sabbath ablehnen. Im diefer Scene, der e8 übrigens nicht an 
fomifcher Kraft fehlt, wird der übermüthige Diener eben wie vie 
widerftrebende Gemeine in gleicher Art durch einen Chor ver: 
treten. Über den inneren Widerſpruch einer unter fo verfchie- 
denen Bedingtingen ganz gleichmäßigen Behandlung konnte da⸗ 
mals wohl nur die gereizte Lachluft für den Augenblick täufchen ; 
fag er doch offenbar zu Tage. 

Daß durch die herfönnmliche Art des Tonſatzes das erftrebte 
Zielnicht zu erreichen, ein durchhin nach Art der Alten gefungenes 
und feenifch aufführbares Drama nicht darzuftellen fei, wurde bei 
denen, die demfelben nadhtrachteten, bald zur feſten Überzeu— 
gung. Die Tonfunft der Alten fagten fie fich, habe diefe Auf- 
gabe gelöf't; die neuere, mit aller Ausbildung deren fie fi 
rühme, könne nicht dahin gelangen ; wie möge fie doch jener ſich 
gleichftellen, die das Höchfte geleiftet, während fie dazu ums 
türhtig fei. Das darauf gegründete Berwerfungsurtheil derfel- 
ben wurde von ihren Fremden mit Lebhaftigfet angefochten ; es 
entbrannte mit Heftigfeit ein Streit über die Vorzüge der einen 
vor der andern, der munmehr, feitvem Gogavino del Grave 
(1562) zu Venedig die Schriften des Ariftorenus, Ptolemäus 
und ein Bruchftüd des Ariftoteles in lateinifcher Übertragung 
herausgegeben und die Tonlehre der Alten dadurch zugänglich 
gemacht hatte, mit beftimmmterer Bernfung auf diefelbe von des 
ren Anhängern geführt werden fonnte. Zarlino, Sängermeifter 
an St. Marcus zu Venedig führte das Wort für die Tonkunſt 
ber Gegenwart, Bincenz Galilei, Bater des berühmten Ajtro: 


424 

nomen für die der Alten, beide mit Eifer, ja mit Bitterfeit, 
mit fo größerer vielleicht ald Diefer der Schüler Jenes in ver 
Tonkunſt und ihrer Wiffenfchaft gewefen war. Auf vielen 
Streit ift hier nicht näher einzugehen, nur die Kunftleiftune 
gen haben ung zu befchäftigen, die ans jenem Kampfe des Alten 
und ded Neuen hervorgingen. Die erften Keime derfelben fin- 
den wir in einer Genoſſenſchaft, die gegen das Eude des Jahr⸗ 
hunderts mit ihrer den Spuren der Alten nachgehenden Wirf- 
famfeit hervortrat. 

Ein Berein gelehrter und — Alterthumsfreunde 
verfammelte ſich zu Florenz, wie es fcheint bereits feit 1580, 
in dem Haufe des Johann Bardi, Grafen von Bernio; Bier 
Stroyi, Girolamo Mei, Ditavio Rinuccini, Slorentiner Edle; 
die Tonkünftler Giulio Carcini und Emilio_del Gavaliere; feit 
1592 wo Bardi an den Hof des Papites Clemens VIII. (Al⸗ 
dobrandini) als maestro di camera berufen worden war, ver- 
einigte fie Jacob Eorfi in feinem Palafte, und hier trat auch 
Jacob Peri ald Tonfünftler das erftemal unter ihnen auf, dei: 
fen bald näher zu gevenfen feyn wird. Alle Glieder diejes Ver: 
eins theilten die Überzeugung Vincenz Galilei’, des Bor: 
fänpfers für die Tonfunft ver Alten in dem Etreite, ob 
diefer, ob der modernen Mufif die höhere Würbe gebühre; alle 
waren durchdrungen von wachlendem Unbehagen an dem damas 
ligen Zuftande diejer legten, durch die man nicht hoffen fönne 
die wunderwürbigen Wirfungen hervorzubringen, welde ber 
alten fo allgemein nachgerühmt würden, Gelte body bei den 
Alten die allgemeine Borjchrift, daß in der Mufif die Rede das 
Erfte fei, alddann der Rhythmus, zulegt erft der Ton in Be 
tracht komme; auf wie verwerfliche Weife fei von den Neuern 
diefe Ordnung verkehrt worden! der Ton habe die Oberherr- 
haft an ſich geriffenz jene fünftliche Verſchraͤnkung verſchiede⸗ 
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ner Tonweiſen, Tonarten und Rhythmen, mit der man ſich fo 
viel wifle, laffe in dem Zufammentönenden die Herrfchaft eines 
beftimmten daflelbe geftaltenden Rhythmus nicht länger wal- 
ten, und zerftöre unwiederbringlich die Dentlichkeit, geichweige 
denn die Eindringlichfeit des gefungenen Wortes, das Erfte, 
worauf alles anfomme, Was habe man aber dagegen einge: 
taufcht? Die Fülle der Harmonie? fchaffe diefe doch nur dem 
Dhre Ergögen, und lafle das Gemüth unberührt; nur bei 
unbedingter Herrfchaft der Rede, die dur vollftändige Ver: 
nehmbarfeit des gefungenen Wortes allein zu fichern fei, werbe 
der Gefang feinen Weg zu dem Innern finden. Solle aber ver 
Gefang auch der dichterifchen Borm erft volle Geltung und 
Würde verleihen, fo vernichte er diefelbe, wie er jegt gebt werde, 
er gefährde nicht allein den Inhalt der Dichtung, fondern auch 
die äußere ©eftalt, durch welche fie erft wirffam in das Leben 
trete; die Kunft der Stimmenverfchränfung, der Gontra- 
punft wie man fie nenne, zerfleifche alle Poeſie. In herben 
einſeitigen Vorwürfen gleich Diefen erging man fid) bei den ge- 
meinſchaftlichen Zufammenfünften; denn einfeitige waren fie, 
fofern fie eine damals ſchon in voller Blüte ſtehende Kunſt⸗ 
richtung unbedingt verwarfen, weil durch fie dasjenige als 
lerdings nicht zu leiften war, wonach man ftrebte. Dan btieb 
jedoch bei ſolchen Ergießungen nicht ftehen, man legte auch thä= 
tig die Hand an das Werl. Das Walten des feit etwa einem 
halben Jahrhundert erſt in Slorenz begründeten Hofs der fpäs 
teren Medicäer bot manche Gelegenheit dazu. Gewöhnlich bil 
dete an den Hoffeften, bei Vermählungen, Empfange fremder 
Bürften u. dergl. ein Schaufpiel den Mittelpunkt, zwifchen def: 
fen einzelne Afte allegorifche Spiele, oder einzelne Darſtellun⸗ 
gen aus griechifcher Mythologie eingefchoben wurben, durch 
Muſil begleitet: an diefe knüpften die Glieder des Wereind 
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ihre erften Verfuche, der Tonkunft, die bier einer einzelnen 
Handlung ſich gefelle, eine Geſtalt zu geben, vie fie befär 
hige auch mehren, zu einem vollfändigen Drama vereinig- 
ten in jener vollen alten Würde ſich anzufchließen, veren Bild 
fie im Innern trugen und ed nah außen bin zu geftal- 
ten ftrebten. So follte bei ven Feierlichkeiten der Bermählung 
des Großherzogs Ferdinand Medici mit Ehriftine von Lothrin- 
gen (1589) als Zwiichenfpiel der Pilgerin (pellegrina) des Gi⸗ 
rolamo Bargagli, unter anderm auch der Kampf des Apoll mit 
dem Pythifchen Dradyen dargeftellt werden, Das dazu gehörige 
Gediht hatte Rinuecini, ein Glied des Barbijchen Vereins 
übernommen, die Mufif war Luca Marenzio, dem gepriefenften 
Madrigaliften der Zeit übertragen, von dem man Außerorbent« 
liches erwartete, während zwei andere Bereindglieder, Giulio 
Gaceini und Emilio del Gavaliere, mit dem Gapellmeifter des 
Großherzogs, Eriftofano Malvezgi bei den übrigen Zwifchen- 
ſpielen bejhäftigt waren, Rinuccini hatte in einer Etzaͤh—⸗ 
kung des Julius Bollur gefunden, der. Kampf des Apoll mit 
dem Drachen fei von den Alten in fünf verfchievdenen Maaßen 
dargeftellt worden; mit Hülfe Marenzio’8 hoffte er, wie von 
ihm berichtet wird, durch die neuere Kumft ein Ähnliches zu Leis 
ften, „obgleih durch die Länge und Zeritörung der Zeit die 
Möglichkeit geraubt werde, dergleichen ganz nad Weiſe der 
Alten zu thun.“ Seine Dichtung, die wir noch befigen, ftellte 
Chöre von Nymphen und Hirten, Bewohnern von Delos, ge: 
genüber; ſchüchtern treten fie auf aus Furcht vor dem verhee- 
renden Ungeheuer; zuerft in Wechfelgefängen werben fie laut, 
dann vereinigen fie ich zu gemeinfchaftlichen vollem Gefange, 
indem fie Zeus um Hülfe anflehen. Im Forigange diefes Chors 
läßt ein Echo fi) vernehmen, das die Endſylben der Zeilen fei- 
ned Gefanges wiederholt und durch die Bedeutung diefes Nach 
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halls die Hoffnung der Bedrängten erwedt. Diefe richten mm 
Fragen an jene verheißende Stimme: es ift die des Sonnengot- 
tes, der ihnen Die Erhörung ihrer Bitte und fich felber als ihren 
nabenden Retter verfündet, dann hervortritt, mit feinem Gefchoffe 
das Ungeheuer erlegt, die Geretteten tröftend anredet und von 
ihnen durch einen jubelnden Chor gefeiert wird. Wechfelchöre 
und ein gemeinfchaftlicher Bittgefang, zuletzt mit Wiederhall: 
der Gefang des rettenden Gotted und ein voller Chor zu ſei⸗ 
nem Preife: darin beſtanden jene fünffachen Formen, in denen 
der Dichter den Alten nachgeitrebt hatte, deren völlige Ausges 
ftaltung er von dem Tonfünftler gewärtigte. Allein Marenzio, 
fo großen Beifall feine Töne auch bei den Zeitgenoflen fanden, 
befriedigte doch weder den Dichter noch die übrigen Glieder des 
Barbifchen Vereind. Auch in feinem Werke verleugnete fich 
feineöwegs die biäherige Art der Behandlung, wie es denn 
überhaupt ſchwer wird von einer gewohnten Darftellungsforn 
ſich zu trennen, am fehwerften einem Künftler, der Ruf und Bei: 
fall eben durch fie erworben hat. Wir befiben noch feine Muſil 
der Chöre des gedachten Spieles welche 1591 gedrudt wurbe, 
nicht aber die der Zwifchenrede des rettenden Gottes, Irren wür⸗ 
den wir jedoch, wenn wir Daraus fchließen wollten, diefe fei mur 
geſprochen, nicht gefungen worben. Es wäre dadurch gegen 
die in dem Ganzen vorwaltende Form verftoßen, auch die Ab« 
ſicht nicht erreicht worden, eine dramatifche Scene größeren Um» 
fanges durchweg tm Gefange darzuftellen, wie denn darüber 
der umftändliche Bericht von allen Feftlichfeiten bei der Ver⸗ 
mählung des Großherzogs Ferdinand des Erften ſich deutlich 
ausfpridt. Eben fo wenig dürfen wir vorausfegen, jene Rede 
fet fhon in der Art behandelt gewefen wie e8 nachmals von 
Peri bei diefem zu einem vollftändigen Drama erweiterten 
Epiele gefhahe; denn fonft hätte jene fpätere Behandlung 
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nicht den Namen einer neuen Erfindung verbient, und bie 
zwiſchen Marenzio und Peri (1589 — 1594) liegenden Berfuche 
anderer Glieder des Bardiſchen Kreijes müßten als Rüdfchritte 
erfcheinen, die wir bei dem Eifer mit dem die Sache betrieben 
wurde nicht vorausfegen dürfen. Bielmehr find wir berech— 
tigt anzunehmen, daß fowohl die einander antwortenden und 
vollen Chöre als die Worte Apolls an diefelben von Marenzio 
ohne Ausnahme in der damals beliebten Form mehrftimmiger 
Geſaͤnge gefegt, und num durch das Oepräge das ihr Inhalt 
bedingte unterfchieven waren; Ehor- und Einzelgefang aber 
dadurd von einander fich fonderten, daß bei jenem alle Stim: 
men duch Sänger ausgeführt wurden, denen Inftrumente 
mannichfachen Klanges ſich anfchloffen — Bofaunen, Flöten, 
BViolen find und genannt; — bei diefem Dagegen nur eine 
Stimme fingend auftrat, alle übrigen aber nur durch Tonwerf: 
jeuge vertreten wurben. Daß aber nur durch die Mittel des 
Bortrages, nicht innere eigenthümliche Ausgeftaltung, das 
Eine in Gegenfaß zu dem Andern trat, dem Wefen nad aljo 
immer nur das Bisherige gegeben wurde, hödftens mit etwas 
größerer Wärme des Ausdruckes; das war ed, was, von den 
Alterthumsfreunden — oder wollen wir fie Helleniften nennen — 
mit der unerfreulichen Überzeugung erfannt wurde, daß man 
dem Ziele um feinen Schritt näher gelangt ſei. 

Bei den fpäteren Berfuchen eines andern der Barbifchen Ge- 
nofjen, Emilio del Gavaliere, das Angeftrebte zu erreichen, duͤr⸗ 
fen wir nicht verweilen ; ed genügt zu wiſſen daß fie auf der bis⸗ 
herigen Bahn fortgingen, und daß ihrem Urheber nur der Ruhm 
gebührt, in feiner &ompofition zweier Dramen einer luccheſiſchen 
Dichterin Baura Guidiectoni: „der Satyr und die Verzweiflung 
Filens,“ zum erftenmale durchaus gefungene Schaufpiele auf 
die Bühne gebracht zu haben (1590). Nicht lange nachher 
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trennte fich durch Bardi's Berufung nad Rom die Gefellfchaft 
der Helleniften, und erft als Jacob Corſt fie wieder bei fich 
vereinigt hatte, fchritt man zu neuen Verfuchen auf dem wieber- 
betretenen Wege. Rinnccini hatte in der Zwifchenzeit fein Ge⸗ 
dicht umgearbeitet, und es zu einem volltändigen Drama ers 
weitert. Es begann mit dem Siege Apolls über den Drachen; 
nun ließ aber der Dichter ven Sieger mit Übermuth dem Kna⸗ 
ben Etos entgegentreten, ihn fpöttifch fragen, weshalb er ein 
Geſchoß trage, welches Wild, welches Ungethüm er auf feinem 
Wege zu erlegen meine? Der Geſchmaͤhte verheißt, ihn die Macht 
feiner Pfeile erfahren zu laſſen, wenn audy nur die Hand eines 
Knaben fie führe, entzündet ihn mit unerwieberter Liebe gegen 
Daphne, die zulept in Lorbeer verwandelt ihm unwiederbringlich 
entzogen wird. Über mufifalifche Behandlung dieſes Schau- 
fpield, das nun Daphne geheißen wurde, gingen Rinuccini 
und Gorfi zu Rathe mit dem ſchon genannten Genoffen ihres 
Vereins, Jacob Peri, nad Florentiner Weife durch den 
Spisnamen Zazzerino (der Haarbufchige) bezeichnet; einem 
Tonkünitler der ſchon bei den Hochzeitfeierlichkeiten des Groß— 
herzogs Ferdinand ald Sänger eines eigen erfundenen Liedes 
aufgetreten war. Diefer zuerft entfprach allen ihren Erwartun: 
gen. In der Vorrede feiner fpäter gedrudten Eurydice äußert 
er fid) umftändlich über die Grundfäge die er bei ver Behand» 
fung beider Dramen befolgt habe. Zunächſt habe er vorausge- 
fegt: die Griechen, die nach der Meinung Vieler ihre ganzen 
Tragödieen abfangen, hätten dabei einer Betomung ſich bedient 
bie zwar über die gewöhnliche Rede hinausgegangen, nicht aber 
zu vollfommen ausgeflaltetem Geſange geworben fei, der, ger 
dehnter und gezogener, dem rafchen Fortgange der Rebe zu folgen 
nicht vermöge. Im Fortjchritte ver gehobenen Rede erjcheine num 
manches nach Tonverhältnifen Mepbare, Anderes, das ber 
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Meſſung fich entziehe; jenes, wo bei rafchem Wechfel der Ger 
müthöbewegungen das Betonen ſchaͤrfer und nachdrüdlicher 
hervortrete, diefes, wo die leidenſchaftliche Erregung ſich be 
ruhige. In diefem legten Falle habe die Grundſtimme unbeweg- 
lich zu verharten, nur in jenem erften fei ein Fortſchreiten durch 
wechjelnde Zöne ihr vergönnt, wodurd; neuen Zufammenflängen 
Raum gegeben werde; jedem Worte, jedem ihm zugetheilten 
Tone ohne Unterſchied dergleichen zu gefellen wie bei vollftim- 

migen Geſaͤngen, würde hier nicht thunlich feyn. „Wagen möchte 
ich nicht, fügt Peri bei, zu behaupten daß eben fo der Vortrag 
bei den fcenifchen Darftellungen der Alten geweien, und daß 
meine Behandlung ein treues Abbild derfelben gebe; ich bin. 
jedoch überzeugt, unfere Tonkunft könne nur eine folche Art des 
Gefanges und gewähren, wenn wir unferer Rede und genau 
anfchließen wollen.“ Rinuceini’d Daphne, nad diefen Grund- 

fägen muftfalifch bearbeitet, wurde 1594 im Haufe Jacob 
Corſi's mit großem Beifalle dargeitellt, und nachmals öfter 
wiederholt; dadurch fand ihr Urheber fidy veraulaßt, ein größe⸗ 
tes Drama, Eurydice, für Peri zu Dichten, das mit aller 
äußeren Pracht ausgeftattet, von den angefehenften Glievern 
des Großherzoglichen Hofes, welche die Ausführung der Haupt: 
tollen ſowohl als der Begleitung dabei übernommen hatten, am 
6. Februat 1600 bei den Feiten der Bermählung der Maria Mes 
dici (Schwefter Berbinands des Erften) mit Heinrich dem Bier: 
ten von Frankreich zu Florenz aufgeführt wurde. Diefem erften, 

ſchon auf achtbarer Höhe ftehenden Verfuche in jener neuen 
Weife der Behandlung des Gefanges, deren eigentbümlich Ans« 
zeichnendes Peri's Rechenfchaft über dieſelbe genügend darlegt, 

und die nun den Namen „stile rappresentativo oder recitativo“ 
erhielt, folgten bald deren mehre an andern Fürftenhöfen Ita⸗ 
liens, vor allem zu Venedig; mit Recht wird an dieſes Werf 
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die Entftehung umd der Kortgang der Oper gefnüpft, die wir 
dem damals erwachten Beitreben verdanken, die glänzenden Zei⸗ 
ten griechifcher Kunft auch für die Muſik zu erneuern, min: 
deftens die neuere durch fie zu erfrifchen. 

Es kann nicht die Rede davon feyn, dem muſikaliſchen Dra- 
ma in allen feinen fpäteren Abwandlungen hiert nachzugehen. Lei: 
tete es feinen Urfprung her, wie gegeigt worden, aus dem Trach⸗ 
ten nach der entfprechenden Darftelungsform für Löfung einer 
neuen Aufgabe, die aus der Richtung auf das Alterthum erwuchs, 
fo bleibt nur zu prüfen, wie lange es diefer Richtung treu blieb, 
in weldem VBerhältniffe deren Früchte zu der inneren Bedeutung 
der Aufgabe ftanden, welches die Urſachen waren, weshalb es 
wiederum von dieſem Wege abwich, dann in anderem Sinne 
abermals zu ihm zurückkehrte, umd wie mit diefer Rückkehr 
eine innere Erftarfung und Erfrifchung der Kunſt, der Beginn 
einer neuen Lebensentwidlung verbunden war. Diejes, wenn 
auch nur in flüchtigen Umriſſen darzuftellen a der folgende 
Theil diefer Abhandlung verfuchen. 

Der deflamatorifche Gefang, ein Mittleres zwiſchen 
dem blos gefprochenen Vortrage und dem zu völlig ausgeftal: 
teter Melodie gefteigerten, war für Peri das lange vergebens 
gefuchte neue Darftellungsmittel geworden, durch das er eine 
dramatifche Dichtung als durchhin gefungene auf die Bühne 
zu bringen vermodhte, ohne fie dem Inhalte und der Form nad) 
zu gefährden. Die neue Gefangsart, wie er fie befchreibt, be: 
dingte, ihrem Wefen zufolge, den Vortrag durch einen einzelnen 
Sänger, den die nur nothpürftige Begleitung eines Inftrumen- 
tes zu umterftügen hatte; Chor: und Einzelgefang waren nunmeht 
nad inneren Bedingungen ihrer Darftellung gefchienen. Wo 
der deflamatorifhe Vortrag eines foldyen einzelnen Sängers 
ftellenweife fich hob, wäre deſſen Begleitung durdy mehre, mac 
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bisheriger Weiſe ſelbſtaͤndig ausgeſtaltete Stimmen zwar mög: 
lich geweſen; allein auch abgeſehen von den Schwierigkeiten 
der Duchführung einer ſolchen, hielt man durch jeden Wechſel 
der Darftellungsart die Einheit des Vortrags für gefährbet. 
Diefe war mur durch Stätigfeit der Begleitung zu erreichen, 
auf Inftrumenten, denen ‚bei ausreichender Tonkraft und ge— 
nügendem Umfange, eine Fülle des Zufammenffanges zu Gebote 
ftand wo der gehobene Vortrag fie erheifchte; die ſchon durch ei- 
nen Einzelnen gehandhabt werden fonnten, der, vertraut mit dem 
Weſen der neuen Darftellungsweife, im Stande war, den Sän- 
ger im Tone zu erhalten, an geeigneter Stelle aber, fi ihm 
unterordnend, feinen Geſang zu voller Geltung zu bringen. Bei 
Aufführung der Eurydice finden wir von ſolchen Inftrumenten 
das Elavier genannt, die Laute, eine große Zitter (chittarrone) 
und eine große Lyra, eine mit vielen Saiten befpannte Geigen- 
art; Inſtrumente, ein jedes in der Art feiner Behandlung und 
der Barbe feines Tones unterſchieden, wie gefchnellte Metall: 
und gerifiene oder geftrichene Darmfaiten fie hervorbringen; 
mit ihnen wurde bei der Begleitung gewechlelt, jenachdem ber 
Inhalt ver Dichtung es erheifchte. Diefe Inftrumente wurden 
jedoch hinter der Scene gefpielt, denn fie follten ven Ge- 
fang nirgend überwältigen noch die volllommne VBernehmlichkeit 
der Dichtung gefährden; dem. ihnen näher ftehenden Sänger 
ſollten fie das Verbleiben im Tone erleichtern, dem in größer 
rer Entfernung fie vernehmenden Zuhörer auch bei gedämpf- 
ter Kraft eine noch immer gemügende Tonfülle entgegenbrin- 
gen. Sie waren jedoch nicht die einzigen bei diefen Darftellun- 
gen angewendeten. Gleichzeitige Befchreibungen der für diefel- 
ben eingerichteten Räume, im Vereine mit den Vorfchriften in 
den felten gewordenen Druden diefer Tonwerke, belehren ung 
über deren Stellung und Gebrauch, Die Sige der Zufchauer 
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erhoben ſich in jenen Räumen im Halbfreife der Bühne gegen: 
über: ein erhöhter Theil diefer legten (palco) war mit einem 
Vorhange bededt, und hier erſchienen nad) deſſen Aufziehen die 
wechfelnden Scenen, hier war die Stelle der fingenden Haupt: 
perfonen; eine nad) beiden Seiten hin fi theilende Treppe 
führte von dort aus zu dem tieferen Theile herab (teatro) der von 
den Sigen der Zufchauer im Halbfreife umfchloffen, dem Tanze 
und Chorgefange beftimmt war. An jeder Seite der erhöhten 
Bühne befand fi) ein Altan; der eine für vornehme Zufchauer, 
der andere für ein Chor von Saiten-und Blasinftrumenten, de: 
ren damals fchon eine beträchtliche Anzahl verfchiedenen Umfan⸗ 
ges und Klanges in Gebrauch war, die zu dem Tanze und den 
vollen Ehören fpielten; von daher auch wurde der Anfang des 
Spieles ſtatt der jegt üblichen Duvertüren durch breifaches 
Trompetengefchmetter verfündet. — Erinnert diefe Einrichtung 
der Bühne an vieles der griechifchen Übereinftimmenve, na= 
mentlich an die Orcheſtra, das Profcenium und Logeum, nur 
daß die Vorftellungen in ganz gefchloffenen Räumen ftattfanden, 
fo gab aud) die Äußere Form des Gedichtes zu erfennen, daß 
fein Urheber die antife Tragödie zum Vorbilde genommen habe. 
Die Haupttheile von Rinuccini's Eurydice find durch einen Chor 
von Hirten und Nymphen abgegrenzt, der die Bühne nicht ver: 
käßt, da auögenommen, wo Drphens in der Unterwelt vor den 
‚Göttern des Orfus fteht, wo ein Chor unterirvifcher Geifter 
an die Stelle jenes frühern tritt. Bei den Chorgefängen laſſen 
Strophe, Gegenftrophe und Abgefang fich unterfcheiden: fünf— 
und dreiftimmige Säge, diefe für einzelne, jene für alle Stim- 
men wechfeln mit Gefängen eines Einzelnen, Aud wo ein 
ſolcher Wechſel nicht fattfindet, gejtalten fi die der Regel 
nach in ungezwungenen iambiſchen Maaßen vorgetragenen Reden 
der Hauptperfonen, wenn die Leidenfchaft fich fleigert oder eine 
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Empfindung dauernd vorwaltet, zu einzelnen Strophen ver 
ſchiedenen Baues, deren Bortrag dem Geſange in engerem Sinne 
fi) nähert, fo einfach liedhaft fie auch einhergehen, ohne etwa 
durch reichere Begleitung vor dem Übrigen ausgezeichnet zu 
ſeyn, oder gar an die viel fpäter fich bildende Form der Arie zu 
erinnern. Bon einer Nachahmung antiker Versmaaße in der 
Mutterfprache ift aber nirgend die Rede, wie ich denn auch bei 
italienifchen Meiftern Betonungen von Gefängen des Haffifchen 
Alterthums eben fo wenig gefunden habe, ala von Gedichten 
fpäterer Boeten in alten Sprachen und Rhythmen, wie bei den 
Deutſchen; fo daß von daher alfo ein Einfluß auf die Tonfunft 
Italiens nicht ftatthaben konnte. 

Einer der früheften Nachfolger Peri's auf dem beiretenen 
Wege war der geiftreiche Eremonefer Claudio Monteverde, 
ſchon feit 1582 als fchaffender Tonkünftler thätig, von 1607 
. bis 1613 im Dienfte des Hofes zu Mantua, dann bis zu feinem 
Hinſcheiden (1649) Sängermeifter an St. Marcus zu Venedig. 
Darf ihm nacdhgerühmt werden, daß er mit ftätem Hinblid auf 
die Alten faft jeden Keim gepflanzt habe, aus dem die Ge- 
alt. des nenen Schaufpiels fpäterhin ſich eigenthümlich ent⸗ 
widelte, ja, daß unter feinen Händen manchem verfelben bereit 
feine Entfaltung zu Theil geworben fei, fo war er doch nicht 
minder auch die Veranlaffung, daß jene Entwidlung nicht län- 
ger auf dem bisherigen Wege fortfchreiten fonnte, und von dem 
Borbilde der Alten fich trennend, einen neuen felbftändig zu ver⸗ 
folgen gedrungen war, anderer hemmenden Ginwirfungen für 
ijetzt nicht zu gedenfen, die ihm wohl unbewußt, mit durch 
ihn hervorgerufen waren. 

Zwei feiner gefungenen Dramen — Opern wie wir ſie 
gegenwärtig nennen würden, favole in musica wie er felber fie 
nennt — Orpheus und Ariadne, in den Jahren 1607 und 1608 
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vor dem Hofe von Mantua aufgeführt, erwarben ihm allgemei⸗ 
nen, ja, raufchenden Beifall, Die legte war durch Rinuccini 
gebichtet, auch das Gedicht des Orpheus (von dem der Eurydice 
Beri’8 ganz verfchieden) wird diefem zugefhrieben, obgleich 
weder der in Venedig erfchienene Abdruck von Monteverde’s 
Mufif, noch ein gleichzeitiger Bericht über deren Aufführung 
ihn ala den Dichter diefes Meifterd nennt. Monteverde, darauf 
geftügt, daß die antife Tragödie unter Begleitung von Saiten- 
fpiel und Flötenflang abgefungen worben feyn jolle, während 
Peri dem Dialoge feines Dichters doch nur Saiteninftrumente 
gefellt habe, führte in feinem Orpheus außer diefen noch zwei: 
erlei Arten tragbarer begleitender Drgeln ein, die hinter ver 
Scene gefpielt wurden: Flöten und Rohrwerfe (organi di legno 
und regali) deren weicherer und fchärferer Ton dem Inhalte des 
Borgetragenen ſich anſchließen, und der Einförmigfeit des Bor: 
trages größere Mannichfaltigfeit verleihen ſollte. Auch dadurch 
fuchte erdiefe zu erreichen, daß er jeve Gelegenheit wahrnahm wo 
er die nur gefangähnliche Deflamation zu wirklich liedhafteın 
Geſange geftalten konnte. Diefen leitet er dann durch Vorfpiele 
ein, unterbricht ihm durch Zwifchenfpiele, wie er denn auch 
an geeigneten Stellen längere Symphonieen ertönen läßt. reis 
lich vernehmen wir dabei nicht ein dem Geſange eigentbümlich 
gegenübergeftelltes Inftrumentenfpiel im Sinne unferer Zeitz 
Vor: und Zwifchenfpiele der lievhaften Gefänge erfcheinen nur 
als VBorandeutungen, als fortfegender Nachhall des Gefanges, 
und jene Symphonieen ahmen auch nur mehrftimmige Gefänge 
nad) ; wodas Inftrumentenfpiel aber ſich folchen vereint, ſchließt 
ed, dem Umfange jedes einzelnen Tonwerkjeuges zufolge, ſich 
nur an die einzelnen Singitimmen, ohne ihnen felbftändig gegen: 
überzutreten. Doch begegnet und in der Hauptfcene des Drama 
im dritten Akte, wo Orpheus den Eharon durch Gefang und 
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Saitenfpiel befänftigt und zulegt in Schlaf wiegt, der Verfuch 
eines folchen beitimmteren Gegenſatzes beider; zwei Geigen 
zuerft, dann zwei fogenannte ftilfe Zinfen (Cornettini) Flingen 
in zierlichen Läufen nad) Art eines Echo einander nad) in den 
Ruhepunften des Gefanges, dann werden diefe durch eine Dop⸗ 
pelharfe (Arpa doppia) mit allerhand Gefräufel ausgefüllt, das 
die über die Saiten ſchnell hingleitenden Finger hören laſſen: 
zufegt tönt gar, von dem Altane vor der Scene, aber gar leife 
(pian piano) eine wierftimmige Geigenbegleitung des Gefanges 
in lang gezogenen Tönen. Der unternehmende, begabte Ton: 
meifter ſchritt mit mancherlei Fühnen Neuerungen vor, weil er 
feiner Kunft, die um jene Zeit immer mehr nad) felbjtändiger 
Ausbildung ftrebte, eine Stellung neben der Dichtung erobern 
und fie ihr nicht, wie die ftrengern unter den Alterthumsfreun⸗ 
den verlangten, unbedingt unterordnen wollte. In der Dich- 
tung der Ariabne war ihm Rinuccini felbft entgegengefommen, 
bingerifjen vielleicht durch feine neuen Leiftungen, ihm zu noch 
mannichfaltigeren Gelegenheit darbietend. Erfchien im Orpheus, 
der Eurydice des Peri darin übereinftimmend,. noch ein ftätig 
auf der Bühne verweilender Ehor von Hirten, deſſen Stelle 
nur in der Unterwelt ein zweiter von unterirdifchen Geiftern 
vorübergehend einnahm, jo bietet die Ariadne ſchon mancdherlei 
einander verbrängende Chöre: der Krieger des Thefeus, der 
Hirten, der Fifcher auf Narog, zulegt der Begleiter des Bachus, 
deren jeder anf eigenthümliche Weile auszuftatten war. Der 
Klagegelang der verlaffenen Ariadne, als fie von der Höhe 
eines Felſens dem flüchtigen Thefeus nachſchaut, wurde von 
den Zeitgenoffen als unerreichtes Meiſterwerk angeftaunt; Dies 
jenigen felbft, die mit der neuen Gefangsart ſich nicht befreuns 
den fonnten, die eine vollftändige, reiche, kunſtvoll gegliederte 
Harmonie dabei vermißten, bewunderten ihn aufridtig, und 
v. Winterfeld, 3. Gef. h. Tonfunft. 28 
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für fie wurde er (1614) *) ſechs Jahre fpäter durch den Meifter 
felbft zu einem Gefange für 5 Stimmen umgeftaltet: faft 40 
Jahre nad) der erften Aufführung richtete ihn Monteverbe zu 
einem geiftlichen Gefange ein, bei Herausgabe feiner selva mo- 
rale e spirituale, indem er ihm lateinifche Worte unterlegte, und 
zu feinen unveränderten Klängen einen Klagegefang der Mutter 
des Herrn unter dem Kreuze zu vernehmen gab. In der That 
war es ihm bier gelungen, in der urfprünglichen Geftalt diefes 
Monologs den Rhythmen feines Dichters volle Geltung zu ge: 
währen, zugleich aber dur Anwendung aller Mittel feiner 
Kunft eine bis dahin nicht geahnte Kraft des Ausdrudes zu er- 
reichen, fo daß er auch diejenigen für fi) gewann die feinen 
Neuerungen fonft abhold waren, wegen deren er viel und hart 
angefochten wurde. Sein ftrebjamer Geiſt fchritt jedoch unauf- 
haltjam fort: ein fpäteres, im feiner Art ausgezeichnetes, aber 
feltfames Werk giebt davon Zeugniß.“) Obgleich bei feiner 
Entftehung der Meifter, nad) feinen eigenen Äußerungen, der 
Anfiht war den Spuren der Alten nachzugehen, fo fcheint es 
mir doch den Punkt zu bezeichnen , wo das mufifalifche Drama 
einen ganz felbftändigen von jenen Spuren ſich immer weiter 
entfernenden Weg betrat, auf dem wir ed dann nicht ferner zu 
begleiten haben werden, bis es in viel fpäteren Tagen im Sinne 
und Geifte der antiten Reinheit und Hoheit fich wieder näherte. 

Monteverde, in der Zioifchenzeit nach Venedig berufen, 
batte über die Aufgaben feiner Kunft und deren Löfung anhal⸗ 


®) Il sesto libro de’ madrigali a 5 voci. In Venezia, MDCXIV. ap- 
presso Rieciardo Amadino. « 

**) Siehe das 8. Buch feiner Mabrigale, unter dem Titel : —— 
guerrieri ed amorosi, con aleuni opuscoli in genere rappresentalivo, 
che saranno per brevi episodit fra i canti senza gesto etc. In Venezia 
appresso Alessandro Vincenti, 1638. 
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tend nachgedacht. Sie folle (fagt er in der Borrede der Samm⸗ 
fung in der das bald zu beſchreibende Werk fich befindet) die inner 
ren Lagen des Gemüthes abjviegeln; deren gebe es dreierlei : Die 
der leidenſchaftlich⸗ heftigen Aufregung, des Gleichmuthes, des 
Niedergedrüdtfeyns, das in Trauer, Bitte, Demuth rc. fich fund» 
gebe. Ihnen entfpredhe auch dieNatur der menfchlichen Stimme 
in ihren hohen, mittleren, tiefen Tönen; durch diefe werde die 
Tonkunſt befähigt, die Zuftände der Erregtheit, der Ruhe, der 
weichen Rührung auszubrüden (il concitato, temperato e molle). 
Nun gewähre aber die Tonfunft der Neuern wohl Beifpiele der 
legten beiden Arten des Ausdrudes, nicht aber des erften, ver 
doch auch zu finden feyn müfle, wie ihn denn Plato im dritten 
Buche feines Staates befchreibe, wo er von der Nachahmung 
des Tones und Ausdrudes eines Tapfern rede, der in kriege— 
riſchem Handeln, oder irgend einer anderen gewaltfamen Thätig« 
feit begriffen fei. Auf ihn habe er demnach fein ganzes Streben 
gerichtet, und dabei in Erwägung gezogen daß die Alten für 
friegerifche, gewaltfam bewegte Tänze das raſche pyrrhychiſche 
Maaf angewendet, das langfame fpondätfche für ruhig -ernfte, 
Da habe er nun die Vierviertelnote ins Auge gefaßt: durd) ein 
Inftrument einmal angegeben, habe fie ihm einem Schritte des 
fpondäifchen Maaßes zu gleichen gefchienen, in fechzehn einzelne 
Theile innerhalb gleicher Zeitvauer zerlegt, habe ihn gedeucht, 
die Bewegung einer zornigen, verachtungsvollen Rede darin 
wiederzufinden, wenn auch der Schritt der Rede nicht im Stande 
feyn fönne der Schnelligkeit der durch Inftrumente darftellbaren 
Töne nachzufolgen. Um nun einen Verſuch von größerer Aus- 
dehnung zu machen, habe er den göttlichen Tafjo zur Hand 
genommen, jenen Dichter der mit voller Wahrheit und Ange: 
mefjenheit auszudrüden wifle was er darftellen wolle, und hier 
habe er die Befchreibung des Kampfes zwifchen Tancred und 
28* 
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Ehlorinde gefunden, die ihm jede von jenen Arten des Aus- 
drudes dargeboten, Friegerifche Bewegung, die fanfte Bitte der 
Todwunden und Sterbenden, die Kampfesruhe, ja die Ruhe 
bes Todes. In dem bier von ihm ausgefprochenen Sinne 
wählte er num die Slfte bis 68ſte Stange im 12. Gefange des 
befreiten Jerufalem als Gegenftand feines Tonwerfes, indem 
er nur die erſten Worte ver beginnenden einer leifen Abänderung 
unterwarf, um bdiefen Theil des Gedichtes als ein für ſich be- 
ftehendes Ganze abzulöfen, auch wohl deshalb, um gleich zu 
Anfang beide Hauptperfonen mit Ramen zu nennen. Mit diefem 
Werke ganz neuer Art überrafchte er im Jahre 1624 eines 
Abends eine Gefelfhaft, die in dem Palafte feines Gönners 
und Beihügers, Hieronymus Mocenigo, fi verfammelt hatte. 
Nachdem einige mehrftimmige Madrigale ausgeführt worden, 
trat unerwartet ein einzelner Sänger auf, der den Dichter, 
oder wie der Abdruck des Werkes ihn nennt, ven Tert darftellte; 
ihm war der ergählende Theil der Dichtung anvertraut, mit 
dem er ohne weitere Einleitung fofort fingend begann , zu den 
Tönen eined Flügeld (clavicembano) den der Meifter gefpielt 
haben wird. Wenige Töne von 4 Geigeninftrumenten und einer 
großen Baßviole, in einiger Entfernung aufgeftellt, damit fie 
den Geſang nicht verbunfelten und dennoch volllommen ver- 
nehmbar blieben, verfündeten nun die Erſcheinung Chlorindens 
die in voller Rüftung auftrat, wie fie fchleicht 
rings um der Mauer Seiten 
und fucht ein andres Thor um einzugehn, 

Ihr ſtürmt Tanered zu Rofle nach: sopra un eavallo mariano 
fagt die Befchreibung, worunterwohl die ſchnell vorübergehende 
Erſcheinung eines täuſchend nachgebildeten, durch irgend eine 
Vorrichtung in Bewegung gefegten Roſſes zu verftehen ift, defien 
flüchtiges, unerwartetes Erjcheinen die Zuſchauer in Verwun— 
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derung feste, und das dann nicht wiederfehrte, da Tancred den 
ungleichen Kampf verfchmähte. Ehlorinde fragt den fie ereilen: 
den Krieger: 

Bas hoffft du zu erwerben, 

was bringft du mir? 
„Krieg, fpricht er, und Verberben!” lautet bie Schlußzeile ver 
Stanze, und Frage wie Entgegnung werben, gleich allem, den 
beiden ſichtlich vor Augen geftellten Kämpfern in den Mund 
Gelegten, bier und in der Folge von ihnen felber gefungen; nur 
die für die Erzählung nothwendigen Berbindungsworte wie: 
„spricht er, entgegnet fie,“ läßt der gegen die Zuhörer gewendete 
Tert dazwifchen hören, der Vertreter des Dichters, von deffen 
goldenen Worten nichts verloren gehen foll. Gleichen Schrittes 
gehen nun Erzählung, Gefpräh, Darftellung neben einan- 
der hin: denn wenn der Tert den Fortgang des entbrennenden 
Kampfes befchreibt, mit den Worten des Dichters: 

Die Klinge fällt mit ganzer Schwer’ und Gräfe 


Hellflirrend auf den Stahl, die Sohle ruht ; 
Feſt bleibt der Fuß, die Hand in fleter Schwingung ıc. 


und weiterhin: 


Dreimal umfaßt in feines Armes Ringen 

der Held die Jungfrau, und mit gleicher Kraft 
Reißt fie fi dreimal los aus diefen Schlingen, 
die Feindeshaß, nicht Liebesſehnen fchafft ꝛc. 


da wird diefes von den Streitern der Verſammlung unmittel: 
bar entgegengebracht, eben wie das endliche Erliegen Chlorin⸗ 
dens, die von Tancred ihr gefpenvete Taufe, ihr Verjcheiden in 
Himmelsahnung : 
- „Der Himmel thut fich auf, ich geb in Frieden!” 

Zu diefem Allem aber bilden die ſchon genannten Inſtru⸗ 
mente noch den belebteften Hintergrund; was der Dichter in 
der anfchaulichften Erzählung verfündet, was dem Auge ſichtlich 
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bargeftellt wird, das bringen auch fie zur Anfchauung durch die 
ihmen zu Gebote ftehenden Mittel: das ungeftüme, befchleu« 
nigte Heranftürmen des Roffes, die mächtigen Schwerthiebe, 
das Umfaſſen, Entringen, Entjchlüpfen ; fie rafen in Doppel- 
läufen gegen einander hinauf und hinab, ihr Anftärmen wird 
zu gewaltigem, bis zu höchſter Stärke gefteigertem Rauſchen, 
die Hand reißt über die Saiten bin, ftatt des Bogens ſich zu 
bedienen: dann wiederum laffen ihre anfchwellenden und ver: 
hallenden Töne die fchweren Seufzer der todwunden Jungfrau 
vernehmen, fie entjenden zulegt auf zart und leife ausgehauch— 
ten Zufammenflängen ihre Seele gen Himmel. Hier begegnet 
uns der erfte Verſuch einer dem Gefange felbftändig zur Seite 
geftellten Inftrumentalbegleitung die mit ihren eigenen Mitteln 
neben ihm wirkt, und in diefem Sinne von ihm vollftändig ger 
(öftt erfcheint, indem fie fich ihm gefellt. Trog der feltfamen 
Miihung des erzählenden und darftellenden Vortrags, ja der 
unmittelbaren finnlichen Darftellung neben der mittelbaren durch 
eine andere Kunft, dürfen wir dem Tonfchöpfer glauben, daß die- 
ſes Werf ganz neuer Art einen gewaltigen Eindrud geübt habe 
auf die Anwefenden denen es unerwartet entgegentrat, einen 
Eindrud, der alle Kritik verftummen ließ. Aber feine Mühe war 
auch nicht geringe, den Inftrumentenfpielern feine Abficht deut- 
lich zu machen: es kam ihnen zu Anfange wunderlich und be— 
lachenswerth vor, zumal Dem der die Örumdftimme auszuführen 
hatte, ſechzehnmal ſchnell nad) einander auf einer Saite hin und 
her zu ftreichen, fie gaben alfo den Ton nur einmal mit Kraft an, 
„und dadurch (fagt Monteverbe) ließen fie ftatt des Pyrrhychius 
den Spondäus hören, und vereitelten den erftrebten Ausdruck. 
Diefes merkwürdige Werk, an welchem die Gefchichtfchreiber 
des mufifalifchen Drama bisher vorübergegangen find ohne 
feiner nur zu gedenfen, und bald diefem, bald jenem italifchen 
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Meifter die Erfindung felbftändigen Inftrumentenfpieles zu Be: 
gleitung leidenfchaftlicher Scenen zugefchrieben haben, nimmt 
unbezweifelt für Monteverde die Ehre derfelben in Anfpruch, es 
bezeichnet aber zugleich ven Punkt wo der Anjchluß an das Alter: 
thum, fo ernſtlich man auch auf deffen Berichte und Vorſchriften 
bei den Mangel unmittelbarer Borbilder zurüdging, den Wefen 
nach ſich Löfen mußte. Nicht durch die den Grundfägen der Alten 
wiberftrebende ſeltſame Vermiſchung des Epifchen und Drama- 
tifchen,, der vorgetragenen Erzaͤhlung und ber leibhaften Dar: 
ftellung ; denn darin hat, fo viel ic) finden fonnte, das Werl 
feine Nachfolge angeregt, und will man etwa an den ähnlich an- 
geordneten Vortrag ber Leidensgefchichte während der Ehar- 
woche in der fatholiichen Kirche erinnern, der fich theilmeife in die 
evangelifche fortgepflanzt hat, und an den bedeutende Tonwerke 
fpäterer Zeit fi lehnen, jo iſt zu entgegnen, daß diefer, viel 
älteren Urfprunges, vielleicht auf die von dem Meifter hier ges 
gewählte Darftellungsform eingewirft haben fann, daß er auf 
einem ganz andern Gebiete liegt, auch eine leibhafte Darftellung 
ausfchließt, hier alfo nicht in Bezug genommen werden darf, 
Es war der ganz entſchiedene Widerfpruch in den man getreten 
war gegen die, von den Helleniiten, unter deren Händen das 
mufifalifche Drama hervorging, mit Eifer vertheidigten Grund⸗ 
füge, der Kunde davon gab, auf einem wie abweichenden Wege 
man nunmehr fortgehe, Jene hatten darauf gedrungen, daß 
nach der Alten Borfchrift der Rede die erfte, dem Rhythmus 
die zweite, dem Tone erft die letzte Stelle angewiefen werde in 
der Mufif: jet hatte diefer lebte, durch den Rhythmus feine 
Macht erhöhend, felbftändig neben die Rede fich geftellt, und 
feine fünftige, diefe zulegt überwältigende Kraft ahnen laffen. 
Die Alterthumsfreunde hatten die vollfommenfte Vernehmlich⸗ 
keit des Dichterwortes im Gefange gefordert: jetzt fand ihm 
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eine mächtige Tonwelt zur Seite, und es war fehr zu bezweifeln . 
ob es im Stande geweſen wäre ſich neben derfelben geltend zu 
machen, hätte e8 hier nicht den Hörern eine allbefannte, alle 
verehrte Dichtung entgegengebracht, hätte ihm eine leibhafte 
Darftellung nicht zur Seite geftanden. Endlich hatte man drin- 
gend geheifcht die Behandlung des Tonmeifters folle die Form 
der Dichtung nicht zerftören,, fie vielmehr in höherem Sinne zu 
vollfonmmer Geltung bringen, Sehen wir nım aud) ab von 
der Vermifchung des Epiſchen und Dramatifchen, der höheren, 
allgemeineren Formen, jo war doch hier felbft die äußere Faſſung 
des Gevichts, die achtzeilige Stange, vollkommen aufgelöf't, 
eine neue, tonfünjtlerifche Darftelungsform war an bie 
Stelle der dichteriſchen getreten. Mit dem Augenblide wo 
die Tonfünftler ſich diefer Form für das mufifalifche Drama 
bemächtigten, war ihrem Streben eine ganz andere Richtung 
gegeben als die bisher beobachtete; fie fonnten fich nicht länger 
rühmen, wie es nun auch nicht ferner gefchahe, den Spuren 
der Alten nachzugehen. Nicht überflüffig ift es, noch zu bemer- 
fen, daß das nunmehr angebahnte neue Verbältniß der Inſtru— 
mentalbegleitung zu dem dramatifchen Gefange auch eine ab» 
weichende Einrichtung der Bühne zur nothwendigen Folge hatte, 
wodurch diefe aufhörte der antiken zu gleichen. Eine Begleitung 
gleich der befchriebenen konnte nicht mehr hinter der Scene 
ausgeführt werden, "wo man fie wenig vernommen hätte, was 
fie bei ihrer felbftändigen Bedeutung doch beanfpruchen durfte : 
fie fonnte nicht auf dem neben der Bühne angebradhten Altane, 
in gleicher Höhe mit dem Sänger, ja, in größerer Nähe des 
Hörers, ihren Pla finden, denn fo hätte fie jenen überwälti: 
gen müffen, was man zu vermeiden wünfchen mußte. Es blieb 
alfo nur übrig, ihr ven Plag an der untern Stelle der Bühne, 
der Drcheftra der Alten, einzuräumen, wo der auf der höheren 
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jtehende Sänger fie zu beherrfchen vermochte. Dahin mußten alfo 
nun auch Ehorgefang und Tanz verwiefen und es mußte, um 
den angemefjenen Raum für fie zu gewinnen, diefem Theile der 
Bühne größere Tiefe gegeben werben, wodurch zugleich die Ver⸗ 
anlaſſung erwuchs eine größere Pracht bei den Darftellungen zu 
entwideln, und danach die Aufgaben derfelben einzurichten. An 
diefer Unterordnung zu Gunften eines ganz äußerlichen, dem 
Wefen des muflfalifchen Drama völlig freniden Zweckes, hat das- 
felbe von nun an gefranft, wie nicht minder an den Folgen einer 
früher bereit8 angebahnten, nun aber allınählig mit Übermadht 
hervortretenden Richtung: des wachfenden Gefallens an dem 
Virtuoſenthum, namentlid an Kehffertigfeit der Sänger, daß 
im Fortgange des Jahrhunderts faum eine Spur mehr von Dem: 
jenigen erkennbar blieb, wohin die erften Gründer des neuen 
Schauſpieles getrachtet hatten. Daß ed fo gefommen, wird 
Niemand befremden können. Zunädyit war das Verhältniß der 
antifen Tragödie zu ihren Zeitgenofien von Anbeginn ſchon ein 
fo ganz anderes, als das der modernen Oper die man ihr zur 
Seite zu ftellen gedachte, den Mitlebenden gegenüber, Die Auf; 
gaben jener: die Darftellung der Schidjale, des Untergangs 
alter heimifcher Helvdengefchlechter, boten ein maͤchtiges, vater- 
ländifches wie religiöfes Intereffe: die griechiiche Mythe aus 
der auch das moderne Schaufpiel fchöpfte, emtbehrte für die 
Mitlebenden die es fchufen, eines gleichen, tiefgehenden Zuges, 
fie bot ihnen kaum mehr als ein unterhaltendes, zu glänzenden. 
Bildern Anlaß gebendes Märchen; die Schidjale Liebender 
waren es vor Allem, die von Daher fie anzogen, wie ſchon Die 
erften Aufgaben zeigen die man aus ihr fhöpfte, Daphne, Eu- 
rydice, Ariadne. Rinuccini wußte diefelben in fchönen, wohl- 
klingenden Verſen zu befingen; um dieſe Verſe zu voller Gel- 
tung zu bringen wurde aber eine Ernüchterung, eine edle Ber- 
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achtung des Geſanges, wie ein Zeitgenofie fi) ausdrüdt, 
erheifcht, die nachdem der Reiz der Neuheit erfchöpft war, bei 
einem verweichlichten Geſchlechte laum dauernden Anklang fin 
den konnte, um fo weniger, als eben damals die Kehlfertigfeit 
der Sänger einen hohen Grad der Ausbildung erreicht, man 
auch bei älteren mit Mufif gefchmücdten Darftellungen vorzugs» 
weife daran ſich ergögt hatte. Das neue Schaufpiel trat zuerft 
hervor an dem Hofe eines neuen italienifchen Fürftengefchlech- 
tes, das durdy Pracht und Glanz den Altern ſich ebenbürtig zu 
zeigen ftrebte, das, wie es früher bereits-mit einem der mädy- 
tigften europäifchen Herrjcher in Blutsverwandtichaft getreten, 
nun abermals ein ähnliches Band zu fchließen im Begriffe war, 
deffen Feier zu jhmüden die angeblidy ermeuerte Tragödie Die 
Beitimmung hatte; wie vielfache Veranlaſſung war vorhanden, 
in-jenen beiden Richtungen, wie eben die eine v.or der andern, 
oder mit ihr im Vereine geltend zu machen war : im der wach⸗ 
fenden Entfaltung glänzenden Bühnenprunfes, in der Zulaffung 
der Birtwofenkünfte, denen die Vervolllommnung des durch die 
neue VBortragsweife hervorgegangenen Einzelgefanges erft vollen 
Raum gewährte, — ja, zulegt nun auch in der dur Monte- 
verde zur Anſchauung gebrachten Macht der Inftrumentalbeglei« 
tung, — das neue Schaufpiel mit einem Reize auszuftatten der 
ed zulegt dem Berfalle entgegenführen, mindeſtens feinem erften 
Urfprunge völlig entfremden mußte! Hätte es fich nicht wieder 
erhoben, und dadurch eben, daß es zu Diefer Quelle zurüdfehrte, 
in neuem Geifte und Sinne an ihr fid) erfeifchte, fo müßte 
diefe Darftellung bier zu Ende feyn, und wir würben fie mit 
einem trüben Ergebniffe zu befchließen haben. Freilich folgen 
nun Zeiten der Entartung, dann einer zwar einfeitig glängen- 
den Kunftentwidlung, aus der jedoch fein Kunftganzes, wenn 
au ein Reichthum feineren Sinnenreiges hervorging. Wir eilen 
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hinweg über dieſelben, einen flüchtigen Blid jedoch müſſen wir 
ihnen goͤnnen, um eine Anſchauung der Verhaͤltniſſe zu gewin⸗ 
nen unter denen die Wiedererhebung und Erneuerung erfolgte. 
Es waren zwei Deutſche, von welchen ſie angebahnt wurde, 
durch beide aus der Fremde her, wo ſie ſchuſen und wirkten. 
Zunächſt nach Deutſchland haben wir uns nun zu wenden, und 
zu prüfen, ob eine belebende Einwirkung des Alterthums (nächft 
der, ſchon zuvor betrachteten früheren) auch nur al® mittelbare 
Folge der um den Anfang des 17ten Jahrhunderts in Italien 
bervorgegangenen neuen Kunftrichtung dort wahrnehmbar fei. 
Die frühefte Spur eines in Deutfchland im 17ten Jahrhuns 
derte aufgeführten durchaus gefungenen Drama finden wir in 
der Nachricht, daß am 1. April 1627 die Daphne Rinuceini’s 
in Martin Opitz' Überfegung und mit Muſik des berühmten 
Heinrich Schüg zu Torgau am hurfürftlich fächfifhen Hofe 
aufgeführt fei, bei Gelegenheit der Bermählung Sophie Eleo⸗ 
norens, aͤlteſten Tochter des Churfürſten Johann Georg des 
Erſten mit Georg dem Zweiten, Landgrafen von Heffen-Darm- 
ftadt. So Bieles und Ausführliches aber auch gleichzeitige Chro⸗ 
niften von den damals ftatigefundenen Wolfsjagden, Ringelren: 
nen, Armbruftfchießen :c. erzählen, fo ſchweigen fie Doch von die⸗ 
fer Aufführung die ganz fpurlos vorübergegangen zu feyn ſcheint 
neben jenen titterlichen Ergögungen. Die folgenden Jahre, die 
ſchwerſten des breißigiährigen Krieges, deren Drud namentlich 
auch Sachſen auf das härtefte empfand, hinderten jedes Wie— 
deranfnüpfen an jene einzeln ftehende Vorftelung; mur das 
Gedicht ift unter ven Dpisfchen erhalten geblieben, von ber 
Mufif hat feine Spur ſich wieder auffinden laffen, fie fcheint 
felbft nicht geprueft worden zu feyn. Rad) dem Frieden, als 
die Fürften ihre Eapellen wieder einrichteten, beriefen fie meift 
Italiener, namentlich der fächfifche, bayeriſche und Faiferliche 
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Hof; durch dieſe ging dann auch das muſikaliſche Drama in 
der Geſtalt die es in der Zwiſchenzeit gewonnen hatte, nad) 
Deutfchland über. Wenige Beifpiele werben zeigen, wie es da= 
mals faft ganz in prunfende Schauftellungen verfunfen geweſen, 
die theils zum widrigften Zerrbilve ausgeartet waren, theils 
dem Schranfenlofen, Undarftellbaren das die Dichter ihnen an- 
mutheten, irgendwie Geftalt zu verleihen bemüht feyn mußten. 

In den Jahren 1666, 1673, 1678, bei Gelegenheit ver 
erften beiden Vermählungen Kaiſer Leopolds des Erften, und 
der Geburt feines Nachfolgers, Joſeph I., wurden drei Opern 
zu Wien aufgeführt: der goldene Apfel, das ewige Feuer der 
Beltalinnen, und die triumphirende lateinifche Monarchie, die 
erite mit Muſik von Marf Anton Gefti, die beiden legten von 
Antonio Draghi. Bezeichnend ift e8 nun ſchon, daß nicht, wie 
früherhin, diefe Mufifen im Drude erſchienen, obgleich der 
Urheber der legten beiden Dramen fie „ein Wunder von Tönen“ 
nennt, „einen Ausbund von Melodieen, ein Paradies für das 
Gehör", fondern nur die ganz werthlofen Machwerfe der fonft 
völlig unbefannten Dichter, Franz Sharra und Nicole Minati, 
jedoch mit ausführlicher Befchreibung alles dabei vorgefomme- 
nen, abentenerlichen Gepränges, Abbildungen aller Anzüge und 
jeder Bühnenverzierung, damit Männiglih an der Hoffnung 
des zu Schauenden, oder Erinnerung des Gefchauten fich legen 
könne. Diefe Schauftellungen verbanfte man bei jedem jener 
drei Dramen dem (Später zum Freiherrn erhobenen) Ludwig 
Burnacini, der den Theatermaler, Maſchiniſten und Erfinder 
der Anzüge in feiner Berfon vereinigte. Der Bericht über einen 
Theil feiner Leiftungen bei dem „goldenen Apfel“ wirb des 
näheren Eingehens auf die andern beiden Spiele uns überheben 
und die vollfommenfte Überzeugung getvähren, wie weit man 
damals von der Richtung auf das Altertum abgewidyen war, 
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mochte immerhin die Grundlage des Spieles der griechiſchen 
Mythe entlehnt ſeyn. Denn dieſe ift die befannte Babel des 
Streites der drei Göttinnen um den Preis der Schönheit, den 
goldenen Apfel, das Urtheil des Paris und deſſen Folgen, 
die num lediglich eine Erfindung des modernen Dichters find, 
Benus hat den Preis gewonnen, und unter dem Schuhe des 
Kriegsgottes das Kleinod ficher in deffen Burg niedergelegt; 
gegen diefe rennen nun die andern Göttinnen an, um es ihr 
zu entreißen. Pallas führt Cecrops, König von Athen, mit 
feinen Schaaren und den Amazonen in den Streit: für Juno 
fämpfen die Geifter der Luft und des Feuers. Endlich zerhaut 
der Donnergott aus höchſter Machtvollfonmenheit ven Knoten. 
Sein Blig zerfchmettert ven hohen Thurm der Mavorsburg, aus 
deſſen Trümmern holt fein Adler den goldenen Apfel hervor. 
Vergebens verfuchen Pallas und Juno ihm die Beute abzu- 
ſchmeicheln, die Klage der Liebesgöttin, daß der gerechte ‘Preis 
ihr gewaltfam entzogen fei, bleibt von ihm unbeachtet: fein un: 
widerruflicher Spruch lautet: Feine der drei Göttinnen werbe 
den Apfel erhalten, fondern eine gefeierte Heldin, die Alles in 
fich vereinige, was jede einzelne derjelben ziere: wie fi von 
felbft verfteht, Feine andere als bie junge Kaiferin, wo nun 
auch jede der drei Nebenbuhlerinnen der Entfcheidung willig 
beiftimmt, weil fie in dieſem erhabenen Bilde nur ihr eigenes 
Eelbft abgefpiegelt erblidt. Diefer in wenige Zeilen zuſam— 
mengefaßte Inhalt des Drama ift nun zu fünf Handlungen aus- 
gefponnen, in deren erfter, dritter und vierter die Scene fünf- 
mal verändert wurde, viermal in der zweiten, dreimal in der 
legten, zweiundzwanzigmal in Allem. Der mithandelnden und 
fingenden Berfonen waren fiebenundvierzig, die Chöre vierfach, 
und zwölffacd, die fogenannten comparse, mannichfach gefleidete 
und gerüftete Schaaren, die entweder felbftändig auftraten, oder 
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im Gefolge der Hauptperfonen. Seeftürme, Gefechte mit Schwert 
und Lanze, zu Buß und zu Rob, Belagerungen, bei denen 
Elephanten mit Thürmen erfchienen, wechfelten rafch mit ein- 
ander, ohne dem Zufchauer Zeit zur Befinnung zu vergönnen. 
Die forgfältig und ausführlich gearbeiteten Abbildungen ge: 
währen eine Anfchauung der ausbündigen Erfindungen des Feft- 
orbners, Baron Burnacini. So erfheint gleich beim Beginne 
des Spiels Pluto's föniglicher Sig im Drfus: er ift von einem 
Blanmenmeere umgeben, defien Dampf in der Höhe zu einer 
Dede fi zufammenwölbt. Aus den Schlangenleibern zweier, 
auch wohl dreier Ungethüme flechten ſich Säulen zufanımen ; 
fie ruben auf teuflifchen Mißgeftalten, und diefe wiederum auf 
Häuptern höllifcher Ungeheuer. Ähnliche Säulen ftehen in der 
Mitte dem Throne der Beherrfcher der Unterwelt zur Seite; 
Schlangengewinde umflechten fein Fußgeftell, zwei Ungethüme _ 
mit Löwenflauen und Schweifen die in ver Mitte ſich vereinigen 
bilden die Seffel, Schlangen ringeln ſich zu einem Höllenracdyen 
empor, der ald Baldachin in der Höhe ſchwebt. Geflechte von 
Kröten und anderem widrigem Gethier vertreten die Stelle der 
Blumengewinde, von der Höhe der beiden Seitenfäulen grinzen 
uns die fcheußlichften Fragen an. Es find Gehamifchte, aber 
fie tragen die Panzer mißgeftalteter Seektebſe und reiten auf ge 
fpenftifch-abgefchmadten Gebilden ; einer derfelben, deſſen Füße 
menfchlich geftaltet find, ftredt neben ihnen noch vier efelhafte 
Krebsfüße und zwei Scheeren in die Luft, lehnt fein halb menſch⸗ 
lich, Halb wespen- und fäferhaft gebildetes, durch fühlfäden⸗ 
ähnliche Federbüfche geſchmücktes Haupt wie trunken zurüd, 
und hält in dem weitgeöffneten Rachen von der einen Scheere 
geftügt, eine brennende Tabafspfeife. Pluto's Tracht gleicht 
— mit Ausnahme feiner ungarifchen Stiefel — derjenigen, mit 
der wir ihn auf befferen mythologifchen Bildern des 16ten Jahr: 
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hunderts dargeſtellt finden; Proſerpina dagegen iſt in die Hof- 
tracht des 17ten Jahrhunderts gefleidet, in ihrem langen, pe- 
rüdenhaft gelodten Haupthaare trägt fie einen Buſch von Strau⸗ 
fenfedern, eine Schnur von Diamanten ſchmückt ihrenHals. Bu: 
rien und Dämonen harren des Winfes ihrer Gebieter. Jene find 
jchlanfe, zum Tanze leicht gejchürzte, zierlich gefleivete Mädchen 
mit Perlenfchnüren um den Hals, aber fpige, lange, aufrecht 
ftehende, rauhe Ohren, zu Krallen ſich jpaltende Füße, hängende, 
fpig zulaufende Brüfte befunden ihre hölliiche Abfunft : als ihre 
Cavaliere ftehen ftiergefchweift, ebergerüffelt, fledermausbe⸗ 
Ihwingt, die Dämonen ihnen gegenüber. Diefer Anblid ſcheint 
die junge Kaiferin, die durch dad Spiel verherrlicht werben 
follte, eine am Hofe ihres Vaters in Spanien ftrenge und fromm 
erzogene Prinzeffin, mit Entjegen erfüllt, und das ganze Schau- 
fpiel ihr vergälft zu haben, indem er die gewohnten Berhält- 
niſſe des Prunkzimmers, des Hofftaates, des ernften Glanzes 
ihr zu höllifchen Schredbildern vergerrte. „Sie ließ öfters einen 
Nährahmen mit in die opera bringen (erzählt Wagner, der Ge- 
fhichtichreiber ihres Gemahls), daran fie währen berfelben 
fo fleißig arbeitete, daß fie auch nicht einmal ein Auge auf das 
theatrum geworfen, aljo daß es ſchiene, ald wenn fie blos den 
Kaifer zu begleiten mit hinein gegangen wäre.’ — In eine ganz 
entgegengejegte Region führt und eine fpätere Scene, deren Ab: 
bildung wir leider vermiffen. Wir befinden uns im weiten Him- 
melsraume, die Milchſtraße ift fihtbar und die Sphäre des 
Feuers. Auf ihrem Sterne erfcheint Venus, auf einem Feuer⸗ 
wagen Gupido. Venus zu Liebe hat Neptun einen Sturm bes 
ſchwichtigt, den Juno erregte um den Räuber Paris zu verber- 
ben; dafür ift Amphitrite ihm als Lohn verheißen, und Eupido 
bat ſich eben Flammen aus der Feuerfphäre geholt, die Nymphe 
damit für ihren alternden Anbeter zu entzünden. Nun rollt Juno 
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auf dem Wagen Arkturs die Milchſtraße daher; den Hohn der 
Venus kann fie nicht ertragen, den Zorn gegen den Meeresgott 
nicht länger bemeiftern ; fie ruft das Feuer zu Hülfe, das auf 
einem mit zwei großen Salamandern bejpannten Wagen er- 
fheint, und von ihr den Befehl empfängt, das Meer ganz aus: 
zutrodnen, alfo, daß Neptun machtlos auf dem Sande figen 
bleibe. Ein fo fchranfenlofes Gebot weiß das Feuer nicht aus⸗ 
zuführen, es entfchuldigt jih damit, daß fein Element feine 
Sphäre verlaffen dürfe, wird deshalb hart angelaffen, und 
tröftet fich zulegt mit der Bemerkung: „heißt doch heut zu Tage 
Jeder ein Dummfopf, der den thörichten Launen der Mächtigen 
fich nicht fügt; ach, böfes Jahrhundert! * — Wir thun diefen 
Erfindungen eine zu große Ehre an, wenn wir fie fantaftifche 
nennen, fie geben vielmehr Zeugniß von einer völligen Er: 
ſchlaffung der Fantaſie die fih in das Grenzenloſe und Aber- 
wigige verirrt. — Nicht anders war es befchaffen mit den mus 
flfalifchen Dramen die an andern Fürftenhöfen auf die Bühne 
gebracht wurden, Im Jahre 1662 berief der Hof zu München 
bei der Geburt Marimiltan Emanuels, Enkels des eriten baye- 
rifchen Ehurfürften, den Eavaliere Beter Baul Biffari, um dies 
jes frohe Ereigniß durch drei Opern zu verherrlichen. Er dichtete 
die gefrönte Phädra, die geredhtfertigte Antiopa, die rachſüch— 
tige Medea, und fegte fie in Scene. Die folgende jollte immer 
die vorangegangne an Bühnenprunf übertreffen, die dritte alfo 
das bisher Gefehene in großartigfter Weife überbieten ; fie follte 
ein Feuerdrama feyn, wie ihr Urheber fie nennt. „Die Bors 
fiht, die man in diefem Lande gegen Feuer anwendet (jagt er 
in feiner Vorrede) und die Gefahren deffelben haben in Mün— 
hen bisher ein Feuerdrama noch nicht erlaubt;* er aljo war 
gekommen, die unerfättliche Schauluft auch auf der Bühne durd) 
Geuerwerföfünfte zu befriedigen, diefe Erfindung feines Vater: 
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landes nad) Deutfchland zu verpflanzen. Medea ließ aber in 
feiner Dichtung keinesweges an der Rache gegen Kreufa und 
Jaſon fich genügen; er brachte vielmehr, wohl oder übel, bie 
griechifche Mythe überall mit ihr in Verbindung, wo ihm ver- 
zehrende oder rächende Flammen von derfelben geboten wurben, 
oder doc hätten gewährt werden fönnen, und fo ließ er ben 
Himmelsfturm der Titanen und ihre Zerfchmetterung durch Ju— 
piters Blig, den Sturz des Phaeton bei dem die Erde in Flame 
men geräth, bie lodernde Wuth der Gluten des Drfus gegen 
Drpheus der wider das Gebot des Herrfchers der Unterwelt 
durch Zurüdfchauen fünbigte, und den Medea als Argonauten 
geimmig haft, an ven Zufchauern vorübergehen, und ergößte 
fie daneben durch ein affenhaftes Ungeheuer, Sabaris, das als 
höltifcher Diener die Befehle der Zauberin ausführt, und doch 
in pofienhafter Furcht vor dem Unheil ſich entfegt, das unter 
feinen Händen hervorgeht. — Hamburg gründete im Jahre 
1678 zuerft eine ftehende Opernbühne in Deutichland, die in 
ihren früheften Anfängen eine ernfte Ridytung durch die Wahl 
geiftliher Stoffe an den Tag legte, wie fie denn durch die Oper: 
„ver geichaffene, gefallene, aufgerichtete Menſch“ weldye bie 
Schickſale des erften Menfchenpaares zum Gegenftande hatte, 
eröffnet wonrde; bald aber nahm auch hier die Luft an thentra= 
liſchem Prunke überhand, man ftrebte nad) dem Ruhme, fürft- 
lihe Bühnen darin zu übertreffen, an Mannichfaltigfeit ber 
Scauftellungen, Veränderung der Scenen ıc. alles zu überragen 
was bisher in Dentichland gefehen worden war. Die Darftel- 
lung des Tempels zu Jerufalem in der Oper von defien Zer: 
förung ſoll allein den, namentlich für jene Zeit, höchft beträcht- 
lichen Aufwand von 15000 Thalern veranlaßt haben; man be- 
fang. den Licentiaten Schott von dem die Erfindung herrührte, 
als „Zier feiner Vaterftadt,“ ja nad) feinem Tode feierte man 
v. Winterfeld, 4. Geſch. b. Tonkunſt. 29 
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fein Andenfen durch eine Dper:. „ver Tod des großen Ban? als 
fei mit ihm die Blüte des Höchſten dahingegangen, was die 
Bühne, der Spiegel der Welt, zu leiften vermöge. 

Das Erzählte wird hinreichen, eine Anfhauung von dem 
Zuftande der Dpernbühne in der legten Hälfte des 17ten Jahr- 
hunderts zu geben, und die Überzeugung zu gewähren, daß 
die Tonfunft, obgleic) fie zu Anfange diefes Zeitraums ſich im 
Beſitz alles defien befand, das auf diefem Gebiete ihr die ge: 
deihlichfte Entwidlung fichern Fonnte, dem Ülbermaafe des Büh- 
nenprunfes babe erliegen müſſen, zumal in Deutfchland und 
Italien. Allein es konnie nicht fehlen, daß man an jenen 
Schauſtellungen fid) erfättigte, und damit begann die Zeit ihres 
Miedererhebens, fteilich wieder auf einfeitige, die Ausbildung 
der Kunft in höherem Sinne beeinträchtigende Weife. In Italien 
erftanden Dichter, die dem mufifalifchen Drama eine würdigere 
Geſtalt gaben, e8 von den früheren Abenteuerlichteiten reinigten ; 
zugleich begann die Wirkſamkeit der großen Gefangichulen im 
Norden und Süden der Halbinfel, zu Venedig und Neapel, in 
ihren Zöglingen fi) zu bewähren, die von da an die Opern: 
bühnen Europa’s beherrfchten. Das Birtuofenthum, früherhin 
neben dem Prunfe der ESchauftellungen nur mit Mühe ſich be- 
hauptend, gewann jebt, auf einer höheren Stufe der Ausbil: 
dung, bei den an jenen Exrnüchterten die Oberhand; je größere 
Geltung ihm aber zu Theil wurde, um fo mehr trachtete es nad 
ausfchließender. Die Tonmeifter, wenn zuvor von ihren Did. 
tern ihnen nichts geboten war, woran fie fich hätten begeiſtern 
fönnen, fanden fich freilich darin nunmehr in einer günftigeren 
Lage, allein fie fielen jegt der viel drüdenderen Obmacht der Ge⸗ 
fangsfünftler anheim, an deren Gaben fie ſich zu erwärmen, 
diefen ihre Schöpfungen anzubequemen hatten. Wohl ihnen, 
wenn ein Sänger von Geift und Gemüth ſich an fie fchloß, dem 
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e8 gegeben war mit ihnen in bie rechte Würdigung der vorliegen: 
den fünftlerifchen Aufgabe einzugehen ; aus einem folchen Ver: 
eine gingen dann bie ftrahlenden Glanzpunkte in den Werfen 
der Meifter hervor, aber freilich nur einzelne; denn jelbft 
der beffere Sänger, weil er nad ausfchließender Geltung 
ftrebte, wünfchte alles Übrige neben ſich in Schatten geſtellt zu 
fehn, um fo mächtiger hervorleuchten zu können. Zu einem 
fünftlerifchen Ganzen zu gelangen, war unter foldyen Berhält-, 
niffen unmöglich, auch vermißten es die Bühnenfreunde Ita 
liens nicht, deren Genußſucht es für eine Anftrengung gehals 
ten hätte, einem ſolchen mit gleicher Spannung zu folgen. Der 
glänzenden Leiftung eines beliebten Sängers, zumal aber einer 
Sängerin ihre volle Aufmerkjamfeit gefchenkt zu haben, hielten 
fie für genügend, alles Andere ließen fie ald anmuthigen Kigel 
des Gehörs, bei halbem Hinhorchen, ja mit dem Fremdeſten be= 
Ihäftigt, an ſich vorübergehen. Wie hätten fie aber auch dem 
" Ganzen eines Schauſpiels dauernden Antheil zuwenden Eön- 
nen, in welchem die Mittel der Darftelung dem Darzuftellen- 
den auf die Dauer gänzlich) widerfprachen, in weldyem ernfte 
Herrfcher und gefeierte Helden mit der hellen und gejchmeidi- 
gen Stimme der Jungfrauen und Knaben zu ihnen redeten; denn 
folche, dem feineren Sinnenreize fehmeichelnde Klänge wünfchte 
man vor Allem zu vernehmen. Daß an den europäifchen Hö- 
fen, die das mufifaliihe Drama von Italien ber, und durch 
italifhe Sänger bei ſich einbürgerten, daſſelbe in ähnlichem 
Sinne ſich geftaltete und genoflen wurde, darf nicht befremden. 

Hier num werben wir zu der fünftlerifchen Thätigfeit des 
unfterblichen Händel hingeleitet, die Anfangs an die Oper 
ſich lehnend, dann von deren Gebiete durch äußere Verhältniffe 
abgelenkt, endlich eine neue Gattung erfchuf in der fein mädy- 
tiger Geiſt erft in ganzer Fülle fich zu offenbaren vermochte. In 
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wiefern dieſe eigenthümliche Entwidlung feines Wirfens und 
Schaffens mit dem Gegenftande diefes Vortrages in Zufam- 
menhange ftehe, wird der Fortgang deflelben ergeben. 

Seit dem Jahre 1714 weilte Händel dauernd in Eng: 
land. Bis zum Jahre 1720 beſchäftigten ihn Aufträge eng: 
lifcher Großer, namentlich des Grafen Burlington und des 
Herzogs von Chandos: diefer Zeit gehören feine größeren In: 
ftrumentalwerfe an, und feine fogenannten Anthems, Pfalme 
und andere geiftliche Geſaͤnge, meift für die Capelle des zu— 
legt Genannten in Cannons geſchaffen. Im Jahre 1720 verei- 
nigte ſich eine Geſellſchaft Vornehmer, welche früher Italien be: 
fucht hatten, in dem Plane, die italienifche Oper dauernd in 
London einzubürgern und Händel, zuvor ſchon mit Ruhm und 
Auszeichnung auf diefem Gebiete in Italien thätig, erhielt den 
Auftrag, Sänger und Spieler von daher zu diefem Zwecke zu 
vereinigen. Es gefchahe, und fchon 1720 betrat feine erfte in 
England gefegte Oper, Rhadamijt, die Bühne. 

Gleichzeitig aber war ihm aud von dem Herzoge von 
Chandos noch der Auftrag geworben, ein geiftliches Schaufpiel 
in englifcher Sprache, Efther, in Muſik zu feßen, das — 
worüber wir nicht mit Beftimmtheit unterrichtet find — von Bope 
oder Arbuthnot gedichtet, in den Ehören mit denen es durchwo⸗ 
ben war, fid) an die ältere Dichtung Racine's lehnte, wenngleich 
die Handlung anders georbnet und um Vieles gebrängter war, 
die Chöre aud) in lebendigerem Zufammenhange mit derfelben 
ftanden. Racine hatte fein Drama auf Veranlaffung der Frau 
von Maintenon im Jahre 1689 für die jungen Fräulein zu Saint- 
Cyr gefchrieben, um in allen feinen Theilen, auch den Ehören, 
nur von ihnen ausgeführt zu werden. Für diefe legten ftand ihm 
Jean Baptifte Moreau zur Seite, ein damals erft kurze 
Zeit in Paris weilender Tonfünftler, deſſen Gefänge, obgleid) 
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auf hohe Stimmen verfchiedenen Umfanges befchränft, ihn und 
die Zuhörer in hohem Grade befriedigten, dem er in der Vor— 
rede zur Efther — ohne ihn namentlich zu nennen — die größeften 
Lobfprüche fpendet, der aud) fpäter bei Aufführung der Athalja 
(1697) in gleichem Berhältnifie fich ihm gefellte. Jene Vorrede 
enthält nun, bei Gelegenheit der Chorgefänge folgendes Be: 
fenniniß Racine's: „indem ich (fagt er) die mir gewordene Auf: 
gabe zu löſen beftrebt war, wurde ich inne, daß ich daneben 
theilweife einen Plan ausführe, der meinen Geift oft fchon be- 
Ihäftigt hatte; Handlung und Ehorgefang nämlich auf ähnliche 
Art in Verbindung zu bringen, wie es die Alten in ihrer Tra— 
gödie getban, und demjenigen Theile des Ehors den Preis des 
wahren Gottes in den Mund zu legen, den jene mit Lobgefängen 
auf ihre falfchen Gottheiten beichäftigt hatten, * 

Es ift fehr wahrfcheinlih, daß der Herzog von Chandos 
als er Dichter und Tonfeger mit einer ähnlichen Aufgabe beichäf- 
tigte, auch einen gleichen Plan im Sinne gehabt; das fpäter zu 
Berichtende wird dieſe Borausfegung befräftigen. Die große 
Frifhe und Kraft Händelfcher Chöre hatte er durch die für ihn 
gearbeiteten Anthems fennengelerntz; an Beidem wünſchte er num 
andy bei der feenifchen Darftellung eines geiftfich « mufifalifchen 
Drama’s fi zu erfreuen. Die italienifche Oper jener Zeit 
bot für Ehöre feine Gelegenheit; felten erfhienen fie im Laufe 
der Handlung, regelmäßig erit am: Schluffe des Ganzen, wo 
die vornehme Welt das Haus zu verlaffen pflegte, und Niemand 
mehr fonderlid auf fie achtete. Selbft mehritimmige Ger 
fänge kamen felten vor, höchitens zweiftimmige, wenn das 
Zufammentreffen ebenbürtiger Talente Veranlaſſung gab, fie im 
Wetteifer nebeneinander hören zu laffen. Auch mit den Chören 
in Händeld Opern war es nicht anders befchaffen; wem nur 
fie befannt geworden wären, leicht und oberflächlich hingewor- 
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fen wie fie find, würde nicht ahnen fönnen, welch’ ein mädhti- 
ger Geift in den fpäteren Werfen andrer Art des Meifters 
eben hierin ſich fund gebe. 

Händels Efther wurde zu Cannons, wahrfcheinlich vor 
einer eigends geladenen Gefellfchaft aufgeführt, die Handſchrift 
blieb im Befige des Beftellers, das Werk ruhte mehre Jahre, 
und während diefer Zeit war von demfelben nicht weiter die 
Rede, da der Meifter nun mit aller Kraft der Opernmuſik ſich 
hingab. Freilich ftellen aud) feine Werfe auf diefem Gebiete 
nur den einförmigen Wechſel dar zwifchen unbegleitetem und 
begleitetem Recitative und der Arie, feltener einem Duett; aber 
fie ragen doch hervor unter der Menge gleichartiger Hervor- 
bringungen durch den großartigen Sinn mit dem er die Eigen- 
thümlichkeit der Hauptperfonen feiner Dramen aufzufaflen und 
darzuftellen wußte, allegeit mit der feinften Nüdjicht auf die Ga» 
ben der ihm zu Gebote ftehenden Kräfte. Dabei heifchte er aber 
auch von feinen Sängern unbedingten Gehorfam gegen feine 
Gebote, und es war feiner ftolgen, herrifchen und Fräftigen Na— 
tur gegeben, diefelben fiegreich gegen fie geltend zu machen; die 
energifchen Mittel find befannt, durch die er ihren Eigenfinn zu 
bändigen, ihre Anmuthungen abzumweifen wußte. Aber jene 
Sänger, fonft gewohnt, die Meifter zu beherrfchen, nährten ge: 
gen ihn einen heimlichen Groll, wiewohl fie den Haupttheil des 
ihnen gefpenveten Beifalls allein der finnigen Weife zu dan: 
fen hatten, womit er ihre Vorzüge in helles Licht ſetzte; fie 
mußten ihre befonderen Gönner aus den Unternehmern gegen 
ihn aufzuwiegeln, bereiteten ihm allerhand Verdruß und lähms 
ten feine Wirkjamfeit. Mitten unter diefen Zerwürfnifien, im 
Jahre 1731, war es (gleichviel durch welche Mittel) gelungen, 
eine Abfchrift jener ſchon feit 11 Jahren gefegten Efther zu er: 
halten, und Händel Verehrer führten diefelde unter Mitwirs 
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fung der föniglichen Gapellfnaben und der philharmonifchen 
Gefellfchaft im Haufe des Heren Bernhard Gates ſceniſch auf. 
Bei dem großen Anklange den dieje Aufführung fand, veran- 
ftaltete man eine zweite vor einer größeren Berfammlung, in 
den weiteren Räumen ber Taverne zur Krone und dem Anker, 
in Händeld Gegenwart; durch die Stellung, die man dem 
Ehore dabei einräumte und die fcenifche Einrichtung gab man 
zu erkennen, daß man ein der griechifchen Tragödie Verwandtes 
darzuftellen dabei im Sinne habe, eine Anficht, die wir daher 
bei der früheften Darftellung zu Gaunons auch wohl voraus: 
jegen dürfen. Durch Händel erhielt die Kronprinzefjin (princess 
Royal), feine Schülerin, von diefer Aufführung Kenntniß, und 
ſprach gegen ‚ihn den Wunfch aus fie auf dem großen Opern» 
theater (Haymarfet) wiederholt zu fehen. Allein bier that der 
Biſchof von London, Dr. Gibſon, Einſpruch, er wollte die 
öffentliche, foenifche Aufführung eines aus dem Canon der heil. 
Schrift gefchöpften Drama’s nicht geftatten, felbit wenn fie mit 
dem Buche in der Hand geichehe. Der zurüdgewiefene Meifter 
begnügte fi) vor der. Hand damit, jein Werk wieder zu prüfen 
und. zu überarbeiten; im nächften Jahre (1732) gelang es ihm 
denn auch deffen Aufführung auf dem Haymarfettheater zu be: 
wirken, doch wurde fie nur ohne alles Bühnenfpiel und Ge: 
pränge — in still life — erlaubt. Auch in diejer Geftalt er- 
vegte das Werf allgemeine Bewunderung, zumal die gewaltige 
dramatische Kraft jener Arie und des ihr folgenden Chors mit 
denen der dritte Theil begann: Jehovah, mit Preis gekrönt, 
der du in ewigen Lichte wohneft, deſſen Diener Feuerflammen 
find, erhebe dich in deiner Kraft gegen unfre Feinde mit deinen 
Donnern! — Er fommt, er fommt unfer Weh zu enden, er 
ichleudert fein Gefchoß gegen unfere Widerſacher“ ıc. Diefer 
Beifall ermunterte den Meifter auf dem angetretenen Wege fort: 
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zugehen; das folgende Jahr brachte feine Deborah und Athalja, 
und mit feiner Efther in ihrer Erneuerung beginnt jene Reihe 
von fogenannten Dratorien, in denen er auf der Höhe feiner 
Kunft, in feinem eigentlichen Berufe erfcheint ; im Glanzpunfte 
feines neuen Schaffens erft da, wo er, von der Opernbühne we⸗ 
gen der gegen ihn geübten Ränfe für immer gefchieven, feine 
volle Kraft jenem Berufe gewidmet hatte. Das der feeni- 
ſchen Darftellung des erften jener Werke entgegengetretene Hin: 
derniß, durch das Mancher entmuthigt worden wäre, hatte 
ihm zur Förderung umd zum Segen gereicht, eben an ihm war 
fein Geift zu vollem Bewußtfeyn erwacht. Er hatte es nun 
als feine eigentliche Aufgabe erfannt, feine Tonbilver, die ohne 
‚allen äußerlidhen Prunk ven Hörern felbftändig entgegen treten 
folten, ſchaͤrfer, anfchaulicher auszugeftalten, er hatte Raum 
gewonnen für eine gewiſſe epifche Breite, die bei der Büh- 
nenaufführung unftatthaft gewefen wäre, zumal in den Ehören ; 
ganz zu gefehweigen, daß fo Funftreich und ausführlich Durchs 
gebildetes im Gedächtniffe der Bühnenfänger faum hätte haf- 
ten können. Im Befige desjenigen, was die Helleniften des 
beginnenden 17ten Jahrhunderts, ver griechifchen Tragö— 
die nachgehend gefunden, des reveähnlichen Geſanges; def: 
fen, was Monteverde, ihren Spuren folgend, dem Gefange 
die Kraft wortlofer Töne gefelend, errungen, der Madıt 
des Ausdrudes, (hatte er daneben nod) gewonnen, was jenen 
früheren Beftrebungen verfagt geblieben war, fei es durch Be: 
fchränttheit der fie Leitenden, ſei es durch Ungunft der Zeit: 
die Hoheit und Würde der Aufgaben, das tiefe religiöfe Ins 
terefie, wodurch das Drama der Alten erft gavorden war, was 
eö geweſen; und wollen wir den Ausschluß leibhafter Darftel- 
lung als einen Mangel betrachten, fo Fam dem Meifter dagegen 
wiederum zu ftatten, daß er über die engen Grenzen der Bühne 
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binausfchreiten, und wenn nicht leibhaft, doch im Geifte ung 
fehauen laffen fonnte, was jener nur anzudeuten vergönnt, meift 
ganz verfagt ift: die Schidfale ver Bölfer, ja die ewige That der 
Erlöfung felbit, in dem großartigften Gefpräche der Seher des 
alten Bundes, der Evangeliften und der Apoftel des neuen, in 
den eigenen Worten des heiligen Buches. Wir jehen ein Neues 
hervorgeblüht aus dem Alten, Geftalt und Leben gewinnend 
Durch eine felbftändig gewordene Kunft, die zuvor nur Dienerin 
der Poefie gewefen; aber, wenn aud ein ganz Anderes als die 
fes, fo doch mit ihm in innerem wefentlihem Zufammenhange, 
entfproffen aus gleicher Wurzel, deren lebendige Triebfraft ge- 
funde Schößlinge mannichfacher Art zu erzeugen, fie zur Blüte 
zu entfalten, zur Frucht zu zeitigen vermochte, 

Allein auch dem feenifch dargeftellten mufifalifchen Drama 
ftand eine Erneuerung bevor durch einen jüngeren Zeit- und 
Landesgenofien Händels, Chriſtoph Glud, der faft ein 
Menfchenalter nachher, nachdem er Jahre lang in Stalien, 
Deutihland, England (in feinem dortigen Treiben mit Ge- 
ringfhägung angefehen von dem älteren Meifter) die breit— 
getretenen Pfade der damaligen Oper gewandelt war „bis 
über feines irdifchen Lebenspfades Mitte hinaus,“ nun« 
mehr, von neuem- Geifte bejeelt, einen andern Weg ermwählte 
und ftetig verfolgte, dem Übergewichte des Virtuoſenthums 
Grenzen ftedte, und dem Kunftganzen feine Rechte wiederum 
ficherte. Er begann feine neue Laufbahn zu Wien am Hofe 
der Kaiferin Maria Therefia, von Wenigen anerkannt, von der 
Mehrheit geringgefchägt und verworfen; gleich Beri und Mon: 
teverbe zuerft mit vem Orpheus (1764), dem er dann die Als 
cefte (1769) und die Helena (1770) folgen ließ. In Paris, mo» 
hin er fodann fi) wandte, -unterftügt von feiner vormaligen 
Schülerin, der unglüdlihen Königin Marie Antoinette, gelang 
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es ihm Beifall zu gewinnen für feine Ipbigenia in Aulis 
(1772), und für die Erneuerung feiner erften beiden Wiener 
Opern, denen (wie feinen fpätern Schöpfungen) er die dritte 
opferte, indem er fie mit dem Beften in ihr ausftattete ; nach marı= 
cherlei Kämpfen, deren Einzelheiten ich bier nicht folgen darf, 
wie ich denn auch feine geringeren Hervorbringungen übergehe, 
erhoben Armida (1777) und Iphigenia in Tauris(1779) ihn auf 
den Gipfelfeines Ruhmes. Im der Wahl der erften jener beiden 
Aufgaben war er abgewichen von feinem bisherigen Verfahren, 
nur Stoffe aus-griechifcher Mythe zu bearbeiten; er wollte gegen 
feinen Borgänger zu Paris, den Florentiner Johann Baptift Lulli 
in die Schranfen treten, und deffen mit Recht gepriefenftes Werf 
gleichen Namens überbieten, doch mit dankbarem Anerkennen, daß 
ar ihm den Weg gebahnt habe. Die Grundfäge feines Schaffens 
hat er felber in den Widmungen zweier feiner Werfe ent: 
widelt, und wenn er darin nicht mit Beftimmtheit ausfpricht, 
daß er den Spuren der Alten nachgehe, fo legen doch feine Kunft: 
fhöpfungen ein beftimmtes Zeugniß davon ab, daß eres gethan. 

In der Widmung feiner (wie es fcheint noch vor ihrer 
Aufführung herausgegebenen ) Alcefte an den Erzherzog Pe: 
ter Leopold, Großherzog von Toskana, eifert er gegen das be: 
fhränfte und befchränfende Virtuoſenthum in ähnlicher Art, 
nur gerechter, ald die Florentiner Helleniften e8 zuvor gegen bie 
hohlen Künfteleien der Gontrapunftiften gethan. Es fei feine 
Abficht geweien, da er dieſes Werk begonnen (fagt er), das 
italienifche mufifalifche Drama von allen Auswüchfen zu reis 
nigen, wodurch die unverftändige Eitelfeit der Sänger, die 
ſchwaͤchliche Nachgiebigkeit der Meifter daſſelbe verunehrt, das 
fhönfte, prachtvollſte Schaufpiel zu dem laͤcherlichſten und wi: 
derwärtigiten herabgewürdigt hätten. Sein Streben fei dahin 
gegangen, der Tonfunft ihre rechte Wirkſamkeit zu fichern, in» 
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dem fie die Handlung envärme, den Ausdruck erhöhe, nicht 
aber mit unnützem Putze und erfältenden Künfteleien ftörend 
und lähmend dazwifchentrete; daß fie gleich der lebendigen Fär- 
bung, der wohlgeorbneten Bertheilung des Lichtes und Schat⸗ 
tens in der Malerei, die Geftalten durchgeiſte und abrunde, 
ohne deren Umriſſe zu verfehren. Deshalb Habe er verfchmäht 
in der Mitte der belebteften Handlung den Sänger zu unter« 
brechen um ein ermüdendes Vorſpiel erft vorübergehen zu laf- 
fen; den Gefang in der Mitte eines Wortes auf einem Bocale 
feftzuhalten, der die Bequemlichkeit für allerhand Gurgeleien 
gewähre, mit denen eine gefchmeidige, wohlflingende Stimme 
fich zu brüften vermöge, — mit einem Worte, er habe alle jene 
Mißbrauche zu verbannen geftrebt, gegen die feit langer Zeit die 
Vernunft und der gefunde Menfchenveritand fi) auflehne. Durch 
die Eingangsmufif habe er den Hörer auf das Echaufpiel vor« 
bereiten, ihn in die Stimmung verfegen wollen, die deſſen In: 
halt erheiſche; das begleitende Inftrumentenfpiel habe er mit 
dem wachſenden Antheile an dem Borgange, mit der erhöhten 
Leidenſchaft in das rechte Verhaͤltniß zu ſetzen geſucht, damit 
zumal jener herfömmliche fchneidende Gegenſatz zwifchen reden: 
dem Bortrage und begleitetem Gefange ausgeglichen werbe, der 
auf das Ungehörigfte die Kraft und Wärme der Handlung ge- 
fährde. Er lobt dann feinen Dichter (Calzabigi), der ihm 
willig entgegengefommen fei, ihm ftatt biumenreicher Bejchrei- 
bungen, überflüfiger Bergleihungen, Falter, wortreiher Sit: 
tenfprüdhe, die Sprache des Herzens, mächtige Leidenfchaft, 
anziehende Verhältniffe, ein Schaufpiel voll reicher Mannichfal 
tigfeit geboten habe. — Damals wagte er zu hoffen, daß Ein- 
fachheit, Wahrheit, Natürlichkeit den Sieg davon tragen werbe: 
in der Widmung feines fpäteren Werfes, Paris und Helena, 
(1770) an Dom Joao de Braganza, erflärte er fich für enttäufcht. 
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Die Gefchmädler, die Halbwiſſer (i buongustai, i scioli) deren 
Unzahl das größefte Hindernif des Fortfchrittes der Kunft fei 
(fagt er), feien losgebrochen gegen feine Grunbfäge, die freilich 
wenn Wurzel faffend, alle ihre Anfprüche auf entſcheidendes 
Urtheil, auf Fähigkeit des Hervorbringens, vernichten müßten, 
Man habe nad formlofen, ſchlecht geleiteten, ſchlechter noch 
ausgeführten Proben über die Alcefte urtheilen zu können ge: 
wähnt, abfpredyen wollen über die Wirkung defien in engem 
Gemache, das einer geräumigen Schaubühne beftimmt fei: eine 
wohlüberdachte Nachläffigfeit, auch wohl einen Drudfehler, habe 
man zu Todfünden geftempelt, endlich mit Stimmenmehrheit 
bei voller Berfammlung gegen feine angeblich barbarifche aus: 
fhweifende Muſik entfchieden, Er fordert nun feinen Gönner 
auf, nicht ald Beſchützer, fondern als Richter neben ihm 
zu ſtehen. Wohl wife er, man urtheile auch über Andere unter 
ähnlichen Vorausſetzungen, ja, mit einer gewiſſen Sicherheit 
nicht zu irren; wie groß aber fei der Unterſchied! einem Zerr: 
bifde fchade ein verfehlter Umriß nicht, ein fchönes Antlig werde 
dadurch unwiederbringlich entftellt, ein geringer Fehler im 
Ausdrude könne einen edlen Gefang zum Gaflenhauer herab: 
würdigen. Bei Darftellung eines Kunſtwerkes fei die Gegen: 
wart, die Leitung feines Urhebers fo wefentlich als die ber 
Sonne den Werken der Natur gegenüber; er fei die Seele, das 
Leben des Ganzen, ohne ihn bleibe alles Dunkel und Verwirrung. 

Es ift wahr, er redet hier mit hohem Selbftgefühle von 
fi) und feinen Schöpfungen, und man hat ihm wohl An- 
maßung und Hochmuth vorgeworfen, auch feine Werfe, über 
die er mit ausführlicher Erläuterung fich verbreite, für Her: 
vorbringungen grübelnden Berftandes mehr, als fchöpferifcher 
Einbildungskraft halten wollen. Eine Spradye jedod wie die 
feinige geziemt dem Künftler gar wohl, ber, indem er weiß 
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was er will, auch wirklich leiftet was er gewollt, der die Er: 
zeugniffe einer Gabe, die er nicht von ihm felber hat, als 
Früchte eines höheren ihm verlichenen Geiftes mit allem Fuge 
gegen jeden Umglimpf, jede Entftellung vertritt. Wer endlich 
jemals mit offenem Ohre und reinem Sinne feinen Orpheus, 
feine Alcefte, feine Sphigenia in Tauris in fi auf 
nahm; wer jener ftörrifchen, firengen, mächtig umraufchten, zu⸗ 
legt in fehmeidende Mißlaute gefpalteten Einklänge fich lebendig 
zu erinnern weiß, mit denen die Öeifter der Unterwelt dem Gat- 
ten begegnen, der die verlorene Gefährtin zu fuchen kommt, der 
mißtönenden abwehrenden Rufe, mit denen fie feine fchmel: 
zenden Töne unterbredhenz; wer ſich vergegenwärtigt, wie wor 
feiner Bitte zuerft das drohende Rauſchen verftummt, die in _ 
jenen harten Einflängen ſchlummernde Harmonie Anfangs 
in einzelnen Zufammenflängen erwacht, dann immer mächtiger 
hervorbricht, bis fie in ganzer Fülle zulegt den Sieg des Sän- 
gers verfündet über feine widerwillig weichenden Dränger ; wer 
in den Tönen des Meifters jenen innern Kampf der Gattin 
vernahm, die für den Gemahl ihr Leben bingeben möchte, und 
immer doc zurüdichaut nach feinen thenerften Gütern, an 
welche Liebe und Pflicht fie Enüpfen, bis fie als fiegreiche Heldin 
das Opfer vollzieht ; vor wem der Tondichter das Bild der ge- 
waltfamen Ausbrüche innerer Dual des Dreft aufrollte, die der 
liebevolle Zufpruch feines Freundes zu befänftigen ftrebt, das Bild 
des Öemarterten, der von dem Freunde getrennt, in den Schlum⸗ 
mer der Ermattung verfinft, aus dem die Stimme der Radye 
göttinnen ihm zu neuer Bein erwedt, bis fie vor dem Erjcheinen 
der Schwefter entweichen; wen dann die milde, hehre Klage 
Iphigeniens erflang um ihr dahingegangenes Gefdylecht, ihr 
Todtenopfer für Dreft, dad den Tönen anflingt mit denen der 
Meiiter zuvor ihre Ankunft in Aulis begrüßen ließ; alles die- 
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fes, bei tiefer Bewegung des Gemüthes, ja, gewaltiger Leiden: 
fchaftlichkeit, immer Durchgeiftet von der edeliten, reinften Echön- 
beit, an der das Gemüth ſich reinigt und erhebt; dem wird, 
folhen Tönen gegenüber, die Erinnerung erwachen an bie 
herrlichften Schöpfungen griedhifcher Plaftif, und er wird be— 
fennen, der Meifter fei lebendig durchhaudyt gewefen von deren 
Geifte, und was er hervor gebracht, von biefem erwärmt, fei 
ein Geſchaffenes geweien, nicht ein Ergrübeltes. 

Hier ftände id nun am Ziele meiner Darftellung, fofern ihr 
gelungen feyn follte die Überzeugung zu gewähren, daß and) auf 
dem Gebiete einer Kunft, die in ihrer gegenwärtigen Ausbildung 
dem Weſen des klaſſiſchen Alterthums fernab zu liegen fcheint, 
deſſen mächtiger Geift zündend und belebend gewaltet, wenn es 
auch der Folgezeit feine Früchte feines einftigen Schaffens als Vor⸗ 
bilder hinterlaffen hatte. Diefe Zeit, indem fie beftrebt war, Be- 
richten und Vorfchriften jener entſchwundenen Tage nachgehend, 
ſolche Vorbilder zu ergänzen, fam wohl dem Alterthume näher, 
gewann neue Daritellungsmittel als Frucht ihres beharrlichen 
Bemühens; als fie aber in dem einfeitigen Eifer, jene dahin- 
gegangene Blüte in ihrem ganzen Umfange wieder heraufzube- 
ſchwoͤren, die fich verjüngende Tonfunft, die der Dichtung nun: 
mehr ebenbürtig an die Seite zu treten fich berufen hielt, der— 
jelben wiedervoͤllig unterordnen wollte, wie fie e8 vormals ge: 
weſen, da durchbrach diefe die Schranken, indie man fie zu zwaͤn⸗ 
gen gedachte, überwältigt freilich zunächſt durch die Franfhaften 
Gelüfte einer ermatteten Zeit, erftrebte dann eine eben fo unberedh- 
tigte Alleinherrfchaft, bis fie von dem lebendigen Geiſte des Alter: 
thums erfrifcht und erneut, in dieihr gebührende Stelle zurüdtrat 
und bewährte, daß ihr gegeben fei, jenen Geift um fo reiner zurüd: 
zuftrahlen, je weniger fie in ihrer eigenthümlichen Entwidlung 
geftört werde, oder gegen eine verwandte Kunſt ſich überhebe, 
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Mannichfache Abwandlungen noch hat das mufikalifche 
Drama erfahren, nachdem es durch die Zeiten des uͤbergewich— 
tes der Prunkſucht und des Virtuoſenthums gedrungen war, 
und Vieles noch wäre zu fagen über manche unvergleichliche 
Schöpfung auf feinem Gebiete, über die Hoffnungen, die 
ed für die Zufunft gewährt, die Defürdytungen des Entartens 
die ed erregt: allein alles dieſes Liegt außerhalb des Krei- 
fes meiner Aufgabe. Ich darf jedoch nicht völlig von die— 
fer ſcheiden, ohne noch eines Verſuches gedacht zu haben, der 
einer nahen Vergangenheit angehört, des Verfuches, eine der 
edelften Blüten der antifen Tragödie in treuer, die Form der 
Dichtung möglichft wahrender Übertragung im Geleite der 
Tonfunft wieder die Bühne betreten zu laffen. Dabei handelte 
es fich nicht darum, jene Borm, eine auf unferem Boden nicht 
naturwüchfige, wieder zu allgemeiner Geltung zu bringen, fon: 
dern eine lebendige Anfchauung defien zu gewinnen, was dem 
einfamen Lefer, dem bloßen Hörer auch des geiſtreich Vorge⸗ 
tragenen, doch nur ein bleiches Schattenbild feines vormaligen 
frifchen Glanzes zu gewähren vermag. Nothwendig fam denn 
auch, namentlich bei den Chören, dadurch wiederum die 
Frage zur Sprache von dem Verhältniffe der Tonkunſt zu der 
Dichtung; man forfchte, wie Form und Inhalt diefer legten 
dur die Mittel jener erften belebt werden könne, zu völligem 
Einklange beider. Vielen fchien der edle, zu früh aus unferer 
Mitte gefchiedene Tonmeifter, dem das Werk übertragen war, 
mit feinen Leiftungen nicht genügt zu haben, und mancher fpä- 
tere ehrenwerthe Verfuch dem Ziele näher zu treten, hat ſich die- 
fen gegemübergeftellt. Würde aber die Aufgabe, im Betonen 
des tragifchen Chors den Hellenen im Einzelnen fo nahe zu 
fommen, als Lehre und Berichte ihrer Zeit, ohne Vorbilder, uns 
dazu befähigen, allen Bortheilen alfo dabei zu entfagen, welche 
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die felbftändige Ausbildung unferer Muſik ald einer modernen 
Kunft und bietet, nicht emblid zu der viel ausgedehnteren 
Forderung leiten, das antife Drama, wenn wir e8 und doch 
wieder vorüberführen wollen, in der gefammten Geftalt 
zu erneuen wie es einft in das Leben trat, und feine Zeitgenof- 
fen begeifterte? Die Löfung einer Aufgabe von foldem Umt- 
fange geböte uns zugleich die Herftellung fo manchen Berhäft- 
niffes, das derfelben ſich nothwendig entzieht; zu einer voll- 
ftändigen würden wir niemals gelangen fönnen. Gerecht 
freilich ift der Wunfd) nad) Melodieen für den tragifchen Chor, 
die gleich Achten Vollsweiſen und den aus ihnen hervorgegan= 
genen, auf ihnen beruhenden älteren geiftlichen Gefängen in ihrer 
Urgeftalt, ein treues Gegenbild der Dichtung und der in ihr 
waltenden Gefammtempfindung gewährten, indem fie zugleich, 
ohne der Einheit der Sprach» und der mufifalifchen Betonung 
ängftlich nachzugehen, jener auch im Einzelnen Genüge leifteten. 
Bielleicht iſt er auch nicht unerfüllbar, wenn das eigenthüm: 
liche VBerhältniß des rhythmifchen und des taktiſchen Geſetzes, 
das in jenen Weifen eine fo befriedigende Berfchmelzung findet, 
zu einem würdigen Gegenftande der Forſchung gediehen feyn 
wird, ftatt diefe zu Gunften jenes letzten, dem allein die Herr 
fchaft gebühre, ohne Weiteres abzuweifen. Man könnte, wäre 
zu hoffen, dadurch und mit Hülfe einfacher harmonifcher Entfal« 
tung, die vollfommenfte Berftändlichkeit des gefungenen Wortes 
erreichen, ohne den Vortheilen zu entfagen, welche die Ausbil: 
dung unferer heutigen Tonfunft gewährt. Mufter und Borbilder 
fönnten dabei allerdings jene Älteren Betonungen antiker Maaße 
uns nicht feyn, deren wir zu Anfang diefes Vortrages gedach⸗ 
ten, da ihr Fortbilden in der Mitte feiner Entwidelung un— 
terbrochen wurde; wohl aber Anfnüpfungspunfte und Weg: 
weifer, wie fie es im mancher Beziehung für ihre Zeit geweſen 
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find. Allein dürfen wir wagen, was in der Volks-, in der älteren 
Kirchenweife die Frucht eines inneren, lebendigen, zeitgemäßen 
Dranges gewefen, auf dem Wege bloßen veritändigen Abwägeng, 
einer entſchwundenen Zeit gegenüber zu erreichen? Bis vieles 
einem von deren ganzem Weſen jchöpferiich durchdrungenen Ton: 
fünftler gelungen feyn wird, werben wir dem Urheber der Mu: 
ff zur Antigone des Sophofles zu danfen haben, daß er jene 
beiden, vom Geifte und Sinne des Alterthums lebendig berühr- 
ten großen Meifter, deren Leiftungen der Schluß diefer Abhand— 
lung in das Gedaͤchtniß rief, zu feinen Muftern wählte, und 
in ihrem Geleite ein lebensvolles Bild und entgegenbrachte. 


v. Winterfelo, 3. Gefch. h. Tonfunft. 30 


Berihtigungen. 


» ber Borrede, Zeile 8 von unten, it Jenem zu lefen Halt Inem. 


3. 1 der Anmerfung: I. Melodie flatt Melodieen. 
= 5von unten: I. werde fl, werden. 

1». oben: I. lauru fl. laura, 
13 v. u.: I. worin fl. in ber. 

29. 0.: 1. eine folche ft. ein ſolches. 

39. 0.: l. verbieten ft. verbietet. 
192. 0.: l. ftellen fl. ſtellten. 

7 v. u, fehlt ein Gomma hinter „gerechtfertigt“. 


z 
z 
= 
r 
2 
z 
















— — 9 
KEN 


Zur Gejchichte 
beiliger Tonfunft. 


Eine Reihe einzelner Abhandlungen 


von 








Carl v. Winterfeld. 


Zweiter Theil. 


——iii — 


V— 





Leipzig, 
Druck und Verlag von Breitkopf und Härtel. 
1852. 















Digitized by Google 


Zur Geſchichte 
beiliger Tonkunft. 


— — — — 


Eine Reihe einzelner Abhandlungen 


von 


Earl v. Winterfeld. 


Zweiter Theil. 


Leipzig, 
Drud und Berlag von Breitfopf und Härtel. 


1852, 


Digitized by Google 





Vorwort. 


Die Reihe von Auffägen die ich in gegenwärtiger Schrift 
biete, welche als Fortſetzung einer vor zwei Jahren unter gleis 
chem Titel herausgegebenen fich ankündigt, wird, nur äußerlich 
betrachtet, als Zufammenftellung einzelner, felbftändiger Ab⸗ 
handlungen erfiheinen müſſen, die eine ganz allgemeine Be: 
ziehung zu einander mur dadurch gewinnen, daß fie mit geift 
licher, einige auch mit Firchlicher Tonkunſt fich befchäftigen. 
Auf äuffere Beranlaffungen hervorgegangen mie fie find, meift 
fih knüpfend an ältere Bücher welche einzelne Gebiete diefes 
weiten Feldes ber Korfchung zum Gegenjtande hatten, Bücher 
die mir nach und nach befannt wurden, meift während ich nach 
ganz Anderem forfchte, und nun unerwartet meinen Antheil in 
Anſpruch nahmen, mußte an diefen Abhandlungen ein Ges 
präge der Vereinzelung haften bleiben, das zu verwifchen ich 
fpäter nicht bemüht war, das fie auch kaum dadurch verloren 
haben würden, wenn ich fie in der Ordnung wie fie entjtanden 
zufammengeftellt hätte. Setzt wo ich mit ihnen Öffentlich hervor— 
trete ift e8 mir aber Bedürfniß zu zeigen, daß fie nicht aus blo- 
hßem Hin⸗ und Hertaften auf dem Gebiete entftanden find, das 
ihre allgemeine Aufichrift bezeichnet, daß auch ein anderer als 
ein allgemeiner Zufammenhang fie zu einem Ganzen verbindet, 

Katholifche Schriftfteller über Firchliche Tonfunft pflegen 
dem heiligen Gefange ihrer Kirche einen uralten, geheimnißvoll⸗ 
geheiligten Urfprung beizumefjen, und find eifrig bemüht ihn 
zur Geltung zu bringen. Der Bater Martini in einer feinem 
größeren, unvollendet gebliebenen Geſchichtswerke beigegebenen 
Abhandlung, fucht zu eriweifen, daß die Liturgifchen Gefänge 
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feiner Kirche, zumahl tieMelodieen der Pfalmen und Alles aus 
diefen Gefchöpften auf dem Tempelgeſange der Hebräer beruhen, 
der David, dem heiligen Sänger Juda's, nah Inhalt und 
Form unmittelbar offenbart worden fen. Die katholifche Kirche, 
die Nachfolgerin der Synagoge, befinde fich nun ausfchließend 
in dem Beſitze diefes in urfprünglicher Reinheit bewahrten 
Schatzes; in ihr allein, der wahren Kirche Gottes, Habe er fich 
unverfälfcht erhalten Fünnen, während er bei den durch gütt- 
liches Strafgericht über den ganzen Erdboden zerftreuten Juden, 
vielfach verderbt und entftellt, feiner Urgeſtalt kaum entfernt 
noch gleiche. Der Pater Lambillotte, Herausgeber einer ges 
treuen Nachbildung der St. Galler Handichrift von des heil. 
Gregor Antiphonarium, nachdem er das Verdienft des Papſies 
um den Inhalt derfelben wahrheitägemäß dahin gewürdigt 
hat, daß derfelbe die vorhandenen Firchlichen Geſänge gefam- 
melt, verglichen, gefichtet, fie von allen Entftellungen gefänbert 
in uranfänglicher Geſtalt Hergeftellt habe, bezweifelt nicht, daß 
bei diefer Arbeit der Heil. Geift ihn erleuchtet, ihn das Richtige 
und Wahre habe finden gelehrt; warum auch follte der Herr 
weniger gethan haben für feine wahre Kirche als für die Syna⸗ 
goge, welche die Pfalmen nah Dichtung und Gefang ummits 
telbarer Eingebung verdankt habe! Ja, er befennt, jener alten 
Tradition beizupflichten, welche den heiligen Gefang der chrift: 
lichen Urkirche auf den Erlöſer felbft zurückführe. Bon ihm fage 
die Schrift, daß nach dem Abendmahle er mit den Jüngern den 
Lobgefang angeſtimmt habe; Liefer, ein freier Erguß feiner 
heiligen Seele, ſey den Jüngern nachmald Vorbild geworden, 
um danach den heiligen Gefang der Urkirche zu regeln. Solcher 
Gefang ſey e8, dem Gregor der Grofe mit Hülfe des heiligen 
Geiftes jede Entſtellung abgeftreift habe, welche durch die Uns 
bill der Zeiten ihn widerfahren ſey. 

Bon den beiden Hauptformen des evangelifchen Kirchen⸗ 
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thumes, wenn auch keine von ihnen einer hohen Begünſtigung 
ſich rühmt auf die Weife der älteren Kirche, Hat doch die Cal— 
vinifche in ihrer früheren Zeit deren Anficht am nächſten fich 
angefchloffen. Sie verfchmähte im Anbeginne jeden andern 
Geſang ald den der Pfalmen bei ihrem Gotteödienfte, denn 
nur das dem heiligen Sänger durch den Herrn unmittelbar 
Eingegebene ſey fähig ihn wahrhaft zu preifen und würdig feis 
nem Dienfte gewidmet zu werden. Dabei aber galt ihr nur 
der Inhalt, nicht die Form. Wie fie das urfprünglich 
eingegebene Wort jener heiligen Gefänge, nachdem diefe zuvor 
aus der Urfprache in die der Kirche übertragen geweſen, unter 
abermaliger Dolmetfchung in die Sprache des Volkes zu dich⸗ 
terifchen Umpfchreibungen in Liedform umgeſtaltete, damit in 
der Kirche dem Volke Alles verftändlich fey, und dasfelbe in 
gemeinfchaftlichem befräftigendem Gefange das Dargebotene 
ſich aneignen könne, jo wies fie aus eben diefem Grunde auch 
die nach Fatholifcher Anficht gleicher Eingebung gewürdigten 
uralten Geſangsformen zurück ald verlebte, geftaltete ihre 
Pfalmlieder nad volksthümlichen Maaßen, gefellte fie welt 
lichen, im Volksmunde fortlebenden, durch frommen Gebrauch 
zu läuternden und Heiligenden Singweifen. Die Fatholifche 
Kirche dagegen Beharrte bei den urfprünglichen Formen, und 
hielt dabei die Übertragung der heiligen Dichtungen in die 
Kirchenfprache von gleicher Würde mit dem Urworte; man 
möchte fagen von höherer, wie ihr denn der Tert der Bulgata 
vor dem hebräiſchen und der griechtfchen Dolmetfchung als 
entfcheidend galt. | 

Dei den Anhängern Luthers fprach Durch die That der 
Grundfak des Apoftels fih aus: das heilige Wort, als edles 
Saamenkorn audgeftrent in empfängliche fromme Gemüther 
babe in ihnen zu Feimen und zu fruchten, fei in der Kirche nicht 
lediglich als Foftbarer Schatz zu hüten, fondern Habe reichlich 
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1 der Anmerfung: l. Melodie flatt Melodieen, 
5 von unten: I. werde fl. werben. 
1». oben: l. lauru fl. laura. 
13 v. u. : I. werin fl. in ber. 
29. o.: l. eine ſolche ft. ein ſolches. 
39.0.: l. verbieten fl. verbietet. 
192. o.: l. ftellen fi. fiellten. 
7 v. u, fehlt ein Comma hinter „gerechtfertigt“. 
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Vorwort. 


Die Reihe von Aufſätzen die ich in gegenwärtiger Schrift 
biete, welche als Fortſetzung einer wor zwei Jahren unter gleis 
chem Titel herausgegebenen fich ankündigt, wird, nur äußerlich 
betrachtet, ald Zufammenftellung einzelner, felbftändiger Abs 
handlungen erfiheinen müſſen, die eine ganz allgemeine Bes 
ziehung zu einander nur dadurch gewinnen, daß fie mit geifte 
licher, einige auch mit kirchlicher Tonkunft fich bejchäftigen. 
Auf äuffere Beranlaffungen hervorgegangen wie fie find, meift 
ſich knüpfend an ältere Bücher welche einzelne Gebiete diefes 
weiten Feldes der Forfchung zum Gegenftande hatten, Bücher 
die mir nach und nach bekannt wurden, meift während ich nach 
ganz Anderem forfchte, und nun unerwartet meinen Antheil in 
Anfpruch nahmen, mußte an diefen Abhandlungen ein Ges 
präge der Vereinzelung haften bleiben, das zu verwiſchen ich 
fpäter nicht bemüht war, das fie auch faum dadurch verloren 
haben würden, wenn ich fie in der Ordnung wie fie entjtanden 
zufammengeftellt hätte, Jetzt wo ich mit ihnen Öffentlich hervor— 
trete ift ed mir aber Bebürfnif zu zeigen, daß fie nicht aus blo- 
ßem Hin⸗ und Hertaften auf dem Gebiete entitanden find, das 
ihre allgemeine Aufichrift bezeichnet, daß auch ein anderer als 
ein allgemeiner Zuſammenhang fie zu einem Ganzen verbindet. 

Katholifche Schriftfteller über Eirchliche Tonkunſt pflegen 
dem heiligen Gefange ihrer Kirche einen uralten, geheimnißvoll⸗ 
geheiligten Urſprung beizumeſſen, und find eifrig bemüht ihn 
zur Geltung zu bringen. Der Bater Martini in einer feinem 
größeren, unvollendet gebliebenen Geſchichtswerke beigegebenen 
Abhandlung, fucht zu eriweifen, daß die Kiturgifchen Gefänge 
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feiner Kirche, zumahl tieMelodieen der Pfalmen und Alles aus 
diefen Gefchöpften auf dem Tempelgefange der Hebräer beruhen, 
der David, dem heiligen Sänger Juda's, nah Inhalt und 
Form unmittelbar offenbart worden fen. Die katholiſche Kirche, 
die Nichfolgerin der Synagoge, befinde fich nun ausfchliegend 
in dem Beſitze diefes in urfprünglicher Reinheit bewahrten 
Schatzes; in ihr allein, der wahren Kirche Gottes, habe er fich 
unverfälicht erhalten Fünnen, während er Gei den durch gött⸗ 
liches Strafgericht über den ganzen Erdboden zerftreuten Juden, 
vielfach verderbt und enttellt, feiner Urgeftalt kaum entfernt 
noch gleiche. Der Pater Lambillotte, Herausgeber einer ge 
treuen Nachbildung der St. Galler Handichrift won des heil. 
Gregor Antiphonarium, nachdem er das Verdienft des Papftes 
um den Inhalt derfelben wahrheitsgemäß dahin gewürdigt 
bat, daß derſelbe die vorhandenen Firchlichen Sefänge gefanı- 
melt, verglichen, gefichtet, fie von allen Entjtellungen gefäubert 
in uranfänglicher Geftalt hergeftellt habe, bezweifelt nicht, daß 
bei diefer Arbeit der Heil. Geijt ihn erleuchtet, ihn das Nichtige 
und Wahre habe finden gelehrt; warum auch follte der Herr 
weniger gethan haben für feine wahre Kirche als für die Syna⸗ 
goge, welche die Palmen nach Dichtung und Gefang unmit- 
telbarer Eingebung verdanft habe! Ja, er bekennt, jener alten 
Tradition beizupflichten, welche den heiligen Gefang der chrift- 
lichen Urkicche auf den Erlöſer ſelbſt zurückführe. Bon ihm fage 
die Schrift, daß nach dem Abendmahle er mit den Jüngern den 
Lobgefang angejtimmt babe; diefer, ein freier Erguß feiner 
heiligen Seele , ey den Jüngern nachmals Vorbild geworben, 
um danach den heiligen Gefang der Urkirche zu regeln. Solcher 
Geſang jey e8, dem Gregor der Große mit Hülfe des heiligen 
Geiſtes jede Entftellung abgeftreift habe, welche durch die Uns 
bill der Zeiten ihm widerfahren ſey. 

Bon den beiden Hauptformen des evangelifchen Kirchen⸗ 
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thumes, wenn auch keine von ihnen einer hohen Begünſtigung 
ſich rühmt auf die Weiſe der älteren Kirche, Hat doch die Eal- 
pinifche in ihrer früheren Zeit deren Anficht am nächſten ſich 
angefchloffen. Sie verfchmähte im Anbeginne jeden andern 
Geſang als den der Pſalmen bei ihrem Gotteödienfte, denn 
nur das dem Heiligen Sänger durch den Herrn unmittelbar 
Eingegebene fey fähig ihn wahrhaft zu preifen und würdig feis 
nem Dienfte gewidmet zu werden. Dabei aber galt ihr nur 
der Inhalt, nicht die Form. Wie fie das urſprünglich 
eingegebene Wort jener heiligen Gefänge, nachdem diefe zuvor 
aus der Urfprache in die der Kirche übertragen geweſen, unter 
abermaliger Dolmetfchung in die Sprache des Volkes zu dich- 
terifchen Umfchreibungen in Liedform umgeftaltete, damit in 
der Kirche dem Volke Alles verftändlich fey, und dasfelbe in 
gemeinfchaftlichen bekräftigendem Gefange das Dargebotene 
ſich aneignen könne, fo wies fie aus eben diefem Grunde auch 
die nach Fatholifcher Anficht gleicher Eingebung gewürdigten 
mealten Gefangsformen zurück als verlebte, geftaltete ihre 
Bfalmlieder nach volfäthümlichen Maafen, gefellte fie welt— 
lichen, im Volksmunde fortlebenden, durch frommen Gebrauch 
zu läuternden und heiligenden Singweifen. Die Fatholifche 
Kirche dagegen Geharrte bei den urfprünglichen Formen, und 
hielt dabei die Übertragung der heiligen Dichtungen in die 
Kicchenfprache von gleicher Würde mit dem Urworte; man 
möchte fagen won höherer, wie ihr denn der Tert der Bulgata 
vor dem Hebräifchen und der griechifchen Dolmetfhung als 
enticheidend galt. 

Dei den Anhängern Luthers ſprach durch die That der 
Grundſatz des Apoſtels fih aus: das heilige Wort, als edles 
Saamenkorn audgeftrent in empfängliche fronmme Gemüther 
habe in ihnen zu Feimen und zu feuchten, fei in der Kicche nicht 
lediglich als Foftbarer Schatz zu hüten, fondern habe reichlich 
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zu wohnen in ihr, ſey es im Gebete, in Lehre oder Geſang. 
Damit war eine beftimmte, allgemeine Korn des Gotteödien- 
ſtes, der Ordnung halber, wohl vereinbar, nicht aber ftehende 
Formeln des Gebete und Gefanges mit Ausnahme deö von 
dem Herrn felber Vorgefchriebenen. So fproßte in frifcher 
Blüte ein heiliger allen Gliedern der Kirche gemeinfamer Ge 
fang auf; ein Reichthum an Schrifte und Pfalmliedern, an 
Lehre, Gebet: und Lobliedern , fich lehnend an die gegenwärti⸗ 
gen frommen Bedürfniffe des Ganzen wie der Einzelnen, wuchs 
der Kirche zu im Verlaufe der Jahre. Man legte fie nieder 
in einzelne Blätter zu augenblielichem Gebrauche, in größere 
Sammlungen zu fortgeſetzter Eichlicher Anwendung ; in dem 
einen wie dem andern durch welche fie fich verbreiteten find fie 
in Randbemerkungen meift „gewaltigklich belegt aus der 
Schrift”, zum Zeugniffe, daß deren Gebote Folge geleiftet, 
daß das Heilige Buch in ihnen Fleisch und Blut geworben ſey. 
Die Form in welche diefe Lieder fich geftalteten war eben auch 
die jtrophifche des Volksgeſanges, vielfach felbft deffen Sing⸗ 
weiten; fie gaben die äufferen Umriffe für neugebildete 
Melodieen, während der wieder erwachte Geift der Liebe zu 
dem heiligen Worte diefe durch eine Wärme und Innigkeit, 
eine Tiefe heiliger Feier belebte, die neugeftaltend auch auf die 
entlehnten weltlichen Formen des Gefanges zurüctrahlte. 
Diefed neugeftaltende Entlehnen ging nicht minder zurück auch 
auf die Melodieen Heiliger Gefänge der alten Kirche welche die 
neue fich aneignete, zumahl die ihrer Hymnen, Dort hatten fie 
im Chor= und Prieftergefange nach ftrenger Vorſchrift fich uns 
verändert fortgepflanzt, jet da fie Eigenthum der Gemeine, 
des Volkes werden, aus defjen Herzen und Munde mit volliter 
Theilnahme an dem Inhalte des Gefungenen ertönen follten, 
fügten fie ſich der volksthümlichen Geftalt der Liedweiſe. 
Sollte in dieſem Unterbrechen reiner Fortpflanzung eine 
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unberechtigte abfichtliche Entftellung, eine Verfälſchung zu fin⸗ 
den ſeyn? Dder eine Entheiligung in dem Zurückgehen auf 
weltliche Singweifen? Sollte der gläubige Katholif berechtigt 
ſeyn, in dem Verfahren beider ewangelifchen Belenntniffe bei 
der Bildung ihres Heiligen Gefanges, vor Allem aber in der 
Umwandlung des aus dem älteren Hinübergenommenen ein 
Zeichen, und eine Strafe des Abfalles von der wahren Kirche 
zu finden ? Die folgerechte Übereinftinnmung mit den Anfichten 
jener geiftlichen Väter die ich diefen Zeilen vorangeftellt Habe, 
möchte endlich dahin führen ; ob von einzelnen Eiferern etwas 
diefer Art jemald ausgefprochen worden, ift mir nicht bewußt ; 
fromme Glieder ihrer Kirche haben, wie ich glaube, nie etwas 
dent Ähnliches Laut werden laffen. 

Das Bebürfnig gemeinfamer Erhebung des Geiftes und 
Herzend zu der ewigen Macht und Liebe das die Gläubigen zu 
Gemeinen vereinigt, iſt von jeher lebendig empfunden worden. 
Dffenbart ſich fchon überall der Trieb, gegenüber menfchlichen 
Erlebniffen in weiterem und engerem Kreife, das innere Ver: 
hältniß des Einzelnen zu denfelben laut werben zu laffen in mehr 
oder minder Punftreich gegliedertem Wort und Gefange, mag 
diefem Trieb auch nicht die Kraft beiwohnen einen Verband zu 
ftiften unter den Einzelnen; wie viel mächtiger wirft eben da⸗ 
bin jener heilige, feiner Natur zufolge gefellige innere Drang 
zu vereinter Anbetung in frommem Gefange! Nothwendig 
alfo iſt der Kicchengefang ein Gemeingut, weil er auf einem 
gemeinfamen Bedürfniffe beruht, nicht aber in gleichen Maaße 
ift ed die Gabe des Heiligen Dichterd und Sängers durch die 
er exit in das Leben treten kann. Vermag nun der Menſch 
dem Herrn nichtö darzubringen, erhabe e8 denn zuvor von ihm 
empfangen, fo würde jenes Bedürfniß ungeftillt bleiben müffen, 
gelänge es nicht dem Begabten, durch das ihm anvertraute 
Pfund, womit er nach des Gebers Willen zu wuchern, es leben⸗ 
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dig fruchten zu laſſen hat, das bei Allen in gebundenem, däm⸗ 
merndem Zuſtande Vorhandene zu klarem Bewußtſeyn in Lied 
und Melodie zu entbinden. Dadurch vollzieht er in Wahrheit 
eine Geſammtthat, weil Alle, des nur Geahnten dadurch wirk⸗ 
lich theilhaft geworden, in freudiger übereinſtinmung ſich ihr 
anſchließen, ſie dadurch Gültigkeit gewinnt für jeden Einzelnen, 
der damit ein Recht auf das Geleiſtete erringt, als ſey es ſein 
Eigenes. Denn was Jenen, den Aufnehmenden, geboten wird, 
bat der ihnen gegenüber ſchöpferiſch Vollbringende auch nur 
kraft des won ihm Empfangenen geleiftet ; erſt die Zuftimmmung 
der Übrigen drückt feiner That das Siegel auf eines, im Sinne 
des Gebers Gewirkten, welchem zufolge Jeder mit der empfan⸗ 
genen Gabe allen Übrigen dienen fol. Alfo verftanden darf 
auch die evangelifche Kirche in ihrem heiligen Gefange, als 
guter, vollfommener Gabe von dem Vater des Lichtes, eines 
höheren, geheimnißvollen Urſpruuges fich rühmen ; wie fünnte 
da in dem Schaffen einer nenen Geſangsform, dem Ent— 
lehnen einer, dem unbewußten, an dem Weltlichen haf— 
tenden Kunfttriebe angehörigen, der volksmäßigen die bezeich- 
nenden Wendungen einer geiftlichen Uxform fefthaltenden Um⸗ 
geitaltung, eine unberechtigte That, eine Entheiligung, 
eige Verfälfchung gefunden werden? Sollte zumahl an ber 
Melodie die früher Teichtfertigen, ja ſchandbaren Worten fich 
geſellte, dadurch eine unauslöfchliche Befleckung haften? Ich 
gedenfe dabei — wenn es vergönnt ift das Kleinere dem Höch— 
ſten zu vergleichen, — an die fromme Betrachtung eines Lehrers 
- der alten Kirche, die er an das Gefchlechtöregifter des Herrn 
fnüpft, an deffen leibliche Herkunft von den Sündern die er zu 
erlöfen gefommen ſey, und denen eben dadurch die ewige Güte 
eine fo feitere Zuverſicht, einen fo kräftigeren Troft bereitet 
habe, Winden wir wagen zu behaupten, daß ein dauernder 
Makel dem Erlöfer, dem Unfündigen, Reinen, dem Sünden: 
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tilger durch feine Abſtammung von David fich mitgetheilt habe, 
dem felber ſowohl ald in Vorfahren und Abkömmlingen viel 
fach mit Sünde Befleckten, mit ſchwerer Schuld Belafteten, 
war er auch rin Mann nach dem Herzen Gottes? 

Bon dem allgemeinen Drange dad Weltliche an das Heis 
lige zu knüpfen, es ihm zu nähern, es dadurch zu weihen, habe 
ich nicht nur auf vielen Blättern meines Werkes über den evan⸗ 
gelifchen Kirchengefang gehandelt, fondern auch indem früheren 
Theile der gegenwärtigen Schrift, und ich darf hier alfo nur 
darauf verweifen. Er ift von gleicher Macht als das Streben 
nach allgemeinem Kirchengefange, wodurch die irdifche Gabe 
des Gefangeö vor allem dem Heren einmüthig geweiht werden 
foll ; mit dem einen tritt das andere unmittelbar hervor. Beide 
nun bilden den Mittelpunft won welchem in mannichfachen 
Ausftrahlungen die einzelnen Abhandlungen diefer Schrift aus⸗ 
gehen, und dadurch bei aller Selbftändigkeit dennoch innerlichft 
zuſammenhängen. 

Legt die Mehrzahl dieſer Aufſätze ein Zeugniß davon ab, 
wie zu verjchiedenen Zeiten, von mannichfaltigen Standpunf: 
ten, auf abweichenden Wegen man die weltliche Form durch 
geiftlichen Inhalt zu Heiligen geftrebt Habe, fo liegt dabei zu— 
gleich am Tage, daß es nicht immer im höchſten Sinne, oft auf 
entfchieden zu mißbilligende Weife gefchehe. Wurden vorhans 
dene geiftliche Gedichte ſchon Funftreich audgeftalteten , in ſich 
vollendeten und gefchloffenen Tonfäten weltlicher Beſtimmung 
angepaßt, fo Fann die dabei unzweifelhaft vorwaltende, löb— 
liche Abficht, doch über das fünftlerifch Verwerfliche eines fol= 
chen Beginnend nicht täufchen; gedachte man den Ernft geift 
licher Ermahnung durch profane Töne eingänglicher zu machen, 
fo empfiehlt zwar ein großer Dichter indem er eine Heilige Auf- 
gabe behandelt, der firengen Würde gefchichtlicher Wahrheit 
den Reiz dichterifcher Erfindung zu gefellen, wie man dem 
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kranken Rinde die bittere Arzney im ſüß beftrichenem Glafe 
reiche ; doch ift fein Rath wohl nur für Kinder empfehlenäwerth, 
und das Bild wodurch er ihn rechtfertigt der Größe feiner Auf- 
gabe nicht angemeſſen. Ein Anderes ift e8 dagegen fchon, wenn 
eine für Melodiebildung wenig begabte Gemeine ihren biöheri- 
gen, zuhöchft geringem Theile nur ihr eigenthümlichen Kirchen- 
gefang aufgiebt für einen, dem Inhalte nach auf uralten Heili- 
gen Liedern ruhenden, der Form nach auf weltliche Weiſen fich 
gründenden ;*) wenn fie die bald nach deſſen Hervorgehen für 
jene Melodieen erfundenen wierftimmigen Tonſätze ſelbſt für 
kirchlichen Gebrauch in dem Maaße ſich aneignet, daß nach 
zwei Jahrhunderten noch ein hochachtbarer Tonmeijter **) den 
mächtigen darin empfangenen Eindrucd mit Wärme preif’t, fo 
daß er ihr nachrühmt, fie bringe die Würde und Kühnheit jener 
Pſalmweiſen ganz diatonifchen Gefchlechted durch meift reine 
Intonation zur Geltung, laſſe bei ihrem Gefange oft nichts 
zu wünfchen übrig; ja ihr heiliger Gefang ſey fo tief gewurzelt 
in ihrem Volföleben, daß two er — der Berichtende — nad) 
Volksweiſen geforfcht Habe, oft ein folcher Aftimmiger Pſalm 
ihm zu Gehör gebracht worden fey. Es kann nicht befremden, 
wenn das ſchwer verfolgte Häuflein der Wiedertäufer, wo «8 
die Bekenntnifje feiner, nach inniger Überzeugung fehriftmäßie 
gen Lehre, die Berichte über die leiten Stunden der Befenner 
aus feiner Mitte, die willig und freudig dafür dem Tode ent⸗ 
gegen gingen, niederlegt in Liedern, dabei Maaße und Weis 
fen verbreiteter weltlicher wählt, auch wohl früher ſchon von 
geiftlihen Dichtern der allgemeinen ewangelifchen Kirche für 
die ihrigen entlehnten; konnten fie doch im diefer Geftalt am 
leichteften zu fernhin zerſtreuten Brüdern gelangen, ja, ihren 
Beinden vielleicht bei nur oberflächlichen Anhören dem Inhalte 


9), &, Nr. Il. Seite 27 ff. 
*0) Reichardt, Kunfimagazin II Band, 1791. Fünftes Stüd, Seite 16. 
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nach eher verborgen bleiben. Wenn endlich jene rau, die 
unter ſchweren Prüfungen eines innerlichen Schatzes göttlicher 
Liebe und Troftes fich bewußt geworden, bei übertwiegendem 
Drange, auch Anderen zu dem Bewußtſeyn eines fo Föftlichen 
Fundes zu verhelfen, durch viele übereinftimmende Zeichen do⸗— 
bin geführt wird eine in die Weite gehende Wirkſamkeit folcher 
Art für den Beruf ihres Lebens zu erkennen ; wenn fieDrt und 
Art derfelben, wie auch die ihr Darüber gegebenen Winfe ein= 
ander widerfprechen mögen und durch den Erfolg fich nicht be= 
währen, doch mit unbedingter Aufopferung ihres eigenen Wil⸗ 
lens freudig dem anheimgiebt, der mit der verlichenen Gabe 
auch die Pflicht ihr auferlegt hat, nach feiner Leitung damit zu 
ſchalten ; wenn fie unerwartet in der Übung diejer Pflicht Durch 
Verdächtigung fich gehemmt, durch ftrenge Abfonderung ihr 
entzogen, in ihren Kerfer mit einer einzigen Dienerin bers 
ſchloſſen, bis auf die äuſſerſte Enge zurück gedrängt ſieht mit 
ihrem Wirken, fih nun gedrungen fühlt ihre inneren Anſchau—⸗ 
ungen in geiftlichen Liedern auszuhauchen, ihren Seren, wie 
fie ſelber fich ausdrückt, gleich einem gefangenen Vögelein in 
ihrem Käfige zu fingen, — wen diefe Frau ihre Gefänge auf 
Melodien beliebter Operngefänge bis herab zu denen gangbarer 
Gaſſenhauer richtet, fo ift ed deshalb, weil viele diefer Sing— 
weiſen in mannichfacher Beziehung fie an ihre Bisherige Führung 
erinnern, weil durch deren Anwendung fie ihre Dienerin befühigt 
fieht ihre Stimme mit ihrer eigenen zu vereinigen zum Opfer 
des Gebetes, Dankes und Lobed im Gefange; weil fie num 
hoffen darf, daß auch Andere dereinft um fo leichter zu gemein⸗ 
fchaftlichem Einftimmen in diefelben dadurch befähigt werden 
möchten ; fo daß zuletzt ihr das Zeugniß mindeftend zu Theil 
werben müffe, gethan zu haben, was fie gefonnt, wie jener 
den Erlöſer Furz wor feinem Heimgange falbenden Sünderin. 
Iſt in der Heiligung des Weltlichen durch das Geiftliche 
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einer der Mittelpumkte bezeichnet um den die einzelnen Abhand⸗ 
lungen in diefen Blättern ſich reihen, fo findet fich ein zweiter 
in dem Drange nach der Gemeinfchaftlichfeit des Kirchenges 
fanges, der damit fo nahe zufammenhängt. Bon ihm bieten 
die Bemühungen der franzöfifchen Alterthumsforfcher um die 
Wiederbelebung des Firchlichen Gejanges im Einne des 13ten 
Jahrhunderts, mit denen die achte Abhandlung diefer Schrift 
fich befchäftigt, ein merfwürdiges Zeugniß. Jenes Jahrhun⸗ 
dert ift diefen trefflichen Männern, wie man an dem angegebe- 
nen Orte finden wird, das der höchiten Blüte der Firchlichen 
bildenden Kunft in allen ihren Berzweigungen ; durch Forſchun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Tonfunft, namentlich in einer Hands 
fehrift der Cathedrale zu Send aus jener Zeit, halten fie fich 
berechtigt auch dieſer Kunſt eine gleich Hohe Stelle neben den 
ihr verfchwifterten anzuweiſen, und wie fie für die Herftellung 
der Schöpfungen biefer leisten mit regem Eifer und mit gefeg- 
netem Erfolge gewirkt, nachdem ihren gelungen war den Sinn 
für die Dedeutung derfelben zu wecken, fo richten fie ihr Stres 
ben nunmehr dahin, auch die lebendige Stimme des Geſanges 
durch die neu erforfchten gleichzeitigen Denkmahle deijelben in 
den hehren Räumen wieder zu erwecken, in denen fie einft ers 
Hang. Sie gehen dabei aus von dem Grundfate, daß der hei⸗ 
lige Geſang ein Gemeingut fey, glauben mit ihm auf dem Bo= 
den ihrer Kirche, als getrene Söhne derfelben zu ftehen, und 
alfo im Einverftändniffe mit ihr und deren Oberhaupte getroft 
an ihr Werk der Herftellung gehen zu dürfen, durch das an bie 
einmahl geheiligte Sprache der Kirche Feine Hand folle gelegt 
werden. Wenn ich nun durch mehrjähriges Forſchen zu der 
Überzeugung gelangt bin, daß auf ihrem Wege das von ihnen 
angejtrebte Ziel nicht zu erreichen fteht, fo bin ich darum doc) 
weit entfernt, ihre Bemühungen um die Blütezeit chriftlicher 
Kunft, ihr Durchdrungenſeyn von deren hohem Werthe zu vers 
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fennen, wie an dem angegebenen Drte man fich davon über: 
zeugen wird. Allein nicht nur ihren Anfichten von der Nichtig- 
feit de8 von ihnen gewählten Weges der Herftellung, auch 
denen über den Werth und die Firchliche Bedeutung der con» 
trapunftifchen Kunſt muß ich entfchieden entgegentreten, 
und darüber mögen einige Worte mir bier noch vergönnt 
feyn. 

Kunftreiche, nach den Regeln des Contrapunfts geglie— 
derte Gefänge find unbezweifelt nur durch kunſtmäßig befchulte 
Sänger auszuführen, Die Zuläffigkeit thätigen, ja, bedingters 
meife ausfchliegenden Mitwirkens folcher Sänger bei der kirch— 
lichen Feier wird von dem mufifalifchen Vertreter unferer kirch⸗ 
lichen Alterthumsforſcher nicht beſtritten, auch hat ihre Kirche, 
mindeftend in der Ausübung, niemals ein Bedenken dagegen 
erhoben. Meine eigene Überzeugung darüber im Sinne des 
evangelifchen Gotteödienftes habe ich an anderer Stelle aud- 
führlih dargelegt, und kann darauf um fo mehr verweifen, 
weil fie Feine abweichende, bier alfo eine nicht in Betracht 
kommende ift. Dagegen gilt nun den Gegnern der Grundfaß 
der Linverleblichkeit deö gefungenen Wortes, fey e8 der heiligen 
Schrift felbit, fey es fpäterer, in den Kreis der Liturgie aufges 
nommener Dichter, Es müſſe in vollfter Verftändlichkeit aut 
werden, daher dürfe fein verfchiedenes dazu gefungenes gehört 
werden, wodurch das eine wie das andere an Vernehmbarkeit 
einbüße; eine jede durch den Zufammenhang wicht unmittels 
bar gebotene Wiederholung deöfelben müſſe vermieden werden, 
denn wie fünne dem Gejange ziemen, was der gefprochenen 
Rede zu höchſter Unzierde gereichen würde? Die Tonkunſt dürfe 
in der Kirche nur eine unterwürfige, demüthige Dienerin des 
Wortes ſeyn, wenn fie nicht ihrer wahren Beitimmung untren 
werden, und ihre Ausweifung verſchulden wolle; im ein ſolches 
Verhältnig müſſe fie zu den neuentdeckten herrlichen Liedern 
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des dreizehmten Jahrhunderts treten umd zu deren mit ihnen 
zugleich entjtandenen Melodieen. 

Für den Kirchengefang der ganzen Gemeine, da deren 
Glieder nicht indgefammt kunſtgeübte, und doch alle kraft innes 
ren lebendigen Dranges dazu gleich berechtigte find, da endlich 
feine Bedeutung in dem eimmüthigen Zufammmenjtimmen aller 
beruht, und daher Alles vermieden werden muß was ihr Recht 
darauf und die Möglichkeit feiner Ausübung irgend beeinträch- 
tigen kann, haben diefe Ausfprüche volllommene Gültigkeit, 
und dagegen erhebt fich mein Widerfpruch nicht. Wohl aber 
wendet er fich gegen die der Fleineren Zahl wohlbefchulter 
Sänger auferlegte Befchränfung, wodurch die Kunſt in tieferer 
Bedeutung gänzlich verloren gehen würde. 

Der für Gefang höher Begabte und wohl Befchulte hat ohn⸗ 
fehlbar, wie die Pflicht, fo auch das Recht in der Kirche nach 
Maaßgabe feiner worzüglichen Begabung den Übrigen zu all: 
gemeiner Erbauung zu dienen. Mit dem bloßen Lautwerden 
des Wortes, dem Vernommenſeyn durch den Gehörſinn, ift e8 
allein nicht gethan, denn es foll reichlich wohnen in der Ge⸗ 
meine. Wie alles Lebende auf Blüte und Frucht angemiefen 
ift, fo foll es, audgeftreut als edles Saamenforn. in die durch 
die Predigt dafür empfänglich geworben Gemüther, nicht 
allein in ihnen zu der Frucht eines frommen, chriftlichen Les 
bens reifen, es foll auch in dem Innern Kunftbegabter ein Keim 
werden der in feiner Entfaltung zu bedeutfamen Kunſtwerken 
die ihm innewohnende fchöpferifche Kraft bewährt, und in dies 
fen auf neue Weife zu allgemeiner Erbauung gereicht. Die 
Rede, auf den gefprochenen Worte beruhend, bewegt fich auf 
einem ganz anderen Gebiete ald die Kunft der Töne, und mag 
diefe aud) im Gefange fich mit jener verfnüpfen, fie wird damit 
noch nicht unbedingt in deren Gebiet hinübergezogen. Betrach⸗ 
ten wir das reine Tonleben, mie ed durch die Behandlung 
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der mannichfach gearteten Tonwerkzeuge hervorgeht, ſo kann 
und nicht entgehen, daß, was wir in ihm Motiv nennen, mu⸗ 
fitalifche Phrafe, Grundgedanke, eine jelbftändige Bedeutung 
beſitzt, nur daß fie durch Worte nicht genügend ausgedrückt zu 
werden vermag, weil jie ihr Leben, ihre Verleiblichung , nicht 
durch fie, fondern die Töne empfängt, für jeden Tonfinnigen 
aber dennoch vollfommne Verſtändlichkeit befikt. Wäre diefes 
nicht der Hall, fo würde die Muſik ein leerer Schall feyn, von 
dem nach ſchnell verraufchtem Sinnenkitzel nichts im Gedächt⸗ 
niffe haften Fünnte, und es wäre Therheit von Aus oder Durch: 
führung einer folchen Phrafe zu reden, oder gar fie einen 
Grundgedanken derfelben zu nennen. Wie nun in diefem 
reinen Tonleben das Motiv felbftändig und frei nur aus den 
Tönen hervorquillt, jo gewinnt es im Gefange Leben und 
Geftalt an dem Worte, e8 findet an ihm eine beſtimmtere Deus 
tung, eine Bermittelung für allgemeinere Berftändlichkeit, ohne 
deshalb minder Tonerzeugniß zu feyn, noch die bewegende Kraft 
einzubüßen, welche fein Name bezeichnet, oder irgend einen 
Vorzug der Kunft aufgeben zu dürfen, durch die e8 in das Les 
ben gerufen wurde. In wahrhaften Kunſtwerken erkennen wir 
ein Aufgehen des Tones in dad Wort, wie diefes in jenen, 
eine fruchtbare Vermählung beider, und keineswegs nur ein 
Schmüden, Belleiden des Wortes durch den Ton, wo aller 
dings was der gefprochenen Rede midziemt, auch der gefunges 
nen nicht zur Zierde gereichen fünnte. Was das Wort bei feis 
nem Zautwerden durch dad von ihm Ausgefagte in dem Geifte 
des Vernehmenden hervorgehen läßt als Begriff, das tritt durch 
den Ton dem empfänglichen Sinne ald Empfundenes leibhaft, 
anfchaulich entgegen; durch den Ton mird fo geleiftet was dem 
Worte für fich unerreichbar it, dad Empfundene in feiner zar⸗ 
teften Färbung und Abfchattung darzuftellen, Mögen die kunſt⸗ 
reichen Berflechtungen des Eontrapunftes zu dem Worte der 
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einen Stimme dad in der Nede unmittelbar darauf folgende in 
der andern hören lafjen; ein jedes hat in dem ihm vermäßften 
Motive feine Verleiblihung gefunden, ihr innerfter Zuſam⸗ 
menhang, ihre gegenfeitige Entfaltung offenbart fich in ihrem 
Bufammenklingen, und geht dabei das Einzelne auf in dem 
Ganzen, fo empfängt ed durch die Harmonie, welche ald Geift 
ded Ganzen aud dem Vereine der einzelnen Stimmen hervor 
geht, eine erhöhte Selbjtändigfeit, eine tiefere Bedeutung. Wer 
jemals in Eccards föftlichem Dftergefange die Worte vernahm 

Mein fchönfte Zier und Kleinod bift 

Auf Erden du Herr Jeſus Chriſt 

Dich will ich laſſen walten 
der mag geftehen, ob er deshalb, weil nicht in allen fünf Stim- 
men Wort und Ton jederzeit auf einander treffen, durch eine 
den Sinn jened erftern beeinträchtigende Unvernehmlichkeit 
ſtörend berührt worden ift, ob nicht wielmehe durch die Ber⸗ 
flechtung der Motive denen die Worte fich gatten derfelbe ihm 
im Innerſten aufgegangen it? Ja, wird er nicht gedrumgen 
feyn zu bekennen daß er die Wahrheit der begeifterten Worte 
jenes alten Augsburger Freundes der Mufica nun erſt recht 
empfunden hat von dein Preife „der zarten Beweglichkeit und ded 
prangenden Stillſtehens“ der im Gefange gefellten Stimmen, 
wenn deren lebendiges nach inniger Vereinigung ringended 
Streben, nachdem ihrer Verflechtung immer lieblichere Harmo⸗ 
nieen entblühten, zuletzt fich auflöft in jenes fronme gemein⸗ 
fame Zufammentönen, worin die völlige, felige Ergebung in 
das göttliche Walten fich ausfpricht? — Und num die öftere 
Wiederholung derfelben Worte! Ich beziehe mich abfichtlich 
auf jenen, lange Zeit dem großen I. Sebaftian Bach zuges 
ſchriebenen, fpäter dem Bruder feines erſten Schwähers, Jo— 
hann Chriſtoph Bach ald angehörig erkannten Sftimmigen Ges 
fang, als einen weithin befannten und allgemein gefchäßten : 
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„Ich laſſe dich nicht, du ſeegneſt mich denn x.” Wohl ein 
halbes Hundert mahl hören wir dieſe Worte, zuerft in dem 
Wechſelgeſange zweier Chöre, dann in dem Wechfelfpiele dreier 
Stimmen wiederholt ; und nicht eben felten werben dem Bewun⸗ 
dernden, bon der Wirkung ded Ganzen Durchdrungenen, dann 
die erfältenden Worte eines ftrengen Kunftrichterd oder Firch- 
lichen Eiferers entgegen gerufen: was man denn fagen würde, 
wenn ein Rebender diefe Worte eben, ja, auch nur halb fo oft 
wiederholte? mas man davon urtheilen würde, wenn zu diefen 
Worten gar zuleit noch die Strophe eines Liedes (Warum 
betrübft du dich mein Herz ıc. DB. 3) gefprochen würde, wo 
eined vor dem andern nicht zu vernehmen feyn würde? Es ift 
darauf nur zu entgegen, daß es hier ja nicht um eine Rede fich 
handle, fondern um einen Gefang, der auf einem andern Ge⸗ 
biete ſich bewege als jene, und daher auch andern Regeln uns 
terworfen fen. Die oft wiederholten Worte finge ein Chor dem 
gegenüberftehenden zu in einfacher Wiederholung ald gemeins 
famen Wunſch, als ein Gebet zu welchen der eine mie ber 
andere fich gedrungen fühle, dann würden fie getragen von dem 
Wechſel der Melodie und Harmonie; was fünne im Stande 
ſeyn, als beide, dad dringende Verlangen nad) dem Segen 
des Herrn auszudrücken, das Schnliche, Heifchende, im Üßer- 
maaße des Verlangens Ermattende, und fich wieder Aufraf- 
fende, was vermöge gleich ihnen das von dem Worte nur Aus—⸗ 
gefagte als lebendiges Bild darzuftellen, den Blick 
in das Innerſte des fromm bewegten Gemüths zu eröffnen? 
Und wenn das bis dahin von zwei vollftimmigen Vereinen 
— wir dürften fie Oemeinen nennen — wiederholt gemeinfam 
Auögefprochene fich auflöfe in das dringende Verlangen der Ein- 
zelnen, wo nun die mufifalifchen Motiven in die fich die Worte 
geftalteten auf das Kennbarfte laut werden, an ihrem Sinne 
feinen Zweifel liegen ; was fei fühiger als der über ihnen ſchwe⸗ 
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bende Gefang frommer Liedesworte voll lebendigften Gottver- 
trauend, dem, in feinen Theilen wie feinem Ganzen auf das 
Vollkommenſte deutlichen Kunſtwerke die volle Firchliche Weihe 
zu gewähren, die feierliche Stille und Erhebung des Gemüths, 
die Gewähr der Erhörung, dem lebhaft bewegten Gebete gegen⸗ 
über? Die firchliche Aufgabe der contrapunktifchen Kunft iſt 
eine hohe und große, und nur der auf ihrem Gebiete vollkom— 
men heimifche, vollendete Meifter, vermag fie zu löfen, nicht 
der 8 felten nur, und als Gaft betretende, nicht der bloße Ans 
fänger oder gar Pfufcherz deren Hervorbringungen follen aber 
auch der Kirche ſtets fern bleiben | 

Sch breche Hier ab, da das Geſagte Hinreichen wird, meine 
Anficht vollftändig darzulegen; das von den übrigen Theilen 
der vorliegenden Sammlung noch zu Bemerkende läßt in we— 
nige Worte fich zuſammenfaſſen. 

Die dritte, fünfte und fechöte Abhandlung ftehen mit den 
eben befprochenen in weniger genauen, immer jedoch noch er 
Fennbarem Zuſammenhange; fie find bei aller fonftigen Selbfte 
verftändlichkeit zugleich auch Ergänzungen in dem erften Bande 
mitgetheilter, und haben in diefer Rückſicht ihre Stelle hier 
gefunden, | 

Was endlich die fünf ald Anhang beigegebenen betrifft, 
fo habe ich fie als einen folchen aus früherer Vereinzelung ges 
ſammelt; als zwar gelegentlich entftandene, jedoch mehr oder 
minder unter fich zufammengehörende. Auch wird man ihre 
Beziehung auf den am Schluffe des eriten Bandes flehenden 
Vortrag „Über den Einfluß der gegen das fechöjchnte Jahr— 
hundert Hin allgemeiner verbreiteten und wachfenden Kunde des 
klaſſiſchen Alterthums auf die Ausbildung der Tonkunſt“ nicht 
verfennen, wie fie ihm denn zum Theil erweiternd, näher ands 
führend, erläuternd zur Seite ftehen. 
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Geiſtlicher Geſang der Wiedertäufer im ſechzehnten 
Jahrhunderte. 


In der für die Königliche Bibliothek hieſelbſt durch des 
Königs Gnade erworbenen reichen Bücherſammlung des Ge— 
heimenraths von Meufebach findet fich das nachitehend befpro: 
chene, eine ausführliche Beichreibung verdienende Buch. 

Sein Titel lautet: „Ein fchön ges | fangbüchlein Geift- 
licher Lieder zufa= | men getragen, Auß dem Alten unnd | Newen 
Teftament, durch frome Ehri= | ften und Liebhaber Gottes, wel- 
cher hie | für etliche getruckt feind gewefen, | aber nody viel dazu 
geihan, | weldye nie in truck auß⸗ gangen feindt. | In weldyen 
auch ein redyt Teben vnd | fundament dez rechten Chriftlicyen | 
glaubens gelehrt wirbt. || Colossern 3. | Lehrend ond ermanendt 
euch felbft mit | gefangen vnd lobgefangen vnd Geift- | lichen 
Liedern in der gnadt, vd | fingend dem Herrn in | eweren 
Hertzen.“ 

Auf der Rückſeite des Titelblatts ſtehen 8 gereimte Zeilen, 
in denen das geiſtliche Singen empfohlen wird; auf dem fol— 
genden Blatte eine „Vorrede, Zu dem Chriſtlichen Lefer | oder 
Senger.“ | worin dasfelbe in ungebundener Rede gefchieht. 
Thatſachliches ift aus ihr nicht zu entnehmen, nur die folgen: 

v. Winterfeld, 3. Sefch. b. Tonkunft 11. 1 


2 


den Zeilen verdienen herausgehoben zu werden: „So thun wir 
einen jeden ernft» | lich vermanen, das ers nit zum argen vers | 
ftehen mwölle, das die löbliche Pfalmen | vnd andere fchöne 
Geiftliche lieder auf: | gelaffen find, Iß nit darumb gefche | ben, 
ald ob man diefelben damit ver: | achte oder verwerffe (denn 
was gut ift, | foll man nicht verwerffen) Sonder vmb | des 
geringften Eoftens willen, vnd wür= | de ſich fonft auch in ein 
groffes ungeſchick⸗ ted opus oder Bud) verlauffen haben. | “ 

Bon hier an beginnt die bis dahin mangelnde Bezeichnung 
der einzelnen Blätter durch Blattzahlen, aber höchſt unregel: 
mäßig, fo daß ohne vorgängige, das Ganze umfafende Ber: 
beflerung ein richtiges Citat unmöglich fällt. Auf der Rüdfeite 
des mit der Zahl 202 bezeichneten Blattes bis zu dem die Zahl 
234 tragenden, jchließen fi noch an: „Etliche newe | Lieber, 
fo vorhin nicht hie bey gewes | fen vnd jeß durch frome Chriften 
darzu gethan, x | .“ Sodann folgt auf der Rückſeite des zulegt 
erwähnten Blattes, defien erfte den Schluß diefer binzugefomme: 
nen Lieder enthält, das Negifter, durd 5 Seiten fortgefegt, 
ohne Blatt oder Seitenzahlen ; ihm zufolge enthält das Buch 
133 Lieder. Ein Drudort ift nicht genannt, noch auf dem Titel: 
oder dem legten Blatte eine Jahrzahl angegeben, fo daß Alter, 
Herkunft, nähere Beftimmung des Buches aus feinem äuffer- 
lichen Zeichen fogleich erfannt werden fann, 

Diefen Mangel bat der gelehrte frühere Beftger durch den 
auf den Rüden des Einbandes gefegten Vermerk ergänzt: „Ein 
fhön | gefangbüdlein | Geiftliher Lieder | (der 
Wiedertäufer) | von 1570. |“, ver, da äufferliche, offen- 
bare Kennzeichen, oder irgend ein älterer, glaubhafter Bericht 
über diefes Buch ihn nicht unterftügen, durch Prüfung feines 
Inhalts fi) bewähren muß, dadurch aber in der That feine 
Beftätigung erhält. 


3 
Denn was zuerft die Herkunft dieſes geiftlichen Singe— 


buches von den Wiedertäufern, und zwar von den fpäteren 


auf Menno Simonig ſich gründenden betrifft, fo leidet viele 
nad) dem Inhalte feiner Lieder nicht das geringfte Bedenken. 
Menno Simonis (nad feinem eigenen Lebensberichte 
in ©. Amolds Kirchen und Ketzergeſchichte Th. II. S. 501 
u. f.) war im Jahre 1504 zu Witmarfum in Friesland gebo⸗ 
ren, und trat 1528, in feinem 24. Jahre, in den katholiſch⸗geiſt⸗ 
lichen Stand. Er führte Anfangs, wie er befennt, ein fleifch- 
liches, leichtſinniges Leben, doc fand er durdy Forfchung im 
neuen Teftamente.zuerft fi) angeregt, da diefes ihm Mandhes 
mit der hergebrachten firchlichen Lehre nicht Übereinftimmende 
zu enthalten ſchien. Eine noch lebhaftere Anregung erfuhr er 
durch die 1531 zu Leumwarben gefchehene Hinrichtung eines 
Siede Schneider, welchem vorgeworfen wurde, „feine Taufe 
erneuert zu haben.“ Wodurch diefer dabei fo ſchwer fich verſün— 
diget haben könne, begriff er Anfangs nicht, er wurde dadurch 
zu tiefer eindringendem Nachdenken über die Saframente der 
Kirche aufgefordert, namentlich über die Kinvertaufe und das 
Abendmahl, wo er die kirchliche Anficht mit der Schrift im 
Widerfpruche zu ſehen glaubte; die bald nachher ausgebroche: 
nen Münfterfchen Wirren rüdten ihm die Frage näher, ob es 
dem Chriſten erlaubt jeyn könne, zur Verbreitung, ja, nur zur 
Vertheidigung feines Glaubens das Schwert zu ziehen, da des 
Herm eignes Wort bei feiner Gefangennehmung es dem Apo: 
ftel Petrus unterfagt, und ihn geheiffen habe das Schwert in 
die Scheide zu fteden, wie denn auch Gottes ausdrüdliches 
Geſetz das Tödten verbiete. Endlich beftärkte er ſich in der 
Überzeugung, daf der Chrift, durdy des Herrn Wort auf die 
einfache, wahrheitgemäße Bejahung oder Berneinung deſſen 
verwiejen, wonach er gefragt werde, eine eibliche Betheurung 
. 1 * 
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desjelben ohne Sünde nicht ausſprechen dürfe. Als er demnächſt 
Pfarrer in feinem Geburtsorte geworden war, lehrte er auch 
von der Kanzel diefer feiner Überzeugung gemäß, bis er zulegt 
Gewiſſens halber diefen Dienft verließ, da er diefelbe nicht ihrem 
ganzen Umfange nad) in ihm zur Geltung bringen, vielmehr fo 
Bieled üben müffe, was ihm mit ihr im fehneidendften Wider: 
fpruche zu ftehen fchien. Es begann nunmehr für ihn ein Leben 
der Entfagung, der Armuth, des Elendes, wo er, umbherirrend, 
in Lehre und Lehrftreit der Aufgabe zu genügen beftrebt war, 
die zu Löfen feine bisherige Stellung ihm verfagt hatte. Im 
Jahre 1537 bildete ſich zuerft um ihn eine gleichgefinnte Ge— 
meine, die ihn als ihren Lehrer berief, doch fcheint er damit 
noch feinen feiten Wohnfig gewonnen zu haben, denn er fagt 
felber, daß er für feine Bemühungen um feine und vieler Men- 
ſchen Seligfeit, nad der Lehre, die er als die rechte erfannt 
babe, über die Maaßen viel Bangigfeit, Drud, Betrübniß, 
Elend und Verfolgung mit feinem armen, fchwachen Weibe und 
kleinen Kinderlein bis ins 18te Jahr (15361554) habe aus- 
ftehen müffen, und daß er in Gefahr feines Lebens und man- 
cherlei Furcht ſich kümmerlich erhalten habe. Er ftarb im Jahre 
1561 in der holfteinifchen Stadt Oldesloe, zwiſchen Lübeck und 
Hamburg. 

Es kann hier nicht die Rede davon ſeyn, die kirchliche Auf— 
faſſung gegen die in Menno durch feinen Lebensgang entwidel- 
ten, ihr widerfprechenden Meinungen zu vertheidigen, fondern 
nur deren Borhandenfeyn in unferem Buche nachzuweifen. Da- 
durch erhalten wir zugleich Gelegenheit, den Inhalt und das 
Gepräge der geiftlichen Dichtungen, die es umfaßt, in lebendi- 
gen Beifpielen darzulegen. 

Einer der hauptfächlichften Grundfäge der Wiedertäufer, 
der aus dem ganzen Umfange ihrer Überzeugungen fich bildete, 
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war der, daß nur das Fleifch gefallen und von der Sünde ver: 
derbt fen, daß diefes allein, nunmehr zu einem untüchtigen 
Werkzeuge des Geiftes geworden, den fonft rein gebliebenen zu 
befledten vermöge. Dabei waren fie fid) wohl bewußt, daß mit 
diefer Lehre fie eben jo gegen Katholifche als Evangelifche in Wi- 
derjpruch träten, von beiden’Seiten alfo Verwerfung, ja Ber: 
folgung und Haß zu erwarten hätten. Mit aller Beftimmtheit 
ift beides in einem Liede unferes Buches ausgeſprochen:“) 

So das Fleiſch nit vorhanden ift, 

So iſt die Seel ganz gefund und frifch, 

Mit Freuen und lobfingen 

Rüſt't fich in allen Dingen 

Das Opfer vor zu bringen. 


O lieber Vater und Herzog mild 

Sei uns ein Hülf' und ſtarker Schild 

In dieſen letzten Zeiten 

So wir auf beiden Seiten 

mit falſchen Schlangen ſtreiten. | 
Damit hängt unmittelbar ihre Anficht zufammen von Chrifti 
Menfhwerdung: wie hätte der Unfündige deſſen theilhaft feyn 
fönnen, wodurd ihnen die Sünde allein möglid; wurde? In 
ihrem Sinne äuffert fich darüber in unferem Buche der gefan- 
gene Johann Schüß in einem aus feinem Kerfer zu Skkte 
fung der Seinigen gefandten Liede: **) 


Da theten fie mich fragen 
mit vielen Worten qut 


2) S. 91», D lieber Vater, wie biftu fo gut ꝛc. Str. 3. 4. Des beffern 
Berftändnifies wegen ift die ältere Schreibweife, wo fie Zweidentigfeit ver 
urjachen könnte, in den Anführumgen mit der neuern vertauſcht, ohne an dem 
alterthümlichen Ausdrude etwas zu ändern. 


*°) ©, 164. „O Gott ich muß dir lagen” x, 
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Ob Chriſtus auch nit wäre 

son Maria Fleifch und Blut? 
Das hab’ ich nie geleſen 

Hab ich vor ihn’ befannt ; 

Wie foll der von Erden weien, 
Den Gott der Vater hat geſandt? 


Gr ift empfangen von dem heiligen Geift, 
Geboren von Maria der reinen Magd 
Ohn' all Befleckung der Sünden x. 


und in der folgenden Strophe: 


Das Wort ift Fleifch geworben, 
als Joannes giebt zu verftehen, 
gewirkt durch den heiligen Gifte; 
Gotts Kraft bat fie empfah'n. 
Das Heilig’ aus ihr geboren 
wird Gotted Sohn genannt ı. 


Ihre Lehre von der Taufe fpricht fih unummunden aus in dem 
Märtyrerliede des zu Coͤlln hingerichteten, fünf und zwanzig⸗ 
jährigen Thomas Druder:”) 


„Sch acht’ es für fein’ Irrthumb nicht 
wie wir leben und lehren, 

ich werd’ denn durch die Schrift bericht’ 
dann will ich es begeben 5 

die Schrift fagt nit von Kinder tauf, 
Darvon hab’ ich nit gelefen ; 

wer nach Gottes Wort getauft ſoll jeyn, 
der muß gelaubig weien. 


Es ift ein Bad ber Wiedergeburt, 
ein Bund eines guten Gewiflen, 

ein’ Verneuerung des heiligen Geiſts, 
Darvon kein' Kinder wiſſen; 


*, ©. 177. „Wollt ihr hören was ift gefchehen“ ıc. 
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es wafcht die Sünd’ nit ab im Fleiſch 
die wir von Adam erben ; 

Mer die Tauff recht empfangen joll 
der muß der Sünden abfterben ! 


Der gefangene Johann Schüß legt in dem ſchon früher er- 
wähnten Liede die Überzeugung der Taufgenoffen dar von dem 


Saframente des Abendmahls : *) 


Das Nachtmahl unfered Herren 
hab’ ich vor ihnen befannt 
mie und Chriftus bat gelehret 
der treue Heiland, 
Daſſ wir dabei follen gedenken 
Sein Leiden und bittern Tod 
Das er für uns thät ſchenken 
Da er ſein Blut uns vergoß. 


In gleicher Art bekennen ihren Glauben die als Wiedergetaufte 
verbrannten Jungfrauen Maria und Urſula von Bedum :**) 


Man thät fie weiter fragen 
was fie hielten vom Sacrament ; 


Wir halten vom Nachtmahl unferes Herren 


wie das fteht im Teſtament. 


Chriſtus Hat felber das Brot gebrochen 
und ſchenkt' und feinen Wein, 

dabei follen wir gedenken 

feines Leidens und bitterer Bein, 


EHriftus hat geiprochen 
ich bin das ewig’ Gut; 
dabei wöllen wir bleiben 
und bezeugend mit unferem Blut. 


°) ©. 164. 
vo, BI, 1345. „Ach Gott ich mag wohl trauern.” 
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Bor Allem wird darauf gedrungen, feft bei diefem Glauben zu 
verharren, den Kreuzesweg nicht zu fcheuen, wie auch Fleifch 
und Blut dagegen ſich fträuben möge. So endet das eben er: 
wähnte Lied von den Jungfrauen von Beckum mit einer Stro: 
phe folchen Inhalts: 


„der und dies Liedlein dichtet 
es war ihm darumb zu thun 
ob er und möcht berichten 

den Kreuzweg nach zu gehn ıc. 


Das ihm unmittelbar folgende fchließt mit der Aufforderung : 


Ihr Ehriften wöllt euch bedenken 
Nehmt eurer felber wahr 

und wöllt euer Gerz danach richten 
Fleifch und Blut dad muß daran ıc. 


Ja, in einem darauf eigends gedichteten Liede erfcheint ung 
Ehriftus felber, der im Gefprädye mit dem vor der Dual zagen- 
den Taufgenoſſen ihn durch fein eignes Beifpiel ftärft: ) 


Herr, was du willt, dad muß immer weien, 
Aber des Kreuzes mag ich nit genelen ! 
Muß ed nun feon, und muß ich es tragen 
fo werd’ ich Frank, und werd’ verzagen, 


- Mie, meinft du dich in den Roſen zu baden ? 
Du mußt noch durd) die Dorne waren ! (waten) 
Sich an dein Kreuz, und auch das mein’, 
wie ungeleiche fchwer daß die Kreuzer ſeyn! 


Wir lefen in der heiligen Schrift 

dein Joch fei füß, dein Bird’ ſei licht ; 
wie bift bu mir denn nun jo hart 
mein auderforner Bräutigam zart! 





2) ©. 144. 
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Ungewohnbeit befchwert oft den Muth, 
halt dich ftät, es wird noch all’ qut; 
Geduld ift all fo föftlich Pfand, 

wen ich es geb ift mir wohl befannt ! 


Man kann die Meinungen der Taufgenofjen als irrig und 
verderblich verwerfen, man fann aus vollfter Überzeugung und 
mit lebendigem Glauben der Firdylichen Auffaffung anhängen, 
allein man wird ſich nicht entbrechen fönnen, die Stanphaftig- 
feit zu bewundern, mit der zarte Jungfrauen, wie hochbetagte 
Greife, ohne Hartnädigfeit und Ruhmredigkeit, ohne allen 
Groll oder Haß gegen ihre Richter, für dasjenige gern in den 
Tod gingen, was fie nad) dem Maafe ihrer Einficht für den 
Kern der hriftlichen Lehre, und zum wahren Heil allein zus 
reihend erfannten. Auf ſolche Beifpiele werben in unferem 
Buche die Verbündeten in zahlreichen Liedern hingewieſen. Die 
jüngere der Jungfrauen von Bedum, vor deren Augen man ihre 
Schweſter dem Feuertode übergeben hatte, bleibt ungefchredt 
und feft in ihrer Überzeugung, in Allen ift fie beftrebt, dem 
Vorgange ihres Herrn nachzufolgen; es heißt von ihr: 

Für die Obrigkeit fing fie an zu bitten 

in ihrer legten Noth: 


D Herr wöllft ihnen vergeben, 
Sie wiffen nicht was fie tbun. 


Eine fromme „Maria“, *) deren Geburtsname und nicht ge: 
nannt ift, eine Verlobte, flößt ihren Richtern inniges Mitleid 
ein, man macht ihr die lodendften Anerbietungen, wenn fie 
ihren Irrthümern entfagen wolle, zu wiederholten Malen wird 
ihre Hinrichtung aufgefchoben, weil man immer noch darauf 
hofft, allein die Faiferlihen Mandate find zu ftreng, man darf 


°), S. Bl. 138. „Ad fröhlich will ich fingen” ıc. 
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ihrer nicht fchonen. So geht fte denn fingend zu dem Fluffe, in 
welchem man fie ertränfen will: 

„Auf dem Wege bat fie gefprochen 

eined Manns Braut bin ich gemeft, 

beut hoff ich Ehriftus Braut zu werden 

und erben mit ihm das Reich. 
Noch auf diefem letzten Gange redet man ihr zu: 

Darauf bat fie gefprochen, 

Ich bleib bei meinem Gott, 


Darumb ihr feyd bergefommen 
Darin wollt fahren fort. 


Das Korn ift in den Strohen 
e8 will gebrofchen ſeyn, 
Gottes Wort ift angefangen 
28 muß vollendet ſeyn. 


Endlich heißt es: 


Alfo ift fie geftorben 

Allen frommen Chriften zu Troft, 
Gotts Nam?’ hat fie bezeuget 
Berfiegelt mit ihrem Blut. 


Godhart von Nonnenbad und Peter Kremer‘) 
zu Winnel mit dem Schwerte gerichtet wußten durch ihre 
ftandhafte und fromme Haltung felbit dem Henfer Mitleid ein- 
zuflößen, der ihnen tröftend zufprach, und fte erinnerte, auch 
Chriſtus ſey unfchuldig gebunden worden: das zuſchauende 
Volk drang darauf, ihnen als frommen Männern ein chriftliches 
Begräbniß zu gewähren. Jörgen Ladenmaher und 
Wilhelm von Keppel wurden zu Cölln als Wievertäufer 
binausgeführt in dem Rhein ertränft zu werden, allein nur an 





— — 
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dem erften vollgog der Henker das Urtheil, den andern fchleppte 
er weiter mit der Drohung, „ihm den Kopf abzufegen“, hieß 
ihn aber dann ſchleunig entfliehen, und es wurde ausgefprengt, 
man habe fein verfhont, weil er fi von feinem Irrthum ge: 
wendet habe. Das Lied unferes Buches über diefen Vorgang, *) 
das durch einzelne Stellen an Luthers Lied „von den zween 
Märtyrern in Brüſſel“ erinnert, rührt her von ihm und er wi- 
derfpricht darin jenem Gerüchte als einem lügenhaften: 


Sie jagen, daß ih am End’ 

die Wahrheit Hab’ aufgeben, 

bab’ mich von Gottes Wort gewendt, 
drumb ſey ich auch noch im Leben. 


Die laß man immer lügen Hin 

fie habens feinen Frommen, 

laßt und dem Herren danken drin, 
; Sein Wort ift zu und fommen. 


Mildgefinnte Richter mochten vor der Menge der Opfer zurüd: 
beben, welche die ftrenge Sapung forderte, heimliche Hinaus- 
führumgen zu ungewöhnlicher Zeit wurden von ihnen ange: 
ordnet, von mehren Hinausgeführten das Urtheil nur an Einem 
vollzogen, die andern zur Flucht gebrungen, und dann von 
ihnen verbreitet, daß fie ſich befehrt hätten. So geihahe es 
auch in einem andern, durch ein Lied **) unferes Buches „von 
Jörgen Friefen“ berichteten Falle. Der ftanphafte Bekenner 
ermahnt darin vom Kerker aus feine Glaubensgenoflen, bei der 
erfannten Wahrheit zu verharren; feinen eignen Worten fol- . 
gen fodann 4 Schlußftrophen eines Gefährten, welche ben 
Ausgang berichten: 


——— 





°) 91. 182. „Zu fingen will ich heben an“ ıc. 
vo, BI. 1855. 


12 


Bl. 188, (Str.1.) Sein Leben thät er verlieren, 

Heimlich zwiſchen Tag und Nacht ıc. 
(Str. 3.) Zween Ghriften thät man ausführen 

Nit wie man vormals pflag, 
Auf daß man nit follt fpüren 
Was da gefcheben mag. 
Einen thäten fie tödten, 
Zu Eöllen in vem Rhein, ; 
Den andern ließen gehen, i 
Sein’ Glauben behielt er fein. 


Allein e8 kommen auch Fälle vor, wo Richter, fey es aus 
fanatifhem Haſſe gegen die Jrrgläubigen, fey ed um die Ge: 
rüchte milderen Verfahrens, die ihnen Verantwortlichkeit bringen 
fonnten, zu widerlegen, mit graufamer Härte verfuhren. Das 
Schlußlied unfers Buches*) berichtet uns, daß zu Maftricht 
Bruder Arndt, feine®attin Urfula, eine Frau von fünf und 
fießbzig Jahren, und ihre Töchter (Tringen und Neelfen) 
um Mitternacht als geftändige Wiedertäufer verhaftet wurden, 
daß man fie der fharfen Frage (der Tortur) unterwarf, ohne fie 
ihrem Glauben abwendig machen zu fönnen; daß die ſchwer ges 
marterten Alten die Kunde, daß fie verbrannt werden follten, 
mit Heiterfeit, ja mit Freude empfingen, die greife Mutter aber 
gefnebelt hinausgeführt wurde, um Sprechen und Singen ihr 
zu wehren; daß endlich die verwaif’ten, ftanphaft gebliebenen 
Töchter vierzehn Tage fpäter ein gleiches Scyidfal erfuhren, 
wobei es zwar Tringen gelang, die Binde zu entfernen, mit 
der man ihr wie ihrer Schwejter den Mund verfchlofien hatte, 
daß aber als fie ihn zum Sprechen öffnen wollte, der Henfer fie 


darauf jchlug. 
Doch nicht Beifpiele ftandhafter Bekenner aus dem Schooße 





®) Bl. 234. 


13 


der eigenen Brüderfchaft finden wir allein in unferm Buche, um 
duch fie die Kreuzesſcheuen zu erheben und zu ftärfen; auch 
ältere Fälle aus der Märtyrergefchichte werben dazu herangezo» 
gen. So die Geſchichte von dem zu Rom in fiedendem Ole ge⸗ 
marterten, und dann verbrannten Algerius, der ſeinen Brü— 
dern erzählt: wenn auch die Welt es nicht glauben werde, fo 
müſſe er ihnen doch befennen, er habe in feinem dunkeln Kerker 
Luftbarfeit gefunden, unausfprechlicye Süßigfeit im Rachen des 
Löwen, Hoffnung des Heiles in der Bitterfeit des Todes; er 
habe in der Hölle Grund gelegen, und wo Andere weinten und 
heulten, fey fein Mund voll Lachens geweſen; begeiftert ruft 
er aus:*) 

„Kein’ Freundſchaft ift mir lieber 

denn Brüder im Glauben geleich, 

fein Vaterland noch heymet füßer 

denn Gottes Himmelreich ! 

fein Schatz noch Gut mir baß gefällt, 

denn das ewig’ Leben 

bab’ ich mir auserwählt ! 


endlich ſchließt er 
Die Hig’ ift mir worden 
ein’ frifche Luftbarkeit nicht ſau'r, 
Der Winter ift wie Frühling im Herren, 
der ich nicht fürcht' brennend’ Feu'r! 
Sollt' ich fürchten fchlechte Hit’ und Pein? 
Die wird ein’ Flein’ Zeit dauern, 
dann werd’ ich in Freuden fenn ! 


Betrachten wir diefes alles im Zufammenhange, fo fann 
uns fein Zweifel bleiben, daß wir nad) Zufammenftellung und 
Inhalt ein geiftliches Singebucd, der Wievertäufer vor und ha: 


®) Bl. 208». 
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ben. Eben fo aber zeigt fic) ferner, Daß es aus der Mitte der 
Anhänger Menno’s hervorgegangen jeyn, und die von dem frü- 
bern Befiger angenommene Jahrzahl richtig feun müffe, wenn 
wir der Zeit feines Erjcheinens näher nachforfchen. 

Faft alle jene Märtyrerliever, deren Inhalt wir mittheil- 
ten, bieten in irgend einer Strophe eine Zeitangabe. Ein frühe: 
res Jahr als 1552 ift nicht angezeigt; dann finden wir Die 
Jahre 1557, 1558, 1562, 1565 genannt; dieſes legte das 
fpätefte in den Liedern, die dem Anhange „etlicyer neuer Lieder, 
fo vorhin nicht hiebeigeweien“, vorangehen. Das Schluflied 
diefes Anhanges — eben das von dem Bruder Arndt und den 
Seinigen — berichtet, daß dieje am 24, Nov. 1569 ergriffen, 
die Alten am 9. Jan. 1570 verbrannt, und am 23ften desfelben 
Monats gleicdhe Hinrichtungen an den verwaiſ'ten Töchtern 
vollzogen worben feyen. Damit ift der frühefte Zeitpunft ges 
geben, in welchem unfer Buch erfchienen feyn kann; allein es 
ift auch nicht wahricheinlih, daß dieſes in einem bedeutend 
fpätern gejcheben feyn werde. Denn in den früheren Märtyrer: 
liedern — wenn wir das eine fo viel ältere von Algerius aus— 
nehmen — finden wir dem Tode der Befenner doch eine Art Auf 
feren Troftes für den Lefer beigefellt Dur den Antheil der 
Richter, des Volfes, ja, der Henfer felbit; man fönnte ver: 
fucht werden, ihr Opfer für ein leichteres zu halten. In dem 
legten Liede dagegen erfcheinen die Verurtheilten mit ſchonungs— 
lofer Härte und Falter Graufamfeit behandelt, der fie dennoch 
eine gleiche Freudigfeit und Sanftmuth entgegen ftellen. Gewiß 
hat man num nicht lange gefäumt, ihr glorreiches, noch in fri— 
fchem Andenfen ftehendes Beifpiel dem erneuerten Singebuche 
beizufügen, fobald ein Bedürfniß der abermaligen Herausgabe 
desjelben fidy geltend machte; es galt nicht allein ihr Andenken 
zu ehren, ihre Treue und Standhaftigfeit zu verberrlichen, die 
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Brüder zur Nachfolge anzuregen, fondern auch die ganze Schwere 
ihres Opfers für bie ald Wahrheit erfannte Lehre zur Anfhauung 
zu bringen. A | 

Wann das ältere Singebuch erfchienen fey? ift mit Gewiß- 
heit nicht zu jagen; war ed dem Theile des vorliegenden gleich- 
fautend, der feinem Anhange vorausgeht, fo kann es nicht 
früher gewefen feyn als um 1565, wo wir das legte der darin 
berichteten Martyrien befungen finden. Zwar fönnte im Allge- 
meinen die Frage entftehen, ob nicht ein nody älteres Gefang- 
buch der Wiedertäufer vorhanden jey? Denn es find Lieder von 
Wiedertäufern, die für ihre Lehre als Märtyrer in den Tod gingen, 
aus viel früherer Zeitvorhanden ; die Mehrzahl der von Waderna- 
gel in feiner Sammlung „das teutjche Kirchenlied “ mitgetheilten 
Märtyrerliever (619 — 630) gehört eben foldyen Befennern an. 
Das Lied 619 von Hans Schlaffer, der 1527 zu Echwaß ent: 
hauptet wurde (619) befennt in dem Abgefange feiner 7ten Strophe 
ſich Ehrifti nicht zu fhämen, dem er „durchs widerpadt“ 
bis in den Tod fich ergeben habe; Jörg Wagner (620) und 
Hans Hut (621), von denen der erite 1527 in München ver: 
brannt, der andere 1528 im Gefängniffe in Augsburg geftor: 
ben, dann dem euer übergeben wurde, find, obgleich die wie: 
dertäuferifche Anfiht in ihren Liedern nicht vorzugsweife ſich 
geltend macht, doch fonft als diefer Sekte angehörend befannt ;*) 
das Lied (623) des 1528 zu Augsburg enthaupteten Liepolt 
Schneider legt in feiner Aten Strophe großes Gewicht auf die 
Taufe der Gläubigen nad „Marci am lebten”; das Lied 


. (630) der 14 Märtyrer, deren jeder eine Strophe davon gedich⸗ 


tet und fie mit feinem Namenszuge bezeichnet hat, weil’t in 


%) 3 Ranfe deutfche Gefchichte. III. ©. 512. 517, wofelbft auch aus: 
führlicher (wahrscheinlich im Liedern verfaßter) Erzählungen von dem (Feuer-) 
Tode Haͤtzers zu Gonftanz und Hubmapers zu Wien gedacht wird, 
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feiner elften Strophe hin auf ihre innige Verbrüderung durch 
die Taufe, und fo mag auch das Lied (625) von den 7 Brü— 
dern im Gefängniffe zu Gmünd, deren ebenfalls ein jever eine 
Strophe desfelben gedichtet hat, auf einen Borgang hinweifen, 
dem gleich, den jenes andere Bl. 166 unferes Buches von den 
fieben Befennern zu Gemünne erzählt; da, wenn in jenem von 
fieben Brüdern geredet wird, wohl nicht von leiblicher Brü- 
derichaft die Rede ift, fondern yon der Berbrüderung im Glau: 
ben. Die Lieder 626, 627 von Mattheiß Eerfaß, von Wilhelm 
von Keppel und Jörg Ladenmacher will ich nur vorübergehend 
erwähnen, da fie fpäterer Zeit find (1555, 1562) und unſer 
Buch fie ebenfalls enthält. 

Allein das zuerft erwähnteLied Hans Schlaffers zeigt deut: 
lich, daß es Anfangs nur in einem einzelnen Drude bald nad) 
feiner Hinrichtung erfhien, als fliegendes Blatt, die Brüder 
von dem Geſchehenen zu unterrichten, fie in der erfannten Wahr: 
heit zu ftärfen. Ohne Zweifel ift dies auch in den übrigen 
Fällen gefchehen ; die Duelle aber, aus der, als einem wirklichen 
Liederbuche, Wadernagel alle diefe Gefänge fchöpfte, tft eine 
fpätere, vom Jahre 1583, und es ift wahrfcheinlich, daß man 
diefe älteren Denfmahle erft dann fammelte, als die Hige der 
Verfolgung in Deutfchland etwas nachgelaffen hatte, ganz ab- 
geiehen von unferem Buche. Diefes aber ift offenbar in dem 
nördlichen Theile der Niederlande erfchienen, worauf manche 
Sprahmwendung in feinem Inhalte deutet, fowie denn auch die 
Bewohner jener Gegend den Anfichten der Wiedertäufer günftig 
gefinnt waren, fo daß dieſe dort früher ſchon, ehe ihnen Dul: 
dung ausdrüdlich gewährt wurde, derfelben thatſachlich genoſ⸗ 
fen, feit nämlich die niederländifchen Provinzen in erflärtem 
Gegenſatze gegen die ſpaniſche Herrfchaft fi) befanden, deren 
eben dort vor allem harte Berfolgung der Neugläubigen vor: 
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nehmlich den Aufruhr gegen ſich entflammt hatte. Damals 


erit, als mit einiger Sicherheit Gemeinden der bisher gleich 


dem Wilde des Waldes Gejagten fich bilden fonnten, durfte 


man daran denken, geiftlidye Liederfammlungen für ihre gemein: 
fame Erbauung zujammenzuftellen, obgleih man, wie wir 
ſehen, vorfichtigerweife Drudort und Druchahr bei ihnen wege 
ließ. Ob unmittelbar vor der wilden münfterifchen Bewegung, 
oder während derſelben Lieder erjchienen, in denen der Geift 
derfelben fich abfpiegelte, ift mir nicht befannt geworden. Es 
ift aber auch nicht wahrfdheinlich, wenigſtens hat man damals, 
und noch viel minder fpäterhin, als alles an dieſen Aufitand 
Erinnernde mit eifriger Gewaltfamfeit unterdrücdt wurde, daran 
gedacht, ftezufammenzuftellen, indem auch alle damals im Beifte 
der wahnfinnigen Schwärmer verfaßten Schriften durdy deren 
"Zerftörung ausnehmend felten geworden find. 

Bon dem Inhalte unſeres Buches ift bereits vieles Einzelne 
mitgetheilt, um defien Abſtammung zu erweifenz es bleibt nur 
einiges Allgemeine darüber nachzuholen. Abtheilungen nad) 
Feft:, Pſalm-, Zeitliedern, überhaupt eine geordnete Zuſam— 
menftellung nad) den Gegenftänden der Geſänge enthält es 
nicht; ohne erfichtliche Anorbnung ftehen diefelben nebeneinan- 
der, und auch die Märtyrerlieder werden von andern verfchiede: 
nen Inhalts unterbrochen. Schon die Vorrede deutet darauf, 
daß wir wenige Lieder der allgemeinen evangelifchen Kirche hier 
zu erwarten haben; fie enthält fonft, wie fchon bemerkt worden, 
nichts Thatſachliches, fondern nur die Aufforderung den Herrn 
zu loben wegen der unausfprechlichen Wohlthat der Erlöfung 
mehr jedoch mit dem Herzen als dem Munde, da das Lob 
nicht Schön fey aus dem Munde des Schalfs, weil es nicht von 
Herzen gehe. Sie ermahnt daher ausdrüdlich, es nicht im 


argem Sinne zu verftehen, daß ſchöne geifliipe Lieder und 
v. Winterfele, 3. Geſch. h. Tonkunſt II. 
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Pfalmen ausgelaffen feyen, nicht weil man fie verwerfe, fon- 
dern um den Aufwand zu vermeiden, und das Anfchaffen des 
Buches zu erleichtern. Im der That, die Mehrzahl der Lieder 


find 


aus der Mitte der Taufgelinnten hervorgegangen, und wir 


fennen ihre Urheber nur da, wo diefe im Fortgange oder am 
Schluſſe der Lieder ſich felber nennen, Nur neun‘) allgemeiner 


VI. 


vn. 


vıu 


IX. 


®) Folgende Lieder find die aufgenommenen : 

Ah Gott vom Himmelreiher, W. 441, von Andreas Gruber. 
Unfer Buch giebt, mit größerer oder minderer Abweichung bie erſten 
8 Strophen: hinter der achten wird eine neunte eingefchaltet, bie 
Wackernagel nicht hat; dann folgt die 10te, und eine veränderte 
Schlußſtrophe. 


.Erzürn Did nicht o frommer Chriſt x. W.555.won Ludwig 


Hetzer. Alle 23 Strophen, mit unbedeutender Veränderung einzelner 
Worte. 


. Kommt ber zu mir, ſpricht Gottes Sohn 1. W. 275. von 


Hans Wigftatt von Wertheim, Alle 16 Strophen, gleichlautend ver, 
Faſſung, worin der Drud von Hans Barnier zu Ulm (1536) und der 
2. Theil des zu Straßburg 1544 erſchienenen Gefangbuche (das ander 
teyl, aller Pjalmen) das Lieb geben, 


« Merkft auf ihr CHriften alle gleih. W. 634. Lied eines 


unbefannten Dichters, aus dem Nürnberger Euchiridion von 1527. 
Alle 21 Strophen, mit geringfügigen Abweichungen gleichlautend. 


.O guter (gütiger) Gottin Ewigkeit. W. 437, von Wen— 


ceslaus Linf. Alle 15 Strophen mit einigen Veränderungen. Statt 
des „Türken“ ift in allgemeinerem Sinne „ver Reind“ geſetzt. 

D Gott verleih mir deine Onad x. W. 278. von Johannes 
Sanffporfer. Wenige Sprachformen ausgenommen, alle 7 Strophen 
übereinftimmend. 

Willtu bei Gott dein’ Wohnung han. W. 6405 eines 
unbekannten Dichters. Die 7 erſten Strophen, bis auf die Gndzeilen 
der Tten, ftimmen überein; dann folgen zwei, von ber Faſſung bei W. 
ganz abweichende, in denen Stanvhaftigfeit im Glauben md williges 
Auffihnehmen des Kreuzes empfohlen wirb, 


. Wach auf mein's Herzens Schöne ı«. W. 240, von Hans 


Sachs. In feinen 9 Strophen fbereinftimmend. 

Wo Gott der Herr nit bei ung hält x. W. 227. von Juftus 
Jonas, Eine unbebentende Abweichung ausgenommen, in feinen 8 
Strophen übereinftimmend. — Außerdem giebt Wadernagel noch, wie 
bemerft if, die beiden Märtvrerlieder „von Mattbeiß Cerfaß 
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gebräuchliche Lieder find aufgenommen, und unter ihnen eines 
allein von einem Sinnesgenofien, ja, Märtyrer ihres Glau- 
bens: die Nachbildung des 37ſten Pſalms von Ludwig Hetzer: 
„Erzürn dich nicht o frommer Chriſt ıc.“ ein Lied das 
mit feiner (wahrſcheinlich urſprünglichen) Melodie zuerſt in dem - 
Straßburger Liederbuche von Wolfgang Köphl 1537 vorkommt, 
und mit ihm zu jenen 7 gehört, weldye von Orlandus Laſſus 
zu 5 Stimmen (vortrefflidh) behandelt, um 1583 zu München 
zuſammengedruckt wurben ; jo daß wir deutlich jehen, daß er, 
der gläubige Katholif, weder aus der getrennten Kirche Her: 
vorgegangenes feheute, noch felbft das Etzeugniß eines von 
beiden Kirchen verworfenen, durch Feuer gerichteten Ketzers.“) 


(1555)“ fo wie von Jörg Ladenmacher und Wilhelm von 
Kepfel (1562) unter den Num, 626, 627. Im jenem früheren ftim- 
men bie erften 15 Strophen überem ohne erhebliche Abweichungen : 
binter der Löten ift in unferem Buche eine eingefchoben, die bi W. 
fehlt: „Rein Kehl, o Herr, bei dir nicht if”, alle übrigen find, wie 
zuvor, gleichlautend. Diefes lebte giebt alle 45 Strophen unfers Bu: 
ches mit einer, bald hier, bald dort, befferen Bef’art, ohne daß durch die 
Abweichungen das Ganze wefentlich verändert wird. 

Andere Lieder unſeres Buches tänfchen nur durch Uebereinſtimmung 
ober nahe Ähnlichkeit ihrer Anfangszeilen mit denen befannter Lieder. 
So ift (BI, 28) „Hilf Gottdaß mirgelinge” ganz verſchieden 
von dem bekannten, gleich beginnenden; (BI. 13) „Ich ftund an 
einem Morgen“ eine von ber befannteren Umbichtung eines welt: 
lichen Liedes ganz unabhängige, neue; (BI. 56) „Im Anfang Gott 
gefhaffen hat” dem Freberichen gleichen Anfanges nur in fofern 
verwandt, als diefes von der Schöpfung handelt, jenes vom Sünden: 
falle; (BL. 155) „Mein Seel nun lob ben, Herrn“ vollfom: 
men auabhängig von Oramanns Liebe über den 10dten Pfahn ; (BI. 99%) 
„Wie Tieblih hat fich gefellet” burchweg abweichend von 
Veſpaſius' Umdichtung eines gleich beginnenden weltlichen Liedes : ends 
fih (BT. 122) das Lid „Wohl dem der in Gotts Furdte 
ſteht“ nicht das Luther'ſche. 

o) Dbgleich diefes Lied urfprünglich aus der Kirche von Zürich hervor⸗ 
gegangen it, enthält doch das von Froſchauer dort 1536 herausgegebene 
Geſangbuch weber basfelbe noch feine Melodie. Defien fpätere Ausgabe von 
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Auch dürfen wir nicht vorausfegen, daß diefe neum Lieder wegen 
Übereinftimmung mit der Lehre der Wievertäufer vorzugs- 
weife von ihnen gewählt worden; ihr Inhalt drüdt vielmehr 
die aud) in ihnen lebende allgemein hriftlide Sinnes- 
art Fräftig aus, wie deflen nähere Prüfung ergiebt. Denn 
die Heiligkeit, die Würbigfeit des nunmehr hervorgedrunge- 
nen göttlichen Wortes, wird mit Wärme in ihnen gepriejen, 
die Freude an ihm wird laut; alles Verlangen nad) dem, was 
es verbeut, eriterbe, freudig ſey gethan, was es einfchärft; 
Furcht und Schreden vor denen, die gegen die Verfündiger des 
Wortes wüten, darf man nicht hegen, aber um redyte Lehrer 
diefes heiligen Wortes hat man zu bitten, und um ein welt 
liches Regiment, wodurdy es Fräftig gefchügt werde. Keiner 
mag die ſcheinbare Glüdjeligfeit des Ungerechten beneiden, Je— 
der vielmehr der Führung des. Herrn unbedingt vertrauen ; jenen 
wird das Gericht ereilen, der Fromme wird behalten bleiben. 
Kurz ift die Trübfal hienieden, aber fie wirfet eine unver: 
gängliche Herrlichkeit; deshalb mag das Kreuz nicht gemie- 
den feyn, fondern in Geduld dem Heren nachgetragen, dem 
ewigen Vorbilde. Jeder Gögendienft ift zu fliehen; nicht den 
Heiligen, fondern dem Herm, der ſich in ihnen verherrlicht hat, 
gebührt die Anbetung, er ift der rechte Helfer, der einige Ed: 
ftein. Unfere Sünden haben wir zu befennen und zu beflern, 
fonft werden fie nad) Verbienft an uns heimgefucht von der 
göttlichen Gerechtigkeit, welche die Übertreter in die Hände ih: 
rer Feinde giebt; mit der Umfehr dürfen wir nicht zögern, dann 
aber um Erledigung von folcher Strafe Den bitten, welcher der 
alleinige Schuß ift derer die an ihn glauben, und die Anfchläge 


1570 giebt es mit einer anderen, wahrfcheinlich foäteren Singweife. ©. die 
urfprüngliche in Tuchers Melodienbuche zum Schage des evangelifchen Kir 
hengefanges in M, Prätorius Tonfage, No, 330, ©. 182, 183. 
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der Sottlofen zerbricht ꝛc. — Im diefe Worte fünnen wir fürzlich 
zufammenfaflen, was in den gewählten Liedern ausgeſprochen 
ift, und für fich allein dem Gefangbuche Feinesweges das Ge: 
. präge eines wiebertäuferifchen geben würde. Die Mehrzahl 
feiner Lieder ift gleich denen der gereinigten Kirche und ver 
böhmifch -mährifchen Brüder am Rande der älteften Gefang- 
bücher reichlich mit Beweisitellen der heiligen Schrift ver: 
fehen, ohnfehlbat um dadurch zu erhärten, daß man feine 
neue Lehre verfünde, ſondern eine auf die älteften Urkunden 
des Glaubens gegründete. 

Die in allen Liedern unferes Buches vorwaltende Wärme 
der Überzeugung, die innige Wahrhaftigfeit, deren Gepräge 
fie alle tragen, ift es, wodurch fie für uns anziehend werben, 
nicht ihre Form, die durchweg eine fehr vernadyläffigte ift. 
Dazu tritt noch der Mangel an Sorgfalt bei dem Aborude, 
wonach Manches, das bei Vergleihung mit den anderswoher 
aufgenommenen Liedern für eine abweichende Leſ'art gehalten 
werden könnte, zuletzt als Drudfehler ſich fundgiebt, obgleich 
auch der umgekehrte Falldort im Drucke verfchuldeter Irrthümer 
fidy findet, und unfer Buch die richtige Lef’art giebt. Nament- 
lic) läßt fid) die Grundform der Strophe eines Liedes erft durch 
deren Vergleichung mit allen übrigen desjelben erfennen, was 
bei Keftitellung der Melodieen wohl in Acht zu nehmen ift, die 
auch zuweilen offenbar unrichtig angegeben find. Denn unmit: 
telbar ift deren feine ihrem Liede beigegeben, fondern nur über 
defien Anfange mit Worten angezeigt; wo diefes nicht der Fall 
ift, muß fie nad) dem Strophenbaue ermittelt werden. So 
gehen wir nun zu dem muſikaliſchen Theile unferes Geſangbu— 
ches über, durdy den dasfelbe mit dem Liedergefange feiner Zeit 
lebendig zufamnenhängt. | 

Es begegnet und bier eine Erſcheinung, die demfelben mit 
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der Mehrzahl aller älteren evangeliſchen geiftlichen Liederbücher 
gemeinfam ift: Die Mehrzahl feiner Lieder ift auf weltliche 
Melovieen verwiefen, deren manche nur einmahl angewendet 
werben foll, andere öfter wiederlehren; die gewählten gehören 
durchgängig zu den beliebteften jener Zeit, und find zum Theil 
aus den erhalten gebliebenen weltlichen Melodieenbüchern noch 
herzuftellen. Der rhyt hmiſchen Kormen (der Maaße) diefer 
dem weltlichen Liedergefange entlehnten Singweifen find 28, 
die in 55 melodifchen Formen erfcheinen, auf 69 Lieder (alfo 
‚ die Mehrzahl des Inhaltes von unferem Buche) angewendet. 
Am häufigften finden wir: die Azeilige Strophe (in 5 rhythmi⸗ 
fhen, 13 melodiſchen Formen), die Szeilige (in 3 chythmifchen, 
8 melodifchen), die 7zeilige (in 6 rhythmiſchen, 9 melopiichen) ; 
die Szeilige unter allen am öfterften, (in Schythmifchen, 16 me: 
lodiſchen) obgleich an rhythmiſcher Ausbildung die 7zeilige ald 
die reichere fich zeigt. Die 6, 9, 10, 14, 13zeilige Form tre- 
ten und feltener entgegen. Die nähere Prüfung ergiebt, daß 
viele diefer Maaße beliebter jehr verbreiteter Volkslieder noch 
in unferem evangelifchen Kirchengefange fortleben, wenn auch) 
nicht immer unter denjelben melodifchen Formen. So das Maaf 
jenes als Spottliev umgedichteten Ageiligen | 8787 |: „Der 
Kudud hat ſich todt gefall’n* und des Dannhäufers, in M. 
Prätorius’; „Ich dank dir ſchon in deinem Sohn“ ıc. ; das dzei⸗ 
lige | 88787 | von der Schlacht zu Pavia: „In Gottes Namen 
heb' ich an“ x. und das eines (wahrfcheinlich) auf Die wieder: 
täuferischen Wirren zu Münfter beziglichen Liedes: „Wollt ihr 
hören ein nened Lied | was (da) zu Münfter ift geſchicht“ ꝛc. 
in den geiftlichen Liedern: „Da Jeſus an dem Kreuze ftund‘ 
x. und „In dich hab' ich gehoffet Herr“ ꝛc.; das 7zeilige 
ı 76.76.8.76 | der Lieder: „Es wohnet Lieb’ bei Liebe“ ıc. 
und „Bon Lieben fommt groß Leide* ıc. in dem geiftlichen:: „Ad 
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Gott wen foll ich Hagen“ ıc. und „Hilf Gott daß mir gelinge” 
10.5 das Beilige | 76767676 | des Tones „vom Hillebrand, 
vom Benzenauer, vom Grafen zu Rom“ ıc, in dem älteren: 
„Herzlich thut mich erfreuen ꝛc. Ich dank dir lieber Herre” ıc. 
und den fpäteren: „Balet will id} dir geben ıc. Wie foll ich dich 
empfangen ꝛc. OHaupt vol Blut und Wunden“ x. und fo an⸗ 
dere mehr. Manche jener Maaße freilich find dem Kirdyengefange 
ganz fremd geblieben, wie das Alzeilige | 778 677 668 86 
„Sie fagt ich follt fie trauen” ıc. und das 1eilige | 8878 
878787876 | „Bon einem Ritt't aus Steiermarf” ꝛc., 
oder fie fommen (wie der Herzog Ernftes Ton |887|87 887) 
fo viel ich finden fonnte, dort nur in einem einzigen Falle vor 
(in dem Liede vom reichen Mann und armen Lazarus bei M. 
Prätorius: „Es war einmahl ein reicher Mann“ ıc.). Andere da- 
gegen laffen durch Anderung einer einzelnen Zeile, oder durch 
eine Zeilenumſtellung leicht eine Übereinftimmung mit kirchlich 
üblichen bewirken, *) oder fie haben, wenn auch vorübergehend, 
durch andere Sammlungen jener Zeit eine Stelle in der Kirche 
gefunden in Umdichtungen oder Entlehnungen ihrer beſonders 
anmuthigen Weifen,**) die, wenn felbft nicht vollfommen den 


%) Unter den Ayeiligen: 

1) 8.8.77. Es ritt ein Reuter durch den Wald. 

2) 11.11.810,. Bor jenem Walt da hört ich 20.5 durch Griveiterung 
der 3ten Seile in eine 10fnlbige wird dieſes Maaf dem des &ten der 
franzöfifchen Palme vollfommen gleich. Übrigens iſt die angegebene welt 
liche Melodie BI, 735 dem Liede „DO Herre Gott mein’ Noth muß ich 
dir lagen” vorgefchrieben: BL. 226 aber wiederum die Weife Diefes lep- 
ten Liedes (neben einer zweiten: „Wach auf mein’ Seel’, denn es ift an 
der Zeit” dem Liebe: „Mit Luft und Freude will ich Gott Fobfingen.“ 
Allezeit wird alfo hier auf einen weltlichen Geſang zurückgewieſen. 

3) Das Tzeilige 87 | 889 „Ah Maydlin was hat bir der Rochk'n.“ 

4) Das Yeilige 76 | 76778 „Rröhlich wollen wir fingen”. 
°°) So in den souter liedekens: 

Ze feg adien | 11.8.8.4.10. | 
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Liedern anpaffend, die Anbequemung durch melodifche Deh— 
uungen erleichterten, indem fie bald die Anwendung einer grö- 
Bern Zahl von Sylben zu einer Gefangsfigur zuließen, balo 
eine foldye einer einzelnen Eylbe zuzutheilen erlaubten, over 
auch dem Baue des Liedes ftrenger fich fügen mußten, wie die 
auch hier anzutreffende Weiſe des Liedes: „Ach Lieb’ mit Leid“ 
ꝛxc., die auf folhe Art mandherlei Ummwandlungen erfahren hat, 
wenn auch der Kern ihrer melodijchen Ausgeftaltung unange: 
taftet geblieben iſt. Man darf alfo mit Recht verfichern, daß 
unferem Buche zufolge, der größefte Theil der wiedertäufe: 
rifchen Lieder , ihrer erfcheinenden Form zufolge, auf weltlichem 
Geſange beruht. Ja man darf es felbft von ihnen allen (mit 
wenigen Ausnahmen) behaupten, fofern bloß von ihren Vers— 
maaßen (ihrem rhythmiſchen Theile) die Rede ift, indem, 
bis auf wenige, diejenigen, denen eine gelftliche Melodie vorge: 
zeichnet ift, eine weltliche Weife gleichen Maafes ſich gegenüber 
haben. Dabei fann aber nicht behauptet werden, daß der me: 
Lodifche Theil jener von dieſer herſtamme, eben jo wenig, als 
daß jene, die wir ald Ausnahmen in dem Folgenden nennen, 
nicht wirflich von weltlichen herzuleiten find, indem wir ledig: 
lich hier auf den Inhalt unferes Buches Nüdjicht nehmen. Un— 
ter 32 geiftlichen den Liedern desfelben vorgezeichneten Weifen 
haben nur folgende in ihm Feine weltlichen fich gegenüber: 


— — — 


Der Wächter der blies an den Tag | 8. 8.8.8.4. 8. 
Ich arm Schäflein auf grüner Haid 
(Id arm ſchaap) | 7.6.7.6,8.8,6, 


Ich ftund an einem Morgen ıc. 
Ich will mich gem erhöhen ıc. | 7676676.7. 
ober bei Prätorius : 
Wach auf meines Herzens Schöne sc. | 7676787. 
Bon beinetwegen bin ich hier | 86867676. 
Nach grüner Farb mein Herz verlangt ꝛc. 868686886. 
Ungnad begehr ich nicht von ihr | 847 | 8888, 


1. 


IM. 


IV. 


v1. 


vH. 


VIII. 
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. Ein Szeiliges | 88888 | „Der ewig’ Gott ein ſtarker 


Rath 10,” | Bei Tucher 80, Mit Freuden will ich fahr’n 

dahin x. | 153. Gedenk o Herr und nimm dich an ıc. 

(Mel. des 132. Palme.) 

Zwei Geilige: 

1) Kommt ber zu mir fpricht Gottes Cohn ıc. | 887.887 | 
(Bervoppelt: Es find doch felig alle die ıc.) 

2) Bater unfer im Himmelreich 888888 |. 

Zwei 7eilige: 

1) Herr Ehrift, der einig’ Gotts Sohn x. | 76 | 776 |. 

2) Pange lingua (mie es bier ericheint: 9999559; ein 


dem evangelijchen Kirchengefange des 16. Jahrhunderts 


fremdes Maaß.) 
Ein Z8zeiliges: 
Ich ruf zu die Herr Jeſu Chrift w. | 87 | 8.11. 6.7. 


. Zwei Heilige; 


1) Allein zu dir Herr Jefu Ehrift.| 87 | 88848. 
iambiſchen Zeilen find dur „, die trochäiichen durch 
- bezeichnet.) 

Ein 10;zeiliges: 


An Waflerflüffen Babylon ꝛc. (Der Thöricht fpricht, es ift 


fein Gott 1.) | 87 | 887. 
Ein 11zeiliges: 
Mag ich Unglüd nit winerftahn ıc. | 847] 44 | 7. 
Ein 13zeiliges: 
O Herre Gott begnade mich | 8877 | 88887. 


Allein auch von dieſen fcheinbar felbftändigen geiftlichen 
Weiſen erfcheint TI. 1. (Kommt ber zu mir fpricht Gottes Sohn 
ıc.) in einem einzelnen Drude auf die des weltlichen Liedes: 
„Was wöll’ wir aber heben an“ verwiefen;*) III 1. (Herr 


©) Ev. Kirchengefang Th. I. ©. 70. 
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Ehrift der einig’ Gotts Sohn ꝛc.) theilt mit dem weltlichen 
Liede: „Ich hört ein Fräulein Hagen” das Maaß umd die we— 
fentlichen Grundzüge der Melodie;*) die Singmweife von VI 
endlich (Mag ich Unglüdf nit widerftahn) fommt urſprünglich 
vor zu einem weltlichen Liede gleichen Anfanges in 2. Senfls 
Tonfage, während das geiftliche Lied gleichen Maaßes mit eis 
ner ganz abweichenden Melodie von Caspar Bohemus er: 
ſcheint.“) Es ift nicht zu leugnen, daß manche dieſer entlehn- 
ten Weifen ihre Wahl rechtfertigen; aber bei ven fchweren Ber: 
folgungen, welche die Wievdertäufer, zumahl bald nach den 
Münfterfchen Wirren zu erleiden hatten, darf es auch nicht be: 
fremden, daß oft nur die zumächft ſich darbietende rhythmiſche 
und melodifche Form ergriffen wurde, um dasjenige dem Ge: 
dächtniffe der im Glauben Berbrüderten einzuprägen, was man 
ihnen verfünden wollte. Aus gleichen Gründen ift eben fo we— 
nig zu erwarten, daß innerhalb ihres Kreifes, dem ein der dich— 
terifchen und mufifalifchen Form nad eigenthümlicher geiftlicher 
Geſang nicht einmahl beigemefjen werden fann, eine beadytend: 
werthe Kunft mehrftimmiger Behandlung fid habe entfalten 
fönnen, da felbft die böhmifch « mähriichen Brüder einer folchen 
nicht genoffen haben, ohneradhtet fie im Beſitze eines reichen, 
blühenden, zu großem Theile ihnen eigends angehörenden Kir: 
chengeſanges fid) befanden, und eine Zeitlang wenigftens einer 
friedlichen Entwidlung ihrer gottesdienftlihen Gebräuche fich 
zu erfreuen hatten. 

Man hat in neuefter Zeit oft behauptet, daß in einer be— 
fannten und allbewunderten Oper unferer Tage, deren Gegen» 
ftand die münfterfchen Wirren bilden, ein von drei als geift- 
liche und politifche Miffionare herumwandernden Wiedertäu: 


©) Ev. Kirchengefang Th. I. ©. 129. 130. 
°) Forſter, frifche Liedlein ıc. I. 102. 51. 
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fern angeftimmter Inteinifcher Gefang einem alten geiftlichen 
Liede diefer Sefte angehöre. Abgefehen nun auch von der Un- 
wirkſamkeit einer dem Volke in fremder, ihm unverftändlicher 
Sprache gefchehenen Aufforderung , Fann id; aus den Quellen, 
auf die unfer Buch hinweiſ't, eben fo wenig die Begründung 
jener Meinung ſchöpfen, als ich in diefen dreien, wie ver Dich: 
ter fie ung giebt, jene wilden von chiliaftischefleifchlichen Hoff: 
nungen teunfenen münfterjchen Enthufiaften zu erfennen vers 
mag, fondern nur gemeine Betrüger, die Jener in aller Unbe⸗ 
fangenheit als ſolche fih fund geben läßt. Sowohl der gedachte 
Gelang, als Alles fonft in jener Oper erfcheinende Geiftliche 
Scheint mir leviglich ver jchaffenden Phantafie ihres Urhebers 
entiprungen; es müßte denn feyn, Daß er felber uns darüber 
eines Andern belehrte, und uns die Quelle: bezeichnete, aus 
welcher es von ihm gefchöpft ift. 


H. 


Das Zwick-Froſchowerſche Geſangbuch zu Zürich, 
1556, AO, 70, 





Bon dem durch Johann Zwid 1536 zuerſt, dann 1540 
herausgegebenen, zu Zürich bei Ehriftoffel Froſchouer gedruck⸗ 
ten: „Rüm gefangbüchle von vil fchönen Palmen vnd geift- 
lichen liedern, durch ettliche diener der lirchen zu Eofteng vnd 
anderfimo merklichen gemeert, gebeflert, vnd im geſchickte ord⸗ 
nung zefamen geftellt, zu übung vnd bruch jrer auch anderer 
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Ehriftlichen kirchen ıc.” befist die Menfebachiche Bibliothek eine 
noch 30 Jahre fpätere Ausgabe, unter dem Titel: „Pfalmen 
und Geiftliche Geſang, fo in der Kirchen vnd Gemein Gottes, 
in Tütjchen Landen gefungen werden. 1570. Am Schluffe 
fteht: „Gedruckt zu Zürych, by Ehriftoffel Froſchower, Im jar 
M.D. LXX.“ 

Die erfte Ausgabe diefes geiftlichen Gefangbuches Zwing- 
Hifch Gefinnter erfchien fünf Jahre fpäter als der ſchwei— 
zerifche Neformator auf dem Schlachtfelde zu Gappel (den 11. 
Det. 1531) den Helventod gefunden hatte. Ste ging der älte- 
ften, vollftändigen Ausgabe der franzöſiſch-calviniſchen Palmen 
(1562) um 26, der erften der vierftimmigen Harmonieen Gou— 
dimels über deren Melodieen (1565) um 29 Jahre, der früheften 
Ausgabe von Lobwaflers Überfegumg (1573) um 37 voraus, 
jener Übertragung der Pfalmen, durch welche die Entwidlung 
eines eigenthümlichen deutſchen Kirchengefanges der Refor: 
mirten geftört und ihr endlich ein Ziel gefegt werden follte an 
den Orten, wo der Lobwaſſerſche deutſche Pfalter allgemein und 
ausjchlieffend fich verbreitete. Wann diefes zu Zürich gefchehen 
ſey, iſt mir unbefannt; vielleicht wird das ausführlichere Be- 
fprechen der Ausgaben des Zwick-Froſchowerſchen Gefangbuches 
die Veranlaffung davon näher erfennen laffen. So viel ift vor: 
anszufegen, daß die fpätere Ausgabe dieſes Buches von 1570 
auch defien legte geblicben fey. Denn bis in die nächftver- 
gangene Zeit hat die Kirche zu Zürich auf den nur 3 Jahre 
fpäter als jene Ausgabe herausgefommenen deutſchen Pfalter 
Lobwaſſers ſich beichränft, der in Goudimels Aftimmigen zu der 
deutſchen Übertragung beibehaltenen Tonfägen über feine Melo- 
dieen von allen Gemeindegliedern ohne Gebrauch der Orgel ab- 
gejungen wurde, Bon vielen unter den Neneren, zumeift von _ 
Reichard, ift Diefer Kirchengefang als höchft erbaulich gepriefen, 
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von Andern ift er fcharf getadelt worden; wie denn Nägeli’s 
maaßlofe Angriffe auf den Choral wohl zuerft durch diefe Firch- 
liche Einrichtung feiner Vaterſtadt veranlaßt find, bis fie von 
daher über das geſammte Gebiet des Chorals ſich verbreiteten, 

Wie ed mit der Älteften Ausgabe des Froſchowerſchen Ge- 
fang: und Melodieenbuches beſchaffen geweſen, ift mir unbe: 
fannt, da id) jie nie gefehen habe; daß die ihr folgende von 
1540 fchon beträchtlich vermehrt geweſen, darf man aus deren 
Titel ſchließen; die von 1570 ift eine abermahls erheblich be— 
reicherte. 

Die Ausgabe von 1540 ift nad) 3 Abtheilungen georonet, 
In der erjten ftehen die Pialmliever voran, als der wichtigfte 
und vornehmfte Theil des Buches. Es find ihrer 66 mit 35 
Melodien, Die Mehrzahl verfelben wird durch die gemein: 
ſchaftliche Grundlage der feit 1524 immer reicheren Inhalts 
heroorgehenden Melodieenbücher der evangelifchen Kirche gebil- 
det; ‚fie waren in deren Kreis bereitd aufgenommen, che nod) 
der Widerftreit der Lutherifchen und Zwinglifchen Anficyt mit 
Schärfe ſich geltend machte. Theils gehören fie Liedern Luthers, 
3. Jonas’, Agricola’s, Hegewalds, Knöpfens, Kohlros’, theils 
ſolchen, vie wir zuerft in oberdeutichen Sammlungen antref- 
fen, wie Wolfgang Dachftein, Matthäus Greiter, Ludwig Deler, 
Hans Sachs x. Nur 10 Melodieen in diefer erften Abtheilung 
finden wir, die, wenn fie auch wohl einzeln und felten in evan- 
gelifchen Liederfammlungen vorfommen mögen, doch eine all 
gemeine Verbreitung durd) diejelben nicht gefunden haben, aud) 
nicht Aufgaben für mehrftimmige Behandlung namhafter Ton- 
fünftler geworden find. Es find dieſes folgende: 1) eine Me- 
lodie zu Luthers Pſalmliede: „Wohl dem der in Gotts Furchte 
fteht*, die ich fonft nirgends angetroffen habe; 2) die Weife zu 
Adam Reifners Lied über den Adften Palm: „Mein Herz hat 
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gutes Wort betracht ꝛc.“ z 3—5) die Melodieen der Lieder Hein- 
rich Vogthers zu dem 71., 73., 139ften Palm: „Herr Gott ich 
trau allein auf dich ıc. Gott ift fo gut dem Iſrael ıc. Herr 
Gott der du erforfcheft mich 2c.”, deren letztes in Lutherifchen 
Sammlungen mit einer andern als der hier gegebenen Sing- 
weife vorfommt; 6) die Melodie des Liedes über den 46ſten 
Palm von Johannes Froſch: „Gott felbft ift unfer Schug und 
Macht x.“; 7) die Weife von Johann Schweinigers Liede über 
dem 118ten Bialm: „Daß Gott der Herr fo freundlich tft ıc.”; 
8) die von Leo Juds Liede über den 72ften Pfalm: „Dem König 
und Negenten dein ıc.”; 9. 10) die Melodieen der beiden Lie 
der Wolfgang Möfels zu dem 82ften und Ylften Palm: „Gott 
ſtadt in feiner g’meinde recht ꝛc.“ und: „Wer unterm Schirm 
des Höchſten belt ꝛc.“ Diele Melodieen und Lieder, Die in 
unjerem Buche theils zuerft vorfommen, theild doch aus ober- ’ 
deutichen der Zwinglifchen Anficht günftigen Sammlungen, oder 
— mindeftens den Liedern nach — Solchen als Urhebern ange- 
hören, in denen jene Überzeugung mit Beftimmtheit hervortritt, 
dürfen, zugleid in Erwägung aller zuvor geltend gemachten 
Umftände, als der Zwinglifchsreformirten Barthei be- 
ftimmter angehörende gelten. 

Die zweite Abtheilung führt die Überfchrift: „Hienady 
volgend die geiftlichen Gjang und Chriftlichen Lieder, deren 
etliche in der Kirchen vor oder nah den Predigen, etliche aber 
allein vſſerthalb an ftatt der üppigen vnd ſchandtlichen wält- 
liederu gefungen werdend.” Sie enthält 36 Melodien zu 66 
Liedern; als den Zwinglifchen beftimmter angehörende können 
wir mit Rüdficht auf das zuvor Angedeutete nur 6, namentlich 
ihren Singweifen nach, bezeichnen. Dazu gehört die der Nady- 
bildung von Jefaias Gebet durch Wolfgang Möfel: „DO Herre 
Gott erbarme dich“; die Singweifen der drei Abendgefänge Jo: 
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hann Zwids, ald Herausgebers unferer Sammlung: „etz ift 
aber ein Tag dahin x, Diß tagwerf ift yetz ouch volbradht ıc. 
Nun will fich fcheiden Tag und Nacht x.“ und die feines Liedes 
über das Vaterunſer: „Ach vnſer Bater der du bift im Himmel, 
hör was und gebrift ꝛc.“, enblih Thomas Blaurers Gefang 
von der Beichneidung: „Gott hat ein ewig pündtnuß gftellt ꝛtc.“ 

Die dritte Abtheilung endlich ift überfchrieben: „Hienach 
volgend etliche ganz Ehriftliche und gichriftmäflige gfang, welche 
doc in den Kirchen nit gebraucht werben.“ Diefe bringt im 
Ganzen zu 23 Liedern nur 5Melodieen, von denen 3 der Luthe⸗ 
rischen Kirche angehören: die Weife zu. Baul von Sprettens 
Lied: „Hilf Gott wie ift der Menſchen Noth fo groß x.“, die 
zu dem Liede eines unbekannten Dichters „DO Herre Gott dein 
göttlich Wort 2.” und die zu dem Gefange der Königin Maria 
von Ungarn und Böhmen: „Mag id) Unglüd nit widerftahn,“ 
Nur die andern zwei auffer ihnen dürfen ald Zwinglifche gelten, 
die eine ſchon deshalb, weil fie zu einem Liede des Reformators 
felbft gehört: „Herr nun heb den Wagen felbit 2c.“, Die andere, 
weil in unferem Buche zuerft vorfommend, zu Wolfgang Möfels 
Liede: „D allmäcdhtiger Herre Gott.” 

In der für Beurtheilung feiner Zeit und der Richtung feiner 
Glaubensgenoffen fehr beachtenswerthen, an einem anderen Orte 
von mir ausführlich, durch Wadernagel wörtlich mitgetheilten 
Vorrede feines Buches wägt der Herausgeber die Gründe ab, die 
für und wider den Geſang in der Kirche vorgebradht werben; 
er entſcheidet fich zulegt für denfelben, jedoch unter großen Be— 
Ihränfungen. Der Eunftmäßige mehritimmige Gefang, zumahl 
durch befoldete Sänger (Miethlinge, wie er fie nennt), wirb 
unbedingt verworfen; einmüthig follen Alle dasfelbe fingen, 
auch dürfe man das nur Zugelaffene nit ald geboten 
betrachten, noch gar geiftliche Gnaden daran knüpfen. Und fo 
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jehen wir auch, daß die Pfalmlieder ver erften Abtheilung 
allein unbedingt in der Kirche zu fingen geftattet ift, weil 
fie aus der Echrift geichöpft find; bei den Liedern der zweiten 
Abtheilung wird ſchon umterfchievden, und unter den 7 dieſes 
Theiles, die wir ald vorzugsweife feiner Kirche angehörend be— 
zeichnet haben, ftellen drei nur ſich dar als gottespienftliche: 
das über das Vaterunfer, die Beichneidung und das Gebet des 
Jeſaias; Die der dritten Abtheilung find vom Ffirchlichen Ge— 
brauche ganz ausgeſchloſſen, und dahin gehört felbft das von 
dem Reformator felbft herrührende. 

Als 30 Jahre fpäter (1570) die (vorausfeglich) letzte Aus- 
gabe des Zwick-Froſchowerſchen Gefang: und Melodieenbuches 
erichien, war dieſe frühere Vorrede des Herausgebers wegge- 
laſſen, vielleicht weil es nicht mehr zeitgemäß eridyien, die Zu— 
läfftgfeit des Kirchengefanges noch ausführlich zu erörtern, da 
in der Zwifchenzeit die derfelben früher entgegengeftellten Zwei« 
fel geſchwunden waren. Auch wegen des mehrftimmigen Ge— 
fanges ſcheint damals ſchon die Anficyt ſich geändert zu haben, 
wonad e8 unbedingt verworfen wurde, „daß in den Kirchen 
mancherlei Stimmen, hody und nieder, Hein und groß ſich 
durcheinander reimen müſſen“, fo feſt man auch fortwährend an 
dem Grundfage hielt, daß aus dem Gefange feine Handthie- 
rung werden, noch einer für den andern um Tagelohn fingen 
dürfe, wie die befeitigte Vorrede es ernft einprägt. Nicht fo: 
wohl aus unferem Gefangbuche ift daranf zu fchließen, ale 
durch die, wie es fcheint, nur wenige Jahre fpäter geſchehene 
Annahme des Aftimmigen Lobwafferfchen Pfalters, der in diejer 
Geftalt von der ganzen Gemeine, nicht von gedungenen Sän— 
gern ausgeführt wurde. 

Die Ausgabe von 1570 ift, mit der von 1540 verglichen, 
beträchtlich vermehrt; diefe enthält zu 149 Liedern 76 Melo— 
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Dieen, die fpätere giebt zu 227 Liedern deren 126, von den 
einen wie von den andern über die Hälfte mehr. Dennoch, geht 
vas Wahsthum eines eigenthümlich Zwinglifch = reformirten 
Kirchengefanges aus diefer Vermehrung nicht hervor. 

Die erfte Abtheilung enthält wiederum die Pfalmlieder, 
mit 40 Melodieen. Diefe legten würden alfo gegen 1540 um 
nur 5 vermehrt ſeyn, wenn nicht drei der früheren Ausgabe von 
diefer fpäteren mit ihren Liedern ausgeſchieden wären: die 
Weife zu Luthers Liede über den 124ften Pfalm’„Wär’ Gott 
nicht mit uns diefe Zeit“ mit dieſem Liede felbft und zwei an: 
deren, die, weil eben nicht Pfalmlievern angehörend, mit ihnen 
nicht hätten vermengt werden follen: Johann Heffe's Lied: „O 
Menſch bevenf zu diefer Frift“ ıc. und Herrmann Bonns: „Ad 
wir armen Sünder” ıc. Hinzugethan find dagegen ihrer 8: Lied 
und Melodie 
1) Leo Juds über den ten Pfalm: Dir o Herr will ich 


fingen ꝛc. 

2) Kohlros — 2öften — Herr ich erheb’ mein’ 
Seel zu dir ıc. 

3) 8, Hetzers — 37ſten — Erzürn' dich nicht 0 
frommer Chriſt ꝛc. 

4) Veit Dietrichs — 79ſten — Herr ed find Heiden in 
dein Erb’ ıc, 

5) Eines Unbefannten — Bäften — Bis gnädig o Herr dei- 
nem Land ıc. 

6) Adam Reißners — 104ten — O mein Seel’ Gott den 

Herren lob’ ıc. 

7) Lazar. Spenglers— 177ftn —  Bergebens ift all’ Müh’ 
und Koft ıc. 

8) Conrad Huoberd — 133ften — Nun fieh, wie fein und 
lieblich ift ıc. 


v. Winterfelo, 3. Geſch 5. Tontunft 11. 3 
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Alle Diefe find aber. bis auf das erfte, dritte und achte in der 
Lutheriſchen Kirche entſtanden; das dritte, deffen Melodie unfe- 
rem Buche ausfchliefiend eigen geblieben ift, da es in Lutheri— 
fchen Geſangbüchern mit einer anderen erſcheint, gehört einem 
Dichter (Ludwig Heber), deſſen immer mehr ausgebildete und 
befeftigte Überzeugung, für die er den Tod erlitten hat, ihn der 
wiedertäuferifchen Barthei zumandte. Nur zwei alfo fönnen wir den 
Zwinglifch-Reformirten aneignen, die von Leo Jud und Conrad 
Huober, und eben diefe find ihnen mit den Lutheriſchen gemein- 
fan ; unferem Buche ift nur die Weile von Adam Reifners : 
„D mein’ Seel’ Gott den Herren lob“ ıc. vor anderen geblieben, 
woraus nichts Erhebliches gefolgert werden fann. 

Die anderen Abtheilungen des Buches faflen wir in eine 
zuſammen, da fie in Wahl und Zufammenftellung der Lieder 
und Weifen denen der früheren Ausgabe nicht übereinftimmen ; 
auch find deren hier nicht zwei allein, ſondern drei. Die erfte 
unter ihnen (die zweite des Ganzen) trägt diefelbe Überfchrift ; 
die zweite (dritte) enchält Dorologieen zu den Pfalmliedern Nu 
volgend etliche Gloria patri 2c.), die dritte (vierte) endlich ſchließt 
‚die im ihr befaßten Lieder nicht fo ausdrücklich vom kirchlichen 
Gebrauche aus als die letzte Abtheilung des Geſangbuches von 
1540; ihre Auffchrift fagt nur: „hienach volgend new gedicht' 
Ehriftliche Geſang', fo inn etlichen Kirchen gebraucht werdend, 
aber in dem Pſalmenbuchlin nit gedrudt find,“ Diefe 3 Ab⸗ 
theilungen geben allerdings 44 Melodieen mehr als die legten 
beiden Abſchnitte der früheren Ausgabe, allein unter ihnen 
wenige im Sinne der Zmwinglifch: reformirten Kirche neuge- 
ſchaffene. Denn fie find entweder chriſtlich⸗ altrömiſchen Hymnen 
und Gefängen entlehnt, und erfcheinen theils neuen Liedern an= 
bequemt, theils folchen, die in der früheren Ausgabe noch feine 
Melodien mitbrachten; fo, der einen und andern Art: Kyrie 
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et Gloria ete. Grates nune omnesete. Vexilla regis prodeunt etc. 
(zu M. Weiſſe's: „Die Propheten ha'n prophezeit“ sc.) — Corde 
natus ex parentis ete. A solis ortus cardine ete. (La'nd uns 
von Hergen fingen all ic.) — Veni creator spiritus etc.; ober 
fie gehören urſprünglich mittelalterlichen lateinifchen Liedern: 
Resonet in laudibus etc. In dulci jubilo ete. Patris sapientia ete. 
Puer natus in Beihlehem ete. oder dentfchen vor der Reforma- 
tion: Gott der Vater wohn und bei ıc. Gelobet jenft du Jeſus 
Ehrift sc. Gott fey gelobet und gebenedeiet ꝛc. Da Yefus an 
dem Kreuze ftundıc., oder einem Meifterlieve (Adam von Fulda) 
Ach hilf mic) Leid und ſehnlich Klag“ ıc. Viele find aus der 
Lutherifchen Kirche hinübergenommen, mit Liedern Luthers fel- 
ber, oder denen feiner näheren Anhänger: Pauls von Spretten, 
Schneefings, Paul Ebers, Nicolaus Herrmanns, der Elifabeth 
Greugiger ꝛc. Als eigenthümlich Fönnten wir eine zweite Me— 
lodie nennen zu Wolfgang Möfels Nachbildung des lateinifchen 
Hymnus „‚Christe qui lux‘‘, die von defien urfprünglicher ganz 
verfchieden ift, oder die Weifen von vier Liedern der böhmifch- 
mährifchen Brüder („Allmäcdjtiger ewiger Gott ıc. Als Chriftus 
mit feiner Lehr ıc. Weltlich” Ehr und zeitlich’ Gut ıc. Barm- 
herziger ewiger Gott 2c.*), die von denen ber deutſchen geift: 
lichen Gefangbücher jener Gemeine (1531, 1566) durchaus ab» 
weichen; diefe fünnten mit einigem Grunde hervorgegangen 
fheinen aus einer urfprünglichen melvdiebildenden Thätigfeit 
in Zwinglifch » reformirten Gemeinen. Wenige andere nur kön— 
nen wir anführen, von denen ein Gleiches auszufagen wäre. 
Zuerft die von zwei, dem Huldreich Zwingli zugefchriebenen 
Liedern, welche neben demjenigen bier erjcheinen, das ſchon die 
Ausgabe von 1540 als das feinige giebt: des 69ſten Pfalms : 
„Hilff Gott, das Waffer gat mir biß an d' feel" ıc., und eined 
anderen, überfchrieben: Ein EChriftenlich gelang geftellt durch 
3. 
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9.3. als er mit Peftilenz angriffen ward (1519): „Hilf Herr 
Gott hilf in diefer Noth, ich mein’ der Tod fey vor der Thür ic. 
von drei Strophen, die erfte im Anfange der Krankheit, die 
zweite inmitten derfelben, die dritte in der Beflerung gedichtet ; 
ein Lied, das feiner Entftehung und Beſtimmung zufolge zwar 
ein geiftliches, frommes, aber fein Kirchenlied genannt werden 
fann. Ferner die Weifen zweier Katechismuslieder unbekannter 
Dichter: „Ich glaub’ in Gott“ ꝛc. O Bater in Ewigkeit“ x. 
und endlich zweier Lieder Wolf Capito's: „Die Nacht ift hin, 
‚der Tag bricht an x. Gieb Fried’ zu unfrer Zeit o Herr” ıc.; 
alle zufammengenommen eine fo geringe Anzahl, daß die zuvor 
ausgeſprochene Behauptung ſich redhtfertigt. 


In der Zwifchenzeit nun von der erneuerten Ausgabe des 
Zwick⸗Froſchowerſchen Geſangbuches, von 1540 bis 1570, war 
(1562) ver vollftändige Galvinifch-franzöfifche Pfalter erfchienen, 
mit Melodieen, die 3 Jahre fpäter (1565) von dem damals 
hochberühmten Goudimel, dem Meifter ‘Baleftrina’s, mit Aftim- 
migen Tonfägen herausgegeben wurden, In der Vorrede zu die— 
fer Ausgabe ift zwar gefagt,*) man wolle durd) die drei Stim— 
men, die man der Pjalmmelodie hinzugefügt habe, nicht dazu 
verleiten, die Pjalmen auf diefe Weife in der Kirche zu fingen, 
fondern nur ©elegenheit geben, ſich daran häuslich in Gott zu 
erquicken: auch feyen die Melodieen felbft völlig ungeändert ge- 
blieben, wie man ihrer in der Kirche fich beviene. Allein damit 
war dennoch der Weg gebahnt zur Einführung des mehrftim- 


©) Nous avons adioust6 au chant des Pseaumes en ce petit volume 
trois parties: non pas pour induire & les chanter en l’Eglise, mais pour 
s’esiouir en Dieu, particuliörement &s maisons. Ce qui ne doit estre 
trouvd maulvais, d’autant que le chant duquel on use en l’Eglise, de- 
meure en son entier, comme s’il estoit seul. 
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migen Geſanges felbft bei dem Gottesdienfte, ja dazu angereist. 
Jemehr diefe Tonfäge fih Bahn machten, die noch ein Beur- 
theiler unferer Tage „itrahlende Meifterwerfe" genannt hat, ein 
je reineres Labfal man im häuslichen Kreife an Form und In: 
halt dadurd) empfing, je lebendiger fie dem Gedächtniffe ſich 
einprägten, um fo überwiegender mußte der Wunſch werben, fie 
auch hinüberzunehmen in die Stätte der Anbetung, ja, es läßt 
fich denken, daß diefes ſelbſt abjichtlos geſchahe, daß häusliche 
Gewohnheit die Übertragung in die Kirche erleichterte, wobei 
den minder Gefangsfundigen der Anſchluß an die Hauptmelodie 
um fo weniger verwehrt blieb, als die ganze Einrichtung der 
Tonfäge dahin ging, ihn zuzulaffen, da felbft die fünftlicheren 
unter ihnen — jedenfalld die Minderzahl — mit den einfache: 
ren in den Haltpunkten hinter jeder Lied» und Melodigzeile 
übereinftimmeen. 

So in den Kirchen des franzöftfch-reformirten, dem Galvi- 
niſchen Befenntniffe zugethanen Theiles der Schweiz: der deut: 
ſche mußte eine. Weile noch eines gleichartigen Kirchengefanges 
entbehren. Nun aber erfchien, in Deutfchland mit allgemeinem 
Beifalle begrüßt, die Lobwaſſerſche Pfalmenübertragung zu 
Leipzig 1573, die ihr Urheber, nachdem die vollftändige Urfchrift 
erfchienen war (1562), fchon 3 Jahre fpäter, in demfelben Jahre, 
wo die Aftimmigen Säse der franzöftfchen Weifen an das Licht 
traten (1565), feinem Fürften mit einer gereimten Widmung 
abjchriftlich zugeeignet hatte, jegt aber fie, den mehrftimmigen 
Gefängen durchaus anbequemt, der Dffentlichfeit übergab, 
Daß auch die Kirche zu Zürich und andere der deutfchen Schweiz 
nun den Befig derfelben ergriffen und das neu Dargebotene eins 
taufchten gegen das allgemach aufgegebene Bisherige, darf nicht 
Wunder nehmen, 

Wie geringen Umfanges die geiftliche Liederbichtung, 
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zumahl aber die melodiebildende Thätigkeit bis daher in 
der Schweiz geweſen, bat die vorangehende Unterfuchung ge: 
zeigt. Die zweite Ausgabe des Zwid » Brojchowerfchen Gefang: 
und Melodieenbuches (1540) gab im Ganzen nur 150 Lieder’ 
mit 76 zum größeiten Theile entlehnten Melodieen : unter jenen 
Liedern waren 23 (mit 5Singweifen) vom kirchlichen Gebrauche 
namentlich ausgeichlofien, andere nur mit Einfchränfung zuge: 
laſſen, auch nad) Inhalt und Form dafür nicht geeignet, nur 
66 Pialmlieder mit 35 Singweifen blieben diefer Beftimmung 
gewidmet, Denn war auch in der Zwinglifchen Kirche nicht mit 
gleicher Schärfe der Grundſatz ausgefprochen als in der Calvi⸗ 
nifchen, daß Gott nur durch dasjenige würdig gepriefen werben 
könne, was er felber dem Menfchen in den Mund gelegt und 
duch fein Gebot geheiligt habe, die dem Föniglichen Sänger 
David und Anderen durch den heiligen Geift eingegebenen Pſal⸗ 
men, fo war deshalb die Überzeugung davon nicht minder all 
gemein, wir erfennen fie ſchon in derStelle, die jenen Liedern in 
der älteren Ausgabe, eben wie in der von 1570 angewiefen ift. 
In diefer freilich wurden ſchon 227 Lieder gegeben und zu ihnen 
126 Melodieen, allein diefer legten waren gegen früherhin nur 
unbeträchtlich mehr zu den Pfalmlievern (40 im Ganzen). Wie 
viel entfprechender num der Art, wie das Firchliche Bedürfniß 
empfunden wurde, war der Lobwaſſerſche Pfalter! Er gab zu« 
nähft ein vollftändiges Pjalmbud und zwei Schrift: 
lieder, die zehn Gebote und den Lobgefang Simeons, zuſam⸗ 
men 152 Lieder; freilich 75 weniger ald das jüngfte Geſang⸗ 
buch, aber wie leidyt mußte es werben, dieſe Mehrzahl aufzu— 
geben, von der eben Vieles für den Firchlichen Gebrauch nicht 
einmahl geeignet fchien, gegen unbedingt durd; göttliches Gebot 
dafür Geheiligtes! Dagegen empfing man nun durch 125 me: 
lodifche unter 111 metrifchen befaßte Formen die augenfchein- 
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lichfte Bereiherung, da man zuvor für die Pfalnen faum ein 
Drittel fo viel an Melodieen befeflen hatte. Die Bahn war 
diefem Pfalter bereits geebnet; die Einführung feiner Melo- 
dieen und dann auch ihrer vierftimmigen Säge in die Kirche 
geſchahe gewiß eben fo wenig durch ein von oben her ausge: 
fprochenes Gebot, wie in den Kirchen des Genfer Befenntniffes, 
und wenn fpäter ein foldhes Gebot wirflid erging — wie ic) 
darum nicht weiß — fo wurde durch dasſelbe eine fchon voll: 
endete Thatfarhe nur anerfannt. Dazu Fam, daß man num. 
Gemeine: und Kunftgefang in der Kirche vom Haufe her wirf- 
lich vereinigte, ohne Verlegung des Grundſatzes, daß der leßte 
nicht von gedungenen Sängern ausgeführt, noch eine Handthie- 
rung daraus gemacht werden dürfe. | 

Ob eine ſolche Vereinigung überhaupt zu empfehlen? ob 
ein nur von Kundigen auszuführender gottesdienſtlicher Geſang 
in der evangelifchen Kirche ftatthaft fen? darüber habe ich an 
anderen Orten mich bereit8 gründlich ausgefprochen, und darf 
e8 hier nicht wiedetholen. Hier handelte es ſich allein um die 
Aufgabe, das frühere Zwinglifch » reförmirte Gefangbuch nad) 
feinem Inhalte zu prüfen, um daraus die Urfachen feiner nur 
kurzen kirchlichen Bedeutung und der Annahme eines auf frem⸗ 
dem Boden gewwachjenen, in einer benachbarten Landſchaft hei- 
mifch gewordenen und dann auch der deutfchen Zunge anbe: 
quemten Kirchengefahges Fentten zu lernen. 


—— 


I. 


Die Pfalmen und deren Singweifen in der evangelifchen 
Kirche, von Luther bis in die legten Zeiten der frucht- 
bringenden Gefellichaft. 





Während des ganzen erften Jahrhunderts der Kirchenver: 
befierung zeigt ſich auf mannichfaltige Weife das Beftreben den 
Pfalter durch Überfegungen oder Nachbildungen in der Mutter: 
fprache unter das Bolf zu bringen, ihn in Lieder zu faffen und 
fangbare, anmuthige Melodieen für diefe zu erfinden, oder vor- 
handene ihnen anzueignen, damit er ein lebendiger Theil des 
nun der thätigen Theilnahme Aller erworbenen Kirchengefan- 
ges werde. Schon im Jahre 1538 war eine fo beträchtliche An⸗ 
zahl von Pfalmlievern vorhanden, daß Wolf Köphl in Straß: 
burg einen vollftändigen Liebpfalter herauszugeben vermochte; 
freilich eine Sammlung von Liedern fehr verfchiedenen Werthes, 
von denen die Mehrzahl niemals ſich allgemeiner verbreitet hat. 
Eben fo haben die gleichzeitig und um weniges fpäter erfchienenen 
Pfalmmwerfe Jacob Dachfers (1538) und Hans Gamersfelders 
(1542) feinen erheblichen Einfluß auf den Kirchengefang geübt. 
Ein unmittelbarer freilich ift auch dem nunmehr zu befchreiben- 
den Buche nicht beizumeffen, da wir nicht wiffen, ob eines der 
darin enthaltenen Pfalmlieder jemals in der Kirche oder doch 
bei gottesdienftlichen Berfammlungen gefungen worden ift,- allein 
die vielen im Laufe des jechzehnten Jahrhunderts davon erfchie- 
nenen Ausgaben laffen an feiner allgemeinen Verbreitung nicht 
zweifeln, wenn auch fein Gebrauch auf häusliche Erbauung be= 
fchränft geblieben jeyn wird. Es erſchien zu Antwerpen bei 
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Simon Cock im Jahre 1540 unter dem Titel: Souter liedekens 
tot en slichtinge en gheestelicke vermaninge etc. und enthält 
Lieder in vlaemifcher Sprache über alle Pſalmen, einige Schrift: 
lieder und andere gottesdienftliche Geſaͤnge; ein jedes Lied ift 
mit Ausnahme weniger auf die Singweife eines damals belieb- 
ten weltlichen gedichtet, und dieſe ift nicht etwa als befannte 
nur in Bezug genommen, fondern in den Tonzeichen vollftändig 
mitgetheilt, fo daß diefes Buch eine ſchätzbare Quelle geworben 
ift für den weltlichen Liedergeſang jener Zeit, und ein rebendes 
Zeugniß für feine Verwendung zu geiftlichen Zweden. Eine un: 
mittelbare, wenn auch nicht lange dauernde Einwirkung Dagegen 
fäßt einem andern in Deutfchland bald nad) der Mitte des Jahr: 
hunderts (1553 zu Frankfurt a/M.) erfchienenen Werfe ſich nach: 
rühmen, das ebenfalls das ganze Pſalmbuch umfaßt; dem Lied» 
pfalter des Burcard Waldis. Der Dichter hatte ſich an den 
Pſalmen getröftet während hartem Gefängniffe und fchwerer 
peinlicher Unterfuchungz er hatte Freude und Erholung daran 
gefunden, fie in Lieder von mannichfachen befannten wie neuen 
Maafen zu bringen; ob auch die ihnen mitgegebenen Melodieen 
von ihm, oder von wen Anders herrühren ift ung fo wenig be— 
richtet als die Veranlafjung der jchweren über ihn gefommenen 
Prüfung. Sein Werk wurde mit allgemeinen Beifall aufgenom: 
men; vom weftlihen Süden Deutſchlands bis an deſſen nord- 
öftliche Küfte, von Straßburg bis Greifswald verbreiteten ſich 
dieje Lieder und gingen mit oder ohne ihre Singweifen über in 
geiftliche Gefangbücher , doc) verfchwinden fie allgemach wieder 
aus denfelben, und um den Beginn des 17ten Jahrhunderts 
werben dort nur wenige noch von ihnen gefunden. Daß in feiner 
Ganzheit das Buch jemals kirchliche Geltung erhalten hätte, habe 
ich nicht finden können, man hat fid) daran begnügt es in feinen 
einzelnen Theilen eine Zeitlang auszubenten. Damals ſchon 
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wurde aber ein Unternehmen vorbereitet, das unter allen andern 
gleicher Art als das erfolgreichfte, wichtigfte anzufehen ift, der 
Galvinifche Liedpfalter, der jedoch viel fpäter erft, nachdem 
er aus dem Franzöfifchen in deutfche Reime übertragen worven, 
feine große Einwirkung in Deutichland geltend machte. Bor fei- 
nem Gricheinen (1573) ift der von Wolf in feinem Gefangbuche 
(1569) auf vielfach, geäußerte Wünfche aus den damals vorhan- 
denen Pialmlievern zufammengeftellte vollftändige Pfalter das 
Wichtigfte des auf diefem Gebiete Erfchienenen. Er giebt ſchon 
doppelte Bearbeitungen einzelner Pfalme, 171 Lieder diefer Art 
im Ganzen mit 58 Melodieen, und gleichzeitig mit feinem Ge: 
fangbuche wurde eine andere ähnliche Sammlung veröffentlicht, 
die Aftimmigen Tonfäge des würtembergiſchen Gapellmeifters 
Sigismund Hemmel über die gebräuchlichen Melodieen der zu 
einem vollftändigen Pfalter zufammengeftellten Pſalmliedet; 
Säge, deren lange gewünfchte und gehoffte Herausgabe erft nach 
dem Tode ihres Urhebers ftattfand. Beide Werke fcheinen die Er: 
wartungen nicht erfüllt zu haben, womit man ihnen entgegenge= 
fehen hatte: die Wolfihe Sammlung fonnte nicht befriedigen, 
weil fie neben anerfannt Borzüglicyem auch Oeringhaltiges, wie 
es fich eben vorfand, aufgenommen hatte, um nur ein vollftän- 
diges Pſalmbuch in Liedern aufammenzubringen ; die Hemmelſchen 
Säße erfchienen zu fpät für ven Ruf des Tonfepers während die 
früh fortwachlende ihrer Blüte entgegenreifende Kunft fchon 
einen großen Theil des von ihm ©eleifteten überholt hatte, woran 
durch die Armuth an rhythmiſchen Formen der von ihm gewähl- 
ten und behandelten Weifen ohnehin eine ihm nicht günftige Ein- 
tönigfeit haftete. So konnte, vieler Borzüge im Einzelnen un« 
geachtet, dieſes Sammelwerk gegen den 1573 in Lobwaſſers 
deutfcher Überfegung erfchienenen Galvinifchen Lienpfalter nicht 
auffommen, durch den es ſchnell der Vergeffenheit übergeben 
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mwurbe. Ein bis dahin außerorventlicher Erfolg wurde diefem 
Unternehmen zu Theil. Seine erften Anfänge durch EI. Marots 
franzöfifche Pſalmdichtungen find ohne Zweifel mit den erften, 
zuvor befprochenen Bemühungen um das Pſalmbuch gleichzeitig. 
In einzelnen Theilen ſchon jeit 1542 gebrudt, fpäter ausgeftat- 
tet mit entlehnten zumeift aus weltlichem Gejange ftammenden 
Singweifen, durd) den Beitritt Theodors de Bye als vollitän: 
diger Liedpfalter vollendet und 1562 in diefer Geftalt zuerft ge= 
brudt, endlich drei Jahre fpäter von dem berühmten Goudimel 
durch Aftimm. Tonfäge bereichert, bot es zu 152 Liedern — neben 
den Pfalmen Simeons Lobgefang umd die gehn Gebote — 125 
Melodieen unter 111 rhythmiſchen Formen mit Tonfägen, an 
Zahl’ ven Liedern übereinfommend, deren feiner ſich wiederholte; 
ein Reihthum an Mannichfaltigfeit wie man ihn damals nod) 
nicht gefehen hatte. Bei ven Galvinifch Gefinnten, nachdem bie: 
ſes Werk in Lobwaffers Übertragung mit genauem Feſthalten 
feiner dichterifchen Strophen und Beibehaltung von Goudimels 
Zonfägen in deutihen Landen allgemeiner befannt geworben 
war, verbrängte es ben bisherigen Kirchengefang und ſetzte ſich 
an defien Stelle; den Schweizern welfcher und deutfcher Zunge 
diente e8 ald Gemeine» und Chorgefang zugleich, da die Ton: 
füge Anfangs nur im Haufe zu geiftlicher Erquidung oft geübt, 
zulegt ſelbſt in die Kirche eindrangen; von den Lutherifchen wur⸗ 
den jeine Melodieen mannichfach ausgebentet; ja man übertrug 
das doppelt Übertragene ein drittesmahl in das Rateinifche, den 
Melodieen und ihren Tonfägen genau nachgehend, zur Übung 
der Schüler. Nur bei den böhmifch » mährifchen Brüdern finde 
ich feine Berührung, obwohl ältere Pfalmliever und felbit die des 
Burcard Waldis fo wie feine Melodieen bei ihnen Eingang ge: 
funden hatten. Ein fo großer Beifall, der ſich nicht auf die Cal⸗ 
viniſch Geſinnten allein befchränfte, erfchien den ftreng Lutheri⸗ 
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fchen, eben wie den Katholifchen doch bedenklich, Die umſchrei— 
bende, nach Calviniſchen Grundſätzen ven Örundtert auslegende, 
durch Lobwaſſer getreu wiedergegebene Übertragung fchien der 
Lutherifchen Lehre gefährlichen Eintrag thun zu müffen, und eine 
gleiche Gefahr befürdhteten die Katholifchen von den Bemühun- 
gen beider protejtantiichen Belenntniffe um die Pjalmen. Der 
zu Köln 1582 erfchienene, dem Loͤbwaſſerſchen entgegengeſetzte 
Pſalter Ulenbergers iſt freilich an Liedern wie Melodieen ein un- 
glaublich ſchwaches Machwerk, um Vieles bedeutender dagegen 
der Lutherifcher Seits ihm gegemübergeftellte des Dr. Cornelius 
Beder, deifen Lieder auf die vorzüglichſten Melodieen des Kir- 
chengeſanges gerichtet waren, in denen doch (war man über 
zeugt) eine friſchere und freudigere Kraft walte, als in jenen 
modigen franzöſiſchen Geſängen. Dieſes Lutheriſche Pfalmenlie- 
derbuch erſchien zuerſt 1602 zu Leipzig, durch den Königl. Säch: 
ſiſchen Hofprediger Polycarpus Leiſer mit einer geharniſchten 
Vorrede eingeführt. Der Dichter hatte 11 ältere Pſalmlieder 
nebft ihren Weifen, darunter 6 von Luther, für fein Werf beibe- 
halten, fpäter ſchmückte es der berühmte Kantor Leipzigs, Seth 
Galvifius, mit Aftimm. Sägen über die für die neuen Lieder in 
Bezug genommenen gangbaren Kirchenweifen, und ein Gleiches 
that Heinrih Grimm, Michael Prätorius’ frübreifer Schüler 
an der von Valentin Gremcow zu Magdeburg für Lutherifche 
Scyüler gefertigten lateinifchen Überfeguing. Aber auch der höchft- 
gehaltene Tonfeper des 17ten Jahrhunderts, Heinrich Schüß, bes 
freundete fich näher mit diefem Buche; er fang 92 neue Melo- 
dieen zu deſſen Liedern und, fegte diefe wie die Weifen der 11 
alten Pfalmengefänge für 4 Stimmen. So erjchien es zuerft 
1628, dann im Nachdrucke 1640; endlich veranlafte Churfürft 
Johann Georg der Zweite von Sachſen, bald nad) feiner Er: 
hebung den Meifter, auch den Pfalmen, für die bisher Feine 
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eigenen Melodien von ihm. gefungen waren, vergleichen zu 
fegen, und es in diefer Geftalt aufs Neue zu veröffentlichen, in 
der Abficht, den Bederfchen Paltet bei feinem Hofgottesvienfte, 
und allmählidy auch in Kirchen und Schulen einzuführen, damit 
der Lobwaſſerſche gänzlich daraus verdrängt werde. Die Heraus: 
gabe in diefer neuen Geftalt erfolgte 1661. Sein Pfalter hat 
num eigene Melodieen für alle feine Lieder, und für jede einen 
vierftimmigen Tonfag ; er bildete 1676 einen wejentlichen Theil 
des in diefem Jahre zu Dresden erjchienenen neuen Gefang- und 
Melodieenbuches, doch werden dort nur die Weiſen felbft mit der 
Grumdftimme gegeben, ohne mehrftimmigen Tonfag. Seit das 

Sächſiſche Churhaus ven Fatholifchen Glauben angenommen 
hatte, ſchwand mit ihm die vorzüglichte Stüge für diefes Buch ; 
mit dem evangelifchen Gottesdienfte noch in weientlichem Zus 
fammenhange finden wir e8 zulegt in dem, für den Hof der Her: 
zoge von Weißenfels, Johann Georg und Ehriftian, Abkömm- 
linge des Churfürften Johann Georg des Erften von feinem 
zweiten Sohne, 1712 erfchienenen Geſangbuche; von da ab fhei- 
nen Lieder und Melodieen im evangelifchen Kirchengefange ver: 
Hungen zu feyn. 

Diefer Lutherifche Liedpfalter ift das letzte bedeutendere an 
die Pfalmen und deren neue Belebung in dem evangelifchen Kir- 
hengefange fich fnüpfende Unternehmen. Was feitdem für die: 
ſelben geichehen ift, namentlich im 17ten Jahrhundert, trägt we: 
niger das Gepräge eines in kirchlichem Sinne unternommenen 
Werkes als eines auf ftille Erbauung im Sinne des Zeitalters 
gerichteten; ja, bei Ausartung des Zeit: Gefchmads, ſelbſt des 
Sonderbaren und Wunderlichen. Zwar wurde J. Rift, nad) 
dem Inhalte des Vorworts zu feiner Hausmuſik (1654) noch 
durch „einige der Augsburgiſchen Eonfefftion mit Mund und Herz 
zugethane Bekenner“ angegangen: „audy die Pfalmen Davids 
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in Reime und bewegliche Melodieen zu bringen,“ weil er „vurch 
fange gepflogene Übung, neben Zierlichkeit ver Worte, auch das 
Herz Davids, das ift den Kern und Saft feiner Pjalmen defto 
beſſer werde treffen und vorftellen fünnen;“ deun Damals wur- 
den Beders Dichtungen durch gleichyeitige Kunftrichter als mit 
den Regeln der neuen kunftgründigen Poefte im Widerfpruche 
‚„siemlichermaaßen angezogen und perftringirt,“ weshalb ſelbſt 
Schüs nur mit Bedenken an die durch feinen Dienftheren ihm 
aufgetragene Durchſicht und VBervollftändigung feines frühern 
Pialmwerkes gegangen war. Allein von Rift wurde jenes An- 
finnen abgelehnt, weil, wie es fcheint, die frühere Begeifterung 
für ein jolches Unternehmen nunmehr erlofchen war, er vielleicht 
auch im Stillen demfelben fid) nicht gewachſen fühlen mochte. 
Eines der legten dieſer Art ging aus kurz vor dem Erlöfchen der 
feuchtbringenden Gejelichaft von einem Mitgliede derfelben, 
das ſich mit feinem Gejellichaftsnamen „der Sinnreiche* unter: 
fchrieben, und fein Werf dem legten Oberhaupte des Vereines, 
„dem Wohlgerathenen“ (Auguft Herzog von Sachfen, Bruder 
des Ehurfürften Johann Georg des Zweiten und Adminiſttator 
des Erzftifts Magdeburg) wenige Jahre vor deffen Tode zuge- 
eignet hat.“) Es erſchien zu Regensburg 1675 umter dem felt- 
famen Titel: „Quft- und Arkeneygarten des Föniglichen Prophe⸗ 
ten Davids, das ift der ganze Pfalter: in teutfche Verfe über- 
fest, ſammt anhangenden kurtzen Ehriftlichen Gebetlein. Da zu- 
gleich jedem Pſalm eine befondere neue Melodey mit dem Basso 
Continuo, auch ein in Kupfer geftochenes Emblema, ſowohl eine 


°) Nach Neumarks „men ſproßendem Palmbaum“ führte ven Gefell- 
fehafte » Namen des „Sinnreihen” Wolf Helmharb Freiherr von Hohen: 
berg., Als Emblem hatte er den Himmels oder Sanft Betersfchlüfiel gewählt, 
als Spruch: „nicht auszugründen.“ Unter den Aufgenommenen war er der 
580fte. - 
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liebliche Blume oder Gewächie, ſammt deren Erflärung und Er: 
läuterung beigefügt worden“ ıc. Der Pfalter nämlicy wird als 
ein arten betrachtet, der anmuthige Blumen zu Erquidung der 
Sinne und heilfräftige Gewächfe in fich befaßt ; beides, Lieblich- 
feit und Heilkraft, erſcheint meift in derfelben Pflanze vereinigt. 
Diefe wird dem Palme bezüglich auf eine Stelle feines Inhalts 
in einer Abbildung beigegeben, und ein Sinnbild, das auf einen 
Bers desfelben fich gründet; die Überfchrift desſelben, zwei latei⸗— 
nifche Diftichen, und vier gereimte darauf bezügliche deutfche 
Zeilen geben eine Erläuterung; eben fo viel gleichartige Zeilen 
find der für ihn gewählten Pflanze unterfchrieben. So der 26jte 
Palm: „Herr fchaffe mir Recht, denn ich bin unfchuldig“ (nad) 
der Vulgata der 25fte: Judica me Deus). Als. Sinubilv hat er 
eine aufgeblühte Roſe in ver ein Miftkäfer ftedt: die Überfchrift 
jagt: „Sie paſſen nicht wohl zu einander (non bene conveniunt). 
Darunter lefen wir in ven zwei lateinifchen Diftichen: „Wie Die 
Frühlings »Rofe mit ihrem Dufte den Roßfäfer verjagt, der in 
faulem Mifte fid) behaglicher fühlt, fo leidet der Freund der 
Tugend nicht, die in Sünden leben, jondern flieht und vertreibt 
fie.“*) Die darunter ftehenden Reime haben den äten Vers des 
Pfalmes zur Überfchrift: „Ich haffe die VBerfammlung der Bos— 
haftigen“ und geben dann mit einiger Umftellung und Erweite: 
rung den Sinn der angeführten Diftichen: 


Die Frommen können nicht die böfen Leut' ertragen, 
Die Tugend reimt fich nicht mit ſchnöder Eitelkeit ; 
Die Rofe pflegt von ſich Roßkäfer fortzujagen, 
Sie haben in dem Mift viel beffer ihre Freud. 


®) Ut rosa verna suo scarabaeum pellit odore 
ille quidem putri malit inesse luto ; ' 
Sie virtutis amans illos qui in erimine vivunt 
non patitur, sed eos et ſugit alque fugat. 
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Der Pfalm ſelbſt ift überfchrieben: „Gottes Gericht, meine Zu: 
verficht.” Nun erfcheint das Roſenbild felber, ohne finnbilvliches 
Beiwerf.. Darunter der 2te Vers des Pjalmes: „Prüfe mich 
Herr, und verfuche mich,“ die folgenden Reimzeilen einzuleiten : 


Gleichwie die Roſe nie ohn' Dörner wird gefehn 

fo pflegts auch in der Welt gemeiniglich zu gehn; 

mit Böen find vermifcht die Frommen, diefe kennen 

der Herr wird als fein Volk, wenn jene müſſen brennen. 


Können wir in diefen Sinnbilvern, diefen Verfen, wenn fie auch 
nur an Einzelnes in dem Palme ſich fnüpfen, doch eine Be- 
ziehung auf das Ganze desfelben, einen inneren Zufammenhang 
damit nody wahrnehmen, fo ift bei andern diefes ſchon fchwerer. 
So bei dem 103ten, einem hohen Lobpſalme, durdy Gramanns 
Lied: „Nun Lob’ mein’ Seel! den Herrn“ und deſſen fchöne Me- 
lodie in die Kirche eingebürgert. Sinnbild und Blume haften in 
unferm Buche allein an vereinzelten Stellen des heiligen Liedes 
ohne nahe Beziehung zu einander. Nur die überſchrift: „Gott's 
Lob, der Seelen Prob“ hebt den Gefammtinhalt hervor; das 
Sinnbild lehnt fi nur an ein im Verlaufe des Pfalms vor- 
übergehend erjcheinendes Gleichniß. Wir fehen eine Stadt am 
Meere, in der Höhe fchwebt ein Adler, deſſen ſchwach gewor: 
dene Fittige an der Sonne fich erneuern; die beiden Diftichen 
fagen ung: *) 

„Zeus’ Waffenträger, wenn er dem Alter entgehen will, 
ſchwingt fid) auf in den Ather, wo der Sonnen Flamme reinen 
Geftirns ihn durchglüht; fo pflegt die göttliche Gnade durch des 
Kreuzes Glut die Ihrigen zu erneuern, wenn aud) fein Brand 


0) Ex senio rediturus adit Jovis armiger aethram 
Solis ubi hune puro sydere flamma cremat; 
Et pietas Divina , suos licet ardor adurat, 
Igne crucis tamen hos sic renovare solet. 


49 


fie ausdörrt.“ Frei geben die vier Reimzeilen den Sinn diefer 
Berfe wieder, mit Bezug auf den äten des Pfalms: „daß du 
wieder jung wirft wie ein Adler: 

Der Adler wenn ihm nun die Federn fluglos werben, 

jich an der Sonnen Flamm verjünget und erneut; 


aljo giebt Gott durch Kreuz den Seinen viel Befchwerden 
und vorbereitet fie hiemit zur Serligkeit. 


An ein anderes Bild, das des Löten Pfalmverfes, erinnert die 
gewählte Blume, die weiße Lilie (Weiße Lilien, lilium album): 
„er blühet wie eine Blume auf dem Felde“: 

Die weiffe Lilien mit Pracht und Herrlichkeit 

viel Blumen übertrift, doch währt fie kurze Zeit. 


Alſo muß auch ver Menfch vergehen und eralten 
wo ihn nicht Gottes Gnad' und Aufficht wird erhalten. 


Die ſeltſamſte Zufammenftellung des Sinnbildes und der Pflanze 
zeigt der 62fte Pfalm: „Meine Seele ift ftille zu Gott der mir 
Hilft.“ Seine Überſchrift verweift Hofnung und Vertrauen allein 
auf Gott: „Menfchen Rath geht nicht an Statt“ in Bezug auf 
den bten Vers: „Meine Seele harret nur auf Gott.“ Das Sinn- 
bild ift ein Schiff, das den Anfer auswirft: Die Diftichen er: 
läutern e8 dahin: „Wie der getreue Anfer in den haltenden 
Grund mit feinen Hafen eingreift, damit der Kiel nicht von des 
Meeres Flut bewegt werde, jo wird die Seele die ruhig auf den 
ewigen Jehovah ſich ftügt von feinem Fünftigen Übel erfchüttert 
werden.“*) Die Auslegung der Reimzeilen lautet: 


Wenn künftig’s Ungeftüm ein Schiffmann bald vermerket 
den Anker fenft er ein und beftet fich damit; 


— 





2) Unco ceu ſundum premit anchora fida tenacem 
ne ratis aequorea dimoveatur aquä ; ; 
Sie anima aeterno quae nititur una JEHOVA 
non est venturis concutienda malis. 


v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft li. 4 
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alſo, wenn eine Seel’ auf Gottes Txoft ſich ſtärket 
Grenz Trübfal oder Angft fie kann beivegen nit. 
Als Gewaͤchs ift hier — die Tabakspflanze gewählt, mit 
der Unterfchrift: Heil allerWelt. (Tabaf, Nicotiana), und dem 
Bten Pfalmverfe: „Bei Gott ift mein Heil.“ Ob der Tabaf da- 
mals, wo er etwa ſeit hundert Jahren fid) verbreitet hatte, und 
das „Tabaftrinfen" ein ſchon recht beliebter, wenn auch nicht 
ein allgemeiner Genuß war, jenen lobpreifenden Namen ohne 
Ausnahme geführt habe, ift mir nicht befannt; eignet er ibm 
doch felbft in der Gegenwart nicht, wo fein Gebraud, daheim 
und draußen, in Käufern, Büfchen und Feldern zu den der Mehr- 
heit wertheften Errungenfchaften gehört. Schrieb man ihm aber 
eine allgemeine Heilkraft zu gegen jedes Übel, fo berubte dieſe 
doch unfehlbar auf einer durch den Schöpfer ihm verliehenen 
Gabe, und es hieß immer auf deffen Hülfe trauen, wenn man 
zu dem durch ihn Geſchaffenen feine Zuflucht nahm. Der Gegen» 
fag den die folgenden Reimzeilen enthalten, wie er in ihnen 
nicht einmahl beftimmt und Far ausgeiprochen ift, kann eben jo 
wenig für einen richtigen gelten: 
Das Kraut Heil aller Welt berühmte Wirkung bat 
und in der Arzeney find’t allzeit ihre ſtatt; 
Wer Hoffnung trägt zu Gott, verfelbig hat gefunden 
Das recht’ Heil aller Welt, und bleibt unüberwwunden. 
Darin eben hat das Unheil jener an dem Einnbildlichen und 
fcharffinnigen Bergleihungen haftenden Zeit beruht, daß bei 
Durchführung einer aus dem Gegenftande ſelbſt nicht unmittel: 
bar hervorgehenden Aufgabe der Gedanke immer gefäljcht wird, 
und darüber die Hauptjache zu Grunde geht. Diejes vergebliche 
Spiel mit Emblemen und Blumen bat fi unmerklich in die 
Mitte geftellt, die erſtrebte Bedeutung aber zumeift verfehlt: die 
Palmen feldft find dagegen mit ermüdender Einförmigfeit be: 
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handelt. Ein und dasſelbe Maaß waltet vor in allen: ein vier- 
_ zeiliges, wo auf zwei iambifche Zeilen von 13 Sylben, deren zwei 
von 12en folgen; ein Bau, der in diefer Art, oder auch wenn 
man ihn auflöfen will in eine adytzeiligeStrophe, in deren erfter 
Hälfte eine 7 = und eine Öfylbige Zeile zweimahl werhjeln, wäh- 
rend in der legten 4 ſechsſylbige einander folgen, dem Klirchen- 
gefange und dem Vollstone fremd ift. „Die Pſalmen find alle 
von einer Reimart (fagt der Herausgeber) , weil fie von mir an- 
fangs mehr zum Lejen und Beten ald zum Singen verordnet, 
nachmals erft durch andere Zufähle mit gewiſſen Arien verfehen ; 
deren hernach die meiften von Herrn Hieronymus Kraden- 
tbaler, funftreichem und vornehmem Musico, auch wohlbeſtell⸗ 
tem DOrganiften in der neuen Pfarre zuXRegenfpurg ıc, aufgeſetzt 
und gemacht worden. Etliche wenige habe id) von denen Auß⸗ 
(ändern entlehnt, und weil der musica vornehmfter Zweck, den 
böfen Trauergeift zu vertreiben, nicht anzuloden, ſolche gleich. 
fam ald einen Raub, denen Egyptiern und Midianitern abge: 
borget und entwendet, in die Hütten des Stiftes zum Gedädht- 
niß für den HERREN bringen wollen, Zu denen allen Ehren: 
gedachtet Herr. Kradenthaler ven Basso continuo, wie aud) etliche 
gar in 4 Stimmen, ald den 6. 13. 31. 32. 51. 57. 59, 63. 
65. 68. 71. 74. 102. 130, theils audy mit entzwiichen Unter: 
marchten (2) von Violen und Violinen lieblich vermifchten, von 
den Wälfchen alfo genannten Ritornellen (die man doch diefem 
Werke nicht hat können einverleiben, er aber erbietig ift auf Er» 
ſuchung willig mitzutheilen) ins gefambt aber alle, wie jie 
bier dem günftigen Leſer mitgetheilet werben sola voce et organo 
auffgefepet und außgezieret hat. Und obgleich jedweder Pfalm 
feine abfonderliche Melodey , kann doch jeder auff 150 Abwechs⸗ 
lungen gefungen, und da Jemandem eine oder die andere Weife 
gar nicht gefiele, nad Gutdünken (wenn mur Die Klage oder 
4 * 
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Lob » und Dank: Pfalmen mit einftimmenven traurig oder fröh- 
lichem Tone bequemet) eine andere dafür erwählet, und nad 
eines Jedweden Neigung zugeeignet werden. Daß etliche unge: 
wöhnliche Töne mit einvermifchet find, ift mehr auf mein Be- 
gehren,, damit die Liebhaber der Musica eine Übung hätten, als 
aus feinem-eigenen Willen geichehen ꝛc.“ — In diefen L5OMe- 
lodieen erfcheint nirgends (wie auch nicht erwartet werden fonnte) 
ein Anklang an die alten Kirchentönez die Molltonart ift gegen 
die Durtöne vorwaltend (78 gegen 72), alle find in der damals 
modifch » galanten Weife geiftlicher Arien gefebt, und wenn auch 
jene Aftimmigen Säge mit ihren zierlichen „Untermarchten“ von 
Geigen und Violen uns niemals befannt geworben find, fo lag 
doc, eine Schmudhaftigfeit diefer Art zu fehr in dem Geſchmacke 
der Zeit, als daß wir in jenen 14 die als dadurch ausgezeichnet 
und genannt werden, eine Richtung vorausfegen dürften, welche 
fie von der in den andern obwaltenden weſentlich unterſchiede. 
Wenn aber von eingemifchten ungewöhnlichen Tönen die Rede 
ift, fo find damit ohnfehlbar die Tonarten Es dur (die zu dem 
Z1ften und 36ften Pfalme ertönt) und A dur (die bei dem’30ften 
und 87ften Pfalm angewendet ift) gemeint ; unter den Molltönen 
das auch fpäter noch jelten ericheinende H moll (die Grundtonart 
des 98ſten) und F moll (des 66ſten Pfalmes). Aber aud) die 
Anwendung diefer Tonarten ift dem Erfinder der Melodieen nicht 
aus feiner Aufgabe felbit hervorgegangen, fein Dichter hat ihn 
zu diefer Wahl veranlaßt, um den Öefangliebenden Beranlaffung 
zu einer Übung zu geben, die damals noch, bis zu Matthefong 
Zeit, zu den ſchwereren gehörte. War das Pſalmbuch felber in 
früherer Zeit der eigentliche Kern der Aufgabe für die Dichter, 
Sänger und Setzer, fo ift e8 denen der fpäteren nur Veranlaf- 
fung geworden für allerhand finnreiche, außerhalb derſelben 
liegende Einfälle, durch welche fie ſich hervorthun, Ruhm und 
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Beifall gewinnen wollten. Mit den Werfen jener Zeit die an 
dergleichen Gefallen fand und der zu Liebe der Pfalter in ver 
Form eines „Luft » und Arzneigartens“ erichien, ift er in diefer 
Geſtalt der Bergefienheit verdientermaaßen anheimgefallen. Das 
franzöſiſche durch Lobwaſſer verdeutfchte Pfalmbuch hat feine 
lange Dauer vornehmlich der in der Kirche Calvins feftgehalte: 
nen Überzeugung zu verdanken, daß es unmittelbar Gottes Wort 
und nicht Menfchenwerf fey, und dem darauf beruhenden Grund: 
fage, daß Gott nur durd) dasjenige würdig gelobt werden könne, 
was er jelber feiner Kirche in den Mund gelegt habe, die daher 
nichts als Pfalmen fingen dürfe. Seitdem die dagegen fiegreich 
geltend gemachte Aufforderung des Apoftels, der auch Lobgefänge 
und geiftliche liebliche Lieder „empfiehlt“, von diefer ftrengen Be: 
fchränfung entbunden und auch in diefe Kirche das Lied begei- 
fterter Dichter fpäterer Zeit fidy eingebürgert hatte, befteht dieſer 
Liedpſalter in feiner Ganzheit nur noch an wenigen Orten: das 
Werthvollſte, namentlich unter feinen Melodieen, hat die Luthe— 
riſche Kirche ſich angeeignet, in der es fortlebt und fortbeftehen 
wird. Kaum hundert Jahre des Beftehens von Cornelius Bel: 
kers Pfalter laſſen fich zählen; auch die Melodieen und Tonjäte 
des am höchiten geachteten Meifters feiner Zeit haben ihm ein 
längeres Dafeyn nicht zu fichern vermocht; fchon daß er vor: 
zugsweife im Gegenfage zu Lobwaſſers Pfalmbuche auftrat, hat 
die Begeifterung des Dichterd und die des Sängers beeinträd)- 
tigt. Den koſtbarſten Schatz befigt die Lutherifche Kirche in ihren 
aus dem alten Stamme der nad) David genannten heiligen Ge— 
fänge, den Bedürfniſſen der Zeit zufolge friſch hervorgewachſenen 
und erblühten Pfalmlievern und deren Singweifen, wenn fie 
auch einen vollftändigen Liedpfalter von gleichem Werthe in allen 
feinen Theilen Daraus nicht zufammenzuftellen vermag. Nur einer 
Zeit, die dem von der Calviniſchen Kirche ausgefprochenen Grund: 
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fage von der alleinigen Zuläffigfeit des Gebrauches der Pfalmen 
bei dem Gottesdienſte fich zuneigte, Fonnte eine Bollftändigfeit 
folcher Art als ein Bedürfniß erfcheinen ; ſobald derfelbe auch in 
diefer gefallen, das fchriftmäßige Lob», Lehr: und Betlied in 
gleicher Würde gehalten war, hörte fie auf ein folches zu ſeyn. 
Das dur mehrhundertjährigen Gebrauch Bewährte und Gehei- 
ligte, den Pfalmen lebendig Entfproffene, eben wie die Schrift- 
gefänge des neuen Bundes, und alle zu jeder fpäteren Zeit aus 
denfelben frifch entfalteten Blüten heiliger Lieder, welche die 
Lutherifche Kirche, wo fie dergleichen auch fand, ſich aneignete, 
werben ihr immer in hohem Werthe bleiben, und in diefem Sinne 
wird auch der Pfalter ftets in ihr fortleben, feldft wenn er in 
künftigen Tagen in Liedern ſich niemals vollftändig erneuern 
follte. 


IV. 


Das Verhältniß des Orlandus Laſſus zu den 

Pſalm-Melodieen der franzöfifchen Calviniſten, und 

diefe Stngweifen felbit ald Aufgaben für gleichzeitige 
und Spätere Tonſetzer. 


— — — 


Mein Bericht über die Pſalmweiſen der Calviniſten (in dem 
erften Theile meines Werkes über den evangelifchen Kirchenge: 
fang) fpricht die Anficht aus, daß diefelben feine fruchtbare Auf- 
gabe gewefen feyen für die beveutenderen Tonkünftler des fech: 
zehnten Jahrhunderts und der folgenden Zeit. Ein in der Bres- 
lauer mufifalifchen Sammlung vorhandenes Werf erregte fpäter 
meine Aufmerffamkfeit, indem es, feinem Titel zufolge, dieſen 
Ausipruch widerlegen zu müſſen fchien. Diefer fündigt an: 
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Cinquante Pseaumes de David, avec la musique & cinq parties 
d’Orlande de Lassus. [Vingt autres pseaumes à cinq et 
six parties par divers excellents musiciens de nostre temps. 
De l’imprimerie de lerosme Commelin, 1597.) Hat nun Or⸗ 
landus 7 Melodieen des lutheriſchen Kirchengefanges im Sftim- | 
migem Sage behandelt, hat fein auch ſonſt das geſammte Ges 
biet der Tonfunft feiner Tage umfaflendes Streben faft feine 
Stelle desfelben unangebaut gelafien; fo fchien es, auch der 
Kirchengefang der Balviniften habe feine Aufmerkſamleit erres 
gen, mindeftens doch die von der Mehrzahl feiner Zeitgenoff 
hochgeachteten Pfalmlieder ihn bewegen müffen, in freien Ton» 
fägen ſich mit ihnen zu. befchäftigen, wenn er auch mit ven Sing⸗ 
weifen derfelben fich nicht in ähnlicher Art wie mit den Lutheri= 
ſchen befreundet haben follte. Das erfte aber jchien das Wahr: 
fcheinlicyere. Der Titel des genannten Werkes verfpricht auch 
bier fünfftimmige Tonfäge, wie in jenem früheren Halle, ja in be- 
trächtlich größerer Anzahl als jene über Lieder des deutfchen evan- 
geliſchen Kirchengefanges; es ließ fich alſo hoffen, man werde 
demſelben die Befanntichaft mit einer neuen Seite der Beftrebun: 
gen eines jo aufferordentlichen Tonfegers zu danfen Haben. Dazu 
erfchien er noch neben andern ausgezeichneten Tonmeiftern feiner 
Zeit die ſich eine ähnliche Aufgabe geitellt hatten; wie viele Ber- 
anlaffungen, die eigene Anficht diefes Werkes mir wünfcens- 
werth zu machen! — Leicht erlangte ich deſſen längere Benugung, 
aber theilweife wurde ich in meinen Hofnungen getäufcht. Was 
ich erwartete, fand ich in ihm nicht, ich fahe vielmehr meinen 
früheren Ausſpruch gerechtfertigt; dagegen gewährte es mir 
einen fchägbaren Beitrag zur Kenntniß des Verhältnifies der 
Seper des 16ten Jahrhunderts zu dem Kirdyengefange der Gal: 
viniften, und der Freunde der Tonfunft jener Tage zu dem gro= 
Ben belgiſchen Meifter. 
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"Das Werf befteht aus ſechs Stimmbüchern. Neben ven 
gewöhnlichen vier Chorftimmen, die bald mitden herkömmlichen, 
bald mit den verfegten Schlüffeln bezeichnet find, liegen uns vor 
die feinem Gefammtinhalte nothwendige Vox quinta für bie 
| Sftimmigen, und eine V. sexta für die Gftimmigen Gefänge, 
deren 13 an der Zahl find. Der Titel nennt weder Drudort noch 
Herausgeber; auf der Rüdfeite desfelben findet ſich aber eine 
Widmung, des Inhaltes: Ä I’honorable | eompagnie des 
nourrissons, | disciples, fauteurs et amateurs | de ladoulce et 
sainote musique, & | Amsterdam en Hollande, | Louis Mon- 
- gart | dedie d’humble affection | ce premier livre de pseau- 
mes de David, | pour tesmoignage de fraternel | leconionetion 
et gage | d’amitie perdurable en Christ. | L’an 1597. au mois 
de Mars. — Ein jedes der ſechs Stimmbücher enthält alsdann 
ein befonderes franzöfifches Sonnet: „Ä la mesme compagnie, 
sur le premier | liure des Pseaumes de David accomod6s aux 
accords | [d’Orlande de Lassus et d’autres] (d’)excellents Mu- 
siciens [de nostre temps] | Rur in der vox sexta gefchieht des 
Drlandus feine Erwähnung, weil in dieſer fein Sat desfelben 
enthalten ift, wogegen in den übrigen die drei legten Worte der 
Widmung weggelafien find. Jedes diefer (wie bemerkt) unter ſich 
verfchiedenen Sonnette führt Die Unterfchrift: Ou bien, ou rien; 
hinter ihm folgt auf den nächften zwei Seiten der fechsten Stinme 
ausjchließend, ohne Tages: noch Jahresangabe und Unter⸗ 
fchrift, ein, ohne Zweifel von dem Herausgeber herrührendes: 
„Advertissement sur le contenu en ce Recueil de Pseaumes‘‘, 
aus welchem wir das Folgende fchöpfen. 

Louis Mongart, ein eifriger Galvinift, hatte (wie er 
in diefem Vorworte erzählt) vor länger als zehn Jahren, — mit 
dem Jahre der Herausgabe auf dem Titelblatte und in der 
Widmung verglichen, alfo in den fpäteren Regierungsjahren - 


57 


Heinrich des Dritten — begonnen, auf den löblichen Wunſch 
einiger ehrenwerthen Männer, den wörtlihen Inhalt der Pfal- 
menübertragung Marots und Beza’d den Betonungen frangöft- 
ſcher, italienifcher, denticher Lieder Rolands de Lattre (Drlan- 
dus Laffus) des Fürften der Tonfunft feiner Zeit anzubequemen, 
feldft einigen Motetten diefes Meiſters. Die Herausgabe diejer 
Arbeit wurde jedoch durch fpätere Ereigniffe verzögert. Die feind- 
lichen Unternehmungen der Ligue gegen Heinrich den Dritten, 
deſſen Ermordung, die Kämpfe Heinrichs des Vierten zur Siche⸗ 
rung feines Rechtes der Thronfolge traten ftörend dazwiſchen, 
das Werf blieb liegen, und es gefchah nichts zur Veröffentli- 
ung des davon ſchon Vollendeten. Erft um den Anfang 1597, 
etwa ein Jahr vor dem Edift von Nantes, als die Galviniften 
wieder frei aufathmeten und der ihnen bald gefeglich zugeficherten 
Duldung entgegenfehen durften, nahm Mongart die Arbeit von 
Neuem auf, die er unter feinen Papieren wiedergefunden hatte, 
und Freunde die fie bei ihm fahen wünfchten deren -Belannt- 
madhung. Er fagte fie ihnen zu, wie er meint etwas voreilig ; 
doch ftellt er fich zufrieden, weil er die heiligften Worte den Tö— 
nen des berühmteften Meifterd angeeignet habe, wodurd er 
hoffe ſich gefhügt zu fehen gegen die Angriffe Mißwollender. 
Auch der Druder, verfihert er, habe daran mitgearbeitet und 
mit vielem Gefchide. Es läßt ſich denken wie es zuging mit den 
Wünfchen jener Unterlegung, die wahrjcheinlich von Ealviniften 
ausgingen. Drlandus hatte eine Zeitlang am Hofe Carls des 
Neunten fi) aufgehalten; eben um 1571 war er dort anweſend, 
in dem Jahre wo die Hugenotten auf die Einladung des Könige 
fid) dorthin begeben hatten und wo bei den glänzenden Feften, 
durch welche fie eingefchläfert und zulegt verrathen werben foll- 
ten, gewiß Bieles von dieſem Meifter Herrührende ihnen zu 
Behör gebracht wurde. Auch waren damals in Paris defjen 
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Sftimmige geiftliche wie weltliche Gefänge herausgefommen, 
und wurden Veranlaſſung bei dem großen Beifall ven man ihnen 
ſchenlte, nad; demjenigen zu forfchen, was von feinen Hervor⸗ 
bringungen bereits an andern Orten öffentlich geworden war. 
Gewiß hat e8 unter den vielen in der Hauptitadt anwefenden, 
Galviniftifchen Herren viele Freunde der Tonkunſt gegeben, die 
an dem Gehörten ſich ergögten: nur mochten ihnen die welt: 
lichen Terte zu fleifchlich, die geiftlichen zu abgöttiſch vorkom— 
(men, und dadurch der Wunfch veranlaßt werden, jene anmuthi« 
gen Klänge ald Gewand würdigerer Dichtungen verwendet zu 
fehen. Wer von ihnen das verhängnißvolle Jahr 1572 überlebt 
hatte, bei dem mußte der Wunſch fich fteigern, die Töne die in 
feiner Erinnerung hafteten, in ihr fortleben zu fehen als Beglei- 
ter feiner Andacht, nicht als Mahner an verrätheriiche, dem Hei: 
ligitgehaltenen feindfelige Ergöglichfeit. Diefe Wünfche mögen 
von vielen Seiten her genährt worden feyn und den Anlaß ge- 
geben haben deren Erfüllung zu verwirklichen. Nun wiſſen wir, 
welchen Werth die Anhänger Calvins auf die Palmen legten, 
als das einzige, womit in gemeinfchaftlichem Gefange der Herr 
würdig gelobt werden fünne: hatten doc allgemady die lied- 
haften Übertragungen derſelben für fie faft gleiche Würde und 
Heiligfeit gewonnen ald das urfprüngliche Schriftwort. So 
fonnte ed gefchehen daß man fie wählte, um fie mit jenen be= 
wunderten Klängen zu-befleiven; nicht für Firchlichen Gebrauch, 
fondern für häusliche Ergögung, damit diefe durch die Worte 
geheiligt werde, durch die Töne größere Anmuth gewinne. Allein 
ein mißliches Werk hatte man damit unternommen. Der unver: 
änderten heiligen Dichtung follte ein Gefang von durchaus vers ' 
fchiedener, ja, völlig fremdartiger Beftimmung anbequemt wer: 
nen. Iſt es ſchon ein gewagtes Unternehmen, der Betonung 
eines heiligen Geſanges in fremder Sprache eine bejtimmte, 
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durch frommes Herfommen geheiligte, deshalb wörtlich beizu- 
behaltende, dem Sinne nach treue Überfegung in der Mutter 
fprache anzubequemen, ein Verſuch, der in ven feltenften Fällen 
ohne fchwere Gefährdung des Kunftwerfes, ja, feine völlige 
Entftellung wirb gelingen fönnen ; um wie viel ſchwerer iſt ein 
ſolches Anbequemen bei gänzlich widerfprechenden Inhalte des 
Anzubequemenden! So ift denn diefem Berfuche für das tiefere 
Verſtaͤndniß der Werke des großen Meifters, für die Art der Auf: 
faffung feiner Aufgaben gar feine Bedeutung beizulegen; am 
wenigften, feit feine Werke aufgehört haben ein Gegenftand der 
Move zu jeyn, und nur ihr innerer, bleibender Werth den For: 
fcher unferer Tage befchäftigen kann. Er mag uns nur dienen, 
das Berhältniß einer Anzahl der Zeitgenofien des Meifters zu 
ihm daraus zu erfennen, welde bemüht war, ihr-Gefallen an 
feinen Tönen, fen es’ auf welchem Wege e8 mochte, vor ihrem 
Gewiſſen zu rechtfertigen. Die Kunftwerfe felbit ald Gewand 
einer von Anbeginn ihnen fremden Dichtung, um deren neue Be: 
ftimmung ihr Urheber niemals gewußt hat, werden wir in dieſer 
Geftalt wieder zur beleben nicht wünſchen fönnen, fondern ftets 
ihrer urfprünlichen nachzuforfchen ung bewogen finden; für die 
Gefchichte feines Zeitalters, nicht feiner felbft, werben fie ung als 
Duelle dienen können, Daß über die Melodieen der franzöftich- 
Calviniſchen Pfalmdichtungen aus den hier mitgetheilten 50 Ton: 
fägen fich nichts ergiebt, noch ergeben fann, verfteht ſich von felbft. 

Auch Eccard, des Laſſus vorzüglichfter Schüler, zeigt ein 
fehr geringes Verhältnig zu jenen Dichtungen und Melodieen. 
Nur für zwei Gelegenheits » (Hochzeitd:) Dichtungen hat er zwei 
diefer Pfalmweijen, die des 128ften und 130ften angewendet : 
fie waren ihm vielleicht durch die Brantleute aufgegeben. Auf die 
Lobwaſſerſche Übertragung des frühern unter ihnen hat er — wie 
ich vermuthe für ſich felber — einen Hochzeitsgeſang geſetzt, 
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nicht aber die kirchliche Melodie dafür gewählt, fondern eine 
neue dazu erfunden. Diefe will er zu jeder Strophe des Pfal- 
mes angewendet wiflen, wenn er fie auch durchweg motettenhaft 
behandelt bat, fo daß ihre einzelnen Zeilen die mufifalifchen 
Grundgedanken contrapunktiicher Ausführungen bilden, ohne 
daß fie etwa als feſter Gefang in einer der fünf Stimmen er: 
fihiene. Allein die Strophenform läßt er bei feiner Behandlung 
genügend hindurdyfcheinen ; der Aufgefang und defien Stollen, der 
Abgeſang gelangen durch feine Töne zu vollfommener Geltung. 
Nur bei der Wiederholung des erften Stollen taufchen die zweite 
und dritte Stimme ihre Stelle, fo daß diefer nunmehr das von 
jener früher VBorgetragene zu Theil wird, und umgefehrt. Die 
Halbftrophe womit das Lied befchloffen wird, hat er dann noch 
befonders, einfach nachdrüdlich gefest, um fein Werf damit zu 
frönen. Was aber das Anbequemen nelter Terte betrifft, fo 
fommt zwar audy diefes bei mehrern feiner Säße vor, nur daß 
fein Schickſal dabei ein befferes war als feines Meifters. Um 
eben die Zeit wo er Die meiften feiner kirchlichen Feftliever fchuf, 
gingen in Gelegenheitsliedern meiſt feftlich froher Art Meifter- 
ftüde, wenn auch geringen Umfanges, daneben hervor unter 
feinen Händen ; Gefänge, deren Beftimmung fte freilich nur eine 
furze Dauer genießen laffen konnte. Allein man hatte ſich an 
ihnen erfreut, wie fie ed verdienten, man wollte den Schöpfun- 
gen des verehrten und geliebten Meifters ein längeres Fortbe- 
ftehen fichern, foweit e8 möglid) feyn werde. Da fie nun meift 
in dem Style feiner firchlichen Feſtlieder gefegt waren, fo uch» 
ten die beften Dichter jener Zeit, — dem Meifter gleichzeitige 
und ihm nachfolgende — ftatt der oft geringfügigen Reimereien 
die er hatte betonen müffen, die rechte, tiefere Bedeutung diefer 
Säge in neuen kirchlichen Dichtungen zu künden, die den 
Tönen, woraus fie ihnen hervorblühten, meift fo glüdlich an- 
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geeignet erſcheinen, daß man geneigt jeyn möchte fie für die 
urfprünglich dazu gehörigen zu halten, wenn man das Verhält- 
niß nicht wüßte. Ju ihnen finden wir eine Unterlegung in wah⸗ 
rer künftlerifcher Beveutfamfeit, der wir die Erhaltung mancher 
Schöpfung des Meifters zu danfen haben, jo Vieles auch die 
feomme Sorgfamfeit der Zeitgenoffen von dem Urfprünglichen in 
größern Sammlungen erhalten hat; mag aud Manches davon 
durch Gleihgültigkeit und Verwahrloſung fpäterer ſich felbft 
überfhägender Tage, dem völligen oder doc) theilweifen Unter: 
gange anheim gefallen jeyn. 

Ofter fehon verwendet Eccards Schüler, Stobäus, Eal- 
viniſche Pfalmmelodieen, wohl aus eigener Wahl, für feine Ge- 
legenheitsmufifen, von denen wenigere Umdichtungen zu Feft- 
liedern erfahren haben, als die feines Vorgängers, derfelben auch 
minder bevurften, weil fie, zum größern Theile, als Sterbelieder 
ernften Inhalts find, und mit ihren Melodieen in den allgemei: 
nen Kirchengefang übergingen. Auch ihm gleichzeitige Tonfünft- 
ler, wie Heinrich Albert, richten öfter ihre Grabgefänge auf 
jene Singweifen. Landgraf Morig von Heffen dürfen wir 
faum bier nennen, hat er gleich einen vollftändigen Lobwaſſer⸗ 
ſchen Pfalter mit Melodien herausgegeben, wenn von dieſen 
legten als Aufgaben für den Tonjag die Rede ift: er hat nur 
ein Berhältniß zu den Pfalmdihtungen, fofern er denen, 
die in Goudimels Pfalter noch nicht eigene Kirchliche Melodieen 
hatten, felbfterfundene neue gegeben, fonft aber nur die unver: 
änderten Tonfäge Goudimels aufgenommen hat. Wichtiger ift 
Johann Erüger, durch ven 1658 der vollftändige Lobwaſſerſche 
Pfalter (mit Begleitung zweier Geigen) Aftimmig gefegt ift, wenn 
nicht im Auftrage feines Calviniſchen Landesheren doch aus Auf: 
merffamfeit für denfelben; ein Werk, immer alſo nicht aus freier 
Neigung unternommen, mit wie vieler Treue es auch gearbeitet, 
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und “wegen felbftändiger Begleitung des Gefanges durch In— 
firumente merkwürdig ift. Ahnliche Werke gleicher Art find von 
nur geringer Bereutung, wie Martin Hanke's (deutſchen 
Schreibers der fürftlihen Stadt Brieg) Evangelia auf alle 
Sonn-, Hohe Feit - und Feiertage durchs ganze Jahr: eine 
Liederfammlung, die in 3 Abjchnitten geiftliche Gefänge über die 
Sonntags: und Feftevangelia fo wie deren von vermifchten 
Inhalte bringt, welche alle auf 67 Galvinifche Pſalmmelodieen 
gerichtet find, wovon manche fich öfter wiederholen, dann aber 
ftets mit gleichem einfachen Sage, Ton gegen Ton zurüdfehren, 
die Melodie im Tenore. Nur ein Sftimmiges Morgenlied mit 
einem dazu gehörigen fürftlidien Symbolum, und ein Lied auf 
die Weife „Herr Ehrift der einig’ Gotts Sohn” maden davon 
eine Ausnahme, indem fie deren nicht aus dem Galvinifchen 
PBialmengefange ftammende Melodieen der Oberftimme zutbeilen. 
Dffenbar verdankt dieſes Werf feine Entftehung entweder dem 
ausdrüdlichen Befehle des um 1617 (wo es erfchien) feit fünf 
Jahren zum reformirten Glauben übergetretenen Herzogs von 
Brieg Johann Ehriftian, oder dem Wunfche des Herausgebers 
fich ihm gefällig zu machen, man darf alfo, zumahl in der Ge: 
ftalt wie e8 vor ung liegt, Feine Begeifterung davon erwarten. 
Allein Das zuvor hauptjächlicy in Bezug auf Orlandus Laf- 
fus genannte Werf, das uns das Beifpiel einer vom Geſichts— 
punfte der Kunft durchaus verwerflichen Anbequemung vorhande: 
ner Gedichte auf Funftreich = mehrftimmige Tonfäge ganz verfchie: 
dener Beftimmung zeigte, ift doch in anderem Betrachte recht 
merhvürdig,, weil es in feinem Anhange den noch mit dem Aus- 
gange des 16ten Jahrhunderts fortvauernden Einfluß der Galvi- 
nifchen Pfalmdichtungen und ihrer Firchlichen Melodieen uns 
zeigt, zugleich aber erfennen läßt, daß die frühere allgemeine 
Vorliebe für diefe legteren, etwa die ftrengen Galviniften aus- 
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genommen, bereits fehr im Sinfen war. Mongart, der Her: 
ausgeber, fagt nämlich in feinem Vorworte: „Übrigens habe 
ich noch einige Pſalmen gefunden, die theils eigends in bie 
Töne gefegt find, mit denen fie erjcheinen, theils weltlichen Ge: 
fängen anderer Meifter anbequemt: ich habe deren eine gemüs 
gende Anzahl den Sägen des Orlandus beigefügt, um biefes 
erite Buch vollfommener zu machen”. Er bemerkt dann, daß zwei 
diefer Pſalmen den Namen desjenigen nicht trügen, von dem die 
Betonung herrühre: verfelbe habe, wie er vermuthe, aus guten 
Gründen unbefannt bleiben wollen, und deshalb habe er diefen 
Gründen nicht weiter nachgeforſcht, obgleid, er den Wohnort 
des Meifters wife, und das Lob fenne, was er durch feine 
Tüchtigkeit in der Tonfegfunft erworben habe. Bon ihm und 
anderen ausgezeichneten Tonfünftlern hoffe er zu Begünftigung 
feines Unternehmens andere Pſalmen zu erhalten, um auch die 
beiden anderen Bücher zufammenzuftellen, in denen der Pſal⸗ 
ter wollftändig enthalten ſeyn folle. Er fährt dann 
fort: „Herr Alfons Flores hat die Hand an den Satz aller 
Palmen gelegt und ſich dabei zur Pflicht gemacht, deren Fir: 
liche Melodie ftets in einer der Stimmen ungertrennt zu geben, 
ihre Wendungen aber in allen übrigen hören zu laſſen; er hat 
mir auf das bereitwilligfte einige ſchöne Proben feiner Arbeit 
aus Nismes in Languedoc gefendet, und iſt entichloffen, mit 
derfelben fortzufahren, fofern er einenMäcen findet. Drei folche 
Gefänge habe ich in diefe erfte Sammlung aufgenommen.“ 
Wenn wir hienach die in derfelben (neben denen des Dr: 
landus) enthaltenen Säge näher prüfen, jo finden wir fie vier: 
facher Art. Sofort erfennen wir diejenigen unter ihnen, deren 
uriprünglich weltlichen Tönen die Galvinifchen Pſalmlieder nur 
anbequemt find; fie behandeln durchweg nur die Anfangsftro- 
phen, zeigen nicht die geringite Beziehung auf die Firchliche 
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Singweife, alle ihre Wendungen deuten augenfcheinlich auf 
ihren Urfprung. Dieſer Art find die Säße über die erfte Stro— 
phe des 127. 90., 103., 107., 137., 142. Pſalmes, je einer 
von Faignient, Manenti, Felis, Macque, Sabin, Baccuſy, 
bei denen nicht zu verweilen iſt, weil. in ihnen die Mängel die⸗ 
fer Art des Anbequemens noch deutlicher hervortreten als in 
den Sägen des Drlandus. Im ftrengften Gegenfag gegen diefe 
6 ftehen die 3 Säge des Alfonfo Flores, eines Tonfegers 
den wir fonft nirgend erwähnt finden. Kaum ift zu vermuthen, 
daß zur Herausgabe feines bei der gewählten Behandlungs- 
weiſe vorausfichtlich höchft umfangreichen Pſalmenwerkes ihm 
der gewünfchte Mäcen zu Theil geworden ſeyn werde, da weder 
von der Fortjegung der vorliegenden Sammlung, noch von Her⸗ 
ausgabe jenes größeren Werkes etwas bekannt geworden ift. 
Diefe Säge find über die 3 Strophen des 23ften, die 6 des 
2öften, die 7 des Y7iten Pfalmes gearbeitet, wovon einer jeden 
ein befonderer Theil gewidmet ift, deſſen Grundlage die kirch— 
liche Melodie bildet, die aus der einen Stimme in die andere 
unzertrennt übergeht, während jede der übrigen ihre bewegen» 
den Grundgedanken aus ihr jhöpft. Hier geben nun 3 Palme 
fchon 16 Tonfäge: man denfe, wie groß Die Anzahl derfelben 
werden, wie aucd aus den jcharfiinnigiten Tonverfnüpfungen 
zulegt die ermüdendfte Einförmigfeit hervorgehen würde, da, 
auf ſolche Weiſe behandelt, ſchon der 78fte und 119te Palm 
allein eine Reihe von 124 Tonfägen, ein ganzes Buch alfo,- 
ergeben müßten! Diefer Behandlungsweife der Galvinifchen 
Pſalmen fteht die in den meiften, uns hier mitgetheilten Ton- 
fägen beobachtete des Jean de Maletty am nächſten, umd 
fann in fofern mit ihr unter diefelbe Gattung zufammengefaßt 
werden; doc finden wir in den Gefängen dieſes Meifters auch 
alle drei neben den nur eingerichteten Pfalmfägen zuvor anges 
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deuteten, num näher zu befchreibenden Arten des Sapes, theils 
vermifcht, theils ſelbſtaͤndig; er darf daher für den gewandte- 
ften Tonfeger auf diefem Gebiete gelten. Um fo mehr ift zu 
bedauern, daß von feinen Lebensverhältniffen uns mehr nicht 
aufgezeichnet ift, ald daß er franzöftfcher Herkunft gewefen, und 
daß 1558 zu Paris bei Adrien le Roy von ihm „les amours de 
Ronsard‘‘ Aftimmig gedrudt feyen. Hier fommen nun zunaͤchſt 
die von ihm gefegten erften 6 Strophen des 74ften Pfalms zur 
Sprache, denn bis zur Behandlung aller 22 desfelben in ihren 
drei Abjchnitten zu 8, 8 und 6 Strophen, wie das Pfalmbuch 
fie giebt, hat er fich nicht verftiegen, oder dem Herausgeber das 
Ganze nicht mitgetheilt. Er hat feinen Gefang in 4 Abfchnitte 
getheilt; der erite umfaßt die zwei beginnenden Strophen in 
einem fortgehenvden Sage, in deffen früherem Theile die Öte 
Stimme (Quintus) ein Disfant, die Kirchenweife als feften 
- Befang führt, in dem fpäteren die Oberftimme (Superius). Der 
zweite Abjchnitt hat die Ite Strophe allein zum Gegenftande, 
die ohne feiten Gefang auf die Grundwendungen der firchlichen 
Melodie frei gearbeitet ift. Der dritte, im welchem die Ate und 
dte Strophe wiederum zufammengefaßt find, giebt im Tenor 
abermahls die Kirchenweife als feften Gefang, das zweitemahl 
mit um die Hälfte verkürzten Tönen. Im vierten und legten 
Abfchnitte endlich erfcheint der fefte Gefang im Bafle, mit einer 
ihm angehängten Schlußformel, Ein zweiter Sag ähnlicher Art 
behandelt die erften beiden Strophen des Yaften Pſalms unter 
den zwölfen deöfelben, in einem zufammenhängenden Satze, in 
defien erfter Hälfte die Tenorftinme, in der zweiten die Ober: 
ftimme den feiten Gefang führt. 

Der dritte Sag endlich giebt wieder einen ganzen Pfalnt, 
den Böften, in deffen erftem Theile die beiden früheren Stro- 
phen zufammengefaßt find, fo daß der Tenor in der erften, die 

v. Winterfeld, 5. Sei. 5. Tonkunſt II. 5° 
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DOberftimme in der zweiten die Firchliche Melodie führt; ver 
zweite Theil befaßt die beiven legten Strophen, deren erfte frei 
behandelt ift, nur daß die legte Hälfte der Kirchenweife in der 
fechiten (einer Diskantſtimme) in fie hineintönt, während in der 
Schlußſtrophe der Alt (Contratenor) den feiten Gefang wieder 
vollftändig aufnimmt. 

Beifpiele der Separt, in der, ohne feiten Gefang, nur die 
melodifchen Grundwendungen der kirchlichen Melodie den Ton: 
ſatz geftalten, geben die zwei Säge jenes abfichtlih ungenannt 
Gebliebenen über die erfte Strophe des 10ten und des 3ten 
Pſalms; einer von Andreas Pevernage über die erfte des 
33ſten; einer von Malettv in zwei Theilen über die erite und 
die beiden folgenden des 68ſten Pjalms, welche bier befonders 
erwähnt werden, weil dieſe Setzart unvermiſcht und felbftändig 
in ihnen erfcheint. Wichtiger, und ein längeres Verweilen er: 
fordernd, ift, wo fie jelbfländig auftritt, die Art, einen Theil 
eined Pſalmliedes, oder aud) ein vollftändiges, ganz frei, 
ohne alle Rüdficht auf die Firenübliche Melodie zu behandeln, 
und dieſe tritt ung bier bei Goudimel, dem erften Seßer der 
Pialmweifen der Galviniften, entgegen, und beiMaletty; das 
Durhcomponiren einer liepförmigen Pialmdichtung, wo 
eö eine ſolche vollftändig umfaßt, wiewohl man es auch fo nennen 
fönnte, wo es einen in ji vollitändigen, wenn auch nur Ab: 
fchnitt eines Pfalmes begreift. Das erfte Beifpiel ſolchen 
Durchcomponirens gab Claude Goudimel viel früher als wir 
ihm in der vorliegenden Sammlung begegnen und che noch 
feine Aftimmigen Säge über die kirchlich gewordenen Melodieen 
des Galvinifchen Pfalters an das Licht traten, in 16 Aftimmigen, 
1562 erjchienenen, nad) Motettenart von ihm behandelten Pſal⸗ 
men. Ob ihm die, ein Jahr zuvor zu Lyon herausgelommenen, 
von Louis Bourgeois zu 4, 5 und 6 Stimmen gefepten 83 
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Palmen dabei als Mufter dienen fonnten, wage ich nicht zu 
entfcheiden, da fie mir nie zu Geficht gekommen find, eben wie 
mir die Duelle des hier mitgetheilten Gftimmigen Satzes über 
die beiden Strophen des 123ften Pſalms unbekannt geblieben 
ift, worüber Mongart in feinem Vorworte feine nähere Aus: 
funft gegeben hat. Entftanden kann er nur ſeyn innerhalb der 
nächſten zehn Jahre nach Herausgabe jener 16 Motetten über 
Pfalmliever, da Goudimel ſchon 1572 bei dem Morde der Hu: 
genotten zu Lyon, in Folge der Bartholomäusnacht, umfam ; 
man hat, ald eines der legten Werfe eines proteftantifchen Mär: 
tgrers und ausgezeichneten Meifters, ihn gewiß um fo höher 
geachtet. Ohne irgendwie an die kirchliche Melodie fich zu leh— 
nen, ftellt er in feinem Sage ein unabhängig gearbeitetes Motett 
dar, wenn wir ihn nicht lieber Madrigal nennen wollen, da in 
ihm nicht die ftrengere contrapunftiihe Behandlung eines 
Spruches, fondern die freiere eines ganzen heiligen Liedes ung 
entgegentritt. Ein ähnliches Beifpiel gab der zweite Seßer ver 
firhlichen Pſalmweiſen, Claude Lejeune, indem er 1598 — 
nach dem Erfcheinen unferer Sammlung — zu la Rochelle bei 
Jerome Haultin eine Reihe von 12 motettenhaft behandelten 
Marotfchen Pfalmen zu 2—7 Stimmen herausgab unter dem 
Titel Dod&cachorde, um in ihnen die 12 Tonarten nad) der 
Lehre des Glarean darzuftellen. Wir dürfen fagen, daß er ein 
Beispiel gegeben; denn aller Wahrjcheinlichfeit zufolge war . 
dieſes fpäter ald unjere Sammlung erfchienene Werk um man: 
ches Jahr zuvor bereitö gearbeitet und vollendet, auch mit 
Kunftgenoffen wohl beiprohen. Wäre dieſes aber auch nicht 
der Fall, fo zeigt er und doch deutlich, welchen Beifall diefe 
Setzweiſe gefunden, und wie geeignet fie dem Meifter geſchie⸗ 
nen, die ganze Kraft jener uralten Gefangsformen an dem 
heiligiten Gegenftande zu voller Anſchauung zu bringen, wie ex 
5 . . 
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es früher ſchon (1581) an weltlichen Feftgefängen gethan, über 
deren aufferordentliche Wirkungen, wie dergleichen fonft nur 
von alten griechiichen Meiftern erzählt werden, uns feim Freund 
Thomas d' Ambry berichtet hat. In dem erften Theile einer zu 
Nürnberg 1587 herausgefommenen Sammlung „auderlejener 
Gefänge, welche man gewöhnlich Motetten nennt,” finden wir 
diefe Setzweiſe des Durchcomponirens geiftlicher Gefänge ohne 
Rückſicht auf ihre Firchlichen Singweifen von Orlandus 
Laſfus auh auf 2 Hymnen der römifchen Kirche angewen- 
det, ehe noch Paleftrina (1589) in feinem vollftändigen Werke 
über alle Hymnen feine hohe Meifterfchaft in mannichfachſter 
Behandlung der uralten Gregorianiſchen Melodieen derfelben an 
den Tag gelegt hatte. Es find die Hymnen Veni ereator spiri- 
tus etc. und Vexilla regis prodeunt, deren erften Laſſus in drei 
Theilen, den zweiten in deren 4 zu 6 Stimmen nad) Motetten- 
art behandelt hat, ohne die firchliche Melodie derſelben dabei in 
Betracht zu ziehen. Der erſte Sag jenes Pfingſthymnus befaßt 
deffen erfte zwei ‚Strophen, die, ohne als Glieder desfelben 
kenntlich gemacht zu werden, eine in die andere hinübergehen ; 
in dem zweiten Satze wird die dritte Strophe von 4, wie es 
fcheint Einzelftimmen, vorgetragen; die legten beiden Strophen 
und die Dorologie find wieder fechs Stimmen zugetheilt. Im 
Beginne des jechsftimmigen Anfangsfages treten zuerft die höhe: 
ren und tieferen Stimmen als dreiftimmige Chöre einander nady- 
ahmend entgegen, ein Oegenfaß, der jedoch nur einleitend er= 
ſcheint und fpäter nicht folgerecht feftgehalten wird, wenn er 
auch zuweilen fich wieder zeigt; in der Folge werben gewöhn- 
lich mehr oder weniger vollftimmige Chöre von der Geſammt⸗ 
zahl aller Stimmen ausgejondert und wirfen gegen einander. 
Die Dorologie (das Gloria) tritt vor dem Übrigen durch drei⸗ 
theilige Bewegung hervor. Ganz Ähnliches läßt von der Be: 
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handlung des zweiten Hymmus für die Leidenszeit fich fagen, 
nur daß er umfangreicher ift ald der erfte. Seine erften zwei 
ſechsſtimmigen Säge befafjen ein jeder zwei feiner Strophen, 
und auch hier, bei dem unmittelbaren Übergange der einen in 
die andere, werden diefelben als beſondere Gliederungen des 
Ganzen nicht erkennbar; der dritte läßt die Ste Strophe (Beata 
eujus brachiis) durch zwei Einzelftimmen vortragen, in der Öten 
vereinigen fich alle fechs Stimmen im Chorgefange zu dem Bor: 
trage des Gebets: O crux, salve spes unica etc. ; und die fich 
ihm anfchließende Dorologie: Te summa Deus trinitas collau- 
det omne seculum, geht wieder fo unmittelbar in dasſelbe über, 
auch ohne durch Taftveränderung fenntlich gemacht zu werden, 
daß beide vollftommen einander verfchmelzen. — Daß eine folche 
Segart — das freie Durcheomponiren — in der römifchen 
‚Kirche bei ftrophifchen Gefängen ungebundener Rede entftehen 
fonnte, die nach einer bloßen, hödhftens für Wochen», für Sonn- 
und für Fefttage wechjelnden mehr oder minder reichen Formel 
pfalmodirt wurden, wie die Magnificat, ift erflärlich. Allein 
eben bei diejen erfcheint fie dennoch höchſt felten, namentlich bei 
Drlandus Laffus nur ein einziges mahl, in einem achtftimmigen 
Magnificat des fechsten Tones, bei dem er dennoch Strophe 
um Strophe die herfömmliche Formel der Pſalmodie beibehal- 
ten und nur die dazwiſchen liegenden frei behandelt hat. Auch 
bei Paleftrina fommt fie nur einmahl vor in einem durchweg 
frei gehaltenen, höchft geiftreichen und wirfungsvollen Magnifi- 
cat zu eben jo viel Stimmen. Auffallender dagegen ift es, fie bei 
den Hymnen angewendet zu jehen, Gefängen von einer mäßigen 
Anzahl von Strophen ganz einfachen Baues, deren in reinfter 
Überlieferung erhaltene uralte kirchliche Singweiſen dem Tonfeger 
die danfbarfte Aufgabe ftellen, in mannichfacher, ftets neuer auf 
fie gegründeter Behandlung der einzelnen Gefüge. Es muß da- 
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her befremden, den Drlandus nicht eine foldhe wählen, vielmehr 
die freie vorziehen zu fehen, zumahl er damals durch Paleftri- 
na's Nebenbuhlerſchaft von jener nicht zurüdgehalten werben 
konnte, defien Hymnenwerk erft 2 Jahre fpäter (1589) erichien. 
Um fo mehr läßt ſich vermuthen, daß, wenn irgend ein Ber: 
haͤltniß ſich ihm gebildet hätte zu der franzöftichen Pſalmen⸗ 
übertragung oder Lobwaſſers deutſcher Nachdichtung derfelben, 
er aud hier das freie Durchcomponiren vorgezogen haben 
werde, wie Maletty in feinen Säßen über den 140ften und 
43ſten Pſalm in unferer Sammlung, wo er 8 (freilich nur 4: 
zeilige) Strophen jenes erften in einen, deſſen 5 legte in einem 
zweiten Theil zufammiengefaßt hat; bei dieſem lebten 2 ſechs— 
zeilige Strophen in dem eriten Theile, 3 in dem andern, bei 
lebhaft figurirter Bewegung in den Mittelftimmen. Ein rafcher 
Fortfchritt folcher Art war durch die gewählte Art der Behands 
lung geboten, diefe felbft aber dutch die große Anzahl der Stro« 
phen jener Pialmliever, um die Tonfäge über diefelben nicht zu 
ermübender Länge auszudehnen. 

Faſſen wir nun bier die Betrachtungen zufammen, auf 
welche das Borangehende uns hinführt: fo fonnte für einen 
der römijchen Kirche angehörenden Tonfeper faum eine Veran: 
laffung feyn, andere als Palme der Bulgata zu ſetzen, wenn er 
den Gottesdienft feiner Kirche im Auge hatte, unter diefen aber 
vorzugsweiſe nur diejenigen, welche bei der Feier der Feſte und 
heiligen Zeiten derfelben zur Anwendung kamen, in den Ves— 
pern, dem Gompfletorium, den Laudibus ıc., wenn nicht einzelne 
Berfe derfelben, als Antiphonieen, Invitatorien ıc. vorgeſchrie⸗ 
ben, ihm reisten fie als Spruchſätze (Motetten) zu behandeln, 
oder nad) feiner Wahl fie hier und dort herauszugreifen, für 
Gelegenheiten, wo der klirchliche Gebrauch einmahl ausnahme- 
weite einen Wechfel in dem Vorgefchriebenen zuläßt. Die hier 
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aus hervorgehenden Aufgaben waren jo mannichfaltiger Art, 
daß auch für Häusliche Erbauung jene franzöfifchen Übertragum: 
gen der Palmen in Liedform oder deren Nahdichtungen faum 
einen Reiz für ihn Haben fonnten, hätte auch die Melodie des 
einen oder des andern ihn einmahl angezogen. Cine viel grö- 
here Anziehungskraft dagegen konnten die freieren, wärmeren 
geiftfichen Liederdichtangen der Lutheriichen auf ihn üben und 
deren finnig gewählte oder begeiftert neu gefchaffene Singwei- 
fen; auch die Pfalmliever unter ihnen, fofern fie den alten heili- 
gen Tempelgefängen nicht wörtlidy nachgingen, fondern den Be- 
dürfniffen wie Anfchauungen des neuen Bundes und der dama- 
ligen Gegenwart zufolge fie neu geftalteten, als frifche Blüten 
jenes alten Stammes ans ihnen hervorgingen. War in ihrem 
Inhalte nichts dem frommen Sinne des altgläubigen Tonſetzers 
Widerfprechenves enthalten, fo fonnte er weder an ihrem Ur: 
fprunge Anftoß nehmen, noch einen Anftand finden, feine Kunft 
an ihnen zu verfuchen. So hat es nidyts Auffallendes, ven 
Drlandus an jenen 7 aus der Lutherifchen Kirche hervorgegan- 
genen Liedern, obgleich eines einem wiedertänferiich Geworde—⸗ 
nen angehörte, und deren Melodieen fidy verfuchen zu fehen, 
während er an den Pjalmlievern der Calviniſten vorüberging. 
Den Liedern derfelben ift die Lutherifche Kirche als ſfolche auch 
vorübergegangen, fie betrachtete ihren Gebraudy in Lobwaſſers 
Übertragung eine Zeitlang für eine Hinneigung zu heimlichen 
Calvinismus; nur einzelne deutſche Tonfeger wählten eines 
oder das andere, wo ein für eine befondere Gelegenheit vorzüg: 
lich ſchicklicher Pfalm noch feine andere deutſche Umgeftaltung 
zu einem Liede gefunden hatte. Aber wie fie in den Kreis ihres 
kirchlichen Gemeinegefanges alles Befte aufzunehmen fein Be: 
denfen trug, fo hat fie auch eine namhafte Anzahl der Sing: 
weifen jener verjchmähten Lieder demſelben angeeignet, wiewohl 


712 


die Behandlung der auf ihrem eigenen Boden gewachſenen Me- 
lodieen ihren Tonfegern immer als eine danfbarere Aufgabe 
erfchienen ift. Die firenge Anficht der Galviniften wollte im 
Anbeginne den Gefang als in Gottes Wort angeblich nicht 
geboten von der Kirche ausfchließen; allgemach erft verfühnte 
fie fi) mit den Melodieen des franzöftich, fpäter auch deutſch 
nachgedichteten Pfalters, zulegt fogar mit den Aftimmigen Ton- 
fägen, die ein Märtyrer ihres Glaubens, der zu Lyon in Folge 
der Bartholomäusnadht hingemorbete Goubimel darüber gears 
beitet hatte, weil die Gemeine felbft für deren Vortrag geübt 
worden war; allein für Kunftgefang fonnten fie ihr nicht Auf: 
gaben werden, da diefer von ihren Kirchen ftreng ausgeſchloſſen 
war, Was einzelne, dem Glauben Calvins angehörige Ton: 
feger an diefen Pjalmlievern leifteten, fonnte immer nur für 
häusliche Erbauung gemeint bleiben; und da ift die Unmoͤglich⸗ 
feit von dem Unternehmen des fonft als Tonſetzer höchſt acht⸗ 
baren Alphonſo Flores (eines wahrfcheinlich zum Galvinismus 
übergegangenen Spaniers) von jelbft einleuchtend, den ganzen 
franzöfifchen Pfalter, Strophe für Strophe, unter Anwendung 
der Melodie als feften Gefanges und ihrer Theile als bewegen: 
der Örundgedanfen zu bearbeiten, fo thunlich ein Gleiches auch 
bei mandyem Pfalme erfcheinen konnte; ein Gönner für Unter: 
ftügung eines fo umfangreichen Werfes mochte eben fo wenig 
gefunden werben, als eine hinreichende Anzahl von Abnehmern, 
die jehr beträchtlichen Koften desfelben zu decken. Befier empfahl 
fi) die Behandlungsweife Pevernage’s, Maletty's und des 
ungenannten Meifters, die unſere Sammlung uns entgegen: 
bringt, fo wie bei längeren ‘Pfalmen das Durchcomponiren: die 
Anbequemungen können offenbar für nichts Anderes gelten, als 
für einen Verſuch, wegen der Freude an weltlichen oder ab: 
göttifchen Gefängen, die man einem Chriften nicht für geziemend 
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hielt, durch Unterlegung befonders heilig gehaltener Dichtungen 
— gezwungen wie fie feyn mochte — ſich mit feinem Gewiffen 
abzufinden. 

Zum Schluſſe ift noch einer befonderen Eigenfchaft ver 
äufferen Form einiger franzöfifchen Pfalmdichtungen und ver 
ihnen hierin genau nachgehenden Lobwaſſerſchen Nachdichtungen 
zu gedenken. Acht und zwanzig von ihnen jchließen nämlich mit 
einer Halbftrophe, ohne eine Bemerkung, wie die vorge: 
fchriebene Melodie auf diefelbe anzuwenden jey.*) Bei den 
Ausgaben des franzöftfchen Pfalters, in denen jede Strophe 
den Tönen untergelegt ift, findeg ſich allerdings genügend dafür 
geforgt, fey es zufolge Herkommens, oder nad Willführ des 
Herausgebers, nicht aber in denen, wo dieſes nur bei der erften 
Strophe der Fall ift. Doc, hat die Unterlegung in den wenig: 
ften Fällen einige Schwierigkeit. Die Mehrzahl jener Strophen, 
die am Schluffe eines Liedes zur Hälfte mur erfcheinen, find 
Szeilige, in ihren erften wie legten 4 Zeilen von gleichem 
Baue: da num die Melodie der einen wie der andern in ber 
Tonica fchließt, ift e8 vollfommen gleihgültig, ob der Schluß: 
ftrophe die erfte oder legte Meloviehälfte angepaßt wird. Nur 
bei dem Slften Pſalme iſt es nothwendig, für die fchließende 
Halbftrophe die legten A Melodiezeilen zu wählen, weil nur 
fie den eigenthümlichen Schlußfall der Grumdtonart des Gan- 
zen, des Phrygifchen, darftellen. Eine gleiche Freiheit der Wahl 
wie bei den Beiligen erfcheint aus gleichen Gründen auch bei 
den 12zeiligen gerechtfertigt, deren nur 2'mit einer Halbftrophe 
am Schluffe vorfommen: der A7fte umd 68fte Pfalm. Ein 
Anderes ift e8 mit den zwei 10geiligen Pfalmen, welche mit 


®) Pf. 2.7. 11. 17. 20. 22. 29. 32. 34. 41. 44. 46. 47. 48. 51. 54. 
63, 66. 68, 70. 72, 79. 86. 104. 120. 128. 1i4. 145. 


74 


einer Halbſtrophe ſchließen, dem 48ſten und 79ften: fie beſtehen 
nicht aus gleichen, jondern ungleichen Hälften, zu 4 und zu 6 
Zeilen. Da nun ihre Schlußftrophen Azeilige find, fo ift Die 
Anwendung der erften Ageiligen Melodiehälfte für fie geboten, 
deren Geſang aber, eben wie der zweiten, in der Tonica fhließt. 


Es ift in dem Vorhergehenden bemerkt, wie Orlandus 
Laſſus' Schüler, Eccard, bei feiner freien motettifch-ftrophifchen 
Behandlung des 128ften Lobwafjerfchen Pfalms, der ſchließen⸗ 
den Halbitrophe eine befondere, fie eben ala ſolche bezeichnende 
und doch auf die vorhergehenden Strophen deutende Melodie 
gegeben habe, ohne daß fie ihnen eben gleiche; wie dadurch fein 
ganzer Tonfag bei aller fünftlichen Ausführung dennoch der 
dichterifchen Form fich anfchließe. *) Nun ift e8 merkwürdig, daß 
unter den in Mongarts Sammlung den 50 Laſſo'ſchen Sägen 
angehängten 20 anderer Meifter Fein einziger fich findet, der 
einem in eine Halbftrophe ausgehenden Pfalm angeeignet wäre ; 
felbft umter jenen erften find dergleichen Pfalmen nur acht 
Laffo’fche Gefänge anbequemt (dem 2ten, 7ten, Ulten, 17ten, 
29ten, 104ten, 128ften, 145ſten). Man kann dadurch auf die 
Bermuthung geführt werden," es habe auf diefe Art die Mög- 
lidyfeit gewährt werben follen, die Anbequemung der gegebenen 
Tonfäge auf die ganzen Pfalmliever auszudehnen, wo nicht 
fhon, wie bei jenen drei von Flores, zweien von Maletty und 
einem von Oondimel ein ganzer Pfalm vorliege. Auch ift Vieles 


>) Bei Behandlung der Melodie des 128ſten ber Galvinifchen Pialme 
als Hochzeitlied für Wilhelm Bock und Catharina Perf (1598) läßt Eccard 
die Ate Zeile feines Tonfages völlig abfchließen, ohne nach feiner fonftigen 
Gewohnheit das Tongewebe zu dem feiten Geſange fortzufpinnen, wogegen es 
hinter jeder anderen Zeile auch hier von ihm ohne Unterbrechung weiter gewebt 
wird. Gr zeigt dadurch deutlich, daß er den legten Theil feines Tonfages für 
bie fchließende Halbftrophe beftimmt hat. 
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vorhanden, diefe Borausjegung zu unterftügen. Mongart fpricht 
in feiner Vorrede die Abſicht ays, in dem vorliegenden und zwei 
folgenden Büchern den ganzen Pfalter zu geben, wie denn 
auch in jenem erften ſchon ſechs vollftändig gefegte Pfalmen ge- 
geben find. War einmahl ver Zeit eine Anbequemung von 
Strophen heiligen Inhalts auf vorhandene beliebte, ihrer Worte 
wegen eher vermiedene Tonfäge genehm, fand fie darin einen 
Wunſch erfüllt, fo konnte — wo überhaupt nur ein Gefäß 
eines Pſalmliedes einem folchen Gefange unterlegt war — nad 
dem Mufter desfelben die Unterlegung aud auf alle übrigen 
ausgedehnt werben. Kann das Unternehmen auch nicht ein 
feichtes, unferem Gefühle zufagendes genannt werden, jo 
war es bei dem gleichen Baue der Strophen doch ein mögliches, 
und jene Zeit, namentlich die Parthei, von weldyer der Wunſch 
der Unterfegung ausgegangen war, konnte dabei feinen Anftoß 
finden, fobald nur die Worte vollftändig untergebracht waren. 
Eben jo verhält es fi da, wo ein Tonfünftler in feinem Satze 
einmahl 2 Pfalmftrophen zufammengefaßt hatte, ſobald nur die 
Gefammtzahl der Strophen des Pfalmes durch 2 theilbar und 
dadurch die Unterlegung auf den ganzen Pfalm anwendbar 
wurde. In der That heigt ſich dieſes bei der Mehrzahl jener 
20 neben Orlandus gegebenen Pjalmfäge möglich, (von den 
Schon volftändig gegebenen Pſalmen abgefehen,) und nur bei 
dreien unthunlich, weil die Zahl der in dem Tonfage zufam- 
mengefaßten Strophen die Gefammtzahl aller Gejäge des Pfal: 
mes nicht erfchöpfend theilt. Selbit bei ven von Orlandus ge: 
gebenen 50 Tonfägen ift Die Ausdehnung des Anbequemens in 
40 Fällen thunlih, und nur auf jene acht Pfalmen nicht an- 
wenbbar, welche mit Halbftrophen ſchließen, fo wie bei den 
dem Yöften und Hften Pfalme unterlegten Sägen, welche 2 
Strophen derjelben zufammenfaffen, während die ganzen Pfalme 
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7 und 9 Strophen haben. Freilich erregt die nur theilweife 
Möglichkeit fortgefegter Unterlegung einiges Bedenken, wenn 
diefe auch bei der überwiegenden Mehrheit thunlich ift, fo- 
fern ja die Abfiht der vollftändigen Ausführung erman- 
gelte. Allein es war wohl diejes erfte, jo viel ich finden fonnte, 
allein auf uns gefommene Buch nur ein vorläufiger Verfuch, 
wie ed auch dadurch deutlich wird, daß mehre Tonjäge über 
denfelben Pfalm gegeben werden, die Pſalmen auch nicht ihrer 
Zahl nad, fondern vermifcht einander folgen; die in der Vor— 
rede ausgefprochene, aus der Mehrzahl der Säge nicht zu ent- 
nehmende Abficht entwidelte ſich erit im Fortgange der Zuſam⸗ 
menftellung , und es kann feyn, daß mit Bezug eben darauf der 
Herausgeber das Berfprechen der Beröffentlihung des bereits 
Geſammelten ein voreiliges nennt. Beſaͤßen wir Die ver: 
heiffenen andern zwei Bücher, fo würden wir durch fie ohnfehl- 
bar die vollftändige Überzeugung von dem Plane des Heraus: 
gebers erhalten, und erfahren, wie in ihnen für die dreizehn 
zuvor bemerften Fälle und zumahl für die Pjalmen mit Halb- 
ftrophen überhaupt Sorge getragen ſey. In feinem Falle war 
jene Bemerkung zu verfchweigen, wenn auch über die Sache 
ſelbſt nicht mehr zu entfcheiden ift; minbeftens giebt fie einen 
Aufſchluß über den Geſchmack der Zeitgenoffen, und namentlich 
des Theiles derjelben, von dem die Förderung des Unterneh: 
mend vorzugsweife ausging. 


V. 


Der Kirchengefang der englifchen Brüdergemeine 
im 19ten Jahrhundert. 





Ehriftian Ignatius Latrobe, befannt ald Miffionar der 
Brüdergemeine im füblichen Afrifa, ließ im Jahr 1826 eine 
Sammlung von Kirchenweifen jener geiftlichen Gefellichaft er- 
fcheinen in erneuerter Ausgabe, und durch einen Anhang ver: 
mehrt.*) Wir lernen aus ihr, wie in den 42 Jahren feit dem 
Erfcheinen des Gregorfchen Choralbucyes (1784) die Verhält: 
niffe des Kirchengefanges der Brüder in England gegen die da- 
maligen der deutſchen Muttergemeine ſich umgeftaltet hatten, 
und es ift daher nicht unwichtig, auf ihren Inhalt näher ein- 
zugehen. 

In dem Choralbuche der Brüdergemeine find die Maaße der 
darin enthaltenen Singweifen nad) fortlaufenden Nummern als 
„Arten“ bezeichnet; die verjchiedenen, unter jeder von dieſen 
- „Arten“ befaßten melodijchen Formen werden dann wieder durch 
Buchſtaben unterfchieden. So führt, beifpieldweife, die Sing- 
weife des Liedes „Es ift gewißlich an der Zeit“ Die Bezeichnung : 
Art. 1321. um anzudeuten, daß fie die elfte melodifche Form 
fei, von den unter jener Zahl befaßten rhythmiſchen. 

Das Choralbuch Gregors, im Jahre 1784 zum Gebraudye 
für das neugeprüfte und verbeflerte Gefangbuch von 1778 er- 
ſchienen, und feitvem öfter wieder neu aufgelegt, ift bis zu der 


©) Hymn Tunes sung in the church of the united Brethern, collected 
by &c. [A new Edition, revised and correeted, with an Appendix.] 
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575ften Singart fortgeführt; doch waren manche derfelben bei 
Ginführung jenes Gefangbuches bereits außer Gebrauch ge: 
fommen, und find daher aus der Reihe der übrigen weggelaf: 
jen, wie denn’ überhaupt das Buch nur 472 Melodieen unter 
261 Maaßen enthält. Auch ein dem Geſangbuche von 1778 in 
fpäterer Zeit (1806) beigefügter und 1824 wieder aufgelegter 
Anhang gebt nicht hinaus über diefe Melodieenarten, 

Die Latrobefhe Sammlung, in welcher fonft die Nummern 
der Arten und die Buchſtaben der einzelnen Melodieen nadı 
Maafgabe des Gregorſchen Choralbuches beibehalten find, 
führt dagegen jene Nummer bis 600 fort, indem die Vorrede 
bemerft, daß wegen neuer, feitdem in der (englifchen) Brüder: 
firche entftandenerLiedftrophen auch die Erfindung neuer Sing: 
weifen erforderlich geworden ſey. Diefem rfinden hat der 
Herausgeber, — auch ald Sammler älterer geiftlicher Chor 
gefänge rühmlich befannt — fich unterzogen; von jenen neuen 
Melodieen ift nur eine (No. 39e.) diefer zuvor ſchon gebräudy: 
lichen Art *) hinzugefügt, die anderen 21 jchließen fi an die 
feit 1784 neu hervorgegangenen Strophen. Mit diefen 22 ent- 
hält das Buch im Ganzen 158 Melodieen, von denen 136 dem 
Ehoralbuche Gregors angehören, fo daß ver Gebrauch der 
englifchen Brüderfirche mehr ald die Hälfte (faft zwei Drittel) 
der früheren gangbaren Singweijen befeitigt hat. Der Anhang 
bietet 46 Melodieen im Ganzen: 27 Tievhafte, drei Dorologieen 
(für die Ordination eines Diaconus, Priefters und Bifchofs), 
und je 8 „„single*‘ und ‚‚double chaunts for the litany ‘* ; 
pfalmodirende Säge, als einfache und doppelte von einander 
dadurch unterfchieden, je nachdem fie nur einen, ober zwei 
Ruhepunkte des Gefanges in der Mitte haben. 





0) Das ed: „Ach alles was Erde und Himmel umſchließet“ ıc. gehört ' 
ihr an. 
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Es kann hier nicht darum fich handeln, von ver bedeuten: 
den Anzahl des Ausgefchienenen jedes Einzelne genau anzuge: 
ben, allein die Betrachtung der Arten desjelben wird die feit 
1784 obgewaltete Richtung näher in das Licht ftellen, aus der 
das Befeitigen als unmittelbare Folge hervorgegangen ift. 

Zunächſt finden fi von den 32 Singweifen, weldye Gre- 
gors Choralbudy aus den Gelangbüchern der alten böhmiſch— 
mährifchen Brüderfirdye von 1531 und 1566 mittheilt, nur 
drei aus dem fpäteren beider Bücher aufgenommen, aus dem 
früheren feine. Die beibehaltenen find die der Lieder (Art 1.): 
„Danfet dem Herrn, denn er ift jehr freundlich”; (Urt 69.) : 
„D wie ſehr liebli“; (Art 520): „Gott wolln wir loben *, 
eine Umbildung des alten Abenpmahllieves „Gott fei gelobet 
und gebenedeiet“, in feiner Singweife vielleicht die Duelle der 
feinigen. Bon den 94 aus der Zeit der Kirchenreinigung, oder 
noch früherer, ſtammenden Melodieen ift nicht die Hälfte, nur 
deren 40, beibehalten, das Band alfo das den Kirchengefang 
der Zingendorfichen Brüdergemeine in England an den der alten 
böhmifch = mährifchen Brüderfirche um 1784 nod) knüpfte, hat 
in den bis 1826 verfloffenen 42 Jahren faft ganz ſich gelöf't, 
defien Zufammenhang mit dem des Reformationsjahrhunderts 
aber ift bedeutend gelodert worden. Bon unferer Sammlung 
wird diejes durch Nichtaufnahme des aus dem Gebrauche Ge- 
fommenen offen eingeftanden; auch in den deutfchen Brüderge— 
meinen wird in dem erwähnten Zeitraume ein ähnliches Ber: 
bältniß fi gebildet haben, nur daß aus Ehrfurcht für das 
Ältere, dasſelbe — wir möchten fagen balfamirt — noch in 
dem Choralbuche aufbewahrt geblieben ift. Auch aus der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts Stammendes hat gleiches Schidjal ge: 
habt, wie wir aus Latrobe fehen; von 9 zu Johann Angelus’ 
Liedern urfprünglich gefepten Weiſen Georg Joſephi's, welche 
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1784 in der Brüdergemeine noch fortlebten, während die all- 
gemeine evangelifche Kirche. jie entweder gleid, Anfangs ſchon 
durch andere erjegt, oder bald wieder mit neueren vertaufcht hat⸗ 
te, ift nur eine noch in unferem Buche zu finden (Art 212*.), 
die dem Liede „Geh auf mein’s Herzens Morgenftern* urfprüng- 
lich angehörende, in dem Gefangbuche von 1778 einer einzelnen 
Strophe Johann Heermanns „Eröfne mir dein freundlich Herz“ 
angepaßt. 

Durch den Anhang wird einiges zuvor Ausgeſchiedene 
wieder hergeftellt, doch nur 4 Melodieen im Ganzen, eine aus 
dem 16ten, zwei aus dem 17ten Jahrhunderte, eine endlich von 
Gregor für das Choralbuch von 1784 neu gefungene. Die erfte 
ift die des Liedes: „Nun freut euch lieben Chriften gmein“ fpäter 
vorzugsweiſe nach dem viel jüngeren Liede: „Es ift gewißlich 
an der Zeit“ (132 1.) genannt; wieder aufgenommen wohl, 
nicht wegen ihres inneren Werthes allein, jondern auch weil fie 
im engliichen Kirchengefange als „‚Luthers hymn‘“ gilf, und 
unter diefer Borausfegung man glauben mochte, fie dürfe in 
feinem evangeliichen Ghoralbuche fehlen. Die beiden ihr zu= 
nächft genannten find die der Lieder: „Herr Jefu Ehrift dich zu 
uns wend” (22f.) und „Schmücde dich o liebe Seele“ (23); die 
Gregoriche endlich ift die des Rambachſchen Liedes: „Mein Jeſu 
der du vor dem Scheiden“ ıc., welche das Choralbuch von 1784 
unter der Nummer 107 b. giebt und die in Latrobe's Anhange 
eine neue erhält (599). Bei der Herftellung von Alterem aus 
dem deutſchen Kirchengefange ift der Herausgeber jedoch nicht 


ftehen geblieben, er hat auch die en gliſche Singart zur Ber 


reicherung und Erneuerung feiner Sammlung in Anfpruch ge: 
nommen, vielleicht durch feine Aufnahme in dieſelbe auch nur 
ausgefprochen, daß fie im Gebrauche fich allmählich geltend ge: 
macht oder auch Früheres verdrängt habe. So giebt er zu der 
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14ten Singart (der des Älteren Liedes „Lobt Gott ihr Chriften 
allzugleich“ ꝛc. oder dem im englifchen Kirchengefange am haͤu⸗ 
figften vorfommenden ‚‚common measure‘ [iamb: 8686]), 
wofür Gregors Choralbuch ſchon viererlei Melodieformen ent: 
hält, noch deren 5, der englifchen Sitte zufolge nach Kirchen 
und Städten benannte: 14c. Bedford, 14.d. S. James, 14e 
Southampton, 14 f. 8. Mary's, 14g $. Anns; fo für die 
22fte Art (des Lutherifchen Liedes: „Vom Himmel hoch da 
fomm ich her), wozu laut des Choralbuches von 1784 bereits 
14 Melodieformen gegeben waren, noch eine (22g. Rocking- 
ham); und da wir bemerfen, daß feine Buchſtabenbezeichnung 
nicht der früheren fich anfchließt und fie fortführt, fonvern in 
fie eingreift, dürfen wir fchließen, daß die neugegebenen Fore 
men zum Theil an die Stelle der früheren, aus dem Gebraudye 
gefchiedenen treten follten, affo die mit ‚‚Bedford und S. James** 
bei ihm bezeichneten an die Stelle der beiden Weifen für P. 
Gerhards Lied „Nun danket al’ und bringet Ehr” bei Gregor, 
welche die gleiche Bezeichnung 14 c. d. führen, während die an: 
deren e. f. g. offenbar neuer Zuwachs find. Eben fo foll 22 g. 
Rockingham ohne Zweifel die gleichbezeichnete Weife: „Erhalt 
und Herr bei deinem Wort” erfegen, und auf ähnliche Art ſind J. 
Grügers Melodie (79°) für „D Welt fich hier dein Leben“, fo 
wie Gregors (96°) zu „Herr der du Gnad’ und Hilf’ verheißſt“ 
durch neu erfundene ausgefchloffen. Auch auf melodiſche Berei— 
derung fhon vorhandener Maaße unter Beibehaltung des Frü- 
heren wird durch neu Erfundenes gewirkt, wie der Anſchluß an 
die ältere Buchſtabenbezeichnung und deren Kortführen erfennen 
läßt (11e. 71.b. 97%, 121°. 132”. 166®. 167°. 205°. 341°.), 
fo reich mandye Singart (wie 132) ſchon ausgeftattet iſt; ja, 
dieſe Bereicherung erſtreckt ſich auch auf die neuen, durch Latrobe 


erſt eingeführten, dem Gregorſchen Choralbuche fremden Maaße 
v. Winterfeld, z. Gef. h. Tonkunſt II. 6 
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(580*. 581". 582°. 583°. 392*.). Enplich giebt Nr. 598 
ein neues Maaß, und eine dazu erfundene Melodie. 

Die Harmonieen des Gregorſchen Choralbuches hat Latrobe 
beibehalten, ja, er hat ungeübten Organiften dadurch felbit 
eine Hülfe gewährt, daß er neben der Bezifferung der Bäfle 
noch den ang der Mittelftimmen durch ſchwarze Tonzeichen an: 
gedeutet hat. Unerhebliche Abweichungen durch veränderte Füh— 
rung des Baſſes, oder durch Zufammenziehen und Ausbreitung 
einzelner Gaͤnge in den Melodieen bedürfen keiner genaueren An- 
gabe ; fie find zunächſt durch das Anpaflen der Melodieen an die 
englifche Übertragung deutfcher Lieder geboten, Hin und wieder 
finden Berfegungen ftatt, immer in der Abficht den Gebrauch zu 
erleichtern ; in der Regel geichehen fie um einen ganzen Ton, in 
einem einzigen um einen halben, und eben fo nur einmahl um 
eine Kleine Terz. *) Die beventenderen Abweichungen finden fich 
— neben den in dem Anhange hergeftellten Melodieen — nur 
in drei Fällen. Bei dem „Herr Gott dich loben wir“ (Nr. 235) 
find der Gte bis 10te melodifche Abfchnitt (einfchließlich) wegge⸗ 
fallen, eben wie das erite „Amen”; die Melodie des Liedes : 
„Mitten wir im Leben find“ ıc. Mr. 519) wird nur in ihren 
legten dreizehn Taften gegeben, von dem „Heiliger Herre Gott”, 
bis zum Schluſſe; endlich ift die Melodie „Nun bitten wir den 
heiligen Geift“ (Nr. 58) dem geraden Tafte (4) wiedergegeben, 
ftatt des dreitheiligen in Gregors Choralbuche, mit möglichiter 
Beibehaltung der Bäffe. 

Schon in Gregors Choralbuche erfheinen die neueren aus 
dem Darmjtädter und Sreylinghanfenichen Sefangbuche entlehn- 








°) Um einen ganzen Ton: 183, aus A nach G. 185* aus C nad B. 
189 aus G nad F. 234 aus D nach C moll. 237 aus A nad) G. 520 aus 
C nadı B. mirolybifh. — Um einen halben 217% aus Es nach D. — Um 
eine feine Terz 244, aus B nach G. 
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ten, oder nad) deren Borbilde fpäter hervorgegangenen Sing: 
weijen als die überwiegenden; bei dem Ausicheiden fo vieles 
Älteren, der Aufnahme fo vieles im Sinne jener Melodien: 
bücher neu Geſchaffenen ift es erflärlih, daß das myſtiſch— 
Sentimentale und Enthufiaftifche in Latrobe’8 Sammlung 
noch um Vieles mehr vorwaltet als dort. Sie ift ein offenes 
Bekenntniß des VBerhältniffes der Gegenwart zu ihrer Vorzeit, 
weil fie eben nur dasjenige bietet, was von Diefer noch wirklich 
in jener fortlebt, und höchſt fchägbar, um die in der englifchen 
Brüdergemeine herrfchende Sinnesweife daraus fennen zu ler 
nen. Freilich nur in einer befonderen einzelnen Richtung, doch 
einer joldhen, worin das innere Leben, das Bedürfniß der Seele 
und dasjenige woran es fidy ftillt, mehr als in einer andern 
fi) Fund giebt, Wir befigen in ihr den erwünfchteften Beitrag 
für die Kunde der örtlichen Entwidlung jener geiftlichen Ge: 
meinfchaft, aber auch, in allgemeinerer Beziehung, einen anden- 
tenden Fingerzeig über das in der Zingendorfichen Muttergemeine 
allmählidy fortfchreitende Erlöfchen des alten Brüdergefanges, 
defien Spuren in der evangelifch » Lutherifchen Kirche, fo weit 
fie feine Singweifen ſich angeeignet hat, wohl nody fortleben, 
in jener jedoch, obwohl aus frommer Schen noch aufbewahrt 
in deren feit 1784 unverändert gebliebenem Choralbuche, im 
Berlaufe der Zeit immer mehr aus dem Gebraudye verfchwun- 
den find. 
Hieran bewährt ſich die Richtigkeit meines früheren Aus- 
fprucdyes, daß die Brüdergemeine Zingendorfs feine Berpflan: 
zung der älteren böhmifch » mährifchen geweien, fo viele Ab— 
fömmlinge der früheren Glieder derfelben fie aud) zu ihren erjten 
Mitgenofien zählte, fondern eine durch perfönliche, Zeit- umd 
Drtsverhältnife bedingte erneuernde Umgeftaltung derfelben. 
Denn könnte die fromme Gemeine, die wir mit dem Namen 
6* 
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ihres Stifters und Hauptes bezeichnen, als eine ſolche Ber: 
pflanzung betrachtet werden, fo würde Die in ihr wirkfame, zu 
neuer Geftaltung entwidelnde Kraft ihren Ausgangspunkt in 
jener älteren Genoſſenſchaft gefunden haben umd ein Gleiches 
hätte auch in deren Kirchengeſange fid) bewährt, trog aller Ein- 
wirfungen des berufenden Hauptes, der hinzugetretenen Ber: 
einsgenoffen, der neuen Umgebung, von denen die nenbegrün- 
dete nicht frei bleiben konnte. Allein in der alten Brüberfirche, 
feit fie nach der Schlaht am weißen Berge ihre bürgerliche 
Stellung eingebüßt hatte, war jede friich entfaltende, und mit 
ihr auch jede erhaltende Kraft abgewelft, und darauf möge 
ein Furzer, allgemein zufammenfafiender Rüdblif bier zum 
Schluffe mir noch vergönnt feyn. 

Ein Theil der bisherigen Gemeine hatte in ihren Water: 
lande in tiefe Verborgenheit vor der Verfolgung ſich verhültt, 
ein anderer nad) dem deutſchen Theile von Polen zu dort leben- 
den Glaubensgenoffen ſich zurüdgezogen. Nocd kurz vor jenem 
vernichtenden Schlage hatte die Gemeine für ihren Kirchenge: 
fang noch eine fortgehende Thätigfeit entwidelt. Im Jahre 
- 1606 war „eine vollkoͤmmliche Edition“ ihres im Jahre 1566 
dem Kaifer Marimilian dem Zweiten übergebenen Kirchen: 
gefangbuches erjchienen, fünf Jahre fpäter (1611) wurde zu 
Nürnberg das von Johann Horn verbefierte ältere Geſangbuch 
Michael Weifle's von 1531 neu aufgelegt. Anfangs ſchien es, 
als folle bei dem nach Polen ausgewanderten Theile derfelben 
jene Thätigfeit fortwalten, Nod 1639 wurde zu Bolnifdy Liſſa 
jene „vollfömmliche Edition“ der böhmiſch-mähriſchen Kirchen: 
gejänge vom Jahre 1606, da fie gänzlich verfauft, und nicht 
mehr aufzutreiben war, in einer abermahligen Auflage erneuert. 
Allein bei einer verheerenden Feuersbrunft, weldye im Jahre 
1656 faft ganz Liffa in Aſche legte, zerftörte die Flamme ven 





85 


dort vorhandenen Theil der Eremplare jener neuen Auflage, 
“und dadurch wurde Veranlaffung gegeben — wie es in der 
Vorrede des bald zu bejchreibenden Buches heißt — dieſe Ge- 
fänge auf Begehren vieler frommen Herzen abermahls in Drud 
zu verfertigen. Diejes geichahe zu Amſterdam, im Jahre 1661, 
Indeß hatte die neue Ausgabe Feineswegs den böhmifch - mäh- 
riſchen Kirchengefang allein, oder aud) nur vorzugsweife zum 
Gegenftande. Der neue Herausgeber, „einer von den Zer— 
ftreueten“, wie er mit Verſchweigung feines Namens ganz all: 
gemein fich bezeichnet, ging aus von einem umfafiendern Ges 
ſichtspunkte. Er wollte die drei Hauptgebiete des evangelifchen 
Kirhhengefanges, wie fie damals noch beftanden, in einem ge: 
meinfchaftlihen Gefangbuche vereinigen: „Die Palmen ver 
alten Firaelitiichen Kirche“ in Lobwaſſers Verdeutfchung der 
franzöftfch = Calviniſchen Pſalmlieder; „Johann Huffens und fei- 
ner getreuen Nachfolger, der böhmifchen Brüder, geiftliche Ge— 
fänge,“ und „Dr. Martini Lutheri und feiner treuen Gchülfen 
geiftreiche Lieder.“ 

Dieſem Buche gab er den Namen: „Kirchen-, Haus: und 
Herzens Musiea, oder der Heiligen Gottes auf Erden Erlufti- 
gungskunft, im Singen und Gott loben beftehend, alt und 
neu’ x. In dem Vorworte zu dem böhmijch » mährifchen Theile 
diefer Sammlung, der, gleich) den andern beiden einen bejon- 
ders abgegrenzten Abjchnitt des Buches bildet, erzählt er nun 
defien bisherige Schidfale, und fügt dann ‚hinzu: einige an 
Tert und Melodie etwas fchwere Lieder habe er ausgelafjen, die 
Zahl über den Gefängen (zur Übereinftimmung mit der frühe: 
ren Ausgabe) jedoch beibehalten, und deren Anfangszeilen da— 
neben gefegt, die Gefänge auch mit kurzen Summarien ver: 
fehen; die lateinifchen Überfchriften ‚ald Quellenangaben des 
Liedes und der Weiſe ſeyen aber fortgeblieben. Wir dürfen nicht 
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glauben, daß jener als „einige“ bezeichneten Lieder eine nur 
fleine Anzahl fey, oder daß fie zu den geringhaltigern gehörten. 
Es find ihrer 66 im Ganzen, und unter ihnen mandyes an Dich: 
tung und Melodie vortrefflihe, wie jenes herrliche Lied an den 
Erlöfer: „Heilig und zart ift Ehrifti Menfchheit” ıc. 

Nicht alfo nur bei jenen, in ihrem Baterlande in tiefe Ver: 
borgenheit zurüdgezogenen vormaligen Gliedern des alten Brü— 
dervereinesd war unter Drud und Berfolgung ihr eigenthümlicher 
Kirchengefang abgewelft, auch bei den Ansgewanderten, die 
noch als Gemeine in der Fremde Aufnahme und Duldung er- 
fuhren, hatte, faum nad) einem halben Jahrhunderte, die Liebe 
zu ihm, die Bertigfeit für ihn abgenommen; denn es ift wohl 
vorauszufegen, daß der nad Anzahl und Inhalt bedeutende 
Theil der ausgefchiedenen Lieder in der Zwifchenzeit auffer Ge: 
brauch gefommen war. So kann e8 denn auch nidyt Wunder 
nehmen, daß, 123 Jahre nad) Herausgabe jener Kirchen», 
Haus- und Herzens Musica, in Gregors Choralbuche von 
1784 faum nod) eine, der Hälfte jener zuvor befeitigten Lieder 
und Melodieen gleichkommende Anzahl älterer (32) vorgefunden 
wird, mögen immerhin um die Zeit der erften Gründung der 
Zingendorfifchen Brüdergemeine viel mehr böhmifch » mährifcher 
Kirchengefänge ihr zugebradht worden feyn. Daß dies gefchehen 
fey, gewinnt dadurch mindeftens einige Wahrfcheinlichfeit, daß 
nach Gregors Berichte bei Zufammenftellung feines Choralbu- 


des 575 Strophenarten als in der Gemeine bis dahin ges 


bräuchlicy geweſene fich verzeichnet fanden, unter deren mandher 
zahlreiche melodifche Formen befaßt waren, daß er von diefen 
Arten aber nur 261 (314 weniger) in fein Choralbuch als noch 
übliche aufnehmen fonnte; wo nun unter den abgefommenen 
mande ältere aus der früheren Brüderfirche ftanımende ſich bes 
funden haben mag: Je mehr derfelben demnach verflungen wa— 


— — — in — — 


- — 
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ren, um fo weniger darf es befremden, nad) fpäteren 40 Jah: 
ren aud) die übrigen der Vergeſſenheit verfallen zu fehen. 
In weldhem Sinne, auf welchem Wege der Kirchengefang 
Der neueren Brüdergemeine in Lied und Melodie unter dem vor: 
Herrfchenden Einfluffe der Sonderthümlichfeit ihres Stifters ſich 
ausgebildet habe ; wie dadurch, mit Ausnahme einiger liturgis 
fchen Formen, das im Anbeginn aus der älteren Hinüberges 
nonmene abwelfen, und bejeitigt werden mußte, habe ich in 
einer früheren Abhandlung darzuftellen verfucht; Die gegenwär— 
tige zeigt einen ähnlichen Erfolg, unter Einwirkung befonderer 
örtlicher Berhältniffe, an einem in der Fremde heimiſch gewor: 
denen Zweige jener Genoſſenſchaft. Der zufammenfaflende Rüd- 
blick auf jene erſte rechtfertigt die Umgrenzung der einen wie der 
anderen Darftellung und ihren inneren Zufammenbhang ; beide 
finden dadurch ihren nothwendigen Abjchluß. 


v1. 


Kirchengefang in Dänemark, 


— — — — 


Weniges nur habe ich erforſchen können über den Gegen— 
ſtand, der diefer Abhandlung als Überſchrift voranſteht. Es iſt 
eben nur genügend um das Verhältniß zu erkennen, in welchem 
Dänemarks kirchlicher Gemeinegeſang ſteht zu dem deutſchen, 
und dem anderer proteftantifcher Länder, fo wie die Richtung die 
er in nenerer Zeit genommen hat; beides nur wünfche ich anzus 
deuten. Möge ein Eingeborner, Freund jenes Gebietes, dadurch 
veranlaßt werden, die ihm dort reicher zu Gebote ftehenden Mit: 
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tel für eine gründliche Darftellung aufzufuchen, zuſammenzuſtel⸗ 
len, und dasjenige in vollem Umfange zu leiften, was bei einem 
nur kurzen Aufenthalte in Seeland und der Hauptftabt des Rei- 
ches mir nicht vergönnt feyn fonnte, wo ich durch jo manches 
Andere abgezogen wurde, 

Das frühefte nach der Reformation dem allgemeinen Kir: 
chengeſange und zunachſt der Jugend beftimmte, in Dänemark 
gedrudte Geſangbuch, das mir zu eigener Anfchanung gelangte, 
enthält nur Lieder, jedoch feine Melodieen; auf diefe, als auf 
befannte, wird hin und wieder nur darin Bezug genommen. 
Es erfchien zu Kopenhagen 1582, im Berlage des Buchhändlers 
Balter Kaus, von Rasmus Hanfion herausgegeben durch Anz 
dreas Gutterwitz gedrudt, der unter den erften genannt ift, die 
in Kopenhagen ald Buchdrucker fi auszeichneten.’) In der 
Vorrede wird hingewielen auf ein noch älteres, umfangreiches 
res Unternehmen gleicher Art, auf ein von dem Magifter Hans 
TIhomiffen, einem ver früheften geiftlichen Dichter feit der Re— 
formation in Dänemarf herausgegebenes „ſchönes großes Pſalm⸗ 
buch,” das aber feines hohen Preifes wegen dem gemeinen Manne 
und armen Kindern unerſchwinglich ſey. Daneben (heißt e8) 
habe ſich die Klage erhoben, daß die in Deutfchland gedrudten, 
in Dänemark eingeführten Pfalmbücher vieles dahin nicht Ge— 
hörige enthielten, auch mit großem Unfleiße zufammengeftellt 
ſeyen, indem fie theils andere als die firchlich vorgefchriebenen 
Evangelien und Gpifteln aufgenommen hätten, theils die wirk— 
lich eingeführten nicht in der richtigen Bibelüberfegung gäben. 


°) „En ny Handbog, for Vngdommen oc den Menige mand, x. Sams 
menfcreffen oc forbanffet aff Raſmus Hanffon R. Cum Gratia et Privilegio 
illustriss. Danorum ete. Regis. 1582.” Am Schluffe ves Buches: „Prentet 
i Kiöbenhaffn, af Andres Gutternig. Paa Balger Kaufis, Borgeris oc Boges 
föreris der fammeftens Befaaftning. Oc finvis hos hannem til fiöbs. 1582, 
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Diefen Mängeln fey durch das gegenwärtige Handbuch abge: 
holfen, das aud) viele ſchöne Pfalme enthalte, die in den frühe: 
ren kleinern Pjalmbüchern nicht zu finden feven; jo babe man 
denn allen Grund, dem wadern dänischen Manne Balter Kaus 
für feine Beförderung des Unternehmens dankbar zu ſeyn. 

Wir dürfen nad) diefen Ausfagen vorausfegen, daß unfer 
Buch, und das erwähnte frühere des Magifter Thomiffen die 
älteiten, in Dänemark durch Eingeborne herausgegebenen geilt- 
lichen Liederbücher gewefen jeyn werden, wenn wir zugleich Die 
Thatfahen in Erwägung ziehen, daß feit der von Gottfried af 
Ghemen 1495 zu Kopenhagen gedrudten Reimchronif, dem er: 
ften daſelbſt im Drucke erfchienenen dänischen Buche, meift nur 
Deutfche dort als Buchdruder genannt werden, daß erft 1550 
Ludwig Dietz aus NRoftod eine volljtändige Bibel in dänijcher 
Spradye dafelbft druckte, daß die Verbreitung geiftlicher Lieder: 
bücher in eben diefer Sprache zuerft von Deutichland aus erfolgte, 
und deren Ungenanigfeit fodann den Eingebornen Beranlaffung 
gab, diefe Angelegenbeit jelber in die Hand zu nehmen. 

Das Handbuch von 1582 enthält, neben den Sonn und 
Fefttags Evangelien und Epifteln, dem Lutherifchen Katechismus, 
der Leidensgefchichte nach den vier Evangeliften, Jofephus’ Be: 
richt von der Zerftörung Jerufalems und einem feinen Gebet: 
buche, 215 geiftliche Lieder in drei Theilen; in dem erſten Die 
Feftlieder (68), in dem zweiten die Katechismusliever (25), in 
dem dritten unter 14 Nubrifen (wie fie auch in deutfchen Ge: 
fangbüchern angetroffen werden) dieLieder von den Haupttüden 
chriſtlicher Lehre (122), alle ohne Zahlenbegeichnung. Die Pſalm⸗ 
lieder in engerem Sinne — Umfchreibungen Davidiſcher Bialme, 
oder ihnen nachgedichtete Lieder — bilden feine befondere Rubrif, 
fie find an ſchicklichen Stellen, ihrem Inhalte zufolge, in jene 
drei Abtheilungen eingefchaltet. Die Anzahl fänmtlicher Lieder 
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des Buches darf nicht als unbedeutend gelten für ihre Zeit, da 
fie, mit der in gleichzeitigen umfangreichen deutfchen Lieder: 
büchern des 16ten Jahrhunderts verglichen, nahe an die des 
Straßburger von 1569 heranreicht (229), die des Keuchenthal- 
fhen von 1573 noch übertrifft (212), und nur gegen die des 
Wolfſchen (Frankfurt am Mayn, 1569) zurüdfteht (375). Den 
größeften Theil des Inhalts bilden aus dem Deutfchen übertra- 
gene Lieder (175) ; viele erfennen wir als joldye aud) ohne Quel⸗ 
lenangabe, andere find, doch nicht immer richtig, mit Namen 
bezeichnet — Luthers, Paul Ebers, Erasmus Albers, Juftus 
Jonas’, Johann Matthefius’ ıc. ; neben ihnen ftehen mittelalter- 
liche lateinische geiitliche Lieder, und deren Übertragungen in 
das Dänifche, mitgetheilt durch eben die Worte, mit denen Luther 
fie in feine älteften Oefangbücher einführt; auch an „hriftlich 
veränderten und corrigirten Liedern“ fehlt es nicht, nad) der 
Weiſe älterer deutfcher Gefangbücher, wie „Maria zart“ und 
andere, fey es num daß Lied und Weife urfprünglich den Dänen 
und Deutfchen gemeinfam war, oder beide erft in ihrer verän- 
derten Geftalt und Beitimmung aus deutfchen Geſangbüchern 
aufgenommen wurden, Ob die in Lieder gebrachten Denkſprüche 
(symbola) von Königen oldenburgifchen Stammes — Friedrichs 
des Erften und Zweiten, Chriftians des Dritten — Sprüche, 
deren Anfangsworte oder Sylben die einzelnen Strophen begin- 
nen, urjprünglich dänifche, oder aus dem Deutfchen übertragene 
find, muß ich unentfchieden laffen. Der urfprünglich däniſchen 
Lieder find vierzig; die Namen ihrer Dichter find theils nur mit 
dem Anfangsbuchftaben ihrer Tauf = und Familiennamen, theils 
durch Abfürzungen beider bezeichnet, die als ſolche zwar fofort 
ſich fund geben, mit Sicherheit aber eine Entzifferung nicht zus 
laffen; nur die Andeutung in der Vorrede läßt die Namenkür— 
zung des Magifter Hans Thomiffen erfennen, von dem wir zehn 
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Lieder in dem Buche finden. Als vollftändig genannte däniſche 
Liederdichter des ſechszehnten Jahrhunderts erfcheinen font Jör- 
gen Zeffön, Knud Gylvenftiern, Peder Palladius, Niels Hem- 
ming, Erich Krabbe, M. Tauß, Arv Peer ıc. 

Das erfte Beifpiel eines im dänischen Reiche feit der Refor— 
mation erfchienenen Melodieenbuches das mir aufzufinden 
gelang, ift um 12 Jahre fpäter ald das eben befprochene Hand— 
buch von 1582, jedoch nicht ein in der Hauptftadt, fondern in 
Island herausgegebenes Werf. Möglich, ja wahrfcheinlich ift 
es, daß ein ähnliches, von dem Mittelpunfte des Reidyes aus- 
gehend, ihm voranging, und daß jenes mir Durch eigene An— 
ſchauung allein befannte nur das Abbild eines folchen iſt; doch 
fann immerhin Island hierin vorangegangen feyn, wo fchon feit 
dem Anfange des 16ten Jahrhunderts der Typendrud ſich ver- 
breitet hatte und namentlich zu Büchern für kirchlichen Gebrauch 
angewendet wurde; auch mag die Mittheilung der Melodieen 
des Gemeinegefanges-in dieſem entfernteren, durch feine Lage 
abgeſchloſſenen Theile des Reiches ein dringenderes Bedürfniß 
geweien ſeyn. Daß feit Einführung der Kirchenverbefferung in 
Dänemark die dort fich. bildende evangelifche Kirche, wie fie Bie- 
les beibehielt von den Formen des älteren Kirchenregiments, 
auch die des früheren Gottesdienftes, dem Wefentlichen nach, 
bewahrte, doch in geläutertem, erneuertem Sinne, wird durch 
dieſes Buch bewährt. Es führt den Titel: „Graduale, Ein Al: 
menneleg Meflufaungs Boof ıc.” und wurde im Jahre 1594 im 
isländischen Bifchofsfige zu Sfalholt von Gudbrand Thorlaffon 
mit einer Borrede des Bifchofs Oddo Einarsfon herausgegeben : 
im Jahre 1691 drudte Jan Snorrafyn davon eine fechste Aus 
gabe. Es enthält neben den, meift aus deralten Kirche herüber: 
genommenen lateinifchen, zugleich in das Isländiſche übertrage: 
nen liturgifchen Gefängen in firengerem Sinne, 64, aus dem 
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deutjch » Lutherifchen Kirchengefange urkundlich entlehnte Lieder 
und Melodieen, und wenn auch defien fpätere Ausgabe durch 
die feit dem erjten Abprude neu bervorgegangenen Lieder und 
Melodieen dasfelbe vermehrte, fo befchränft fie fich doch lediglich 
auf die des 16ten Jahrhunderts, und von den zahlreichen im 
Laufe des 17ten in Deutfchland entftandenen und verbreiteten 
wird in ihm (97 Jahre fpäter) Nichts angetroffen, Eben jo er 
Icheinen die Melodieen in Tonart und Rhythmus, felbft in 
rhythmiſchem Wechſel, noch in der jpäteren Ausgabe durchweg 
in urfprünglicher Geftalt, wenn auch fprachliche Nüdficht bei 
Übertragung der Lieder umwefentliche Abweichungen in den Stro⸗ 
phen und deren melodiichen Formen berbeiführte. Sechs und 
zwanzig der beigegebenen Melodieen find nicht aus einer gleichen 
Quelle herjuleiten, wenn auch mehren davon die Strophen deut- 
ſcher Kirchenlieder und Weiſen eignen. Ob, und weldye unter 
ihnen — von denen drei ein befonders alterthümliches Gepräge 
tragen — alt ffandinavifchen, namentlidy isländifchen Urfpruns 
ges ſeyn mögen, muß ich dahin geftellt feyn laſſen, da mir die 
Mittel fehlen, darüber zu entſcheiden; in den neuerlich erſchie— 
nenen „Kiämpevije «Melodier“ habe ich feine angetroffen die 
mich berechtigte es mit Gewißheit anzunehmen, obgleich wohl 
zu vermuthen ift, daß auch im höheren Norden die Weifen älterer 
Volkslieder eine Heimath gefunden baben mögen in dem älteren 
Kirchengelange, und dadurd im Leben erhalten blieben. 

Nächft jenem, neun Jahre vor dem Schluſſe des 17ten 
Jahrhunderts erfchienenen Gradual- oder Meßbuche ift ein gegen 
die Mitte des 18ten begonnenes, mehr ald 20 Jahre jpäter erſt 
öffentlich gewordenes Choralbuch allein mir zu eigener Anſchau— 
ung wieder gelangt; was in der Zwijchenzeit von 1691 bis 
1741, und dann 1764 für den allgemeinen Kirchengejang etwa 
geichehen feyn mag ift mir unbefannt geblieben, bis auf die trof- 
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fene, von Gerber aufbewahrte Nachricht, daß um 1699 ver 
Biſchof Doktor Thomas Kingo ein Gradualbuch herausge- 
geben habe, Diefes fcheint das letzte feiner Art in Dänemarf 
gewefen zu ſeyn, denn das nun zu befchreibende Werf enthält 
gegen das Ende feiner Vorrede die Bemerkung: daß im Verlauf 
von 64 Jahren (eben dem feit dem Erfcheinen jenes letzten ver: 
floffenen Zeitraume) die vorhandenen Gradualbücher ziemlich 
jelten geworden feyen, nicht zu gedenfen ihrer vielen Druckfeh— 
ler, die es ſchwierig machten fich nad) ihnen zu richten, weshalb 
das Unternehmen des Herausgebers, durch fein Buch eine zu— 
verläffige Richtſchnur zu geben, nicht als überflüffig betrachtet 
werden dürfe. Diefes nun erichien, zufolge der Orts- und Zeit- 
angabe feiner Widmung an König Friedrich den Fünften (vom 
24. May 1764) in dem gedachten Jahre, unter dem Titel: *) 
Vollftändiges Choralbuch, das alle alten wie nenen Melodieen 
des neuen Kirchengefangbuches in ſich faßt, wie diefe in der 
königlichen Schloßfirche in Übung find, nunmehr zum Gebrauche 
der Kirchen in Dänemarf und Norwegen, mit der Örundftimme 
und der dazu gehörigen Begleitung verfehen, gefammelt und zu— 
fammengeftellt duch FBriedrih Chriftian Breitendich, 
Sr. Königl. Majeftät Hoforganijten, und Drganiften an der 
Nicolai= Kirche in Kopenhagen, zum Drud befördert durch 
I(ohannes) Boppenhaufen. Die Widmung diefes Druders hebt 
in ihrem Anfange die preiswürdigen Bemühungen der dänifchen 
Könige oldenburgifchen Stammes hervor um Verherrlichung des 


*) Rulpftandig Choral =Bog | fom indeholder | alle gamle, favelfom nye 
Melodier af den nye | Kirfe: Pfalm = Bog | faaledes fom de udi den fongelige 
Slots Kirke bliver brugte, | og mu til Kirkernes Brug i Dannemtf og Nor: 
ge | med Bass og behörende Signaturer | forfhnet, | famlet og fammenffres 
ven | af | Friederich Christian Breitendich | Kongl. Majsts. Hoff: Orga- 
nist, famt Organist | veb St. Nicolai Kirfe i Kiöbenhaun | til Trykken 
beforderet af J. Boppenhausen. 
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Gottesdienftes, Die nicht wenig befördert werde durch allgemeine 
Übereinftimmung des Kirchengefanges. Diefe zu erreichen fey die 
Herausgabe eines neuen Choralbudyes angeordnet worden, über 
fie habe jedoch ein eigenes Verhaͤngniß gewaltet, das jet erft 
habe langjam überwunden, und das vollendete Werk dem Ge: 
brauche der Kirche übergeben werben fünnen. Des Widmenden 
Bruder," Buchbinder der Königl. Bibliothef, der das gefepliche 
Recht zu ausſchließendem Verkaufe des Buches erworben gehabt, 
jey darüber hingeftorben, defjen Befugniß jey durch Erbgangs:- 
recht auf ihn übergegangen, er habe aller Eile ſich befleißigt, das 
Unternehmen zur Vollendung zu bringen, und bitte, den Fleiß, 
die Mühe, die Koften die er Darauf verwendet, Tandesväterlich 
anzufehen. Es jey das erſte Werf feiner Art, das derge- 
ftalt im Lande an das Licht trete, fein rechter Gebrauch werbe 
die Andacht erwweden, vie Erbauung bei dem öffentlichen Gottes» 
dienfte befördern, die Ehre des Föniglichen Namens befördern 
u. ſ. w. Wie nun die hierin berührten Thatfachen der oben aus: 
geiprochenen Annahme übereinftimmen, fo aud) die Vorrede des 
Verfaſſers, unterzeichnet Kopenhagen, d. 21. April 1764. Bei 
dem Antritte feines Amtes (1741) als königlicher Hoforganift, 
fagt Breitendich, ſey ihm zur Pflicht gemacht worden, ein däni- 
ches Choralbuch zufammenzuftellen, das zu dem ein Jahr zuvor 
(1740) erfchienenen geiftlihen Gefangbuche volltommen pafle. 
Demzufolge habe er die alten wie neuen Melodieen zu defien 
Liedern zufammengeftellt: die alten aus dem Gradualbuche, 
ohne. andere Veränderungen als die durch Zeit und Gebraud 
berbeigeführten, joweit fie dem Sinn der Melodie nicht entgegen 
geweſen, die neuen aus dem Freylinghauſenſchen und Wernige- 
oder Geſangbuche. Eine geringe Anzahl aus dem Kingofchen 
Singe-Chore herrührender habe er nie aufgefchrieben gefehen, 
könne alfo für deren Richtigkeit nicht bürgen; er habe fie aufge- 
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zeichnet wie er in feiner Jugend fie fingen gelernt habe, und 
halte fie in diefer Art für brauchbar. Wenige andere endlich, 
an den Drten wo er Drganift ſey nidyt.gebräuchliche, habe er dem 
Buche ald Zugabe beigefügt, etwa zwei oder drei Stüde mit ges 
ringer Veränderung, wegen bequemerer Unterlegung der Worte. - 
— Mehrere Jahre werben über dieſer Arbeit hingegangen feyn, 
denn der vorbereitenden Anftalten wegen des Drudes wird erft 
als im Jahre 1754 begonnen gedacht, und durch fie erwuchs 
neuer Zeitverluft. Ein Student, Peter Zonninr, Holländer wie 
ed fcheint, Hatte fi damals öffentlich anheiſchig gemacht, 
Noten mit beweglichen Typen zu druden, die dem Kupferdrucke 
gleich fommen follten. Alle dazu gehörigen Vorarbeiten waren 
aud) bereits gefchehen, für die Ausführung feines Planes und zu 
feinem Lebensunterhalte bis dahin bedurfte er jedoch bei feiner 
Armuth der Unterftügung. Er erhielt diefe unter des Verfaſſers 
Aufjicht von Zeit zu Zeit, ließ dabei den Muth nicht finfen, und 
getroͤſtete ſich der Vollendung ſeines Unternehmens, bat indeß 
Jenen um die Zuſage von etwas Abzudruckenden, ſobald er zum 
Ziele gelangt ſey, um dadurch bekannt zu werden. Breitendich 
verſprach ihm ſein Choralbuch ohne Bezahlung, nur daß er die 
nöthigen Abſchriften beſorgen müſſe, was er auch that. Allein 
Zonninr erlebte nicht die Frucht feiner Bemühungen, das Werk 
an welchem er fein Probeftüd hatte ablegen follen, kam zulegt 
in die Hände des auf dem Titel genannten Druders, und wenn 
diejer auch nidyt das Geringfte von Zonninx Arbeit erhielt, jo 
giebt ihm der Verfaffer doc) das Zeugniß, daß er weder Mühe 
noch Koften an feinem Buche geipart habe, und deſſen Drud 
wegen Reinheit und Tüchtigfeit alles Lob verdiene, wovon ung 
der Augenfchein überzeugt. Sechs und zwanzig Jahre waren 
jedoch) darüber hingegangen, ehe unfer Choralbuch zur Offent- 
lichfeit gelangen fonnte. 
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Nebenher. wird uns dur die Widmung fund, daß das 
mals, wie in Deutſchland um den Ausgang des 17ten Jahr» 
hunderts, Druder, Verleger und Buchbinder bei Gefangbüchern 
oft in einer Berfon vereinigt war; Durch die Vorrede, daß Biſchof 
Kingo, der Herausgeber des legten Gradualbuches, damit auch 
die Stiftung eines Singechors verbunden habe, um jenes bei 
dem Gottesdienſte ins Leben treten zu laffen und den Chorgefang 
zu beförbern: ob den einfachen allein oder auch mehritimmigen 
iſt nicht zu eriehen. Doch werden die Gegenftände des einen wie 
des andern nicht öffentlich bekannt geworden feyn, da unfer 
Autor, weldyer das Gradual nach feiner Verficherung benugte, 
jene Gefänge niemals niebergefchrieben gefehen haben will, 
fondern fie nur nach dem Gehör und aus der Erinnerung aufge: 
zeichnet zu haben verfichert. 

Breitendich wird ald ausgezeichneter Tonlehrer und 
Tonfeger genannt, mit welchen Gaben er zugleich eine außer: 
orbentliche Fertigfeit auf der Orgel und dem Glaviere verbunden 
haben ſoll. Gerber der ihm viefes alles nachrühmt, nennt als 
Gewaͤhrsmann feines Urtheild Thilo, der — wohl ein Deut- 
fcher — im Jahre 1726 (am 24. Auguft) in Kopenhagen als 
Mufiflchrer eingebürgert, dort ein PBrivilegium zu Errichtung 
einer Opernbühne erhielt, deren Leitung ihm aber 1748 wieder 
entzogen und auf eine Geſellſchaft Vornehmer übertragen wurde. 
Er war Zeitgenofie Holbergs; ob deffen durch feine Luſtſpiele 
zerftreuten jpöttifchen Bemerkungen über das Opernweſen ſich 
auf ihn oder feine Nadyfolger beziehen, laſſe ich dahingeſtellt. 
Das Wefentlichite der mitgetheilten Thatfachen, wie jenes gün- 
ftige Urtheil über Breitendich (dem er den Namen und Ruhm 
eines rechtichaffenen und gebildeten Organiften beilegt) enthält 
die Vorrede feines #746 zu Kopenhagen erfchienenen Werfes 
„Zanker og Regler fra Orunden af, om Muſiken“ (Gevanfen und 


97 


Grundregeln über die Tonkunft) von welchem 1753 eine deut- 
fche Überfegung, vielleicht nur ein Auszug, erfchien. In welchem 
Maafe feine Anficht über den Verfaſſer unferes Choralbuches 
ſich durch dasſelbe bewähre, wird ſich aus defien näherer Be: 
trachtung ergeben. 

Die Quellen aus denen er den Inhalt desjelben fchöpfte, hat 
feine Borrede ung bereits genannt. Die Lieder und Melodieen 
vor der Reformationgzeit, und die.des erften Jahrhunderts der 
SKirchenverbefferung — über das, wie erwähnt, auch das Gra- 
duale von 1691 nicht hinausgeht — find ihm mit. demfelben 
gemeinſchaftlich; wenn an Liedern und, Melodieen die und das— 
felbe bringt, ihm einige fehlen, ald: das vollftändige Resonet 
in laudibus ete. ; Erasmus Albers „Ein Engel ſchon vor Gottes 
Thron“ für Mariä Verkündigung, auf die alte Weife „Maria 
zart“ ıc.; „An diefem Tag bevenfen wir“ ıc. auf Himmelfahrt; 
„Komm heiliger Geift Herre Gott” ıc. auf Pfingften; „Im Fries 
den dein ıc.; Mitten wir im Leben find ꝛc.; Jeſaia dem Pro— 
pheten ꝛc.; Mag ich Unglüd nit widerftahn ꝛc. ; Danket dem 
Herrn, denm er ift fehr freundlich” ꝛc.; fo giebt ed doch auch 
manche die wir dort vermiffen, und die ich nad) den deutſchen 
geiftlichen Liedern bezeichne, mit denen fie zuerft erfchienen: „Bom 
Himmel body ıc. 5; Ich hab’ mein Sad) ıc.; EChriftus der ung 
felig macht x. ; Erftanden ift der heilig’ Ehriftic. ; Erſchienen ift 
der herrlich’ Tag ıc.; Singen wir aus Herzendgrund ıc.; Es 
ift das Heil 10.5; O Herre Gott begnade mid) 2c.; Ich ruf zu 
dir Herr Jeſu Chrift ı.; Wachet auf ıc.; Im dich hab’ ich ge- 
hoffet Herr ıc. ; Lobt Gott ihr Chriften allzugleich ıc.; Wo Gott 
der Herr nicht bei uns hältıc. ; Aus meines Herzens Orunde ıc. ; 
Ghrifte der du bift Tag und Licht x. ; Wenn wir in höchſten 
Nöthen ſeyn x.; Wacht auf ihr Ehriften alle ıc.; Was mein 
Gott will das gicheh allzeit ıc. Bei dem Mangel eigener Anficht 

v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tontunft 11. 7 
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weiß ich nicht, ob Kingo's Gradual von 1699 fie ſchon aufge: 
nommen hatte. Auch einzelne liturgifche Gefänge, die nicht 
eigentliche Lieder find, theilt es mit: die Sequenz Vietimae 
paschali ( Chriſtus Jeſus for us offret) das Kyrie summum und 
paschale, die Litanei, das Te deum ıc. und eben fo finden wir 
in ihm einige in Deutichland nicht befannte Melovieen des Gra- 
duals von 1691, deren ffandinavifchen Urfprung wir voraus- 
fegen dürfen.*) Die Nebeneinanderftellung dieſer Melodieen in 


*, S. 26. D Gud Faber i Geigheb. 





41691 S. 283. Det heilige Kors vor Herre ſelv bar. 





u. ſ. w. 

Das Lied findet ſich DL. 45 in dem Handbuche von 1582 mit der Be— 
zeichnung ale altes Bolfslied (Almuens ganıle Gang, det hellige 
Kaars ıc.); feine Melodie fcheint daher aus früherem, geiftlichem oder welts 
lichem Vollsgeſange bänifchen Urfprunges entlehnt. 

1691 S. 49. Kom hellig Aand o Here Gud. 


Ze———zz zz: 


Br. 
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„ihrer frühern und fpätern Geftalt, worin fie troß deren abwei- 
chender Faffung offenbar auf diefelbe Wurzel zurüdführen, zeigt 
bereits, in welchem Berhältniffe unfer Autor ſich zu feiner Alte: 
ren Vorzeit geftellt habe, auch fpricht er klar jich darüber aus 
in feiner Vorrede. Die älteren, dem Gradualbuche entnomme- 
nen Melodieen, fagt er, jenen von ihm fo viel-als möglid 
demfelben übereinftimmend gegeben, ohme andere Veränderung, 
als die Zeit und Gebraud felbft herbeigeführt habe, und 
diedem Gange der Melodienicht widerfpredhen. Der 
einer jeven Singweife, vornehmlich den älteren, miterlegte Baß 
gehöre ihm felber an, er fey darin dem Natürlichen nad 
gegangen‘, und habe, wenige Stellen ausgenommen, von dem 


1691 Herre Cup j Hemeryle. 
©. 70, (Gmb = udi udi Himmrig.) Br. 
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Fremden ſich fern gehalten; bei den neueren ſey er der Vor- 
fchrift (dem Freylinghauſiſchen oder Wernigeroder Geſangbuche) 
gefolgt, und habe wenig oder nichts daran verändert ꝛc. Diele 
Grundfäge, wie auf den erften Blick einleuchtet, ließen der Will- 
für einen weiten Spielraum, zumahl jene gerühmte Richtung auf 
das Natürliche, das Zwanglofe, ſich jelber Darbietende; denn 
damit konnte nichts Anderes gemeint ſeyn, als das in feiner Ge: 
genwart Gemeinübliche, für ihn durch Zeit und Gebrauch ge- 
nügend berechtigte; damit hielt er fich entbunden von jeverRüd- 
ficht auf die irfprüngliche Geftalt der Melodieen felbft, und die 
der Harmonie, welche deren Geift und ihr Weſen finngemäß zu 
fünden hatte, wobei fie immerhin an vem Gewinne fpäterer Zeit 
hätte theilnehmen dürfen, fofern durch ihn beides vollfommner 
ausgeprägt werden fonnte, ohne daß der Kern der älteren da- 
duch allein verleugnet worden toäre. Zum Theil wurde er zu 
diefer modernifirenden Richtung wohl auch veranlaßt durch die 
von ihm vorgefundene in einigen Fällen höchft feltfame Anwen: 
dung älterer deutſcher Kirchenweifen auf dänische geiftliche Lieder 
ganz verjchiedenen, ja, geradehin widerfprechenden Inhalts, wel- 
hem er durch ein ſolches Ummodeln mindeftens einigermaaßen 
entgegenfommen wollte, wodurd) jene Weifen denn in der That 
jchwer erkennbar geworben find. Cinige auffallende Beifpiele 
mögen hier ihre Stelle finden. Für Mariä Berfündigung ift 
ein Lied (S. 19) beftimmt, des Inhalts: „Maria ift eine reine 
Jungfrau, wie die Schrift bezeugt; fie gebar einen Sohn ohne 
Fehl, den ſollen wir loben und preifen; er hat uns alle von 
Sünden erlöft, er giebt uns Troft und des Himmelreiches ewi- 
ges Labfal.*) Dafür ift num die Melodie des fromm ergebenen 


—— — — — 


*) Maria huner En Jomfrue reen 
Som Skriften monne bewiſe 
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Sterbelieves „Ich hab’ mein Sadı Gott heimgeftellt“ in Ge: 
brauch, die ein büfteres Gepräge im Gefühle des nahen Schei- 
dens nicht verleugnet, und einem weltlichen Liede ähnlichen 
Ausdruckes: „Es ift auf Erd’ Fein ſchwerer Leid'n“ urfprünglich 
angehörte. Um fie num jenem neuen geiftlicdyen zu nähern, deſſen 
Inhalt Dank, Preis, frohe Hofnung entgegenbringt, ift fie zu 
-vreitheiligem Takte tanzhafter Bewegung umgeftaltet, wodurch 
verbedt, ihr Urfprung nad) langjam bervortretenden dunklen An- 
Hängen erft fpät enthüllt wird.*) Auffallender noch ift ein zweites 


Hun födde en Sön foruden meen 
Hannem ffulle vi love og priſe 
Han haver 06 alle af Synden löſt 
Han give 06 Tröft 

Og Himmerigs evige Life. 

Diejes Lied gehört zu den älteren, Chriſtlich veränderten geiftlichen Ge- 
fängen; es findet fich Bl. 105 des Handbuches von 1582 mit der Überfchrift : 
Maria hun er en Jomfru reen ıc. Chriftelige foruent, Jeſu Chriſto til loff oc 
aere. Gignete ihm von Anbeginn, wie fich vermuthen läßt, die obengenannte 
Weiſe eines weltlichen Liedes, fo war biefe eine Deutfchland und Dänemark 
gemeinfhaftliche, und vor der Reformation bereits übliche. 
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Beifpiel wegen des geradehin entgegengefegten Inhaltes zweier 
Lieder, denen diefelbe Weife gemeinfam geworben ift. Auf ver 
174ften Seite fteht, das erfte einer Reihe von Liedern die vom 
Himmel und der Hölle (Dim Himmerig og Helvede) handeln, 
bei Breitendich folgendes : 

Eya, mein Herz fo innig jubilivet , 

Mit Luft und Freud fo fröhlich triumphiret 

Wenn ich bevenke daß des Toded Banden 

Zerbrochen find, und Gnade mir das Leben fchenket.*) 


Auf diefes Lied num ift Die Singweife des folgenden deutfchen : 
„von zeitlichem Kreuz und Leiden“ übertragen : 

Ah Gott erhör’ mein feufzen und wehklagen, 

Laß mich in meiner Noth nicht gar verzagen, 

Du weit mein? ſchmerz, erfennft mein Gerz, 

Haft du mirs auferlegt fo Hilf mirs tragen. 
Ein gleiches Ausfunftsmittel wie bei dem vorigen hat auch diefe 
Melodie ihrem dänifchen Liede entgegen bringen müſſen, wo: 
durch fie, lange unerkannt, ſich hinter demſelben verbirgt.**) 





* 
*) Eya mit Hierte ret inderlig jubilerer, 
Med lyſt og Fryd ſaa glaedelig triumpherer 
Naar jeg betänfer At Dödſens Laenker 
fönderbrudt er, og Livet mig ffienfes af Naade. 
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Könnte in diefen Fällen das Ummodeln durch eine Art 
Rothwendigkeit gerechtfertigt werden, fo zeigen bei weitem meh» 
tere, daß unfer Verfaſſer dazu veranlaßt wurde durch Vorliebe 
zu dem Modegeichmade feiner Zeit, in welchem er jo einhei» 
mifch war mit feinem ganzen Wefen, daß nur darin das Na— 
türliche ihm erfchien, in allem davon Abweichenden aber das 
Fremde und Seltfame, mochte e8 immerhin der Zeit der ed an- 
gehörte von Innen heraus lebendig erwachjen ſeyn. Mandye 
ältere Weife wäre in feiner Behandlung faum zu erfennen , wie 
die des uralten Grablieves: lam moesta quiesce querela etc. 
wenn durch den Tert des Liedes nicht ein Baden gewährt wir: 
de:*) andere werden ihm erft genießbar, wenn er fie ſchmuck⸗ 
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haft aufpugt, und ihren ernft feierlichen Schritt durch engere 
Tonverhältniffe fortleitet, wir möchten fagen, ihn in zierliches 
Trippeln umwandelt.*) Das mir vorliegende Eremplar enthält 
bei vielen Melodieen hineingeſchriebene Verzierungen, von denen 
ich zwar nicht mit Entfchievenheit behaupten fann, daß fie von 
ihm unmittelbar herrühren, um fich ihrer bei Begleitung des 
Kirchengefanges zu bedienen, deren Schrift und die Farbe ver 
dabei angewendeten Tinte jedoch offenbar darauf deuten, daß fie 
gleichzeitige, vielleicht von dem Befiger in der Kirche ihm ab- 
gehordhte find, und den Gefchmad feiner Zeit fo augenſcheinlich 
vor ſich hertragen, daß man zu jener Annahme ſich gedrungen fin: 
det. Sie wiederholen ſich in gleicher Art bei älteren und fpäteren 
Weiſen, zu Liedern des verfchiedenften Inhaltes: **) Vom Him- 
mel hoch da komm ich herꝛc. Wie zu einer Wafferquelle ıc. Wie 
ſchön leuchtet ver Morgenſternec. Herzlich thut mich verlangen ıc. 
Straf mich nicht in deinem Zorn ıc. DO Gott du frommer Gottic. 


1.8.9. 





O Her⸗ re Gott be = gna = be mich, 
1. ©. 81. 

— tie = fr Noth _ frei ih zu _ 
I. ©. 166. 


Her Ie = fu Chriſt . Menfch und Gott." 1 
IV. ©. 21. 


— — 


D Got⸗ tes EEE uns faul + — 
»*) S. ©. 10. 12. 86. 96. 97. 105. 116. 117. 121 x. 
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Eins ift Noth ıc., daß man die Überzeugung gewinnt, es fer 
feine derjelben in ihrem eigenthümlichen liedgemäßen Sinne, 
fondern alle von einem gleichen willführlich genommenen Stand» 
punfte aufgefaßt. Wenn Breitendich von Thilo, feinem Zeitges 
noſſen „ein rechtichaffener und gebildeter Drganift” genannt wird, 
fo ift dem zuerft geipendeten Zobe unbedingt beizuftimmen, va 
eine joldye Gefinnung vorauszufegen, und einem gleichzeitigen 
unpartheiiſchen Zeugniffe Glauben zu fchenfen ift; bedingungs⸗ 
weiſe nur dem andern, weil ein hoher Grad von Fertigkeit aller— 
dings auf Kunſtbildung deutet, aber nicht deren höchſte Stufe, 
zu der ed gehört dem Weſen der Aufgabe zufolge deren ange: 
meflene Behandlungsart lebendig zu empfinden und zu üben, 
über die Gelüfte der Gegenwart fich erhebend , nicht aber dahin 
allein zu trachten, wie man ihr wohlgefällig werde. . Freilich 
find ſelbſt Schöpfungen der hervorragenditen Meifter jener Zeit 
mehr oder minder von dem Aufwerfen folchen leichten Schaumes 
nicht freigeblieben ; wie aber bei Zweien wenn fie auch dasſelbe 
thun, nicht ſtets das Gleiche hervorgeht, fo auch hier. Zelter, 
der ſich rühmt, felbit bei Werfen J. S. Bachs das Abſchäu— 
men mit Erfolg üben zu können, ja es geübt zu haben, und 
dann doch wieder dasfelbe als ein bevenfliches Beginnen einge: 
fteht, würde bei Breitendich allerdings leichte Arbeit gefunden 
haben, während er bei J. ©. Bad) fich vergeblich abgemüht 
hätte.*) 





*) S. 165. Herzlich thut mich verlangen. 
ir 
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Die Quellen des in unferem Choralbuche Dargebotenen 
und defien Behandlung durdy den Herausgeber hat das Vorher» 
gehende gezeigt. Daß Jenes zum größeften Theile deutfchen Ur— 
fprumges ſey, ift daraus hervorgegangen ; bei ſechs Eingweifen 
nur dringt die Vermuthung ſich auf, fie fünnten einheimifche 
feyn, doch fehlen die Mittel es beftimmter zu bewähren. Dem 
Meiften des weder in jenem älteren Graduale Nachzumeiienden, 
noch anf eine beftimmte Wurzel im evangelifchen Kirchengefange 
Zurüdzuführenden, iſt mit Wahrfcheinlichfeit ein Urfprung in 
neuefter Zeit beizumeffen; ein älteres, durch moderne Bearbei: 
tung hervorklingendes Gepräge ift darin nicht wahrzunehmen, 
und bei Manchem — ©. 50. 120. 123. 124. 128. 175 x. — 
deuten die Wendungen des Gejanges recht beftimmt auf das 
Entjtehen in der. eriten Hälfte des 18ten Jahrhunderts. Auch 
wiederholt ſich mand)e Melodie für Lieder verfchiedener Beftim: 
mung theild völlig unverändert (S. 19. 100), theil® mit ges 
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ringen durch den Tert gebotenen Abweichungen (S. 42, 45). 
Auffallend ift es, daß in dem Gradual von 1691 feine ver fo 
viel älteren Melodieen des Calviniſch-franzöſiſchen Pfalters fich 
vorfindetz mag aud) die dem 36ſten und 68ſten der frangöfifchen 
Palme gemeinfame Singweije allerdings in demfelben erjcheis 
nen. Denn urjprünglich gehört fie dem Liede Matthäus Grei: 
ters: Es find doch feelig alle die“ über den 119ten Pſalm, und 
findet fich mit ihm bereits 1525 in dem Iten Straßburger Kir 
chenamte, ift alfo offenbar eine auf das viel fpätere Marot: 
Beza'ſche Werk übertragene deutjche, nicht daher ſtam— 
mende franzöfifche; auch fteht neben ihr keine andere jener, feit 
Lobwaflers Übertragung in Deutfchland allbefannten, und vor 
der beftimmter ausgefprochenen Trennung zwijchen Lutheranern 
und Galviniften allgemein beliebten Melodieen, welche Goudimel 
und Glaude Lejeune 4= (und 5 =) ſtimmig jegten. Erſt unfer Cho⸗ 
ralbuch bietet fünf diefer Weifen, über ven Öten, Sten, 23ften, 
42ften, 130ften Pſalm (S. 88. 139. 65. 121. 112) alfe mit 
Ausnahme des Sten zu dänischen Nachbildungen der Lobwaf: 
ferfchen Übertragung verfelben. 

Der Umfang aller Melodieen des Breitendichfchen Choral: 
buches ift nicht beträchtlich: es find deren 183 in dem Buche 
felbit und 13 in deſſen Beigabe;*) hieher verwiejen, weil nicht 
gebräuchlich in den Kirchen wofelbft der Verfafler das Organi— 
ftenamt befleidete, oder weil nur Beſſerungen befannter, die 
das Bud) des Gebrauches halber in ihrer damals üblichen Ge— 
ftalt geben mußte. Die Anzahl diefer gebräucylichen kommt da— 
ber nicht einmahl der des zweiten Abdrucks von Freylinghaufeng 
eritem Gejangbuche (1705) gleich (195), obgleich in dieſem die 
älteren Singweifen, als vorausfeglic, allgemein befannt, nicht 


°) Tilläg af nogle faa Melodier, fom af fine Aarfagen iffe funde have 
Stedt i Bogen ſelv. 
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mit gegeben werden, geſchweige denn erreicht fie die Gefanmt- 
zahl der Melodieen beider (1741) vereinigten Theile (609), denen 
num auch jene früher weggelaffenen beigefügt waren; fie fommt 
faum einem Drittel derfelben gleich. Geordnet ift der Inhalt 
nad den einzelnen Abjchnitten des Gejangbudyes zu welchem 
das Choralbuch gehört. 

Der Firchliche Gemeinegefang Dänemarks war nach dem 
eben betrachteten Buche um die Mitte des 18ten Jahrhunderts 
in Wenigem auf den (nad) dem Zeitgefchmade freilich umgewan- 
delten) liturgifchen Gefang der alten Kirche gegründet, feinem 
Haupttheile nach aber auf den durch die Kirchenverbeflerung in 
das Leben gerufenen veutfchen heiligen Gefang. Er theilt mit 
ihm die meiften feiner älteren wie neuern Lieder und Melodieen, 
und wohl darf man ihn von dem verwandten Nadhbarlande mehr 
zuftimmend entlehnt nennen, als in der Heimath lebendig er: 
wachſen; nur wenige vereinzelte dahin deutende Spuren laſſen 
fi aufweifen. Etwa hundert Jahre nady dem erften Beginnen 
von Breitendichs Unternehmen, von dem ich nicht weiß ob es 
in der Zwifchenzeit ähnliche hervorgerufen hat, zeigt ſich in einer 
lirchlichen Sammlung unferer Tage allerdings ein zunehmendes 
Streben in urfprünglich vaterländifcher heiliger Lieverbichtung, 
weniger dagegen im Echaffen von Melodieen; einige der neuen 
Kirchenlieder find auf alte nordländifche Singweifen gedichtet, 
anderen haben gleichzeitige Sänger deren zu geben verfucht, 
manches fteht noch in Erwartung eines ſolchen. Der mir vorlie: 
gende Abdrud ift fchon eine dritte Auflage; wann die erfte er: 
ſchienen, ift mir unbefannt. Das Buch führt den Titel „Alte 
und neue geiftliche Gefänge, den Bedürfnifien der Zeit anbe- 
quemt und ausgewählt, zum Gebrauch in der Schule, daheim 
und in der Kirche, von PB. Hort. [Dritte beträchtlich ver: 
mehrte Ausgabe, mit einigen der weniger befannten Melodien 
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verfehen. Kopenhagen 1843, im Verlage der Gyldendahlſchen 
Buchhandlung].*) Einige gereimte Zeilen deuten an, daß die 
Sammlung allen Ständen und Lebensverhältniffen geweiht fen, 
fie in Liebe heiligen ſolle. „Der Herr (heißt es) in des Borneh- 
men Pracht, die Wittwe in ihrer vüftern Tracht, der reis, von 
der Erde abgewendet, der Jüngling mit ftolgem Worte, der 
Bettler in ärmlichem Aufzuge, die Jungfrau im Frühlinge ihrer 
Schönheit — alle werden geheiligt in ver Liebe durch das hier 
zu des Herzens Frieden von mir Gefammelte.”) | 
| In 384 Gefängen, deren 14 in. einem Anhange ſich an- 

fchließen, werden ältere und neuere urfprünglich Dänische geift- 
liche Lieder geboten von Grundtvig, Brorfon, Ingemann, Hiort, 
Blider, Boye, Tinne, Kingo, Frimann, Ramus, Bondefen, 
Dlenfdyläger, Kampmann; und deutfchen feit dem 16ten Jahr: 
hundert nachgedichtete: Luther, Nicolaus Decius, Nicolaus 
Herrmann, Ringwald *Selneccer, Schneefing, Philipp Nico- 
lai; Luife von Dranien-Brandenburg, Anton Ulrich von Braun: 
fhweig, Paul Gerhard, 3. Heermann, Johann Franfe, Nen- 
marf, Glausniger, Matthäus Apelles von Löwenftern, Joh. 
Angelus, Simon Dach, Homburg, Stockmann, Rodigaft, Joa— 
him Neander; Schmold, Chriftian Friedrich Richter, Freyling- 


9) Gamle og Nye Psalmer, ndvalgte og lempede efter Tidens Tarv, 
til Brog i Skolen, Hjemmet eller Rirken, af P. Hjort. Tredie meget 
forögede Udgave, forsynet med flere mindre kjendte Melodier. Kiöbn- 
hava 1843. Den Gyldendalske Boghandlings Forlag. 


°%), Herren adi Stormands Pragt, 
Enken i sin sorte Dragt, 
Oldingen vendt bort fra lord 
Ynglingen ved stolte Ord, 
Tiggeren i usle Raar 
Möen i sin Skjönheds Vaar, 
Helliges i Kjaerlighed 
Hvad jeg samled her til Hjertets Fred. 
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haufen, Bernftein, Denife, Laurentius Laurenti, Dlearius ıc. 
zum Theil auch älteren lateinifchenBorbildern. Was die Melo: 
dieen betrifft, jo läßt bei derMehrzahl die über das Lie gefegte 
Anfangszeile dasjenige leicht erkennen, auf deſſen Weife dasſelbe 
verwiefen wird, oder ſchon deſſen Inhalt felbft giebt die be— 
zogene oder gemeinte bald Fund; wo dieſes nicht der Fall ift, 
oder wo überhaupt eine Melodieenangabe fehlt (wie bei AL Lie: 
dern der Fall ift) wird durch genaue Prüfung des metrifchen 
Baues der Strophe auch die Singrveife leicht gefunden, fofern 
fie nämlich denn Melodieenfchage des deutich « evangelifchen Kir- 
hengefanges- eignet, oder den franzöfiich - Kalvinifchen Pſalm⸗ 
Liedern. Jener erfte ift denn auch mit bedeutenden Übergewichte 
in-unferem Buche vorherrjchend ; was die Weifen diefer legten 
betrifft, fo laſſen — neben den von Breitendich bereits angewen⸗ 
deten — aus dem Strophenbaue auch noch Hinweifungen ſich er⸗ 
fennen auf die des 24ſten — das am häufigſten in dem fran⸗ 
zöftfchen Pfalmbuche ſich wiederholende iambiſch- ſechszeilige 
Maaß (8891), das mit gleichen melodifchen Formen in dem 
62ften, Yöften, Iliten, mit verfchiedenen in dem 113ten 
waltet — auf die des 75ften, 118ten, 135ften, 146ſten Pſalms, 
fo daß diejer Zweig Firchlichen Gemeinegefanges hier reicher aus⸗ 
gebeutet ift ald zuvor. In Fällen wo die Geſtalt der Geſätze ung 
auf allgemein befannte und gangbareMelodieen deutet, zugleich 
aber auch auf weniger verbreiteten Pfalmwerfen angehörende — 
wie 3. B. bei dem Liede Jeg raaber til Dig o Herre Ehrift“*) x. 
auf: „Ehrift unfer Herr zum Jordan fam ıc. Es wollt’ uns Gott 
genädig jeynıc.“ und zugleich auf: „Singt dem Herrn ein neues 
Lied ıc.” aus Burcard Waldis’ Pfalter — werben wir die Ber: 
weifung auf jene erften zu deuten haben. Das Maaf des 188ften 








+) Nicht das jo beginnende befannte geiftliche Lied (Ich ruf zu dir Herr 
Jeſu Chrift) von ganz verfchiebenem Strophenbaue. 
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Liedes (D Jefu for din Bine) findet ſich zwar in dem deutfch-evan- 
gelifchen Kirchengefange (der zweimahlige Wechfel einer 7 und 
bſylbigen iambifchen Zeile) doch ift hiebei nicht ſowohl an die 
bei Tucher (Schatz des Kirchengefanges, Melodienbuch Nr. 21 
— 23) mitgeteilten Melodieen zu denfen, ald an die von Brei» 
tendich (S. 89) gegebene, dort nicht vorfommende ; auch bietet 
dieſes Choralbuch für drei andere dort mangelnde Strophenarten 
der Hiortihen Sammlung und vier melodifche Formen. *) 
Drei Liedern, dem 6ten, 128ften, 143ften, das erfte trochai— 
ſchen, die andern trochaiſch-daktyliſchen Maaßes, find Weifen 
aus Norwegen (fraRorge) ftammend beigegeben, vielleicht alten 
dort heimifchen Volfsliedern entlehnt. Für mandye, durch die 
erite Zeile eines dänifchen Liedes bezeichnete Melodie-finden wir 
in unferm geiftlichen Liederichage Fein entfpredyendes, das auf die 
gemeinte Singweife uns hinleiten fönnte; eben ſo wenig ge 
währen ganz fremde Strophenarten uns hier eineSpur: dafty- 
liche (Nr. 88, 194), iambifchye längere Zeilen oder ungewöhn» 
lichere Stellung derfelben (45, 79, 83), trochaifche, überhaupt ° 
feltener vorfommende (90, 171). Wo endlich die Rüdweifung 
auf eine Melodie mangelt, wird die bloße Strophe für fich ge: 
nommen uns eben fo wenig ein Fingerzeig für die unterlaffene 
Angabe, welche vielleicht unmoͤglich fiel, weil feine Singweife 
für folche Lieder vorhanden war.“) So haben wir denn vier 
Eingweifen, denen wir nur in einem dänijchen Oefangbuche be: 
gegnen; drei, von denen wir wifien, daß fie aus einem nahe 
ftammverwandten Lande (Norwegen) herübergenommen find; 
fünf und zwanzig Lieder endlich (die zulegt erwähnten), 
deren Strophenwir auf deutfchen Urſprung zurüdzuführen nicht 


*) Nr. 75 (Br, ©. 182) 19, 153 (S. 128) 208 (©. 183). 


**) paftyl. ober gemifcht: 36, 129, 158, 248, 249, 254, 256,5 iamb.: 
8, 136, 163, 232, 234, 253; trodh.: 34, 69, 134, 179, 237. 
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vermögen, und denen wir deshalb einen einheimifchen beizulegen 
veranlaßt werden; Lieder, für deren einige zwar und neuerfun— 
dene Melodieen mitgetheilt werden, ohne daß wir wüßten, ob 
fie in den Kirchengefang bereits eingebürgert find, wogegen an: 
dere, wie es fcheint, noch eines fie belebenden Sängers har- 
ren. Sofern nun aus foldyen, Doch nur mangelhaften Voraus- 
fegungen ein fiherer Schluß fich ziehen läßt, kann derfelbe nur 
dahin gehen: Die gereinigte Kirche Dänemarfs hat den Ge- 
meinegefang als ein art ſich Nüglicyes und Heilfames von der 
deutfchen zwar ‘freudig aufgenommen, allein er ift dort nicht, 

wie in Deutfchland, aus einheimiſchem Volksgeſange in wahr: 
| hafter Begeifterung lebendig hervorgewadhfen. Eben fo wenig 
hat er, wie e8 fcheint, namhafte Setzer in harmoniſcher Be: 
handlung beichäftigt, noch ift er von weſentlichem Ginflufje auf 
Übung und Wachsthum der Tonkunft gewefen; ein gerühmtes 
Chortalbuch, als das erfte Unternehmen diefer Art gepriefen, 
trägt die deutlichjten Spuren eines wenig geläuterten Ge— 
- fhmades, und deutet auf den aud) in Deutichland damals ſich 
anbahnenden Verfall. Die neuefte, allerdings ſchätzbare Samm- 
fung erwedt aber die Hofnung eines Fünftigen Aufſchwunges, 
der, wenn auch fein naturwüchliger, an der Vorzeit ſich erneuern: 
der, immer eine fegenbringende Erweiterung des geiftigen Lebens 
feyn wird. 


vn. 


Die geiftlihen Lieder der Frau von Guyon und 
deren Melodieen. 





Die fo merkwürdige geiftliche Erwedung, die an der Grenze 
des 17ten und 18ten Jahrhunderts den evangelifchen Theil 
Deutichlands in lebhafte Bewegung fegte, ibre Anhänger, die 
fogenannten Pietiften, den ftreng »Lutherifch Rechtgläubigen 
(Drthodoren) ald Gegenftände des Haſſes und der Verfolgung 
gegenüberftellte, und, wenn auch wegen mancher ſchweren Aus⸗ 
artung mit Recht von ihnen angefochten, doch in ihrem gefun: 
den Kerne zur Erfrifhung des Firchlichen Lebens bei den Evan 
gelifhen beigetragen hat, mahnt uns an eine, freilicy minder 
eingreifende und durch das Gewicht einer feft im fich gefchloffe: 
nen priefterlichen Macht bald gewaltfam unterdrückte Erfeheinung 
in der fatholifchen Kirche, die indeß ihrer nur kurzen und wenig 
ausgedehnten Einwirkung ungeachtet, dennoch unfere Aufmerk⸗ 
famfeit in Anſpruch zu nehmen geeignet ift. Sie ging aus von 
einer einzeln ſtehenden Frau, in deren Innerm tiefe chriftliche Er- 
fenntniß mit fchwärmerifcher Beichränftheit in wunderbarer 
Miſchung fid) Fundgiebt ; die lehrend, dichtend, fingend, ja, felbft 
auf räumlich weit Entfernte durch geheimnißvoll » innern Zuſam⸗ 
menhang lebhaft einwirkend, ſich Schüler, Verehrer, Anhänger 
gewann, einer geiftlichen Mutterfchaft in Beziehung auf manche 
fromme Seele ſich rühmen durfte; die zwei, zuvor befreundete, 
hohe Geiftliche Frankreichs als entichiedene Gegner einander ge: 


genüberftellte, deren einer, der frömmfte und ebelfte, deflen je: 
v. Winterfelv, 3. Geſch. h. Tonkunſt 11. x 


41 


nes Reich fi rühmen fann, ihr als Vertheidiger, wenn nicht 
ihrer Lehre, doch der aus ihren innern Erfahrungen hergeleite— 
ten Grundſätze, zur Seite ftand, während der andere durch 
lange und eifrige Bemühungen es zulegt dahin brachte, daß 
über ein Werf jenes eriten, das dieſen Grundfägen, wie zur 
Rechtfertigung, jo zur Berichtigung eingefchlichener Irrthümer 
dienen follte, das Urtheil der Berwerfung von dem Oberhaupte 
der Kirche ergingz einer Frau, die als Urheberin einer jcheinbar 
firchengefährlichen Bewegung lange eingeferfert, dann von ih- 
rem bisherigen Wohnorte verwiefen, ihr Leben in der Verban⸗ 
nung unter ſchweren förperlichen Leiden befchloß, die fte mit 
Geduld und innerem Seelenfrieven als göttliche Schickung freu: 
dig ertrug. 

Ihre geiftlichen Lieder und deren Weiſen find es vornchm- 
(ih, die uns hier beichäftigen werben, zu deren vollem Ber: 
fändniffe wir aber einer lebendigen Anfchauung ihres äufferen 
und inneren Lebensganges bebürfen. Sie felber hat eine Be- 
fchreibung ihres Lebens aufgefest, in unvollſtaͤndigen unges 
ordneten Berichten über die äufferen Ereignifie desfelben, die je: 
doc; immer genügen, um ihre defto ausführlicher gefchilverte 
innere Entwidlung zu verftehen ; auch geben ihre vielfachen Be: 
ziehungen zu dem öffentlichen Leben ihrer Zeit, in das fie ohne 
ihren Willen ſich verwidelt fand, Gelegenheit, aus den Auf: 
zeichnungen Mitlebender zu ergänzen, was von ihr unabfichtlich 
verſchwiegen, oder als ihrer Überzeugung nad) unerheblich über: 
gangen ift. Für die Kirche ihres Vaterlandes fonnten die from: 
men Ergießungen einer Dichterin, über deren Lehre das Ber: 
werfungsurtheil ausgefprocdhen war, aufgenfcheinlich keine Be: 
deutung gewinnen, zu gefchweigen, vaß and) ohnedies bei dem 
Gottesdienſte derjelben der allgemeine Gefang in der Mutter: 
fprache herkömmlich ausgefchloffen war; Vorbilder, Anregum- 
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gen fonnten fie eben jo wenig jeyn für die damals lebhaft be: 
wegte deutich = evangelifche Kirche, denn zu der Zeit, wo fie in 
Deutihland und Holland zuerft öffentlih wurden und fidh ver- 
breiteten, war die gigenthümliche geiftlihe Dichtung ver ſ. g. 
Pietiften und die aus ihr hervorgegangene neue Weife heiligen 
Geſanges ſchon zur Blüte gediehen und hatte unter Gleichge— 
finnten vielfach Geltung erlangt. Allein innere und äußere Ber 
giehungen zwifchen diefen beiven und ihnen treten entfchieven 
hervor, und hetichen deshalb eine nähere Betrachtung. 
Jeanne Marie Bouvieres de laMothe, Sprößling 
eines altadelichen Geſchlechtes, wurde zu Montargis am 13ten 
April 1648 geboren. War fie gleich frühe ſchon von ſchweren kör⸗ 
perlichen Leiden öfter heimgefucht, jo verkündete ſich doc, in ihr 
ein lebhafter regſamer Geift, der unter der liebevollverftändigen 
Führung einer älteren Schwefter fich gedeihlich entwidelte, ver 
Tochter ihres Vaters aus einer früheren Ehe, ver ihre Erzie- 
hung nad) damals herfömmlicher Weife in dem Frauenflofter, 
worin fie weilte, anvertraut war, und an der fie mit voller Seele 
hing; während die Einmifchung einer zweiten Schwefter, die, 
eiferfüchtig auf die Vorliebe der Kleinen für jene Andere, deren 
Leitung mannichfad) durchkreuzte, einer angeborenen Neigung des 
Zöglings zur Heftigkeit und zum Troge Nahrung gab, ohne def 
fen Herz gewinnen zu können. Gern hätte das heranmwachende 
Mädchen das Klofterleben gewählt, das fie lieb gewonnen hatte, 
allein die Abfichten der Eltern waren dieſem Wunſche entgegen, 
fie fehrte in deren Haus zurüd. Hier wurde ihr Leben durch 
die ausgefprochene Vorliebe ihrer Mutter für ihren Bruder ver: 
bittert,, deſſen kindiſchen Gelüften dieſe felbft bis dahin nachgab, 
daß fie der Tochter während deren öfteren Krankheiten nothiven- 
dige, felbft vorgeichriebene Erquidungen entzog, um deſſen 
Leckerhaftigkeit zu befriedigen. Ihr Bater verfprach fie in ihrem 
8 * 
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16ten Jahre dem Herrn von Guyon, ohne ihre Neigung zu 
Rathe zu ziehen, ja ohne vor der entſchiedenen Übereinkunft ihr 
nurNachricht von feinen Abfichten mit ihr zu geben. Sie reichte 
dem viel älteren Manne aus kindlichem Gehorjam die Hand, 
fand aber in defien Haufe nicht das Glüd, das fie in dem 
elterlichen vermißt hatte. Ihre Schwiegermutter, befürchtend 
daß die junge und fchöne Schnur die bis dahin geführte Herr: 
fchaft ihr entreißen werde, verfolgte fie mit unaufhörlichem 
Meiftern und Tadeln, legte ihre Abneigung gegen fie unver: 
hohlen an den Tag, reiste das Gefinde gegen fie auf, ja, aud) 
den neuen Ehemann, der gichtifchen Leiden unterliegend, und 
dadurch reizbar geitimmt, ihren unaufbörlicdyen Einflüfterungen 
Gehör gab, und feine leivenfchaftlihen, von ihm nachher ernft- 
lich bereuten Ausbrüche jelbit bis zu thätlicher Behandlung fei- 
ner Gattin fteigerte. So, von ihren nächſten Umgebungen un: 
verftanden, ja verfolgt, ohne irgend Jemand dem fie ihr Herz 
hätte ausſchütten können, da fie es vermied ihrem Water, der 
ihr noch am Nädhften geitanden zu haben fcheint, mit Klagen 
befchwerlich zu fallen, um nicht Familienzwiefpalt zu erregen, 
im Bewußtfenn des Bedürfniſſes höherer Hülfe, wendete fie fich 
zum Gebete, doch ohne der gewünfchten Erquickung theilhaft 
zu werden. Vorgeſchriebene Gebetformeln genügten ihr nicht, 
eine freie Anfprache aus dem Herzen an das höchſte Wefen 
wollte ihr nicht gelingen, fte fonnte das rechte Verhältnif zu 
ihm nicht finden. Ihrem Beidytvater vertraute fie ihre Unbe— 
friedigung, allein er verftand das Bedürfniß ihrer Seele nicht; 
fie fuchte endlich Rath bei einem frommen Franzisfanermöndhe, 
der zuerft lange ausweichend , endlich gegen fie äufferte: „Ihr 
fucht auffer Euch, gnädige Frau, was Ihr in Eurem Innern 
ſuchen folltet. Gewöhnt Euch, Gott in Eurem Herzen zu fu: 
hen, dort werdet Ihr ihn finden.” Den Erfolg diefer Worte - 
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beſchteibt fie in ihren Lebensnachrichten auf anziehende Weife. 
„Als ich am andern Tage (fagt fie) diefen guten Bater auffuchte, 
ihm die Wirkung feiner Rede auf meine Seele mitzutheilen, 
war er höchſt erftaunt. Wahr ift es, fie waren mir ein Pfeil: 
fchuß geweien, der durch mein ganzes Herz gedrumgen war, 
Ich fühlte in diefem Augenblide eine tiefe Wunde, aber eine 
Eöftliche, Tiebliche, eine fo füße, daß ich nimmer von ihr zu ge: 
nefen wünſchte. Was ich viele Jahre hindurch vergebens ge- 
ſucht hatte, gaben diefe Worte meinem Herzen, oder vielmehr 
fie ließen mic) entveden was in ihm war, und deffen ich nicht 
genofjen hatte, weil ich fein Dafeyn nicht fannte. Ja, du warft 
in meinem Herzen, mein Gott und Herr, und heifchteft nur ein- 
fältige Einfehr in mein Inneres von mir, um mid) deine Ge- 
genwart empfinden zu laffen. Du warft mir fo nahe, o unend- 
liche Güte, und ich fchweifte da und dorthin, ohne dich finden 
zu können. Mein Leben war elend, und dennod) trug id) mein’ 
Glück in mir felbft. Im der Mitte des Reichthums lebte ich in 
Dürftigkeit, ich verſchmachtete vor Hunger neben einer wohl: 
befegten Tafel, einem Gelage ohne Aufhören. Warum lernte 
ich fo fpät dich fennen, du Schönheit, alt und immer neu? 
ach! ich fuchte dich wo du nicht wareft, und wo du wareft, 
forfchte ich nicht nady dir; denn ich verftand die Worte deines 
Evangeliums nicht, wo du fageft: „Das Reich Gottes ift nicht 
hier und dort; fehet, das Reich Gottes ift inwendig in Euch!“ 
Ic) empfand es ſogleich, denn feitdem warft du mein König; 
mein Herz wurde zu deinem Reiche, wo du unumfchränft herr- 
ſcheſt, und ganz nad) deinem Willen walteft. . Denn was bu 
in einer Seele thuft, im die du ald König eingieheft, ift das: 
jenige was du thateft als du in die Welt kameſt, das Reid) 
Juda zu gewinnen: „Siehe, ich fomme, im Buche fteht vor: 
nehmlich von mir gefchrieben, daß ich thun foll, Gott, deinen 
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Willen.“ Das prägt er einem Herzen ein, worin er zu herr: 
fchen fommt, ſogleich bei feinem Einzuge in dasſelbe. — Ich 
fagte jenem guten Bater, ich wifle nicht, was er mir gethan 
habe, Mein Herz fen ganz verändert, Gott fey in ihm, ich 
fönne ihn finden ohne Mühe; denn feit jenem Augenblide war 
mir die Erfahrung feiner Gegenwart in der Tiefe meines In- 
nern gegeben, nicht durch Nachſinnen oder Geiftesanftrengung, 
fondern als eines Dinges, das man wahrhaft, auf die jeeligite 
Weiſe befigt. Ich erfuhr in mir jene Worte der Braut im Hohen 
Liede: „Dein Name ift eine ausgejchüttete Salbe, darıım lieben 
dich, die Mägde ;“ denn ich fühlte eineSalbung in meinem Her⸗ 
zen, die gleich einem erquidenden Balſam alle meine Wunden 
heilte, und fo kraͤftig durch meine Sinne ſich verbreitete, daß 
ich kaum den Mund oder die Augen zu öffnen vermochte. Jene 
ganze Nacht kam fein Schlaf über mich, denn deine Liebe, mein 
Gott, war mir nicht allein gleich einem Föftlichen Ole, ſondern 
auch einem verzehrenden Feuer, fie entzündete einen Brand in 
meinem Innern, der in einem Augenblide alles zerftören zu 
müffen ſchien. Ich war plöglich fo verändert, Daß ich weder mir 
ſelbſt, noch Anderen mehr erfennbar warz frühere Gebrechen, 
früheres Widerſtreben fand ich nicht mehr in mir, alles jchien 
mir verzehrt gleich dem Stroh durdy ein großes Feuer. — Nichts 
wurde mir num leichter ald das Gebet; die Stunden vergingen 
mir gleich Augenbliden, ich war nicht im Stande davon zu laf- 
fen, die Liebe gönnte mir nicht einen Augenblid Ruhe; ja, ich 
mußte zu ihr fprechen:: o meine Liebe, es ift genug, laß ab von 
mir. Seit dem Augenblide von dem ich geſprochen, war mein 
Gebet aller Form, aller Gattung, allen Bildes baar; in mei- 
nen Kopf ging nichts über von ihm; es war ein Gebet des 
Genuſſes und Befiges im Willen, wo das Schmeden Gottes 
fo groß, rein und einfach war, daß es die anderen Seelenvers 
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mögen in tiefer Sammlung an umd in fich 309, ohne Rede oder 

That zu werden. Dennoch war mir zuweilen vergönnt, einige 
Liebedworte zu meinem BVielgeliebten zu reden, dann aber blieb 
mir Alles entzogen. Es war ein Gebet im Glauben, das alles 
Unterſcheidbare ausſchloß; ich hatte Fein Geſicht, weder von 
Jeſu Ehrifto, nach göttlichen Wahrzeichen (attributions) ; Alles 
war aufgelöft in ein Schmeden im Glauben (une foi savou- 
reuse), in welchem alles Unterfcheidbare ſich verlor, um dieſer 
Liebe Raum, größere Ausdehnung zu geben, daß fie ohne Be- 
weggrund liebe, ohne Veranlaflung. Jenes unumfchränfte aller 
Seelenvermögen, der Wille, ſog die andern in ſich, entzog ih⸗ 
nen jeden bejtimmten Gegenftand, um jie inniger in fich zu ver- 
einen, damit feine Außerlichkeit ihnen im Wege fen, ihnen die 
einigende Kraft entziehe, fie hindere, ſich ganz in die Liebe zu 
verlieren. Nicht, als hätten fie nicht fortbeftanden in ihrem ver- 
borgenen, gebundenen Walten, fondern das Licht des Glau— 
bens, als ein allgemeines, gleich dem der Sonne, faugt jedes 
beſondere in ſich, verbunfelt e8 für uns, weil das Übermaaf 
feines Glanzes den alles anderen übertrifft.” — An einer fpä- 
teren Stelle fügt fie hinzu: „Kaum Fonnte ich das Feuer zurüd- 
halten das mid; verzehrte; wäre es weniger friedlich geweſen, 
ich hätte es nicht ertragen können. Es hatte alle Glut der Liebe, 
aber nichts von deren Ungeftüm, je brennender es war, deſto 
friedfamer, Über mein Gebet wüßte ich Einzelnes nicht zu bes 
richten, feiner Einfachheit wegen. Was ich davon fagen Fann, 
iſt: es war ftätig wie meine Liebe, es wurde durd Nichts uns 
terbrochen; im Gegentheil, es empfing feine Nahrung durch 
Alles, was man ihat es auszulöfchen; es nährte und mehrte 
ſich durch Die Zeit, die man mir entz@h, mic, ihm hinzugeben. 
Ich liebte ohne Grund, ohne Urſach, in meinem Kopfe ging 
nichts vor, wohl aber in der Tiefe meines Innern, Fragte 
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man mich, ob ich Gott liebe wegen feiner Barmherzigfeit , ſei⸗ 
ner Güte, fo wußte ich nicht, was man damit meine. Daß er 
gnädig, daß er gut ſey, wußte ich, feine Bollftommenheiten 
machten meine Wonne, allein ich bezog fie nicht auf mich, um 
ihn zu lieben. Keiner Belohnung gedachte ich, feiner Gabe noch 
Ounft, feines Dinges das zu dem Liebenden in Beziehung 
ſteht; ber Geliebte war der einige Gegenftand der das Herz in 
feiner Ganzheit an ſich 309. Diefe Liebe vermochte feine Voll- 
fommenbheit in ihrer Bereinzelung zu beſchauen, den Geliebten 
zu betrachten fühlte fie fich nicht gedrungen, fie war in ihn auf: 
gelöft und verfenft. — Es ift die Eigenthümlichfeit eines fol 
hen Gebete, einen großen Glauben zu wirken; der meinige 
war ohne Grenzen, eben wie mein Vertrauen und meine Hin— 
gebung an Gott, die Liebe zu feinem Willen, den Rath: 
fchlüffen feiner Borfehung über mich. Zuvor war ich fehr furcht⸗ 
fam, fortan fürchtete ich nichts mehr. An ſolchen Erfahrungen 
lernt man die Bedeutung jener Worte des Evangeliums begreis 
fen: Mein Joch ift fanft, und feine Laft ich leicht.” 

Durch die Gabe diefes Gebetes, wie fie e8 hier beichreibt, 
fand fi nunmehr ihr Inneres vollfommen umgeftaltet. Zuvor 
hatte fie ihr Kreuz mit Ergebung getragen, nun wurde es ihr 
füß, es gereichte ihr zum reinften Entzüden, fie begann nad) 
ihm zu dürften; auch der herbfte förperlihe Schmerz, die uns 
leidlichfte Duaal der Sinne durch das ihnen Widerwärtigfte follte 
auffer Stande feyn, das innige Bewußtfeyn der Liebe Gottes, 
deren feliges Walten fie in fi erfuhr, in ihr zu trüben, oder 
gar fie davon zu fcheiden. In diefem Sinne, dem einer Übung 
und Prüfung, nahm fie aus freiem Entſchluſſe, ja, mit heifjem 
Eifer das Härtefte über My. Sie trug härene Gürtel mit Sta- 
heln die fie zerfleifchten auf bloßem Leibe, geißelte fih mit 
Dornen und Nefieln auf das härtefte, fo daß der Schmerz ihr 


121 


den Schlaf raubte; fie behielt Wermuth im Munde, that Co— 
loquinten in ihre fparfam genofiene Nahrung. Einen inneren, 
frampfhaften Abſcheu gegen Speichelauswurf, gegen eiternde 
Wunden, gegen Pflafter und Salben fuchte fie durch öftere Be- 
ſchauung diefer Dinge zu brechen, ja, fie zwang fich, dieſelben 
mit dem Munde zu berühren, troß des heftigen Sträubens ihrer 
Naturz fie that Steinchen in ihre Schuhe, wenn fie ausgehen 
wollte; fie verfagte fich daneben alles, audy das Unfchulvigfte, 
was den Sinnen fehmeicheln fonnte, um deren Gelüfte völlig zu 
bändigen, ihre Macht zu zerftören. Allein fie rief nur fortge: 
jegte innere Kämpfe und Schwanfungen damit hervor, die fie 
durch äuſſere Schmerzen vergebens zu befiegen fuchte. Troß 
aller Abtödtungen erwachte die Sinnenluft, die Leidenfchaft im- 
mer wieder, eine wie größere Dürte des Innern fie daneben 
empfand, um fo heftiger gab fie jenen Raum, um fidy über 
diefe zu täufchen. Mit vielen Selbſtvorwürfen gevenft fie einer 
Reife die fie damals mit ihrem Gemahl nad) Paris unter: 
nommen habe. Dort ſey fie eitel gewefen, pugfüchtig, creatur: 
liebend, nachläffig im Gebete, fäumig in der Selbftzüchtigung, 
habe fich ver Weltluft hingegeben, theils aus ſchwaͤchlicher ©e- 
fälligfeit gegen Andere, theild aus eigenem Vergnügen daran. 
Es ſey das legte Aufleudyten ihrer vergänglichen Schönheit ge— 
wefen vor deren gänzlichem Erlöfchen; bei der Nüderinnerung 
an jene Tage erfcheine fie fich gleich einem Schlachtthiere, das 
vor dem tödtlihen Streiche mit Blumen gefhmüdt durch Die 
Straßen geführt werde. Die innere Quaal die fie empfunden, 
habe fie vergebens zu erftiden gefucht; fie habe über ihre 
Schwachheit geflagt, ihre Bein in Berfen auszudrücken gefucht, 
die fie jedoch nur vermehrt hätten; der Zwift in ihrem Innern, 
die Reue über ihr Schwanfen zwifchen reiner Gottesliebe und 
finnlichen Gelüſten, über innere Untreue habe fie auf das herbite 
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geichmerzt. An Mahnungen dur göttliche Schidung habe es 
ihr nicht gefehlt. Sie erinnere fich auf dem Wege nach der Kirche 
Notre-Dame, der durch den Jrrthum eines unfundigen Dieners 
lang und beſchwerlich für fie geworden, einem übelgekleideten 
Manne begegnet zu ſeyn, dem fie ein Almofen babe reichen 
wollen , ver das Dargebotene aber abgelehnt, und Dagegen ein 
Gefpräc mit ihr begonnen, wobei er einen tiefen Blid in den 
Zuftand ihres Innern offenbart, umd fie gewarnt habe, dann 
aber ploͤtzlich verſchwunden geweien, als fie von dem langen 
Wege bis zur Ohnmacht erfchöpft in das Innere der Kirche ges 
treten ſey. | 

Schmerzliche Prüfungen erwarteten fie nach ihrer Rückkehr. 
Ihr jüngfter Sohn und ihre Tochter erfranften an den Blattern. 
Man wollte, um die Mutter vor der Anſteckung zu fichern, fie 
von Beiden trennen, fie widerftand aber diefer Trennung mit 
Erfolge. Der Sohn erlag der Krankheit, die Tochter genas, 
doch mit dem Verluſte ihrer Schönheit ; bei der treuen Pflegerin 
Beider entwicelte ſich das Übel in der bösartigften Geftalt, da 
ihre Schwiegermutter während längerer Abwefenheit ihres ge 
wöhnlichen Hausarztes einem Aderlaſſe hartnädig ſich wider: 
fegte, der den fchnelleren Ausbrudy der Krankheit befördert und 
diefelbe unfchädlicher gemacht Haben würde, Sie genas zwar nad) 
ſchweren körperlichen Leiden, allein durch die zurücgebliebenen 
Spuren derfelben entftellt, unaufhörlic gequaͤlt durch den innerlich 
fortwirfenden, in ſchmerzhaften Gefchwüren wiederholt nad; Aufien 
dringenden, nidyt völlig entfernten Kranfheitsftoff. Mit Geduld 
unterwarf fie ſich den für fie Daraus hervorgehenden Leiden, ja, 
fie freute fich der Zerftörung ihrer Schönheit als des Befreit- 
ſeyns von einer ſchweren Verſuchung. Allein ed eröffnete fih 
für die faum Genefene mınmehr eine neue Duelle von Leiden, 
Zu Andahtübungen, zu wiederholtem Genufje des Abendmahls 
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fühlte fie fi) gedrungen ald Mitteln innerer Befeftigung; man 
verhinderte fie daran unter dem Vorwande der Sorge für ihre 
Gejundheit, man warf ihr vor, daß fie häusliche und gejell- 
fchaftlidye Pflichten darüber vernachläffige. So war fie gend» 
thigt, Zeit und Gelegenheit zum Gebete, zur Communion ge: 
wiflermaaßen ſich abzuftehlen, oft nicht ohne große körperliche 
Anftrengung, die einer von ſchwerem Siehthum erft kürzlich 
Hergeftellten läftig und verderblich feyn mußte. Sie verfchmähte 
es, durch Bermittelung ihres Vaters Abhülfe zu fuchen, und 
als eine dritte Berfon, im freundlicher Sorge um fie, dieſelbe 
in Anfprud nahm, wußte fie jenen zu begütigen und von der 
Angemeffenheit ihres Benchmens zu überzeugen. Man unter: 
fagte ihr den Beſuch einer frommen Klofterfrau, deren verftän- 
diger, freundlicher Leitung in geiſtlichen Dingen fie bisher ſich 
erfreut hatte, und als. fie diefes Verbot zu übertreten fich für 
befugt hielt, hatte fie die härteften Ausbrüche des Zornes ihrer 
Schwiegermutter und ihres Gemahls zu erdulden. Die Erbit- 
terumg und der Groll Beider gegen fie wuchs durch folche Ver— 
anlafjungen: jene redete felbft ihren Enfel, den nad) dem Tode 
feines jüngeren Bruders an den Blattern einzig überbliebenen 
gegen fie auf, wußte das Benehmen feiner Mutter ihm als ges 
bäffig und verachtenswerth zu fchildern ; ihr Gemahl, fo man- 
cherlei Rüdfichten und Gefälligfeiten er auch von ihr erwartete 
und erheifchte, wies diefelben doch mit verbrießlicher Kälte zu= 
rüd. Ihr erwuchs aus allem was fie hienach zu erleiden 
hatte, ein fehwerer Zwiefpalt in ihrem Innern. Bald erſchien 
dieſes Kreuz ihr als Zeichen der Liebe Gottes zu ihr, als ein 
Mittel fie immer inniger an ſich zu ziehen; bald, bei wieder: 
holt erlittenem bitterem Unrechte durch ihre Umgebung, als un— 
erträglich herbe Duaal, gegen die ihre urfprünglich heftige Ge- 
müthsart ſich auflehnte. Eine jede daraus erwachſene Aufwal- 
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fung gegen ihre Umgebung galt diefer für eine Todſünde, und 
fruchtlos blieb jeder Verſuch einer Rechtfertigung ; ihr felbit er- 
fchien ein foldher aber auch als Auflehnen gegen die Führung 
der göttlichen Liebe, die dergleichen Leiden, an die eine Gewöh- 
nung unmöglich geweſen, weil fte in ftets neuer und ganz ums 
erwwarteter Art wiederfehrten, als Mittel heilfamer Heimfuchung 
über fie verhängt habe, um ihr Inneres gründlich zu läutern 
und zu heilen. Später erfannte fie auch, daß nur auf diefem 
Wege ihr Stoß, ihre Heftigfeit, ihre Selbftliebe habe völlig 
gebrochen werben fünnen; damals meinte fie noch, durch för 
perlihe Quaalen die ihr als Zuflucht zum Kreuze erfchienen, 
fich zu Hülfe fommen zu müflen. Daß fie ihrer Entftellung 
durch die Blattern fich gefreut habe, ift ſchon erwähnt, Sie 
ließ fi gefunde Zähne ausziehen, und hegte kranke, fchmer- 
zende; fie tröpfelte geichmolzenes Blei auf ihre entblößte Haut, 
das jedoch ablief, ohne ihr Schmerzen zu verurſachen; fie ließ 
Wacöferzenendchen zwiſchen ihren Fingern ſich verzehren, ab» 
fchmelzen, und den Dodyt dann in ihr Kleifch brennen; bei dem 
Berfiegeln von Briefen ließ fie abfichtlich brennenden Siegellad 
auf ihre Hand fallen und dort erfalten. Der Friede den fie 
durch diefe Selbftquaalen zu erringen hoffte, war ihr nicht be— 
ſchieden; eben fo wenig gewann fie ihn in einem Frauenflofter, 
in das fie zu Paris ſich zurüdzog, wohin fie zu reifen genöthigt 
war, um ein bösartiges Gefhwür, die Folge der lange unter: 
drüdten Dlatterfranfheit, heilen zu laſſen. Nach vollendeter 
ärztlicher Behandlung hatte fie die Stille jenes geiſtlichen Hau- 
jes zu einiger Selbfteinfehr und Erholung aufgeſucht; allein es 
fam unerwartet eine Ahnung über fie, ihr Vater (dem dit Mut- 
ter vor Jahren bereits vorangegangen war,) fey ſchwer erfranft, 
und geftorben, wie denn Beides auch, das erfte Durch eine an 
fie gerichtete Botfchaft, das andere nad) ihrer bejchleunigten, 
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gefahrvollen Rückkehr fich bewährte. Noch in demfelben Monate 
(Juli 1672) folgte audy ihre Tochter dem Großvater nach, fo 
daß eine Reihe ſchwerer Schläge fie unmittelbar nad) einander 
traf. Ihren an eingewurzelten gichtifchen Übeln feit Jahren 
leivenden Gemahl begleitete fie noch auf einer Reife nad) Or- 
leans zu der Vermählung ihres Bruders, wo fie mit Kummer 
erfahren mußte, daß deſſen Herz immer mehr und mehr ſich 
von ihr abwende, während ihr Gatte, durch Krankheit gereizt, 
ihre liebevollen Bemühungen um ihn verdrießlich ablehnte. 
Sein Siehthum nahm täglich zu und wuchs bei der höchft be- 
Ichwerlichen Rüdreife, nad) der er bettlägerig wurde und nicht 
wieder genas. Cie widmete fi) beharrlich feiner Pflege, fo 
hartnädig and feine Mutter und das mit ihr einverftandene 
Geſinde fie davon auszufchließen tracdhtete, fo widerwillig der 
von feiner Umgebung aufgeredete Kranke ihre Dienfte zurüd: 
ftieß. Allein vor feinem Ende erfuhr fie noch den Troft, fein 
Herz ungewendet zu fehen. Als fie in feinen leßten Tagen an 
feinem Lager niederfniete und in aufrichtiger Demuth ihn bat: 
er möge ihr Alles vergeben, womit fie während ihres Zuſam⸗ 
menlebens fich gegen ihn vergangen habe, entgegnete er mit 
Innigkeit: Ich habe Euch nichts zu verzeihen, ich war Euer 
nicht werth. So, mit einem verföhnenden Befenntniffe, endigte 
eine Ehe, die ihr eine Quelle harter Prüfungen und ſchwerer 
Heimfuchungen gewefen war. 

Den geiftigen Zuftand, den fie damals erlebte, ftellt fie 
felber nicht in unmittelbaren Zufammenhang mit den vielen Lei- 
den, welche die legtvergangene Zeit über fie gebracht hatte; ja 
ihre Berichte, die mehr mit ihren innern Erfahrungen, dem 
Walten Gottes in ihrer Seele, ſich beihäftigen, als fie ihre 
äufferen Erlebniffe in genauer Folge darftellen, Taffen und in 
Zweifel darüber, ob die Gemüthsverdunflung, die wir bald mit 
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ihren eigenen Worten gefchildert hören werden, erft nach dem 
Tode ihres Gatten entitanden fen, oder ob fie früher bereits in 
ihr begonnen habe. Eine gelegentliche Aufferung (Gay. XXVII 
Th. I) führt darauf, diefes legte zu vermuthen, wie wir denn 
meift nur durch foldhe nebenher entichlüpfte Bemerfungen in den 
Stand gelegt werden, die Zeitfolge des mit und in ihr Vorge— 
gangenen berzuftellen. Sie erzählt nämlich, daß während jenes 
quaalvollen Zuftandes fie einen frommen, angefehenen Mann 
um Troft angeſprochen und dann ihre Bitte wieder zurüdge: 
nommen habe, weil eine innere Stimme ihr vorgehalten habe, 
fie dürfe das Joch, mit dem der Herr fie belafte, nicht eigen» 
‚mächtig abſchütteln; dabei äuffert fie, ihr Gatte ſey noch am 
Leben geweſen. Wenn fie auch damals noch nicht den legten 
Scylag erfahren hatte, wird immer doch eine fo tiefe und herbe 
Gemüthsverftimmung nicht befremden fönnen an einer arten, von 
förperlichen Leiden erfchöpften, durch innere und äuſſere Kämpfe 
überreizten Fran bei einer Reihe hart nacheinander erfahrener 
Berlufte. „Damals (fagt fie) verfiel ich in den Zuftand einer 
fehr großen und langen Entbehrung, einer Entfräftung und 
gänzlichen Berlaffenheit, ver faft fieben Jabre auf mir laftete. 
Dieſes Herz, zuvor mit feinem Gotte allein beichäftigt, fiel nun 
gänzlich feinem Geſchöpfe anheim; es ſchien verworfen von dem 
Throne feines Herm, um gleich Nebucadnezar fieben Jahre lang 
unter den Thieren zu leben. Ich gehörte nım ganz dem Natür- 
lichen, doch waren meine Treulofigfeiten der Art, daß fie Güte 
und Tugend gefchienen hätten jedem Andern ald meinem Gotte, 
der die Tugend nicht richtet nady dem Namen den man ihr 
giebt, fondern nad) der Reinheit und Rechtſchaffenheit des Her- 
zens das fie übt. Ein jeder Tag entfremdete mic) mehr meinem 
Schöpfer und fteigerte meine Neigung zu den Gefchöpfen. Keine 
Bußübung, Gebet, Wallfahrt, Gelübde, half dagegen, alles 
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vermehrte nur das Übel. Ich fühlte eine unglaubliche Troft: 
fofigfeit, wohl darf ich jagen, Thränen waren meine Speife, 
Schmerzen meine Nahrung. Hatte deine Liebe, ‚mein Gott, 
meinem Herzen zuvor einen fo tiefen Frieden gewährt, daß er 
unwandelbar ſchien, jo erregte die Neigung zu dem Gefchöpfe 
einen Unfrieden, eine Verwirrung in mir von folder Stärke, 
daß ich ihrer Gewalt nicht zu widerftehen vermochte. Der 
Wunſch dir zu gefallen, mein Gott, die Furcht dir zu miß- 
fallen, hatten bis dahin mit gleicher Kraft in mir mit einander 
gerungen; der Zug zu dir hin, meine höchite Glüdfeligfeit, von 
dem Mittelpunfte meines gefammten Innern aus, hatte dem 
Zuge meines ganzen Weſens nady dem Gefchöpfe hin wider: 
ftanden. Nun aber war diefer legte höchſt fühlbar, der andere 
ſchien fpurlos verſchwunden. War ich allein, fo vergoß ich 
Ströme von Thränen und ſprach mit gleicher Jammerhaftigkeit 
wie Dürre des Herzens : ift e8 möglich, mein Gott, daß id) fo 
viele Gnaden von dir empfangen habe, nur um fie wieder ein- 
zubüffen? daß ich mit fo großer Inbrunſt -dich geliebt habe, 
um dic) ewig zu haſſen? daß deine Wohlthaten die Beranlaf: 
fung meines Undanks werben follten? daß ich deine Treue mit 
meiner Untreue vergölte? Iſt mein Herz darım nur fo lange 
allein von dir erfüllt geweien, um nun fo ganz leer von dir zu 
feun? War es darum nur alles Erſchaffenen jo durchaus ent» 
feert, um jet jo mächtiger davon eingenommen zu feyn? — 
Dann konnte ich aber doch an den Unterhaltungen mid, nicht 
erfreuen, die ich faft wider meinen Willen aufſuchte. Ich hatte 
einen Henker in meinem Innern der mid) unaufhörlich peinigte, 
eine Duaal in meinem Herzen, die ich denen nur verftändlich 
machen könnte welche fie jelber erfahren haben. Ih verlor 
alles Gebet, die Zeit über die ich pflicdhtmäßig Dazu nahm, be 
fchäftigte mich doch nur das Geichöpf, von Gott war ich gänz- 
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lich leer. Sie diente allein dazu, meinen Berluft und mein 
Mißgeſchick mich lebhafter empfinden zu laſſen, denn von diefem 
Bewußtfeyn zerftreute mich dann nichts Anderes. Mich zu 
fafteien war ich aufjer Stande, mein Gelüften zu taufend Din- 
gen erwachte, wenn ich aber ihrer genoß, fand ich Feinen Ge— 
fhmad daran, es blieb mir nur das Mißvergnügen mit meiner 
Untreue, ohne die Genugthuung die ich mir von foldem Ge— 
nufje verfprochen hatte. Ich weiß nicht auszudrüden was ich 
damals litt, noch die Treulofigfeiten namhaft zu machen die 
ich während jener Zeit beging. Ich glaubte verloren zu ſeyn; 
Aufferes wie Inneres waren mir auf gleiche Weife entzogen. 
Mein geiftlicher Führer (Herr Bertot) gewährte mir feine Hülfe; 
Gott ließ es zu, daß er meine Briefe mißverftand, daß während 
meiner größeften Roth er fi) von mir abwendete. — Die Armen 
befuchte ich nicht länger, Entweder vergaß ich es völlig, oder 
fand vor andern Dingen feine Zeit dazu, oder empfand einen 
Widerwillen dagegen, der bis zu entjchiedenem Efel ſich ftei- 
gerte. Mir Gewalt anzutbun, mein Wiverftreben zu brechen, 
fand ich mic die meifte Zeit unfähig; überwand ich mich hin» 
zugehen, fo drängte e8 mic) im Augenblide wieder fort, mit 
ihnen zu reden fiel mir unmöglich, zwang ich mid) dazu, jo 
brachte ich nur unverftändiges Gefchwäg vor. Eben fo fonnte 
ich feinen Augenblid in der Kirche dauern. Gereichte es mir 
früher zur Quaal, daß mir die Zeit zum Beten gebrach, fo pei⸗ 
nigte e8 mid; nunmehr, daß ic) die Zeit hatte, und mich dort 
aufhalten mußte. Ich faßte, ich verftand nichts; die Meffe ging 
vorüber, ohne daß ich Acht darauf zu geben vermochte. Oft 
hörte ich deren mehrere nacheinander, um das bei der frühern 
Berfäumte durch die fpätere nachzubolen, allein e8 wurde ftets 
fhlimmer. Zu Bußübungen hatte ich feinen Muth, wollte ich 
fie verfuchen, jo entfiel Alles meinen Händen; auch hatte Herr 
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Bertot fie mir ausdrücklich unterfagt mit der Aufferung, ich fey 
ihrer nicht würdig.“ 

Diefer Zuftand der Troftlofigfeit und Gottverlaffenheit 
wich erft im Jahre 1680 von ihr. Das Werkzeug fie davon zu 
befreien wurde der Barnabiter Mönch Pater la Combe, der, 
etwa 8 oder I Monate nad ihrem Genefen von der Blattern⸗ 
Franfheit ihr einen Brief ihres Halbbruders, des demfelben Or: 
den angehörenden PBaterd la Mothe gebracht und mit dem da— 
mals zuerſt ein näheres Verhältniß fid) angefnüpft hatte, weil 
ihr Gatte an deffen Geifte und feiner Unterhaltung Gefallen 
fand. La Combe glaubte in ihrem Antlige eine Sammlung, eine 
Gegenwart Gottes zu erbliden, die ihm aufferorventlich ſchien, 
er meinte, niemals eine Frau gleich ihr gefehen zu haben; die 
Erfahrung von dem inneren Gebete des Herzens, in welchem fie 
den Frieden gefunden hatte, wurde der Gegenftand ihrer Unter: 
haltung, gewann ihr feinen innigen Antheil. Nach Jahren, 
während der Höhe jenes troftlofen Zuftandes, wurde fie durch 
die Bitte eines Dieners in Ihrem Haufe, der in den Orden der 
Barnabiten treten wollte, veranlaßt, ſich an deſſen damaligen 
Superior i eben den Pater la Combe zu wenden. Sie entlud 
ſich bei diefer Gelegenheit ihrer Laft gegen ihn, fchilverte ihm 
ihre Gemüthsverfaffung als eine verzweifelte, als einen Fall 
aus der Gnade Gottes, deffen Liebesgaben fie mit dem ſchwär— 
zeften Undanfe vergolten habe. Wie von übernatürlichem Lichte 
erleuchtet, anwortete er ihr, fie irre, ihr Zuftand ſey der einer 
Begnadigten; ein Troft den fie damals noch nicht vollfommen 
ſich anzueignen wußte, von dem jedoch ihr Herz nicht unberührt 
blieb. Endlich, etwa eine Woche vor dem Tage der Maria 
Magdalena des Jahres 1680 wurde ihr in das Herz gegeben 
den Pater la Combe zu bitten, er möge an diefem Tage eine 
Meſſe für fie leſen. Hatte fie zuvor ſchon — ihrer eigenen Auf- 
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ferung zufolge — fi empfunden gleich einer vom Tode Er- 
wedten, doch noch nicht aus den Leichentüchern Gelöſſten, fo 
durchdrang fie ein neues Leben mit dem Augenblide, wo ihre 
Bitte in Erfüllung ging. Sie fühlte fih um fo erhabener über 
die Natur, je ſchwerer fie durch deren Laft bebrüdt geweſen; 
was fie für immer verloren zu haben meinte, wurde in gleicher 
Reinheit ald Glanz ihr zurüderftattet, einfach und doch uner- 
meßlich über allen Ausdruck; der Gottesfriede fam über fie, 
nach ihrem eigenen Ausdrucke, nicht der Friede Gottes wie fie 
ihn zuvor befefien, als ein Geſchenk des Höchſten; fondern der 
Friede der in ihm felber wohnt, der nur in ihm gefunden 
wird, ö 

Bon hier ab begann für fie ein neuer Lebensabfchnitt. 
Immer tiefer wurde fie von der Überzengung durchdrungen, fie 
fey berufen die ihr zu Theil gewordene Gnade auch Anderen 
entgegenzubringen ; Gott fende fie in die Welt, Zeugniß von 
ihm zu geben, die Bahn welche fie gewandelt auch für Andere 
zu ebnen, die Bahn des inneren Gebetes, den einzig richtigen 
Pfad zu voller Einigung mit ihm. Im Anbeginn gab fie diefem 
an fie ergehenvden Rufe die weitefte Deutung ; ihre Wirkſam— 
feit, meinte fie, befchränfe ſich nicht auf Das Gebiet ihrer Kirche, 
fie fey auch beftimmt die von ihr Abgefallenen in deren Arme 
zurüdzuführen. Ein dunkler Drang hatte fie zuvor fehon nad) 
Genf bingewiefen, als dem künftigen Schauplage ihres Wir: 
kens; Vieles vereinigte fih, den Weg dahin als den von Gott 
vorgefchriebenen ihr zu bezeichnen. In eigenen Angelegenheiten 
hatte fie nach Paris zu reifen. Als fie dort bei einem ihr un- 
befannten Geiftlihen das erftemahl beichtete, erflärte dieſer 
gegen fie, er fühle fich im Geifte gedrungen fie zu ermahnen, 
daß fie Gottes ihr eröffnetem Willen nachlomme. Sie entgeg: 
nete ihm: fie ſey eine Wittwe mit unerwachsnen Kindern, was 
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fönne Gott anders von ihr verlangen, als daß fie diefelben er: 
ziehe? er aber erwiberte: felbft ihre Kinder habe fie zu verlaffen 
um Gottes Willen zu thun. Der Bater la Combe ſchrieb ihr, 
Gott habe große Abfichten mit ihr; fie deutete alles dieſes auf 
Genf, fie wähnte ſich berufen diefe von der Fatholifchen Kirche 
abgefallene Stadt derfelben wieder zu gewinnen. Sie wollte 
dort eine Anitalt gründen für Solche die ſich wahrhaft zu Gott 
befehren und ihm ohne Rüdhalt hingeben wollten; in dieſer 
Stiftung glaubte fie das abgelegte Gelübde unbevingten Ges 
horſams gegen das göttliche Gebot zu Löfen, ihre Beftimmung 
zu erfüllen. Ein frommer Dominifaner beftärkte fie in biefer 
Anficht, die übereinftimmenden, freiwilligen Aufferungen mehrer. 
von ihr fern wohnender, einander gegenfeitig unbefannter Ber: 
ſonen riethen ein Gleiches, der von ihr um Rath; angegangene 
(Zitular:) Bifhof von Genf zu Ger erklärte ſich billigend ; fie 
möge fi), meinte er, einen Vereine Neubefehrter anfchließen, 
die im Geleite ihrer Oberin nach Ger fic begeben und dort ein 
geiftliches Haus gründen wollten. Dasfelbe meinte diefe Obe— 
rin, der Pater la Combe, Herr Bertot, ihr geiftlicher Führer, 
ein befräftigender Traum fam hinzu. Bon Ger gedachte fie nad 
dem benachbarten Genf zu geben, dort zunächit in der Stille mit 
Pflege der Kranken, mit Bereitung mehrer ihr befannter, fiche: 
rer Heilmittel gegen dort häufiger vorkommende Übel ſich zu 
beichäftigen, dadurch Zutrauen zu erlangen, die Herzen zu ges 
winnen, einen feiten Boden für den Kern ihrer Wirkſamkeit zu 
gründen. Begeiftert ruft fie aus: „Ja Genf, deine Mauern 
werben die Wahrheit wieder aufblühen fehen die der Itrthum 
aus ihnen verbannt hat, auf das Glüdlichite werden für dich 
jene fchönen Worte ſich bewähren die an deinem Stabthaufe 
geichrieben ftehen : nad) der Finfterniß das Licht; meinft du fie 
jegt auch in umgefehrtem Sinne, fo ift e8 dennoch gewiß, daß 
9 ⸗ 
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du dereinft von dem Lichte der Wahrheit erleuchtet feyn wirft, 
und dein ſchoͤner Et. Peterd Dom der Gunft theilhaft werden 
wird, unfere hehren Geheimniffe in feinem Schooße zu hegen !- 

Diefer innere Zug nach Genf hin follte ſich indeß nicht be— 
. währen; fie feheint diefe Stadt überhaupt nur einmahl, auf der 
Durdhreife von Anneri nad) Ger, betreten zu haben, wohin fie 
mit ihrer Tochter, die fie von ihren Kindern allein mit fid) ge— 
nommen hatte, am Tage nad dem der Magdalena (22. Juli) 
1681 gelangte. Der Mangel aller Einrichtung für ihre Auf- 
nahme die ihr"der Biſchof von Genf doch verheißen hatte, der 
Gefundheitszuftand ihrer Tochter die fih an die ihr fremde 
Koft unterwegs nicht gewöhnen konnte und deshalb hinficchte, 
eigene große Ermattung und Hinfälligfeit — alles dieſes preßte 
ihr Thränen aus, rief ihr Zweifel hervor, verfegte fie in die 
trübfte Stimmung. Sie wollte ihre Tochter zu den Urfulinerin= 
nen in Tonon (am ®enferfee) in die Koft geben; darüber und 
wegen ihres eigenen ferneren Aufenthaltes ging fie am Morgen 
nach ihrer Ankunft brieflich mit dem Pater la Combe zu Rathe. 
Diefer folgte unmittelbar einer Aufforderung des Bifhofs von 
Genf, fie zu befuchen und zu tröften, „Als ich ihn ſahe (fchreibt 
fie) war ich erftaunt eine innere Gnadenwirkung zu empfinden, 
eine innere wahrhafte Mittheilung, wie ic) fie bisher von Nies 
mand erfahren hatte. Ein Ausflug göttlicher Gnade theilte ſich 
mir mit durch ihn aus innerfter Seele und kehrte zurüd zu ihm, 
fo daß er eine gleiche Wirkung erfuhr, einer reinen, lauteren, 
von jedem irdifchen Gefühle freien, zwifchen uns hin und her 
wogenden Gnade, die jodann in die göttliche, unfichtbare Ein- 
heit fi verlor. Menſchliches, Natürliches war nicht dabei, 
Alles lauterer Geiſt; und diefe heilige, lautere Einigung, die 
feitvem unverrüdt beftanden, ja, fich vermehrt hat, immer inni« 
ger zur Einheit fortgefchritten ift, hat feinen Augenblid die 
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‚Seele aufferhalb Gottes feftgehalten oder befchäftigt, fie ftets 
aller Bande ledig gelaffen; eine Einigung, welche Gott allein 
wirft, die nur unter Seelen beftehen Fann die ihm angehören, 
frei von aller Schwachheit, aller irdiſchen Neigung ; eine Eints 
gung die, weit entfernt Mitleiden zu wirken mit dem Leiden— 
den, vielmehr Freude darüber erwedt; jo daß, jemehr der eine 
und andere durch Kreuz, Zerwürfniß, Trennung ſchwer heim- 
geſucht wird, man fo größere Zufriedenheit darüber empfindet ; 
eine Einigung die zu ihrem Beftehen der leiblichen Gegenwart 
nicht bedarf, die weder durch diefe, noch durch Abwefenheit 
irgend berührt wird; eine Einigung wie id) fie niemals erfah- 
ren hatte, deren tiefer Frieden aber mir Gewähr leiftete für 
ihren göttlichen Urfprung, da fie, fern davon die Seele von 
Gott abzufehren, fie nur tiefer in ihn verfenfte. Das Bervuft- 
feyn um fie verfcheuchte all’ meine Pein, gewährte mir tiefe 
Beruhigung.” Die geheimnißvollen Eröffnungen die der P. 
la Combe für fie durch unmittelbare göttliche. Mittheilungen 
empfing, gewährten ihr jedoch über die Stelle ihres Wirkens 
feine genugfame Sicherheit. Gott habe Großes vor mit ihr, er 
beftimme fie zu dem Grundfteine eines mächtigen Gebäudes, 
wurde ihr verkündet, das Übrige habe fie feinem Willen ans 
heimzugeben. Zunächft brachte fie mit Zuftimmung des Pater 
la Combe ihre Tochter nach) Tonon zu den Urfulinerinnen, ohne 
jedoch) der Beforgniffe und Zweifel über deren Zufunft ledig zu 
werben. Über dem dort gewöhnlichen verderbten Franzöſiſch, 
dem Mangel an feiner Bildung (meint fie) werde ihre Tochter 
der Borzüge ihrer bisherigen Erziehung, der Ausfichten auf 
deren Bervollfommnung verluftig gehen. Die aud) dort ge: 
wöhnliche, der Kleinen nicht zufagende Koft Die fie deshalb 
unberührt ließ, und nur mit wenigen Löffeln ſchlechter Fleiſch— 
brühe ſich nährte, ließ fie für deren Gefundheit, ja ihr Leben 
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fürchten. Die Überzeugung, nach Gottes Willen mit ihr ver- 
fahren zu feyn, Konnte der erheblichen Zweifel an dem Er- 
folge ihres Schrittes nicht Here werden, die Bangigkeit nicht 
zerftreuen vor dem Schmerze der Großmutter, wenn fie den Tod 
ihrer Enkelin erführe, noch vor den Vorwürfen ihrer Familie. 
Wäre fie in Frarifreich erzogen worden, fagte fie ſich, fo hätte 
fie bei ihren glücklichen Naturgaben etwas Aufferorbentliches 
werben können; jegt werde fie unfähig werden zu Allem, auf 
feine angemefjene Verbindung mehr Anfpruch machen fönnen, 
und fey es nicht eine Sünde fie elend binfiechen zu laflen? 
Ihre Tochter dem Willen Gottes als Opfer zu bringen, wurde 
ihr unglaublich ſchwer; fie tröftete fih damit, daß durch diefen 
Kampf Gott fie reinigen wolle von ihrer zu menfchlichen An— 
hänglichfeit an deren Naturgaben. Auch gefhahe es, daß bald 
nad) ihrer Wiederabreife von Tonon die Urfulinerinnen für eine 
dem zarten Körper ihrer Tochter angemefjenere Nahrung forg- 
ten, wodurch diefe ihre Geſundheit wiedergewann, 

Ihre äufferen Lebensereigniffe, feit fie Branfreich verlaffen 
hatte, bis zu ihrer Nüdfehr dahin, laſſen in wenige Zeilen ſich 
zufammenfaflen, ja, es ift nothwendig, daß es geichehe, damit 
durch die mannichfachen, verworrenen Einzelheiten, die ihre 
Gedenfblätter darüber aufbewahrt haben, und die doc häufig 
nur Perjonen betreffen die lediglich in Aufferen, vorübergehen- 
den Beziehungen zu ihr ftanden, das Gefammtbild ihres Wir: 
fens nicht getrübt werde, das diefe Blätter in möglichfter Nein: 
heit wiedergeben möchten, und das wefentlid auf der innern 
Entwidlung ihres Geiftes beruht. Diefe lehnte ſich mehr an 
das unruhige Wanderleben im Allgemeinen, das nunmehr für 
fie begann, als an ihr Verweilen an dem einen oder dem an: 
dern Orte, es darf alfo genügen, den Kreis zu bezeichnen, in- 
nerhalb defjen ihre Pilgerfchaft fi) bewegte. Zunächft blieb fie 
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eine Zeit lang zu Ger auf franzöftfchem Boden bei den in enge: 
rer Öemeinfchaft zufammenlebenden neubefehrten Katholikinnen. 
Wenig zufrieden mit diefen, zumahl fie die Verwendung ihrer 
vorbehaltenen Einkünfte zu Gunſten jener Gemeinfchaft drin- 
gend von ihr heifchten, vertaufchte fie diefen Aufenthalt mit 
dem zu Tonon auf favoyifchem Gebiete, wohin fie ihre Tochter 
als Koftgängerin zu den Urfulinerinnen gegeben hatte. Die in 
ihr erwachte Hoffnung, die Schwefter eines vormaligen Prote- 
ftanten, der, zum Katholicismus befehrt, in der Nähe als Ein- 
fiedfer fich aufhielt, gleich ihm zur Rückkehr in den Schooß der 
alten Kirche zu vermögen, trieb fie nach deren Aufenthaltsort 
Laufanne, wo man ihr fundgeworbenes Vorhaben mit Un: 
willen und Verdacht anfahe, fo daß fie die Stadt zu verlaffen 
genöthigt war. Nun zog fe ſich in Berborgenheit zurüd, in ein 
abgelegenes, einfames, aͤrmliches Haus am Genferfee, doch 
auch hier Eonnte fie aus Beforgniß vor Verfolgung nicht lange 
verweilen. Schon früher war fie von ihren Verwandten auf: 
gefordert worden, ihr Vermögen ihren Kindern und deren Vor: 
munbdfchaft abzutreten, unter Borbehalt einer angemefienen jähr: 
lichen Summe für eigenen Unterhalt, auch ihrem mütterlichen 
Erbrechte an deren Antheilen zu Gunften der Seitenverwandten 
zu entfagen. Sie hatte diefem Anmuthen nachgegeben, theils 
um die Bejorgniß zu zerftreuen, fie möge gelegentlich für ver: 
meintlich höhere Zwede die fünftigen Exrbtheile ihrer Kinder 
Ichmälern, theils um die Ihrigen mit ihrer Entfernung aus dem 
Baterlande und ihrem Pilgerleben zu verföhnen, was ihr jedoch 
nicht gelungen zu jeyn jcheint, eben fo wenig als die getroffene 
Übereinfunft fie vor zeitweiligem Mangel ficher geftellt hat. 
Eine Freundin und Verehrerin, die Marquife de Prunay, lud 
fie ein, ihren Aufenthalt in ihrem Wohnorte Turin, bei ihr zu 
nehmen ; deren Entfernung von dort verhinderte jedoch die Aus: 
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führung diefes Vorhabens. Endlich erflärte ihr der Pater la 
Combe, der Geift deute ihr nach Paris zurüd, wo fie ihre Be- 
ftimmung erfüllen werde. Sie gehorchte und nahm den Weg 
über Örenoble ; dahin gelangt, empfing fie unerwartet eine nene, 
der eriten widerfprechende Eröffnung la Combe's, dort habe fie zu 
verweilen, dort wolle der Herr fid) durch fie verherrlichen. Sie 
fügte fi) fogleih, empfing dafelbit Befuche von Perfonen aller 
Stände, übte großen Einfluß auf Layen, Welt: und Ordens: 
geiftlihe, ihr gelangen Heilungen geiftiger und leibliche Übel 
auf wunderbare Weiſe, und fo glaubte fie denn endlich eine 
bleibende Stätte ihrer Wirkfamfeit gefunden zu haben, die fie 
bier zum erjtenmahle aud) als Schriftjtellerin übte. Eine früher 
entftandene Abhandlung über das Fürzefte Mittel zum inneren 
Gebete zu gelangen (Moyen eourt) wurde hier durch Vermitt⸗ 
lung eines Parlamentsraths, und mit Erlaubniß der geiftlichen 
Behörde im Jahre 1683 gedruckt; ihr folgte eine fpätere: les 
torrens, über den inneren Weg, nad) dem Gleichniffe der Flüffe 
und Ströme, wovon fie den Namen führt; endlich Auslegun- 
gen der h. Schrift, über deren wunderbare Entſtehung fpäter zu 
berichten feyn wird. Ihr gefammtes Beginnen, das Auffer- 
orbentliche, eben fo Einnehmende als Geheimnißvolle ihrer Er- 
fheinung, das Befremdende mancher Aufferungen erregte Auf: 
merffamfeit, und erwedte ihr neben Freunden auch heftige Geg- 
ner, deren vornehmfte fie felbit in den Gliedern ihrer eigenen 
Familie zu erbliden meinte. Der Biſchof von Grenoble, fonft 
ihr günftig gefinnt, fand fich durch feinen Beichtvater veranlaßt 
ihr für einige Zeit die Entfernung aus feinem Sprengel zu 
empfehlen, um die wachſende Mißftimmung gegen fie zu be- 
fhwichtigen. Sie folgte feinem Rathe und zog ſich zurüd nad) 
Marfeille, allein auch dorthin war ein verbächtigender Ruf ihr 
vorangegangen, und ihres Bleibens durfte dafelbft nicht ſeyn. 
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Ihr war nun die Wahl noch übrig, entweder zu ihrer indeß 
zurücgefehrten reundin, der Marquife de Brunay zu gehen oder 
einer Einladung des Biſchofs von Vercelli in feinen Sprengel 
zu folgen. Sie 320g das Erfte vor, wurde jedoch durch Umftände 
zu dem Andern genöthigt. Denn in Nizza fand fie feine andere 
Reifegelegenheit als zu Schiffe nad) Genua; dort wurde fie als 
Franzöſin — bei den damals zwijchen Ludwig dem 14ten und 
dem Dogen diefes Freiftaats obwaltenden Streitigkeiten — fehr 
übel empfangen, und fonnte nur nad; Vercelli gegen ſchwere 
Koften ein Fuhrwerk auftreiben, um eine Reife anzutreten, 
welche durch Gefahr vor Räubern, ſchlechte Behandlung des 
Fuhrmanns, Schwierigkeit der Aufnahme in den Gafthäufern, 
neben förperlichen Leiden, zu den befhwerlichiten und ermüdend⸗ 
ften für fie gehörte. Am Abende des Charfreitags erreichte fie 
ihr Ziel, fand abermahls eine üble Aufnahme im Gafthofe und 
einen verbrießlichen Empfang bei dem in Bercelli verweilenden 
Pater la Combe, der befürchtete, daß das Gerücht, fie fey ihm 
nachgereif't, fich verbreiten und feiner dortigen Wirkfamfeit 
Eintrag thun möge. Auch der Bifhof, durch ungünftige Ein- 
flüfterungen im Boraus gegen fie eingenommen, fand durch ihre 
Ankunft ſich nicht angenehm überrafcht, doch empfing er fie höf- 
lich, und ihre Perfönlichfeit fühnte ihn bald mit ihr aus, fo 
daß er ihr feine Gunft fchenfte, und fie zu Vercelli feftzuhalten 
wünfchte, um dort eine geiftliche Gemeinfihaft (communaute) 
zu gründen. Mit Grund hatte ver Pater la Combe die Beforg- 
niß gehegt, daß ihre Anweſenheit zu Vercelli in feiner unmittel- 
baren Nähe die früheren Verdächtigungen ihres beiderfeitigen 
BVerhältniffes wieder aufiweden werde; die Verwandten des 
Biſchofs felbft, eiferfüchtig auf die ihr von dieſem erwiejene 
Auszeichnung begünftigten dergleichen Afterreven, wenn aud) 
ohne Einfluß auf defien Geneigtheit gegen fie; der Rector der 
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Jeſuiten nahm felbft VBeranlaffung während der Abweſenheit la 
Combe's fie einer Prüfung ihrer Glaubensgrundfäge zu unter: 
werfen, welche fie mit beftem Erfolge beftand. Das Borhaben 
des Bischofs, durch fie eine geiftliche Gemeinfchaft in Vercelli 
zu gründen, mißlang; weniger wegen der gegen fie obwalten- 
den Mipftimmung, ald weil bei ihren fortvauernd franfhaften 
Zuftänden die dortigen Ärzte die Luft daſelbſt als gefährlich, ja 
ſelbſt tödlich für fie erflärten. So wurde fie auch von hier 
wiederum fortgetrieben. Sie trat ihre Abreife an in Begleitung 
des Paters la Combe, durch eine befonvdere Fügung, ohne Ver: 
anlafjung einer: oder andererfeits, Denn der Pater la Mothe 
zu Paris, ihr naher Verwandter, hatte diefen dahin als Predi— 
ger verlangt wegen feiner ausgezeichneten Erfolge zu Bercelli, 
und der Pater Bicar des Barnabitenordens war Dadurch beivo- 
gen worden, ihn ihr als ©eleitsmann für ihre Reife mitzu- 
geben. Bei der Marquife de Prunay, die fie auf ihrem, jegt 
nach Paris gerichteten Wege befuchte, fand fie Die herzlichite 
Aufnahme; zu Chambery traf fie mit dem Pater la Mothe zu: 
fammen, vor dem man fie warnte, als dem hartnädigften Ver: 
folger ihrer felbft fowohl als la Combe's, obgleich er gegen 
Beide mit gefchmeidiger Freundlichkeit fi erwies. Sie er- 
krankte in Grenoble und fand ihren Weg dadurch gehemmt: ein 
dortiger Drdensgeiftlicher wendete Vipern als Heilmittel gegen 
ihr Übel mit Erfolg an (des viperes en toutes sausses). Ver— 
gebens verfuchten Freunde und Anhänger fie daſelbſt zurüdzu: 
halten; fie gehorcdhte dem immeren Rufe der fie nach Paris 
trieb, obwohl überzeugt, dort das fchwerfte Kreuz erleiden zu 
müſſen. 

Oft hatte ſie, wie wir ſahen, die Art ihrer Beſtimmung, 
wie den Ort derſelben verfehlt; durch den Erfolg war es klar 
geworden, ohnerachtet eine innere Stimme ſie auf die eine, wie 
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den andern ausdrücklich hingewieſen hatte, und diefe Weifungen 
durch die Ausfprüche des ihr geiftig fo nahe verbündeten Paters 
fa Combe beftätigt worden waren. Man follte glauben, dieſes 
wiederholte VBerfehlen habe gegen den göttlicyen Urſprung ſol— 
her Mahnungen dauernde Zweifel in ihr aufrufen, einen fort« 
währenvden Zwiefpalt in ihrem Innern erregen müflen. Den 
noch geſchahe diefes nicht: die Zweifel die bei ihrer Ankunft in 
Ger und fpäter in Tonon wegen der Zukunft ihrer Tochter ſich 
erhoben, und ihr rüdwärts deuteten, blieben nur vorübergehende. 
Sie verharrte feit im Gehorfam gegen dasjenige was ihr als 
göttlihe Stimme erfhien, und ftrafte eine jede dagegen fich 
auflehnende verftändige Erwägung als Untreue. Auf das fräf- 
tigfte durchdrungen von der unleugbar richtigen Überzeugung, 
daß Eigenwille und Selbftfucht die Wurzel alles Übels, aller 
Sünde feyen, war fie von je an mit hödyftem Ernſte beftrebt, 
beide in ſich zu vernichten. Dahin hatte auch ihre frühere Selbft- 
quälerei, die freiwillige Auferlegung des körperlih Schmerzhaf- 
teften, ihrer Natur Widerftrebendften wirken follen; fie glaubte 
dadurch die ihr zu Theil gewordene unfchägbare Gabe des in- 
neren Gebetes vor aller Befleckung beider fihern zu können, 
ohne zu bevenfen, wie ſchon ohnedies ihre damaligen Lebens: 
verhältniffe ihr vielfache Veranlaſſung darboten, durch innere 
Kämpfe fich zu läutern, und jene Feinde ihres befferen Selbft 
zu. überwältigen. In jugendlich feuriger, Franfhaft überfpannter 
Sehnfuht nah dem Martyrium erfchöpfte umd verwüſtete fie 
die Kräfte ihres Körpers, den fie ald Werkzeug des Geiftes 
gefund und jedem Kampfe gewachfen hätte erhalten follen, fo 
heilſam auch an ſich die Übung feyn mochte, Gelüfte und Wi— 
derwillen ihrer Natur zu bändigen. Eine Folge jener Entfräfs 
tung und Erjchöpfung, fo wie deren Zufammentreffend mit vielen 
bherben, einander fchnell folgenden, fie innerlichft ergreifenden 
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Berluften war ohne Zweifel jener mehrjährige, von ihr fehmerz- 
lich beflagte Zuftand der Geiftespürre und Gottverlaffenheit. 
Zu diefen feinen Urſachen gefellte fi) aber audy der Drang der 
mit gewaltfamer Übertreibung unterbrüdten Natur nach Ruhe 
und Behagen, die willführlic zurüdgewiefene verftändige Er- 
wägung weltlicher Rüdfichten und Verhältnifle, der Zwiefpalt 
zwifchen diefen und völliger Hingebung in den göttlichen Willen, 
den der einer fo gewaltigen Laſt unterliegende, eines Fräftigen 
Werkzeuges ermangelnde Geiſt fpät erft zu jchlichten vermöchte. 
Diefer ſchweren Heimfuchung endlich erledigt, durch einen in- 
nern Ruf, wie durch das Übereinftimmen vieler von außen ber 
an fie ergehender Mahnungen zu der Überzeugung gelangt, es 
fey ihr eigenfter Beruf, durch das Verfünden der ihr zu Theil 
gewordenen- göttlichen Geheimniffe auf Anderer Seelenheil zu 
wirfen; in dem Bewußtſeyn, felbft da dem Selbftwillen unter: 
legen zu feyn, wo fie ihn völlig habe brechen wollen, trat num 
ihre frühefte Überzeugung in veränderter Geftalt zwar, doch mit 
erhöhter Kraft wieder hervor: das Schmerzhafte und Wider⸗ 
ftrebende fich zwar nicht felbwillig aufzuerlegen, allein in ftren= 
gem unbedingtem Gehorfam gegen göttliches Gebot es willig 
und augenblidlic zu übernehmen, ohne irgend einem Zweifel 
Raum zu geben. In diefem Sinne glaubte fie felbft in jenem 
Hin= und Hergeworfenwerden eine befondere göttliche Begnabdi- 
gung, einen Vorzug zu erfennen. „Es ſcheint mir (jagt fie) 
mein ®ott, daß du mit deinen beften Freunden verfährft, wie das 
Meer mit feinen Wellen. Bald ſchleudert es fie mit Gewalt: 
famfeit gegen Felſen, an denen fie zerfchellen, bald gegen den 
Sand und feinen Schlamm, worin fie verfiegen müſſen; dann 
wiederum nimmt es eine ſolche Woge zurüd in feinen Schooß, 
mit um fo größerer Kraft, ald es zuvor mit Heftigfeit fie von 
fi) gefchleudert hatte. Die göttliche Liebe gefällt fich unendlich 
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darin, diejenigen die durch fie mit dem hödhften Wefen Eins 
geworden find, zu fteten Opfern feiner Gerechtigkeit zu machen ; 
fie jcheinen nur Brandopfer zu jeyn, beftimmt, auf dem Altar 
der göttlichen Gerechtigkeit von den Flammen verzehrt zu wer: 
den. Ad, wie wenig dergleichen Seelen giebt ed! Faft alle 
find fie Seelen der Gnade, und das ift gar Biel; aber wie 
felten, wie groß ift ed, der göttlihen Gerechtigkeit anzu— 
gehören, die ſich an uns erfättigt! Die Gnade gewährt, fie 
theilt aus zu Gunften des. Geſchoͤpfs, allein die Gerechtigkeit 
verfchlingt Alles und nimmt es dahin, fie will Alles nur um 
ihrer felbft willen, ohne ihres Opfers dabei zu gedenfen, das 
fie veshalb auch nicht ſchont. Allein fie begehrt auch freiwillige 
Opfer, die in dem was fie leiden, Feinen andern Zwed haben 
als nur fie, die Gerechtigkeit Gottes.” Auf das fhärffte prüdt 
fie an einem anderen Orte die Verwerfung alles Selbſtwillens 
aus, die ftrenge Forderung unbedingten Gehorſams, indem fie 
ausruft: „lieber mit den Teufeln umgehen im Gehorfam, als 
mit den Engeln aus Selbftwahl!* Doch ift ihr nicht jedes 
Berlangen, jedes Begehren ein felbftwilliges, verwerfliches. 
Mehr oder minder fen es in jedem Menſchen, den Augenblid 
gänzlichen Verfenkens in Gott ausgenommen. In großen See: 
len äuffere es fich faum merklich, bei andern breche es hervor 
mit Gewalt. Die Einen verfchmachteten auf der Erde vor bren- 
nendem Verlangen, Gott zu hauen; Andere dürfteten nach dem - 
Leiden, verzehrten fi in glühender Sehnfucht nad) dem Mär: 
tyrerthum, noch Andere um des Heiles des Nächſten willen; 
das ſey an ſich lobenswerth und trefflich, aber das Verfenfen in 
den göttlichen Willen, wenn auch alles Begehren aufgebend, 
fey befeeligender, und verherrliche Gott um Vieles mehr. Wer 
nad) Gottes Willen leide, begehre immerfort was ihm zu Theil 
geworben, Verlangen und Erfüllung gingen mit einander. „Die 
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Heiligen im Himmel begehren Gottes immerfort, deſſen fie 
erviglich genießen, doch nicht im eigenfüchtigem, felbftwilligem 
Sinne. In dem Berlangen entfteht Das gegenwärtige Gut im- 
mer aufs Neue, ihr Begehren wirft nicht Pein und Unruhe, es 
fteigert den Genuß, die Wonne, es ift ein Klug, ein Schritt 
des Geiftes. Das Berlangen der Engel ift ein VBorwärtsprin- 
gen in Gott, ein ewig fortfchreitendes Genießen, ein Entdeden 
neuer, befeeligender, entzüdender Schönheiten, ohne daß in 
Ewigfeit jemals diefe immer neuen Schäge erfchöpft werben 
könnten, die Schäße einer uralten, ſich ftets verjüngenden Boll- 
fommenbeit. Was fie zu Anbeginn erfannten, werden fie immer 
erfennen, und doch wird in jedem Augenblide Neues hervor- 
quellen fie zu befeeligen, in nimmer verfiegende Genüſſe fie zu 
vertiefen. So ift das Verlangen der Engel beichaffen.” — Und 
an einer anderen Stelle: „Die h. Katharina von Genua ver: 
ſichert, es ſey unmöglich, daß die Seelen im Reinigungsorte 
(purgatoire) ihre Befreiung wünfchten, e8 würde ein Eigemwille 
ſeyn, eine Unvollfommenheit, deren diefe Seelen nicht fähig ſeyn 
fönnten ; fie blieben in Gottes Willen verfenft, ohne auf füch ſelbſt 
zurüdzugehen. Gewiß meint die Heilige hier mitdem Begehren, 
deſſen Vorhandenfeyn ſie nicht zugiebt, ein felbitwillig nur auf 
das Wohl der eigenen Seele gerichtetes ; ein folches würde hinaus: 
ftreben über Gottes Anordnung wegen ihrer Seelen, ihre Rube 
. trüben, fie in einen Zuftand des Zwieſpalts verfegen, der bei 
ihnen als Begnadigten unmöglidy ift. Allein der innere Zug nad) 
ihrem Mittelpunfte ift ein fo gewaltiger, daß, obgleich ein fried- 
licyer, er fie vernichten müßte, wenn göttliche Kraft fie nicht 
aufrecht erhielte, Ein aus Eigenwillen ſtammendes Berlangen 
ift nicht in ihnen, allein das Sehnen nady Einigung mit ihrem 
Urquelle ift fo mächtig, daß eben hierin ihre wahre (jedoch läus 
ternde) Quaal befteht, weil ihre Unvolltommenheit fie an diefer 
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Einigung hindert. So groß ift die Neigung der Seelen nad 
ihrem Mittelpunfte, daß alle Gewaltanftrengungen des Unbe- 
lebten zu dem feinigen zu gelangen nur ein Schatten dagegen 
find. Je erhabener diefer Mittelpunkt, defto größer feine An- 
ziehungskraft; ift nun Gott das Allervollkommenſte, wie uns 
endlich ift deshalb die feinige, und je edler die Seele, um fo 
mächtiger der Drang dahin, wo fie ihre wahre Befriedigung 
findet. Nach der unausfprechlihen Macht jener Anziehungs- 
kraft, nach dem dringenden ihr entgegenfommenden Zuge der 
Seelen, urtheile man nun von der Bein der Seelen im Reini- 
gungsorte, die größer und geringer ift nad) Maafgabe der Hin» 
dernifje-ihrer Einigung mit Gott. Und nun erft die Duaal.der 
Verdammten in der Hölle, eine wie undenkbar herbere, da fie 
von der Verzweiflung begleitet ift jemals ihrem Mittelpunfte 
vereinigt werben zu können, dem Endziele ihres Erſchaffenſeyns! 
Denn ewig werben fie deshalb mit unendlicher Gewalt zu Gott 
bingezogen, und als ver Einigung mit ihm unfähig, um fo 
gewaltfamer ewig zurüdgeftoßen. Und doch iſt nicht der Wille 
Gottes der Grund der ewigen Verwerfung des verftodten Sün- 
ders, jondern fein eigner, verderbter Selbftwille. Der bußlos 
fterbende Sünder ift deshalb ewig verdammt, weil die Wurzel 
der Sünde mit feinem Tode in ihm feitgeworden ift, während 
der Bußfertige fie zuvor ansgerottet hat, und er nur von dem 
daraus hervorgegangenen, an ihm haftend gebliebenen Schmuge 
durch das Läuterungsfeuer gereinigt werden muß. Denn mit 
dem Tode wird der Seelenzuftand ein beharrender, während er 
wandelbar bleibt, fo lange das irdifche Leben dauert ; während 
deffen muß der Sauerteig ausgefegt werden der aus der Selbit- 
fucht, der Wurzel des Übels hervorgeht, was nicht ohne 
Schmerzen gefchehen kann.“ Woran num, um dem verberblichen 
Selbftwillen ficher zu entgehen, jene göttliche Stimme zu er: 


144 


fennen fey, der man unbedingt Folge zu leiften habe, fpricht fie 
an einem anderen Orte ihrer Gedenfblätter aus, und daran 
werben wir leicht dasjenige knüpfen können, was fie über Die 
Art ihres Wirkens auf Andere an verſchiedenen Stellen derfel- 
ben mittheilt: Auſſerungen des göttlichen Willens (fagt fie) 
oder Dffenbarungen der Zufunft ergehen entweder unmittelbar 
an das Innerfte der Seele (le fond) und verbreiten ſich von da 
aus auf die Sinne und die Seelenvermögen (les puissances), 
oder fie. gelangen an die Sinne, die Seelenvermögen, und ver: 
einigen fid) dann in dem Mittelpunfte des Dafeyns. Diefe, die 
fogenannten Gejichte (visions) find dem Irrthume unterworfen, 
nicht aber jene. Was man durch fie empfängt, durch fie weiß, 
erfcheint nicht wie bei jenen als etwas Aufferordentliches. Man 
fagt und fchreibt, was man zuvor nicht wußte, man überzeugt 
fi), daß e8 Dinge feyen, an die man bisher nicht gedacht habe. 
Man fieht ih im Beſitze eines unerfchöpflichen Schages tn fei- 
nem Innern, und denft nicht an diefes Befigthum, man weiß 
um feine Reichthümer nicht, betrachtet fie nicht. Die Vergan: 
genheit, der Augenblid, das Zukünftige verfchmelzen in ewige 
Gegenwart. Die Weiffagung ift nicht ein Vorausfehen; man 
hat die fefte Überzeugung von der Wahrheit des innerlich ver- 
nommenen Wortes, man weiß, daß es zutreffen werde, und 
geſchieht es, fo ift man deshalb jo unbefümmert als habe ein 
Anderer davon geredet oder gefchrieben. Man gleicht (nad) dem 
Evangelio) einem Hausvater, der aus feinem Schage Altes 
und Neues hervorträgt (Matthäi XI. 52). So war ver 
Heimgang ihres Baters vor Jahren ihr zu innerer Gewißheit 
geworden; fo empfand fie einft während einer von dem Pater 
fa Combe ihr vergönnten Zurüdgezogenheit innerhalb der geift: 
lichen Gemeinfchaft, in der fie in Grenoble weilte, einen Drang 
zu fchreiben, dem fie vergebens zu widerftehen fich mühte. Was 
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ſie Beſonderes zu ſchreiben habe, wußte ſie nicht, allein ſie 
empfand eine innere Überfülle, deren ſie entledigt zu ſeyn 
wünſchte, es war ihr zu Muthe, ſagt fie, gleich einer zu milch— 
reichen Mutter. Sie erfranfte felbft über diefem Zuftande, und 
als der Pater la Eombe fie befuchte, eröffnete er ihr, daß einer 
inneren Bewegung zufolge er das Schreiben ihr zur Pflicht 
gemacht haben würde, wenn nicht ihr leidender Zuftand ihn da— 
von abgehalten hätte. Nun entgegnete fie: „es wird mir ficher: 
lich beffer werden, wenn Ihr das Schreiben mir anbefehlt. — 
Aber was wollet Ihr fchreiben? — Ich weiß es nicht, ich denfe 
nicht darüber nach), ohne Untreue könnte ich feine Wahl treffen. 
Nun befahl er es mir (fährt fie fort) ich ergriff die Feder, noch 
wußte ich nicht das erite Wort deffen, was ic) fchreiben werde. 
Ich begann, und es entitrömte meinem Innern mit unglaub- 
lichem Ungeftüm; Alles fam aus dem Grunde der Seele (le 
fond), nicyts davon ging durch meinen Kopf. An diefe Art zu 
jchreiben war ich damals noch nicht gewöhnt, doch ging eine 
ganze Abhandlung über den inneren Weg aus meiner Feder 
hervor, die ich nach dem Gleichniſſe der Ströme und Flüſſe „les 
torrens‘‘ nannte (1683). Nichts las ich davon wieder nach, 
mit Ausnahme einer oder zweier Zeilen am Schluffe, wegen 
eines abgebrochenen Wortes, auch glaubte ich damit fchon eine 
Untreue (eine Selbwilligfeit) zu begehen. Mit dem Fortfchrei- 
ten der Echrift wurde mir wohler, ich fühlte mich erleichtert.“ 
Eine ähnliche Erfahrung machte fie im folgenden Jahre (1684). 
„Du, mein Gott (fagt fie) gabft mir den Drang die heil, Schrift 
zu lefen. Seit geraumer Zeit las ich nicht mehr, ich fand in 
mir feine Leere auszufüllen, im Gegentheil eine große Über: 
fülle. Las ich nun die Schrift, jo wurde mir geheißen, die ge 
lefene Stelle niederzufchreiben, und fodann mir unmittelbar ihre 
Auslegung mitgeteilt. Während ich das ©elefene nieder: 
v. Winterfeld, 4. Geh. 5. Tonkunſt 11. 10 
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ſchrieb, hatte ich nicht den mindeften Gedanken über defien Aus—⸗ 
legung ; ftand jenes auf dem Blatte, jo war mir gegeben, die— 
felbe mit unglaublicher Schnelligfeit aufzuzeichnen. *) Ehe ic 
fchrieb, wußte ich nicht was ich fchreiben werde; während ich 
fchrieb jahe ich, Daß ich Dinge aufzeichnete, um die ich nie 
mals gewußt habe; im Fortgange der Offenbarung wurde mir 
die Erleuchtung zu Theil, daß ich Schäge der Weisheit und des 
Erkennens in mir befiße, von denen ich feine Ahnung gehabt. 
War Alles zu Papier gebracht, fo erinnerte ich mid, feines dej- 
fen, was ic) niedergefchrieben hatte, fein Bild, fein Anklang 
blieb mir davon x. — Ich mußte aufhören, umd das Schreiben 
wieder aufnehmen, mein Gott, wie und wann du es geboteft ; 
auf mannichfache Weife prüfteft du mich darin, Schrieb id am 
Tage, fo wurde ich plöglich unterbrochen, mußte oft ein Wort 
zur Hälfte gejchrieben laſſen, und dann gabft du mir, was bir 
gefiel. Aus meinem Kopfe kam Nichts von dem was ich ſchrieb, 
diefer war frei, volllommen leer; von dem was id) gefchrieben, 
war ich vollfommen losgelöf’t, ed war mir wie fremd. Dachte 
ich darüber nad), fo wurde id) augenblids geftraftz; das Schrei» 
ben verfagte mir, ich verblieb in völliger Albernheit, bis ich 
über dein Walten mit mir aufgeklärt wurde. Eben fo wurde 


9) Diefe Nafchheit des Aufzeichnens war ihrer Berficherung zufolge fo 
groß, daß fie die Auslegung des hohen Liedes in anderthalb Tagen nieder- 
fchrieb, troß Unterbrechungen von mancherlei Art. Als fie geendet hatte, fand 
fich der rechte Arm durch die Anftrengung angeſchwollen und Reif, fie litt die 
Nacht hindurch heftige Schmerzen, und glaubte in langer Zeit nicht wieder 
ſchreiben zu können. Endlich entfchlummerte fie und ihre Heilung geftaltete 
ſich der Ermüdeten zu einem Geficht. Im Traume erfchien ihr eine Seele aus 
dem Fegefener mit dem Anliegen ihre Befreiung von Chriſto zu erbitten. 
Sie that ea, und es fchien ihr als fen ihr Gebet erhört. Um deſſen noch ger 
wiffer zu werben, ſprach fie zu der aufcheinend Erlöften: ift es wahr, daß du 
frei wurbeft, fo’ heile meinen Arm; und augenblicklich war er geheilt und 
ſchreibfahig. | 
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die geringfte Freude an deinen Önadenerweifungen an mir 
ftrenge geahndet. Alle Fehler, deren viele in meinen Schriften 
vorfommen, rühren daher, daß ih, an das Wirken Gottes 
nicht gewöhnt, aus Selbwillen oft eine Untreue beging; fo 
hielt id) es meift für gerathen, wenn die Bollendung des Werfes 
mir befohlen war, das Schreiben fortzufegen, während ich Zeit 
dazu befaß, der innere Trieb aber fchon erlojchen war. Aus 
diefem Grunde erjcheinen fie ſehr ungleich , doch habe ich fie ges 
laſſen wie fie find, Damit man den Unterfchied des göttlidyen ge: 
gen den menſchlichen und natürlichen Geiſt Daran erfenne.“ Wenn 
fie diefem Allen zufolge bei dem Niederfchreiben der ihr gegebe- 
nen Dffenbarungen ſich nur als leivendes Werkzeug Gottes be: 
trachtete, To fehlt e8 doch andererfeits auch nicht an gelegent- 
lichen Befenniniffen, aus denen hervorgeht wie lebendig fie 
von dem Gegenjtande, über den fie zu fehreiben hatte, ſchon 
zuvor ducchdrungen war, und daß das Aufgezeichnete von 
dem fie früher nicht gewußt, nicht immer erft in dem Augen: 
blide des Aufzeichnens ihr gegeben wurde, um dann aus ihrem 
Bewußtſeyn fpurlos wieder zu verſchwinden. Sp erzählt fie: 
„ehe ich über das Buch der Könige fchrieb von Allem was 
David betrifft, kam ich in fo innige Gemeinfchaft mit diefem 
heiligen Patriarchen, daß ic) feiner Mittheilungen genoß als 
ſey er gegenwärtig. Nicht in Erjcheinungen, Bildern und der- 
gleichen, denn davon war meine Seele weit entfernt, fondern 
auf göttliche Weife, in unausfprechlider Stille, bei vollfom- 
mener Wefenheit. Ich erfuhr wie er geartet fey, die Größe der 
Gnade deren er theilhaft geworden, Gottes Führung mit ihm, 
alle Einzelheiten der Zuftände durch die er hingegangen war; 
daß er ein lebendiges Bild Chriſti jey, ein auserlefener Hirte 
Iſtaels. Es ſchien mir, daß alles was der Herr mir thue, und 
mich thun laffe um der Seelen willen, in Gemeinſchaft ſeyn 
10* 
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werde mit diefem heiligen Patriarchen, eben wie mit Allen, de- 
nen ein Berhältniß zu mir gegeben werde, demjenigen gleich, 
defien ich mit David, meinem theueren Könige, genof. So 
wurde mir offenbar, daß mir beftimmt fen, Chriftum, das gött- 
liche Wort, in die Seelen zu tragen. Jeſus Chriftus ftammt 
von David, nad dem Fleiſche.“ 

Dur alles dieſes erfahren wir nım auch, daß die un- 
mittelbaren Mittheilungen, weldye fie empfing und wovon fie 
bier redet, nicht eine an ihre Perfon allein gefnüpfte Begnabi- 
gung waren, während fie, um auf Andere einzuwirfen, auf das 
geiprochene oder geichriebene Wort beichränft geblieben wäre. 
Schon bei demjenigen was fte über ihr erftes Wiederſehen 
mit dem Pater la Gombe, und das von ihr damals Empfun- 
dene fagt, finden wir Andeutungen davon; vollftändiger fpricht 
fie fi aus darüber bei den Berichte über eine ſchwere Krank: 
heit, auf die wir jpäter zurüdfommen, durch die ihr ohnehin 
zartes und lebhaftes Ahnungsvermögen zu einer feltenen Höhe 
gefteigert wurde. „In dieſer Krankheit (fagt fie) erfuhr ich, daß 
zwifchen den Seelen die dem Herm angehören noch eine ans 
dere Mittheilung ftattfinde, als durch das Wort: durch ein ım- 
ausſprechliches Stillfchweigen mit dem der Herr unaufhörlich 
in unferen Herzen wirft. So lernen wir in diefem Leben bereits 
die Sprache der Engel fennen; in diefer Weiſe gefchehen die 
Mittheilungen der h. Dreieinigfeit an die Eeeligen; eben fo 
diejer unter fi}, im Hin» und Herwogen eines gegenfeitigen 
Mittheilens und Aufnehmens. Hierin wurde mir das Geheim- 
niß der geiftlichen Erzeugung und Mutterfchaft fund, die Art 
wie der 5. Geiſt die Seelen in ihm fruchtbar macht, indem 
er ihnen die Gabe verleiht, Anderen das von ihm an fie er: 
gangene Wort mitzutheilen. Diejes meint Paulus, wenn er 
von dem Zeugen in Jefu Ehrifto redet, in Ängſten gebären, 
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bis Chriftus in den (geiftigen) Kindern eine Geftalt gewinne 
(Gal. IV. 19); in diefem Sinne neunt er (Philem. 10) den 
Dneftimus feinen Sohn, den er gezeuget habe in feinen Ban- 
den. In folcher Art wurden mir — in der Nähe und Ferne, bes 
fannter und unbekannter Weife — viele Kinder zu Theil: wahr: 
hafte, deren Trieb fie lehrt, in Schweigen zu erwarten, was 
Gott mir für fie mittheiltz fo erkenne ich im Schweigen ihren 
Mangel und ihr Bedürfen, fie empfinden lebhaft die ganze Fülle 
diefer Mittheilungen, und haben fie die Art derſelben einmahl 
erfahren, fo ift jede andere ihnen zur Laſt. Muß ich der Rede 
oder Schrift mich bedienen, fo geſchieht ed nur wegen der 
Schwachheit der Seelen, weil fie entweder nicht reif genug find 
für innere Mittheilung, oder noch mit Nachſicht behandelt wer- 
den müflen, oder weil es um äuffere Dinge fihh handelt. In 
diefem unausfprechlichen Schweigen gefchehen Die Mittheilungen 
des Herrn an feine Vertrauteften ; in diefem Sinne lag Johan 
nes an der Bruft des Heilandes bei dem Abendmahl; fo ergoß 
er fi in ihn, und eröffnete ihm feine tiefiten Geheimniſſe, ehe 
er dur) das heilige Mahl ſich felbft ihm mittheilte; in folchen 
innigften Ergießungen wird er nur von denen erkannt, denen es 
gegeben ift Gottes Kinder zu werden. Diefes bewunderns— 
werthe Myfterium vollzog fid) am Fuße des Kreuzes, als Chris 
ſtus zu Johannes ſprach: Siehe, das ift deine Mutter, und zu 
Maria: fiche, das ift dein Eohn. Er verkündete ihm damit, 
es ſey fein Wille, daß er von nun an durch die h. Jungfrau 
empfange, was er bis zu feinem Tode unmittelbar durch ihm 
empfangen habe, und diefer offenbarte er, ihr fey gegeben in 
findlicher Weife dem Johannes ſich mitzutheilen, und durch ihn 
der gefammten Kirche” x. Um weniges fpäter fährt fie dann 
fort: „Jene rein geiftige Mittheilung Jeſu Ehrifti ift die Speife, 
wodurch das Innerfte der Seele genährt wird (soutien foncier) ; 
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die Seelen ſchmecken, fie erfahren darin die völlige Stillung ib» 
res Bedürfniſſes. Solcher reinen göttlichen Mittheilungen, ſol⸗ 
cher Ausftrömnng jenes Borns lebendigen Waſſers das in das 
ewige Leben quillet, war ich häufig fo voll, daß ich ausrufen 
mußte: gieb mir Herzen o Herr, damit ich meiner Fülle mich 
entleere, ſonſt muß ich ven Geift aufgeben! Denn zuweilen ge: 
fchahen diefe Ergießungen der Gottheit in den Mittelpumft mei- 
ner Seele mit ſolcher Lebhaftigfeit und Macht, daß fie mich 
leiblich erfchütterten und ich franf davon wurde. Nahten ſich mir 
nun Kinder des Geiſtes, die mir Gott gegeben, jo wurde ich 
nad) und nach erquidt, und fie, eben wie fpäter mir zugetheilte 
Kinder in denen die Gnade bereits mächtig wurde, empfanden 
dann eine unbejchreibliche Fülle derſelben, umd eine Gabe des 
Gebetes, die nad dem Maaße ihrer Erwedung ihnen mitge- 
theilt wurde. Im Anbeginn waren fie darüber jehr verwundert, 
bis fie in der Folge durch die Erfahrung diefes Myfterium er: 
fannten, und dann ein großes Bedürfniß nach mir empfanden, 
Wurde ich von ihnen nothwendig getrennt, over kannte ich fie 
nicht, als niemals mit feiblichem Auge Gejebene, fo gingen 
ſolche Mittheilungen dann in die Berne. Sold eine große, kei— 
ner anderen vergleichbare Gottesfülle war ces, womit der Engel 
die h. Jungfrau begrüßte; eine fo vollfommene, daß fie aus: 
ftrömt und ewiglidy ausftrömen wird in alle Auserwählte durch 
ihre geheiligte Herricherin (reine hierarchique); in dieſem 
Sinne gehen alle Onaden die Gott den Menſchen giebt durch 
Maria. Welchen Reihthum empfindeft nicht du, die du allen 
mittheilft, der erfte Behälter bift, deſſen überftrömende Fülle in 
Anderer Seelen Alles ergießt deſſen fie bebürfen. O bewun- 
dernswerthes Reich der Heiligkeit, mit diefem Leben beginnend, 
um in Ewigkeit fortzudauern! Ja, unter den Heiligen wie un- 
ter den Engeln giebt e8 eine heilige Ordnung (hierarchie) ; die- 
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jenigen, die in ihrem Übermaaße als Leiter gedient haben zu 
Beiprengung anderer Seelen, werben ewiglidy in folcher heili— 
gen Drbnung dazu berufen jeyn. So ift Maria, die heilige 
Eva, Mutter aller Lebendigen ; ihre Fülle und Überfchwenglich- 
feit ergießt fich in alle begnadigten Seelen, nad) dem Maaße 
ihrer Empfänglichfeit, ihrer Ausdehnung! — Über diefe gei- 
tige Mutterfchaft, deren höchfte Blüte fie in Maria erfennt, 
ging ihr ein neues Licht auf, als fie auf dem Wege nach 
Grenoble fi) befand. Sie trat in ein Klofter der Nonnen von 
der Heimfuchung, und dort fiel ein Bild ihr in die Augen, 
Ehriftum vorftellend im Garten Gethfemane, zu dem Vater bes 
tend, mit den Worten: „Vater, wenn es möglich ift, fo gehe 
diefer Keldy vorüber, doch nicht mein, fondern dein Wille ge: 
ſchehe.“ Sie erkannte fogleich, daß diefe Worte an fie gerichtet 
ſeyen, und opferte dem Willen Gottes ſich auf; fie riefen ihr 
zugleich das Leiden des Erlöjers und was ſich dabei begab in 
das Bewußtfenn, knüpften ſich an die eben mitgetheilte Betrach- 
tung, leiteten ihren Geift auf die höheren Fügungen in ihrem 
eigenen Leben. „Dort (jagt fie) erfuhr ich, daß unter jo vielen 
guten und begnabigten Seelen die der Herr mir zugeführt, 
einige nur gleich Pflanzen mir zur Pflege anvertraut feyen, bei 
denen ich fühlte, der Herr verlange nicht von mir den höchften 
Antheil für fie. Die Lage ihres Gemüthes kannte ih, allein 
eine unbedingte Macht über fie empfand ich nicht, fie gehörten 
mir nicht eigends an. Da lernte ich die wahre Mutterfchaft erſt 
fennen. Die Anderen waren mir gleich Kindern gegeben, es 
foftete mich ſtets etwas um fie, über ihre Seele und ihren Leib 
befaß ich die Herrfchaft. Unter ihnen waren einige treu, ich 
wußte, daß fie e8 feyn würden, fie waren Eines mit mir in der 
Liebe. Andere wanften in der Treue; von einigen erkannte ich, 
daß fie nimmer umfehren würden von ihrem Abfall, und fie 
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wurden mir entriffen, bei den übrigen blieben es nur Verirrun: 
gen. Allein um die Einen wie die Anderen litt ich unbefchreib- 
liches Herzweh, ald würden fie mir aus dem Inneren gerifien. 
Nicht ein Weh der Art,. wie man es gewöhnlich fo zu nen- 
nen pflegt; es war ein gewaltfamer Schmerz an der Stelle 
des Herzens, ein geiftiger freilich, allein von folder Hefs 
tigkeit, daß ich aus allen Kräften fchreien und das Bett hüten 
mußte. Nahrung fonnte ich alsdann nicht zu mir nehmen, 
ich mußte von diefem ſeltſamen Weh mich zerfleifchen laſſen, 
mit dem ihr Abfall fie aus meinem Herzen riß. Daran er: 
fuhr ich, daß alle Auserwählte aus Chrifti Herzen hervor: 
gehen, daß er mit unnennbaren Schmerzen auf dem Galva- 
rienberge fie gebar. Deshalb wollte er, daß fein Herz aud) 
äufferlich geöffnet werde, um anzudeuten, daß diefes die Quelle 
fey, aus der die Ermwählten hervorgingen. D Herz, das 
du und geboren, in dir werden wir eine ewige Heimath fin 
den! — Unter fo vielem Volfe das dem Herm nachfolgte, 
hatte er wenige wahrhafte Kinder, deshalb ſagte er zu ſei— 
nem Vater: ich habe deren Keinen verloren die du mir ges 
geben haft, auſſer dem Kinde der Verdammniß; damit aus: 
fprechend, daß er feinen feiner Jünger verlieren werde, troß 
ihrer Berirrungen, ja nicht einen Jener, die er auf Oolgatha 
gebären werde durch Offnung feines Herzens.“ — Auch an an- 
deren Stellen ihrer Gedenfblätter erwähnt fie der Einwirkungen 
derer auf fie, mit denen fie in inniger geheimnifvoller Geiftes- 
verbindung lebte, oder die ihrer befonderen ‘Pflege eigends be— 
fohlen waren. „Dem Pater la Combe (fagt fie) theilte ich alles 
mit was der Herr mic) hieß, mochte er darüber unzufrieden 
feyn oder nicht, mochte er mir darüber Stolz, Eigenfinn, Mangel 
an Erleuchtung vorwerfen. Wie e8 ihn berührte, wußte ich 
allegeit, mochte er noch fo ſehr es mir zu verbergen juchen, 
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mochte ich noch jo entfernt von ihm ſeyn. Ich empfand es auf 
eigenthümliche Weife, als ſey ich mit mir felber entzweit, mehr 
oder minder fehmerzlich nach der Größe unſeres Auseinander: 
gehens ; minderte fich diefes oder wich e8 gänzlich, fo fühlte ich 
mich erleichtert, auch bei der größten räumlichen Entfernung 
von ihm, Er feinerfeits fand fidy mit Gott entzweit, wenn er 
ed mit mir war; oft hat er es mir gejagt oder gejchrieben, und 
ich wiederhole hier jeine eigenen Worte: wenn ich mit Gott gut 
ftehe, fo auch mit Euch; ftehe ich mit ihm ſchlecht, fo auch mit 
Euch. — Mit äufferfter Gewaltfamkeit traten die Wirfungen 
eines ſolchen inneren Zufammenhanges hervor in dem Ber: 
hältniffe zu einer Dienerin, die zu den ihr befonders Befohle- 
nen gehörte. „Wenn diefes Mädchen am meiften fi) Gott wi- 
derfegte, und fi) mir näherte, fo verbrannte fie mich ; wenn 
fie mich berührte, empfand ich einen fo feltiam ftechenden 
Scymerz, daß das Brennen irdiſchen Feuers faum ein Schatten 
davon gewejen feyn würde. Zuweilen, wenn ich diefe ‘Bein 
nicht mehr ertragen fonnte, bat ich fie ſich zurückzuziehen, ges 
wöhnlich aber ließ idy mich brennen mit unfäglichem Weh. Ic 
hatte unbedingte Gewalt über ihren Leib und ihre Seele. Wie 
übel fie fich befinden mochte, wenn ich ihr befahl geheilt zu feyn, 
fo war fie es, wenn ich ihr fagte: jey in Seelenfrieven, fo ge: 
ſchahe es; wenn ich dagegen mich bewogen fühlte fie ihrer in— 
neren Seelenquaal hinzugeben, fo fam diefe mit aller Heftigfeit 
über fie; gewöhnlich aber trug ich felber für fie dieſe ihre, un— 
erhört. gewaltfame Pein. — D mein Herr und Gott (ruft fie 
hier aus) mir fcheint es, daß du einen Theil deffen mic habeft 
lebendig erfahren laffen wollen, was du für ung Menfchen er= 
litten haft. Durch das was ich hier erbuldete, wurde mir die 
Größe deines verföhnenden, erlöfenden Leidens einleudhtend ; 
auch nur ein Theil desfelben hätte genügt zweitaufend Welten 
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zu verzehren. Nicht weniger ale die Kraft eines Gottes war 
nothwendig, um diefe Duaal ohne Bernidytung zu ertragen !* 
In dem bisher betrachteten Theile der Aufzeichnungen je- 
ner merkwürdigen Frau mit der wir uns bejchäftigen, konnten 
wir erfennen auf welchem Wege der Grundſatz unbedingten Ge- 
horfams gegen den göttlichen Ruf im Innern der Seele zur Ab- 
wehr ververblicher Selbftwilligfeit allmählid) in ihr fich befeftigte; 
an welchen Zeichen fie eine folche gebietende und offenbarende 
Stimme als eine von Oben fommende erfannte; wie fie Be- 
gehren und Selbitwillen unterſchied und fo die Bahn des Hei- 
les für ſich und die nad) ihrer Überzeugung von Oben ihr Be- 
fohlmen zu ebnen beftrebt war. Sie hat uns, meift durch ihr 
eigenes, in möglichft treuer Übertragung wiedergegebenes Wort 
über die dreifache Art ihres Wirfens auf die ihr amvertrauten 
Seelen belehrt, durch Schrift, Rede, und jenes unausfprecdh- 
liche Schweigen, in welchem fie die reinfte, edelſte, unmittel- 
barfte Mittheilung göttlicher Geheimniſſe erfennt, und fo au: 
ßergewöhnlich, ja wunderbar Vieles dabei erfcheint, dürfen wir 
doc nicht daran zweifeln, daß es ein wahrhaft in ihr Erlebtes 
und treu von ihr Berichtetes fey, wie denn auch die vielfachen 
Beziehungen auf den Inhalt der h. Schrift, und namentlich 
die ganz perjönliche auf umfern Heiland und feine Mutter das 
Gepräge lebendiger, innerer Erfahrung tragen, wobei ihnen 
eine eigenthümliche Färbung geliehen wird durdy die ganze 
Richtung der Kirche der die Schreibende angehörte und deren 
Gliedſchaft fie nirgend verleugnet. Man hat ihr wohl vorge 
worfen, fie wolle eine hohe Würdigfeit ſich beilegen, ja, dem 
Erlöfer und der heiligen Jungfrau ſich gleichitellen; allein wir 
jehen deutlich in ihren Worten, daß, was fie in ſich felber er- 
fuhr, ihr erft das Geheimniß des innerften Lebens und Der 
hohen Beveutung jener heiligen Berfonen zu künden diente, 


155 


denen fie deöhalb leineswegs ſich an die Seite ftellen wollte, 
weil fie in nieverem Kreije ein Ahnliches erfahren hatte. Ja, 
ihre Gegner find endlich zu dem Geftänpniffe genöthigt gewe: 
fen, eine foldye Überhebung habe in ihr nicht feyn fönnen, da 
fie Demuth und Niedrigfeit ja bis zur Selbftvernichtung pres 
dige. Allein wir finden nun auch Manches, das in dauernden, 
ſchweren Kranfheitszuftänden, wenn auch nicht feine Quelle 
hatte, doch das fonderbarfte Gepräge durch diefelben gewann, 
und als fdhwärmerifche Überfpannung erfheinen muß. Sie 
felbit berichtet ausführlich über ſolche Zuftände und, was ihr in 
denjelben begegnete, hat für fie nicht mindere Wefenheit als 
was fie in verhältnißmäßig gefunderen Augenbliden 
erfuhr, ein Ausdruck den ich um fo lieber wähle, da ein fchlei- 
chendes Förperliches Siechthum faft ihr ganzes Leben begleitete 
mit einer großen Reizbarfeit verbunden, fo daß häufig eine gei⸗ 
ftige Erregung einen heftigen Kranfheitsanfall zur Folge hatte. 
Da nun das in den einen und anderen Zuftänden Erlebte und 
innerlich Erfahrene in ihrem Bewußtſeyn ſich nicht von einans 
der ſchied, und Alles ihr gleiche Würdigfeit und Bedeutſamkeit 
hatte, wie dieſes durd) den gefammten Gang ihrer Darftellung 
ſich ausipricht, fo muß es um fo ſchwerer fallen, hier eine Sich: 
tung und Sonderung vorzunehmen, die nur der wohlwollenden 
und liebevollen Theilnahme an einer fo auflerordentlidhen Er- 
fcheinung gelingen fann, die es ſich nicht anmaaßt wegen Eini- 
ges krankhaft Fantaftifchen Alles an ihr mit herber Verwerfung 
in das Gebiet des Irrfinns und der Verrüdung zu verweifen. 
So erzählt fie, im Jahre 1683 habe eine Kranfheit aufjeror- 
dentlicher Art fie überfallen, die vom Tage der Kreugeserhöhung 
(14ten September) bis zu dem der. Kreuzes-Erfindung des fol 
genden Jahres (Iten Mai 1684) gewährt habe. „Ich gerieth 
(fagt fie) während dieſes Siechthums unter die Botmäßigfeit 
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des kindlichen Erlöfers (la dependance de Jesus Christ Enfant) ; 
e8 geliebte dem Herrn ſich mir in dem Stande feiner Kindheit 
mitzuteilen, die ich tragen follte. Mit dem Ausbruche meiner 
Krankheit wurde er mir mitgetheilt, und daneben jene Abhän- 
gigkeit, welche diefem Stande eignet. Je weiter ic) fortfchritt, 
um fo mehr wurde ich von dieſer befreit, eben wie die Kinder 
ihr allmählich entwachfen. Das Übel begann mit einem 40tägi- 
gen Fieber, das vom Advent an Heftigkeit zunahm. Dennoch 
wollte der Herr daß ich am Tage feiner Geburt um Mitternacht 
ihn im Abendmahle empfinge. Am Weihnachtstage fteigerte 
fid) die Krankheit, das Fieber wuchs bis zum Jrrereden, jener 
Kindheitszuftand trat Iebhafter hervor. In der Ede des Auges 
bildete fi) ein Gefchwür, das mir großen Schmerz verurfachte ; 
es brach völlig auf, man jenfte ein Eifen hinein bis unten an 
die Wange. Ohne es auszuheilen mußte man es zugehen laf» 
fen, wenn mein Körper der Operation nicht unterliegen jollte. 
Ich litt mit äufferfter Geduld, allein gleich einem Kinde, das 
faum weiß was man mit ihm vornimmt. Ich empfand zu glei- 
cher Zeit die Stärfe eines Gottes und die Echwachheit eines 
Heinen Kindes in feiner Abhängigkeit und Unbehülflichkeit. 
Der Geift Gottes war meiner fo ſehr Meifter geworden, daß er 
mic Alles thun ließ nach feinem Gefallen; fein Wille war mir 
nicht verborgen, durch mein Inneres leitete er mich gleich einem 
Kinde, wie er auch mein Aufferes findesgleich machte. Doc) 
erſchien dieſe Kindesgeftalt nur denen, welchen e8 gegeben war, 
die Anderen fahen nichts Aufferordentliches an mir. Oft brachte 
man mir das Abendmahl; reichte e8 mir der Pater La Combe 
bei Abwefenheit des Beichtvaters der geiftlihen Gemeinſchaft, 
fo bemerfte er und meine Vertrauten unter den Klofterfrauen, 
daß ich das Geſicht eines Heinen Kindes habe; oft fagte er 
mir: ich fehe nicht Euer Antlitz, fondern das eines Kindleins. 
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In meinem Innern nahm ih nur Kindesunfhuld und Einfalt 
wahr, ich hatte findifche Schwächen, zuweilen weinte ich vor 
Schmerz, aber warum wußte ich nicht. Ich jpielte und lachte 
auf eine Weife die meine Pflegerin bezauberte, und die guten 
Nonnen die Nichts davon erfannten, fagten es fey etwas in 
mir, das fie zugleich überrafche und entzüde. Allein unfer Herr 
gab mir neben den Schwächen feiner Kindheit zugleich die Macht 
eines Gottes über die Seelen, fo daß ein Wort von mir ges 
nügte, jenachdem es zu ihrem ‚Heil gereichte, ihnen inneren 
Kampf oder Frieden zu bringen; Er wirkte durch mich, nicht ich 
in feinem Namen, durd) fein Wort befahl und gehordhte ich zu— 
gleih.” — Im ferneren Verlaufe diefer Krankheit hatte fie ein 
Geficht, in welchem die Meiften unter den Epäteren die über 
fie berichtet haben, den höchſten Grad des Irrfinns und der Ber: 
rüdung erblidten, das aber, wie Alles bei ſchwerer, körperlicher 
Niederlage ihr Erfcheinende in nothiwendigem Zufammenhange 
fteht mit demjenigen was fie ihr ganzes Leben hindurch be— 
ſchaͤftigte und feine eigenthümliche Färbung durch foldhes Siech- 
thum empfing. „Eines Nachts da ich vollfommen erwacht war 
(berichtet fie) zeigteft du mir, mein Gott, mid) felbft unter der 
Geftalt jenes Weibes in der Offenbarung, mit dem Monde un- 
ter ihren Füßen, mit der Sonne befleivet, zwölf Sterne auf 
ihrem Haupte, ſchwanger, und fchreiend unter den Schmerzen 
ihres Kreifens. Du ſelbſt haft mir dieſes Myfterium gedeutet. 
Der Mond unter meinen Füßen zeigte an, daß meine Seele 
hinaus fey über Unbeftand und Schwanken bei äufferen Ereig- 
niffen; die Sonne, daß ich von dir ganz umgeben und durch— 
drungen ſey; die zwölf Sterne die Früchte dieſes Etandes, bie 
Begnadigung mit feinen Gaben ; die Schwangerfchaft mein Er- 
fülltfeygn mit der Frucht deines Geiftes, den ich nad; deinem 
Willen allen meinen Kindern mittheilen folle, in Rede und 
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Schrift oder durch jenes geheimnißreiche Schweigen. Eudlich 
bedeutete jener furchtbare Drache den Teufel, der fi eifrig 
mühe die gefammte Erde furdytbar zu verwüften und diefe Frucht 
zu verichlingen; du aber werdeſt fie erhalten, da ich in dir fel- 
ber von ihr erfüllt fey, und fie werde nicht verloren gehen. 
Auch vertrane ich feit, daß troß aller Ungewitter und Stürme 
Alles erhalten bleiben werde was du mich haft reven und fchrei- 
ben geheißen.* — Eine Verſchlimmerung ihrer Kranfheit, als 
fie fait ſchon von berfelben ſich geheilt wähnte, fchreibt fie 
der Heimtüde und Bosheit des Satans zu. Eines Morgens 
um 4 Uhr erfannte fie ihn, ohne ihn ſedoch zu ſehen; er fam 
hinter ihrem Bette hervor, und führte einen wüthenden Streich 
auf ihr linkes Bein. Bier Stunden lang war fie von großem 
Schauder ergriffen, dem ein heftiges Fieber folgte, dann wurde 
fie von Krämpfen geſchüttelt, wobei die Seite wohin der Schlag 
geführt worden, völlig gelähmt erfchien. Am fiebenten Tage 
wuchſen die Krämpfe und fegten fih in den Eingeweiden feft, 
wobei das Leben die unteren Theile des Leibes verließ. Sie 
empfand heftige Schmerzen, e8 war ihr als regten fich tauſend 
Kinder auf einmahl in ihrem Inneren; einen Zuftand, dieſem 
auch nur von Ferne nahe fommend, will fie fich nicht erinnern 
jemals fonft in ihrem Leben erfahren zu haben. Lange dauerte 
er fort mit großer Gewaltfamfeit, fie fühlte, daß das Leben um 
ihr Herz ſich ſammle, der Pater la Combe verfahe fie mit der 
legten Olung. „Ich war fehr zufrieden zu fterben, fagt fie, und 
auch er empfand fein Leiden darüber. Wir waren in Gott auf 
fo innige und reine Weife verbunden, daß der Tod ums nicht 
zu trennen, nur enger zu verbinden vermochte. Bei dem gering: 
ften Widerftande gegen Gottes Willen von feiner Seite litt id 
unausfprechliche Duaal, fühlte indeß nicht die geringfte Pein, 
wenn ich ihn von mir getrennt, gefangen, ja fterbend dachte. 
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So bezeigte er denn volle Zufriedenheit damit, mich fterben zu 
fehen, wir lachten des Augenblides der mich mit Wonne er: 
füllte, denn unfere Einigung war eine ganz andere, als man 
wähnen möchte. Im Augenblide des erwarteten Hinfcheidens 
jedoch gab ihm Gott ih den Sinn, feine Hand auf die Bett- 
dede an die Stelle des Herzens zu legen, und mit lauter Stimme, 
fo daß alle in dem dicht erfüllten Gemache Anwefende es hör- 
ten, dem Tode zu befehlen, daß er nicht weiter vorgehe. Er 
gehordyte diefer Stimme. Das Herz gewann neues Leben, die 
Krämpfe, wie fie aus den Eingeweiden heraufgeftiegen waren, 
drangen mit großer Heftigfeit zurüd bis hin zu dem Orte wo- 
hin der Dradye den Streich geführt hatte, diefer Fuß war der 
legte Theil der fich belebte. Mehr als zwei Monate blieb mir 
noch eine große Schwäche zurüd in der linfen Seite, und auch 
da noch als ich mich fhon im Stande befand zu gehen, fonnte 
ich auf diefem Fuße mic kaum erhalten, der mich nur mit 
Mühe trug.” 

Was während der mehrjährigen Pilgrimfchaft der Frau 
von Guyon an ihren Erlebniffen in ihrem Innern fich geftaltete, 
das Gepräge das ihr Einwirfen auf Andere dadurch gewann, 
deren Seelenheil zufolge innerfter Überzeugung ihr befonders 
empfohlen war, haben die vorangehenden Blätter zu fchildern 
verfucht. Ihre ferneren Schidfale bis zu ihrem Lebensende 
ſchließen wir daran in gedrängter Darftellung. 

Nach Paris, wohin von Grenoble aus ihre Reife ſich 
richtete, waren ihr und dem ‘Pater la Combe ungünftige Be- 
richte voraufgegangen. 

Harlay, dem Erzbifchofe von Paris, ſchienen beider Schrif- 
ten eine Hinneigung zu enthalten zu den von Innocenz XI. nicht 
lange zuvor mit dem Berdammungsurtheil belegten Grundfägen 
des Molinos, dem f. g. Quietismus, und dadurch ein nad)- 
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drüdfliches Einfchreiten gegen Beide gerechtfertigt zu ſeyn. Zuerft, 
im Jahre 1687, wurde la Combe verhaftet, mit Bezug auf 
feine „Zergliederung des bejchaulichen Gebetes“, und Anfangs 
in dem Klofter der Väter von der chriftlichen Lehre, dann auf 
der Infel Oleron, zulegt dem Schloffe Lourdes in den Pyre— 
näen feftgehalten. Im folgenden Jahre 1688 (am 29, Januar) 
traf auch die Guyon das Schidjal der Verhaftung, man be: 
wachte fie in dem Klofter der Heimfuchung in der Straße 
Et. Antoine. Die mit ihr gehaltenen Verhöre find nicht ver- 
öffentlicht, nur ſoviel fteht feit, daß alle gegen ihre Sitten er- 
hobenen jchweren Bezüchtigungen ſich als ungegründet erwie- 
fen; ſchon durch ihre perfönliche Erſcheinung wurden fie ſieg⸗ 
reich widerlegt. In ihrer Flöfterlichen Haft lernte Frau von Mi 
ramion fie kennen, eine Dame aus dem näheren Kreife der mädh- 
tigen Maintenon, fand fi von ihr angezogen, und zu einer 
Verwendung für fie bald geftimmt; eineBerwandtin der Guyon, 
Frau von Maifonfort, eine innige Freundinn, die Herzogin 
von Bethune, ſchloſſen ſich derfelben an; fie erhielt durch das 
ehrenvollfte Zeugniß der Klofterfrauen von der Heimfuchung ein 
bedeutendes Gewicht. So, nad achtmonatlicher Haft erlangte 
die Guyon ihre Freiheit wieder, für die fie der Frau von Main- 
tenon perfönlich ihren Dank bezeugte, und durch die Art ihres 
Benehmens eine für ſich günftige Stimmung und warme Theil- 
nahme derjelben gewann. Seitdem bewegte fie ſich in einem 
frommen Kreife der höheren Gefellichaft, auf deren Glieder das 
Anfpruchlofe eben wie Geheimnißvolle ihrer ganzen Erfcheinung 
einen ungemeinen Einfluß übte; hier wurde auch Fénélon zuerft 
durch fie lebendig berührt. 

Die Maintenon zog fie jelbft nah S. Eyr, der von ihr 
begründeten Anftalt, las und empfahl ihre Schriften, zumahl Die 
„Kurze Anweifung für das innere Gebet“ mit großem Antheile; 
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ja, fie fand ſich verlegt als Ludwig XIV. dem fie Mittheilun: 
gen daraus machte, dies Büchlein für Träumereien erflärte, 
und Änfferte gegen Vertraute, er möge nocd nicht weit genug 
fortgefchritten jeyn auf dem Wege der Gottesfurdyt, um den 
tiefen Sinn folder Schriften faflen zu fönnen. Dennoch wurde 
der erſte Saame des Zweifeld durch das Urtheil des Königs in 
ihre Seele geftreut. Sie zog ihren Beichtvater, den Bischof 
von Ehartres, zu Rathe; diejer erhob Bedenken gegen die Ber; 
breitung der Guyonfchen Schriften, hielt jelbjt die Anwefenheit 
der Verfafferin zu St. Eyr bevenflich, und rieth zu deren Ent: 
fernung. Die Verehrung weldye die Maintenon damals noch) 
für Fenelon hegte, ver ſich mit Wärme für die Guyon erflärte, 
widerftrebte jenem verdächtigenden Ausfpruche ihres Beichtva— 
ters; fie erbat daher noch das Urtheil Boffuets (Biſchofs von 
Meaur), der aber ein gleiches füllte; ein viel herberes noch der 
fpätere Cardinal Noailles, damals Biichof von Ehalons. Nun 
rieth jelbft Fenelon der Maintenon, den Damen von St. Gyr 
das Lefen der Guyonſchen Schriften zu unterfagen, und deren 
Berfafferin von dort zu entfernen; der Guyon ſelbſt aber empfahl 
er, Boffitet um die Prüfung ihrer Anfichten zu bitten. Sie war 
dazu bereit und legte dieſem nicht allein die von ihr verfaßten 
Drudichriften vor, fondern alles von ihr bis dahin nur hand— 
fchriftlich Aufgezeichnete, ſelbſt die Gevenkblätter über ihre 
Lebensereigniffe. Boſſuet rieth ihr nun, ſich auf das Land zus 
rüdzuziehen, und bis er die Prüfung der ihm gemachten Bor: 
lagen beendet haben werde, aller Gefpräche über inneren be— 
Schaulihen Wandel ſich zu enthalten, vielmehr in Einſamkeit 
und Stille dort zu verweilen. Er bedurfte mehrer Monate zu 
diefer Prüfung, und als er diefelbe vollendet hatte, befdyied er 
(1694) die Guyon in das Klofter zum heil. Sacrament, wos 


jelbft er Meffe hielt, und ihr das Abendmahl — Ihrer 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunſt II. 
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Erzählung zufolge fällte er über alle ihm mitgetheilten Schrif: 
ten, die Gedenfblätter über ihre Lebensereigniſſe mit eingefchlof- 
fen, das günftigfte Urtheil, und bradyte nur einen Auszug mit, 
in welchem 20 Bunfte zufammengeftellt waren, die ihm bedenklich 
ſchienen. Über alle rechtfertigte fie fich, mit Ausnahme einiger, 
wegen deren er mit Lebhaftigkeit in fie hineinredete, ohne zu 
Entwicdlung ihrer Meinung ihr gehörige Zeit zu laſſen. Sehr 
erfchöpft und angegriffen kam fie von diefem Gefpräche zurüd, 
mußte mehre Tage das Bett hüten, und äufferte fih dann 
fchriftlich gegen ihm über die angefochtenen Punkte. Sie erhielt 
(nach ihrer Erzählung) hierauf ein Antwortfchreiben von mehr 
als 20 Seiten, woraus ihr hervorzugehen ſchien, daß nur die 
Keuheit der Sache und feine geringe Bekanntſchaft mit den in- 
neren Glaubenswegen, über die nur aus Erfahrung zu urtheis 
len jey, ihm Zweifel hervorgerufen habe. Dennoch forderte er 
Erläuterung und Rechtfertigung einzelner Behauptungen von 
ihr, welche zu geben ihr ſchwer, ja unmöglich fallen mußte bei 
der eigenthümlichen Art der Abfaffung ihrer Schriften, fo daß 
fie nur über dasjenige ſich näher äuffern fonnte, was im Ber 
reiche ihrer inneren Erfahrungen lag. Bornehmlicy machte er 
das Geringhalten der äufferen Werke (actes distinets) ihr zum 
Borwurfe, den fie jedoch al8 grundlos ablehnte. Ihrem Vor: 
trage zufolge erbot er fi num, ihr ein Zeugniß dahin auszu— 
ftellen, daß er in ihren Schriften nichts finde, was dem reinen 
Glauben zuwider fen, ein Anerbieten das fie abgelehnt haben 
will. Nicht lange nachher erbat fie aber von der Frau von Main- 
tenon, wegen neuer Berläfterungen über welche fie fich beflagte, 
eine Gommifjton, halb aus geiftlichen, halb aus weltlichen 
Männern gebildet, dienac vorgängiger Prüfung über ihre Sitten 
und ihre Lehre einen Ausspruch thun möge. Eine gemifchte Com⸗ 
miffton wurde ihr abgefchlagen, da ihr fittficher Wandel auffer 
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Zweifel fey, dagegen wurden zu Prüfung ihrer Lehre drei geift- 
liche Abgeordnete ernannt, Boffuet, der Bifchof von Chalons 
und Herr Tronfon, Supktior von St. Sulpiz. Während der 
Berathichlagungen diefer Männer zog die Guyon in das Klofter 
der Heimfuchung zu Meaur, im Sprengel Boſſuets ſich zurüd. 
Harlay, Erzbifchof von ‘Paris, der zuvor ſchon über die Schrif- 
ten der Guyon und des Pater la Combe ein unbevingtes Ver: 
dammungsurtheil ausgefprochen hatte, war über die Ernen— 
nung diefer Commiſſion höchft entrüftet, Die das von ihm bes 
reits unwiderruflich Entjchiedene erſt abermahls prüfen jollte, 
und wendete allen feinen Einfluß an, den von ihm ertheilten 
Spruch der Verwerfung aufrecht zu erhalten. Unterveß war 
Fenelon, der mit Bofjuet bis dahin über die Grundfäge der 
Guyon ſich nicht hatte verftändigen können, zum Exzbifchofe von 
Gambrai ernannt worden 5 zugleich wurde er den drei genannten 
Gommiffarien beigefellf, und unterzeichnete, nad) einigen Er: 
läuterungen (am 10ten März 1695) die ald Ergebniß ihrer Be: 
rathungen von dieſen ausgearbeiteten 34 Säge, die einen bim- 
digen Unterricht über die inneren Wege und eine Richtſchnur 
enthalten follten was man als gläubiger Chriſt davon zu hal⸗ 
ten habe; die Artikel von Iſſy genannt, nad einem dem Se- 
minar zu St. Sulpiz gehörigen Landhaufe, wo die VBerfamm- 
fung der Commiſſion ftattgefunden hatte. Boſſuet und der Bi— 
ſchof von Ehalons machten diefe Artikel in ihren Sprengeln be- 
kannt; Fenelon unterließ eine foldhe Bekanntmachung, da ab- 
weichende, einer Rüge bedürfende Meinungen in dem feinigen 
ſich nicdyt hervorgethan hatten; zugleich aber ſprach Boffuet, 
ohne die Guyon zu nennen, am 16ten April 1695 das Ver: 
werfungsurtheil aus über ihr „Kurzes Mittel” x., ihre „Aus: 
legung des hohen Liedes“ und „Die Regel von der Kinpheit 
Jeſu.“ Sie felbft, mit ehrenvollen Zeugniffen der Nonnen des 
11* 
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Klofterd der Heimfuchung und Bofjuets (v. Liten Juni 1695) ver- 
fehen verließ nun Meaur; glauben wir ihren Behauptungen, 
fo konnte fie das des Bifchofs erft nach manchen, von feiner Seite 
heftigen Berbandlungen erhalten, weil er ein ausdrüdliches, 
fchriftliches Bekenntniß der Kegerei von ihr verlangte, das fie 
auszuftellen fich weigerte. Später warf man ihr vor, Meaur 
heimlich verlaflen zu haben, fie erzählt darüber Folgendes: nach 
Empfang jenes Zeugniffes und einem von Boſſuet fchriftlich ges 
nommenen Abjchiede habe fie feinen Sprengel verlafien, alfo kei— 
neswegs ohne fein Vorwiſſen. Nun ſey aber Frau von Maintenon 
mit dem Inhalte des erwähnten Zeugniffes ungufrieden geweſen, 
weil es nichts enticheide und die Sache nicht zu Ende bringe. Da: 
durch ſey Boffuet veranlaßt worden ein anderes auszuftellen und 
ihr die Rückkehr in feinen Sprengel anzumuthen ; wo fiedann, nad) 
BVerficherung der Superiorin des Klofters der Heimfuchung habe 
gezwungen werben follen, das erfte Zeugniß zurüdzugeben, und 
das zweite viel bedingter und ungünftiger geftellte entgegenzu- 
nehmen. Das habe fie in einem an jene Superiorin, möre 
le Picard , gerichteten Schreiben abgelehnt. Ste blieb nun in 
Paris in großer Zurüdgezogenheit, allein ihre Weigerung hatte 
die Folge, daß fie aufgehoben, und am 27ften December 1695, 
obgleich jehr Frank, nad Vincennes gebracht wurde. Ihre Ver: 
haftung erfolgte auf das Andringen Boſſuets; daß man fie nicht 
in einem Klofter unterbradhte, wird allgemein den Feinden ihrer 
Freunde zugeichrieben, welche diefen wehe zu thun und einen 
Vorwand dadurd zu finden hofften, ihnen auf noch empfind: 
lichere Weiſe ſchaden zu Fönnen. Über ihre längere Einfchlie- 
fung war Boſſuet, feinem eigenen Geſtaͤndniſſe zufolge, ſehr 
erfreut, weil dadurch der Verbreitung ihrer Grundfäge Einhalt 
geichehen werde; denn fte felber hatte, auch bei ihren Verhören, 
erflärt, daß fie nimmer von denfelben werde zurüdgebracht 
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werben fünnen, weil die ergangene Rüge und Verwerfung nur 
ihre Ausdrüde getroffen babe, nicht ihre der Kirdyenlehre 
feinesweges widerſprechende Anfiht und Gefinnung. Im 
dieſer Beharrlichfeit fanden ihre Gegner einen fträflichen Starr- 
finn, und hielten ſich dadurch zu ihrer längeren Einferferung 
berechtigt. Wie fehr ein folder Starrfinn ihr fern gewefen, 
zeigte ihr fpäteres Benehmen. Fenelon hatte für fie eine Unter: 
werfungsformel verfaßt, die er der Prüfung des Cardinals von 
Noailles (der nad) Harlay's Tode Erzbiſchof von Paris gewor: 
den) und Herrn Tronſons unterwarf, der fie unzureichend fand, 
fie fchärfer und beftimmter faßte, und das Berfpredyen hinzu: 
fügte, daß die Ausftellerin fortan in ihrem Wandel und ihren 
fünftigen Schriften den Anweifungen ihres Dbern, des Erz: 
biſchofs von Paris, unbedingt nachleben wolle. Die Guyon 
fand in dieſer abgeänderten Erklärung nichts für ſich Bedenkli— 
es, und unterzeichnete fie am 28ſten Auguft 1696. Ihre völ: 
lige Freilaffung wurde dadurd freilich nicht bewirkt; man 
brachte fie nur im Detober deffelben Jahres nad) einem Fleinen 
Haufe zu Baugirard, wo fie mit zwei dienenden Frauen noch 
ftrenge bewacht blieb, eine Maafregel mit der Boffuet fehr un- 
zufrieden war. Auch genoß die Guyon dieſer geringen Erleidy- 
terung nicht lange Zeit, denn auf Veranlaffung der zwifchen 
Bofjuet und Fenelon ausbrechenden Zerwürfniffe, welche den 
heftigften Unwillen ded Königs gegen diefen legten zur Folge 
hatten, wurde fie wiederum in engeren Gewahrfam in der Ba- 
ftile genommen. Jene Zerwürfniffe und ihre Veranlaffung blei- 
ben nun bier in ihren wefentlidyiten Zügen noch anzudeuten. 
Ohne Zweifel hatte Fenelon den gefunden Kern in der ganzen Rich: 
tung der Guyon vollfommen erkannt. Deutlich geht diefes her: 
vor aus feiner Antwort (Gten März 1696) auf ein Ermahnungs⸗ 
ichreiben der Frau von Maintenon, in welchem fie ihm feine zu 
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große Anhänglichkeit an die Guyon vorwirft; in diefer Antwort 
nimmt er die Geſinnung und wahre Meinung der viel angefoch- 
tenen Dulverin mit Wärme in Schuß, während er zugleich das 
dem Mifverftande Unterliegende ihrer Ausdrucksweiſe mit aller 
Schaͤrfe hervorhebt. Boffuet, durd feine frühere Prüfung der 
Guyonſchen Schriften und dann durdy feine Theilnahme an den 
Verhandlungen zu Iſſy mit den in jenen ausgefprochenen Grund» 
fägen über den beſchaulichen Wandel näher befannt geworden, 
hatte felber eine Schrift entworfen „über die Zuftände des Ge: 
bets*, die, mit den Gutheiffungen feiner früheren Mitcommiffa- 
rien verfehen, er nun auch Fenelon mit dem Anmuthen vorlegte, 
dieſer auch Die feinige beizufügen. Fenelon, um dadurch nicht 
mittelbar eine Mißbilligung feiner eigenen Anſichten auszu: 
- fprechen, foweit fie denen der Guyon übereinftimmten, lehnte 
diejes Anfinnen ab, gab indeß dem Erzbifchofe von Parts, dem 
Bifcyofe von Chartres und der Frau von Maintenon das Ber: 
fprechen, in einer befonderen, den erften zur Prüfung vorzus 
legenden Schrift feine wahren Geſinnungen öffentlich zu erklä— 
ren. So entitand feine Abhandlung unter der Auffchrift: „Die 
Grundfäge der Heiligen über den innern Weg.” Sie erhielt die 
vollfommene Billigung der Prüfenden, wurde von ihnen für 
richtig und gut erflärt: ja, Herr Pirot Doctor der Sorbonne 
dem Fenelon auf den Wunſch des Cardinals von Noailles das 
Werk noch zu befonderer Durchficht vorlegte, erklärte es für ein 
wahrhaft goldnes Buch, defien Prüfung ihn ganz entzüdt habe. 
Demnach wurde ed gedrudt, allein Bofjuet war von vorn herein 
überzeugt, daß es großes Argerniß geben, und dem Quietismus 
Vorſchub leiften werde. Auch fprach die öffentliche Meinung, 
ohne Zweifel durch Boffuet und feine Anhänger geleitet, bald 
nach feinem Erfcheinen (Ende Jamıar 1697) felbft mit Heftig- 
feit Dagegen fich aus. Dadurch gelangte der Zwieſpalt zwiſchen 
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den beiden ausgezeichnetften Bifchöfen des Reiches zur Kennt: 
niß Ludwigs des AlVten, der darüber in heftigen Umwillen 
gerieth, der durch Boffuet und die Maintenon noch mehr an- 
gefacht wurde, wiewohl diefe die Überzeugung ausſprach, Fe: 
nelon glaube die Religion des Geiftes und der Wahrheit zu 
vertheidigen, er fen verblendet und irre, aber mit redlichem Her: 
zen. Näher in das Innere dieſes Streites zu dringen, ift hier 
der Drt nicht. Der König verbot Fenélon den Hof und ver- 
bannte ihn in feinen Sprengel. Diefer unterwarf fein Buch 
dem Urtheile des Bapftes, ver zehn Gonfultoren zu deſſen Prü— 
fung ernannte, von denen die Hälfte ftandhaft zu Gunſten des 
Buches ſtimmte, während Boſſuet durch feinen Neffen, den 
Abbe Bofinet zu Rom fehr eifrig deffen Verurtheilung betrieb, 
Erft am 12ten März 1699, nad vielen Schwankungen des 
Bapftes (Innocenz des Allten) und großer Meinungsverfchie: 
denheit unter den Prüfenden, nad) zwei dringenden, ſelbſt pro: 
henden Grinnerungsichreiben Ludwigs des XIVten — der in: 
mittelft Fenelon auch den Titel und den Gehalt eines Erziehers 
feiner Enfel entzogen hatte — ſprach das Oberhaupt der Kirche 
das VBervammungsurtheil aus über das Bud, Fenelons, „weil 
es die Gläubigen unmerfliher Weife in gefährliche Irrthümer 
verleiten fönne, die von der Kirche bereits verworfen ſeyen;“ ein 
Urtheil, dem Fenelon in aufrichtiger Demuth ſich unterwarf, 
von den Einen darüber hoch gepriefen, von den Andern ftreng 
getadelt. 

Boffuet hatte im folgenden Jahre 1700 felber die Unſchuld 
der Guyon vor der verſammelten Geiftlichfeit erklärt ; fein Zwed 
war erreicht, fie war unfchädlich geworden. Dennoch blieb fie 
noch länger als ein Jahr in der Baftille eingeferfert. Endlich, 
nad) 7jähriger Haft, wurde fie auf ein Landgut ihrer Tochter 
verwiejen, und erhielt zulegt die Erlaubniß nach Blois fich zu— 
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rüdzuziehn, wo fie, durch langwieriges Siechthum verzehrt end- 
ih am Iten Junius 1717 nad) einem langen Todesfampfe von 
6 Uhr Morgens bis Abends halb 12 Uhr ihren Geift aufgab, 
nad) dem Ausdrude eines Augenzeugen „in großem Frieden und 
tiefer Stille, nachdem fie den Stand des Verlaſſenſeyns Jeſu 
am Kreuze getragen hatte.” „Als man ihren Leib öffnete (fügt 
dieſer legte, ungenannt gebliebene hinzu) fand man im Innern 
feinen Theil gefund, mit Ausnahme des Herzens, wiewohl es 
welt war, und des Gehirnes, das dem eines Kindes glich, 
nur daß es etwas mehr Feuchtigkeit enthielt als gewöhnlich. 
Alle übrigen Theile und Eingeweide waren zerftört oder entzüns 
det; und was bemerfenswerth ift, ihre Galle war verfteinert, 
gleich der des h. Franzisfus von Sales. Gleich jenem großen 
Heiligen war fie von Natur fehr lebhaft und erregbar gewe— 
fen, aber durch Gottes Gnade war fie das fanftefte Geſchöpf, 
von wahrhaft englifcher Geduld geworden, wie es bei ihren 
ſchweren und zahlreichen Krankheiten fidy zeigte.“ 


— — — — 


Die geiſtlichen Gefänge dieſer merkwürdigen Frau, durch 
die wir veranlaßt wurden ihre äufferen und inneren Lebensver« 
hältniffe näher zu betrachten, entitanden zum größeften Theile 
während ihrer langen Gefangenfchaft, und ihrer fpäteren Ber: 
bannung nach Blois; ja, viele derfelben rühren wohl ber aus 
ihren legten Lebenstagen. Auch zuvor fchon liebte fie ed, Dich» 
tend und fingend fich zu erholen, ihren inneren Erfahrungen von 
dem Walten Gottes in ihr durch Wort und Ton Geftalt zu 
geben; wir entnehmen es aus flüchtigen Bemerfungen in ihrer 
Lebensbeichreibung, beftimmter äuffert fte fi) Darüber erft (Th. III. 
Gap. V) da, wo fie von ihrer erften Gefangenfchaft im Klofter 
der Heimfuchung in der Vorftadt St. Antoine zu Paris redet. 
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„Meine Ergögung (jagt fie) beftand darin, meinen Zuftand in 
Verſen auszudrüden. Obgleich in enger Haft gehalten, fchien 
meine Seele mir doch der Freiheit zu genießen wie zuvor, ja 
einer Freiheit weit hinaus über den ganzen Raum der Erde; die 
mir nur als ein Punkt erfchien gegen die weite Ausdehnung 
meines Innern deren ich genoß. Mein Genügen war ein Ge- 
nügen nicht für mich, es war in Gott allein, über alles jelb- 
ftifche Verlangen hinaus.“ Ausführlicher nody ift, was fie über 
ihr Dichten und Singen während ihrer Einferferung zu Vin— 
cennes berichtet. „Während der Zeit daß ich in Bincennes war, 
(ſchreibt fie) und Herr de la Reynie mid) vernahm, genoß id, 
eines großen innern Friedens, wohl zufrieden mein ganzes Leben 
dort zugubringen, wenn es Gottes Wille feyn ſollte. Ich dich: 
tete heilige Gefänge, welche das Mädchen das mic bediente 
auswendig lernte, wie fie allmählig zu Stande famen, und fo 
fangen wir dein Lob, o mein Gott! Ich betrachtete mich wie 
ein Vöglein, das du zu deiner Ergösung in einem Käfige biel- 
teſt, und das fingen mußte um feine Beftimmung zu erfüllen, 
Die Steine meines Thurmes erfchienen mir gleich Rubinen, das 
heißt, ich jchäste fie höher als alle Pracht der Welt. Meine 
Freude gründete fi) auf deine Liebe, o mein Gott, ich fand 
meine Befrievigung darin deine Gefangene zu feyn, wenn ich 
auch diefe Betrachtungen nur anftellte, fobald ich heilige Lieder 
dichtete., Der Grund meines Herzens war von jener Freude er: 
füllt, die du denen ſchenkſt die dich lieben mitten unter dem grö- 
ßeſten Mißgeſchick.“ 

Dieſe Lieder wurden nach ihrem Tode geſammelt. Mir 
liegt eine Ausgabe derſelben in vier Theilen vor, vielleicht die 
früheſte, die fünf Jahr nach ihrem Ableben (1722) zu Coöͤln bei 
Jean de la Pierre erfchien, unter dem Titel: „Geiftliche Gedichte 
und Lieder über verfchievene, das innere Leben oder den Geiſt 
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des wahren Chriſtenthums betreffende Gegenftände.“ *) Die 
Vorrede ſchildert diefelben als Werke heiliger Begeifterung im 
Gegenfage zu weltlichen Gedichten, die nur aus einer erhitzten 
Einbildungsfraft hervorgingen, und ergeht ſich dann (wie es 
fheint auf den Grund mündlicher Mittheilungen der Freunde 
der Verewigten) über die Art des Verfahrens der Dichterin bei 
Erfindung ihrer Gefänge. „Mit bewundernswerther Leichtigfeit 
(heißt e8 dort) ſchrieb fie diefelben nieder ohme alles Sinnen 
darüber. Diejenigen, die des Borzuges genoffen fie zu fennen, 
und ihres engeren Umganges theilhaft zu werden, unter andern 
einige überfeeifche Herren und mehrere angefehene Berfonen von 
hoher Geburt, verfichern die überrafchende Art gefehen und be- 
wundert zu haben, wie fie diefelben zu Papier brachte. Ihr 
ganzes Verfahren beftand darin, vornehmlich feit der Zeit wo 
fie an das Wirfen Gottes ſich mehr gewöhnt- hatte der ihr fo 
Vieles zu fchreiben eingab, daß ſie in Augenblicken der höchſten 
Sammlung das erite Blatt ergriff das ihr unter die Hand kam, 
und darauf jene Lieder verzeichnete, mac) allerhand Arten von 
Melodieen wie fie ihr in die Gedanken famen, oder von ihren 
Freunden bezeichnet wurden; mit eben der Geläufigfeit, als fie 
Briefe fchrieb oder in die Fever fagte, und Maaß wie Reim 
fanden ſich vollfommen darin. Ja, fie fehrieb ſelbſt auf ihrem 
Kranfenbette zuweilen fünf oder ſechs Geſänge täglich nieder auf 
verjchiedene Singweifen, vertheilte fie augenblidlich unter die 
Freunde welche fie zu beiuchen famen, und forderte diefe auf 
mit ihr zu fingen, wo e8 denn oft geſchahe, daß diefelben die 


©) Poesies et Cantiques spirituels sur divers sujets qui regardent 
la vie interieure, ou l’esprit du vrai Christianisme; par Madame J. M. 
B. de la Mothe Guyon. Divisös en quatre volumes. [Ein Lorbeerkranz: 
in deſſen Mitte vas Wort: Vincenti (ber Siegerin).] A Cologne, chez Jean 
de la Pierre. 1722, 
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Richtung ihrer Seelen darin erfannten ‚ jeder nach dem Stande 
und Maaße feiner Erkenntniß. Was man am meiften bewun- 
derte war diefes, daß fie mit gleicher Leichtigkeit ihre Gefänge 
auch dann niederfchrieb wenn fie an ihren häufigen und ſchwe— 
ren Krankheiten darniederlag, in der Mitte der Leiden, ver Be: 
fümmerniffe, innerer und äufferer Quaalen, die nothwendig Die 
Macht der Einbildungsfraft ſchwächen, jedes Geiftesvermögen 
dämpfen mußten. Sie fand einen unleidlichen Zwang in dem 
geringften Nachfinnen, fie mochte nun dichten, in ungebunde- 
ner Rede etwas niederfchreiben oder in Die Feder jagen.“ Nadh: 
dem jodann auf den Grund ihrer eigenen Bemerkungen über Die 
Entftehung ihrer Werke ihre Geiftesthätigfeit mit der der Pro- 
pheten, Evangeliften und Apoftel verglichen worden, durch deren 
Mund ver heilige Geift geredet, deren Hände und Federn er 
ſich als Werkzeuge bedient habe, feine heilfamen Lehren aufzu— 
zeichnen und der Nachwelt zu Überliefern; nachdem darauf bin: 
gedeutet worden , wie bei diefen fein Nachfinnen über fich ſelbſt, 
fein Aufmerfen auf die Weife ihrer Schreibart, noch die Stel: 
fung der Worte vorhanden gewefen, wie fie vielmehr das Weſen 
der von ihnen verfündigten Wahrheiten aus der Tiefe der Seele 
gefchöpft wohin der Finger Gottes fie täglich eingeprägt habe; 
wie eben daher jenes Unbewußte, jene Einfalt und doch Man: 
nichfaltigfeit ihrer Verfündigungen rühre, Die mit unbefchreib: 
lichem Zauber die Herzen zu Gott ziehe, mehr als ver Prunf 
aller menfchlichen Redekunft der nut an das Ohr rühre, und 
den der Wind verwehe, — nachdem alles dieſes zur Sprache 
gebracht worden, wird fortgefahren: „Die Freunde der Dichte: 
rin, die dergleichen wiederholt erfahren, hätten Sorge getragen 
ihre Lieder zu fanımeln, und dadurch VBeranlaffung gegeben zu 
deren gegemwärtiger Herausgabe. Man werde die erhabenften 
Wahrheiten des innern Lebens mit Einfachheit und wahrhaft 
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göttlicher Salbung darin entwidelt finden, die anmuthigſten 
Schilderungen der Gemrüthslage einer von der höchften Voll: 
fommenheit entzüdten Seele, der Schritte die fie zu dieſer rei- 
nen Liebe gelangen laſſen, der Tugenden die dieſem Borne ent: 
quöllen. Um diejer gediegenen Schönheiten willen möge der Lefer 
ihnen gegenüber unbefümmert bleiben um den gemeinen Schmud 
gewöhnlicher Dichtungen. ®enauigfeit und Regelmäßigfeit der 
Maaße, der Reime, und andere Kleinigkeiten auf die man bei 
weltlicyer Dichtung ftreng halten dürfe, habe man bier nicht zu 
fuchen. Aus Gewifienhaftigfeit jey aud) paran nicht nachgebef- 
jert, fondern man habe alles jo gelaffen, wie es aus der Feder 
der Dichterin hervorgegangen fey, damit man mehr auf das 
Weſen der Wahrheiten achte, welche diefe Dichtungen in füch 
fchließen, als auf die Worte die ihnen ald Ausprud, als Er- 
läuterung dienen. Zu großem Theile jeyen ihre Gefänge auf 
weltliche Singweifen gedichtet, deren urfprüngliche Lieder man 
habe bezeichnen wollen, um an jo viele jchöne Geifter die ſich 
berüden ließen durch die Üppigkeit weltlidyer Gejänge, die Ein- 
ladung zu richten, daß fte ihre Neigung der Frömmigkeit zum 
Vortheil fehren, und die Wahrheiten und Lobpreifungen Gottes 
durch eben die Melvdieen laut werden laflen möchten, deren fo 
viel Andere ſich bedienen um ihn zu beleidigen.” So wiederholt 
fich denn bier was feit den Tagen der Kirchenreinigung und zu= 
mahl in deren früheiten Anfängen auf mannicyfaltige Weife 
hervortrat, und es erfcheint als innere Nothwendigfeit, daß 
wie damals das Kirchenlied als geiftlicher Volksgefang vielfach 
an die VBolksweife fich Ichnte, bier Das fromme Lied einer jpä- 
teren Dichterin höheren Standes den beliebteften Geſellſchafts— 
gefängen,, ja, den Opernarien fid) anfchmiegte, den Blüten des 
Kunftgefanges der damaligen Gegenwart. Begegnet und doch 
ein Gleiches in der wenige Jahre zuvor durch die pietiftilch » 
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myſtiſche Regung angebahnten Abwandlung des evangelifchen 
Kirchengefanges ! 

Wenn ed nun hier unfere Abficht ift, von diefer Seite her 
die geiftlichen Gefänge der frommen Dichterin zu betrachten, 
wir daher ung gedrungen ſehen müflen, auch auf deren äuffere 
Geftaltung fowohl für fih genommen, als in ihrer Verbindung 
mit der Tonfunft näher einzugehen, fo befürchten wir doc, nicht 
den Bonwurf, ala wollten wir dem Wefen, dem innern Kern der: 
felben vorübergehend, nur um jene Kleinigkeiten uns fünmern, 
in denen, nach den Worten der Vorrede zu unferen Gefängen, 
der gemeine Schmuck gewöhnlicher Dichtungen beruhe. Eine 
jede Betrachtung. vom künſtleriſchen Standpunkte aus richtet 
fi) nothwendig auf die Form, durd) die und in der das Leben 
des Geiftes ſich kundgiebt und Geftalt gewinnt; was den For: 
fcher befchäftigt, ift alfo Feineswegs nur Aufferer Schmud, noch 
find es zufällige Kleinigfeiten, über die er das Weſen vergißt, 
jondern diefes felber bildet den Mittelpunft feiner Thätigfeit. 
Von einer anderen Seite her fünnte uns der Vorwurf treffen, 
als ſey der Gegenftand unſerer Betrachtung derfelben überhaupt 
nicht werth, eine Anficht, die Mancher durch einen Ausſpruch 
Voltaire’s im 38ſten Gapitel feiner Darftellung des Jahrhun- 
derts Ludwigs des AlVten für gerechtfertigt halten möchte, 
. wo er von den quietiftifchen Wirren redet. Er fagt dort (worin 
wir ihm gern beiftimmen) die Guyon fey feine ftaatsgefährliche 
Perſon gewefen, und fährt dann fort: „Ihre frommen Träu: 
mereien hätten die Beachtung des Herrfchers nicht verdient; fie 
habe in ihrem Kerker zu Bincennes einen diden Band myſtiſcher 
Berfe gedichtet, Die noch elenver jeyen als ihre Proſa, fie habe 
Dperngefänge darin parodirt,“ wo er denn I Zeilen eines ihrer 
Lieder (die Schlußftrophe des 148ſten im erften Theile) nicht 
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getreu anführt,“) worin fie ſagt, daß die reine, vollkommene 
Liebe weiter reiche ald man glaube, daß wenn fie beginne man 
nicht wiffe, wieviel fie einft Eoften werde: daß der Dichterin eis 
genem Herzen der Preis, der Lohn des Leidens unbekannt ge- 
blieben wäre, wenn es die reine Liebe nicht gefchmedt hätte. 
Mag der Gedanfe in diefen Zeilen vielleicht nicht ſcharf und be— 
ftimmt genug ausgedrüdt jeyn, mag gegen die Form des Aus: 
drucks in denfelben, eben wie auch in andern Liedern der Dich- 
terin, Manches fich einwenden laffen; der Sinn deffen was fie 
fagen wollte ging immer dahin: „gegen das Leiden habe fie ein 
Gut über alle Schägung hinaus eingetaufcht,“ wogegen der freis 
lich größere, aber bei unfrommen Sinne gegen fie aus Mif- 
achtung nicht gewiſſenhafte Dichter ıc. froſtig genug und ihrer 
Meinung entgegen, fie fagen läßt: „hätte ich die reine Liebe 
nicht gefannt, fo wäre mir Bincennes und Leiden unbefannt ge- 
blieben.“ Bei der befannten Gefinnung Boltaire’s, feinem vers 
achtenden Hinblid auf dasjenige, was er zu verftehen unfähig 
war, feiner gewifienlos » oberflächlichen Behandlung desfelben, 
werben wir daher auf fein Urtheil eben auf dem Gebiete, um 
das es fic hier handelt, feinen Werth zu legen haben. Die 
Thatfache: daß fie Operngefänge parodirt habe, ift zwar rich: 
tig, wir werden fpäter fehen, in welchem Sinne, mit welcher 
Einſchraͤnkung e8 geichehen ſey. 


°) Die Strophe Tautet in der Ausgabe von 1722: 
l’Amour pur & parlait va plus loin qu’on ne pense 
On ne sait pas, l’orsqu’il commence 
Tout ce qu’il doit couter un jour. 
Mon eoeur eüt ignore& le prix de la souffrance 
S’il n’eüt gout& le pur amour. 
Boltaire citirt : 
Zeile 4: u'aurait connu Vincennes ni souffrance etc. 
„ 5: connu (ftatt goute), 
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In jedem der erften 3 Theile der nach dem Tode der Dich: 
terin erfchienenen Ausgabe ihrer geiftlichen Lieder ift der Inhalt 
nad) inneren Beziehungen übereinitimmend in drei Öruppen zus 
fammengeftellt. Die erfte giebt „Unterweifungen für die Seelen, 
die nad) einer wohlbegründeten Innerlichkeit trachten.“ Die 
zweite: „Stimmungen einer, des inneren Lebens theilhaften 
Seele je nad) ihren verfchiedenen Zuftänden.” Die dritte: „Ge: 
fühle und Entzüdungen einer in Gott aufgegangenen, von ihm 
"zur Hülfe des Nächften berufenen Seele.) Mannichfacher, 
wenn auch minder zahlreich, ift der Inhalt des vierten Theiles, 
der in ſechs Abfchnitte getheilt ift. Der erfte derſelben bietet in 
44 Liedern: „Empfindungen einer innerlich lebenden Seele den 
Hanptfeiten des Jahres gegenüber.” Am reichften (mit 11 Lie- 
dern) ift hier das Weihnachtsfeſt bedacht, wenn wir überhaupt 
diejed Ausprudes „bedacht“ und bedienen dürfen, der eine 
Abdfichtlichkeit voranusfegt, da unſere Dichterin doch lediglich 
durch inneren, unbewußten Trieb geleitet wurde. Unter ihnen 
ftehen : je eines für das Feft Johannes des Evangeliften (Nr. 12) 
und das der Beichneidung EChrifti (Neujahr) (Nr. 13); vier 
für das Feft der Erfcheinung Ehrifti (Epiphanias, Dreifönigs: 
feft, Nr. 14—17), das legte über einen Spruch des heiligen Ray- 
mund, deſſen die Kirche bei Gelegenheit dieſes Heftes gedenkt; 
eines (Nr. 18) für das Feft des heiligen Märtyrers Ignatius; 
vier (Nr. 19— 22) für ven Tag der Berfündigung Maria’s, „der 
Fleiſchwerdung des ewigen Wortes, des Wunders. der Liebe“ 
unter denen eines (Nr. 21) eine Umfchreibung des Lobgefanges 
der heiligen Jungfrau giebt. Es folgen nun: fünf (Rr.23—27) 


.”) Der erfte diefer drei Theile enthält 196, der zweite 243, der britte 
209 Lieder; umter ihnen der ?te eines, der britte fünf, die nicht unferer er 
terin gehören, auf bie wir fpäter zurückkommen. 
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für den Eharfreitag, eines (Nr. 28) für den großen Sabbath ; vier 
für das DOfterfeft (Nr. 29—32) ; zwei für den Tag des heiligen 
Kreuzes (Mr. 33.34), das legte von ihnen mit Bezug auf die im 
Jahre 1715 am dritten Mai ftattgehabte große Sonnenfinfterniß ; 
eines (Nr. 35) auf Ehrifti Himmelfahrt, zwei (Nr. 36.37) auf 
das Pfingftfeft, das legte von ihnen eine Umfchreibung der Se: 
quenz: Veni sancte spiritus, et emitte coelitus ete. zwei für das 
Feft der heiligen Dreieinigfeit (Rr.38.39), eben fo viele fürdas des 
Frohnleichnams (Nr. 40.41), endlich je eines für das der Verklaͤ⸗ 
rung Ehrifti Rr. 42), das Feſt der Engel (Michaelis, Nr. 43) und 
den Gedaͤchtnißtag der feelig VBerftorbenen (Nr. 44). Indem ?2ten 
Abfchnitte finden wir (Nr. 84) kurze Betrachtungen und fromme 
Eindrüde, geeignet für Seelen, die einen Zug zum inneren Leben 
empfinden; der dritte bietet eine Umfchreibung des hoben Lie: 
des, die nach deſſen acht Hauptftüden in eben fo viel Gruppen 
zufammengeftellt ift, doch ohne in den Stangen durch welche 
diefelben gebildet werden, an die Zahl der Verfe in der Über: 
fchrift ſich zu binden.“) Bis hieher reichen die für Gefang be- 
ftimmten Lieder; nur einmahl, wie wir fehen werden, kommen 
dergleichen ausnahmsweife nody vor. Der vierte Abſchnitt ftellt 
die 45 Gedichte die er begreift, in zwei, der Korm nach unter: 
fchiedene Hälften zufammen. Die eriten 30 geben uns Ergief- 
fungen über Gegenftände chriftlichen und inneren Lebens in 
heroiſchen Werfen (Mlerandrinern), von denen mehre auf die 
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„ 2e u- 38 


2) Das Ifte Gapitel enthält 22 
Ite | 


„ Ate ” „ 31 
naanıa 
FE „ 2 
„ Te r „1 
„ Bte . 17 
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Feſte des Firchlichen Jahres fich beziehen: Nr. 1 auf den Tag 
der Reinigung Mariend (der Darftellung Chrifti im Tempel), 
Rr. 3 auf den Eharfreitag, Nr. A auf den Allerheiligentag, 
Nr. 13 auf des Herrn Auferftehung. Die übrigen 15 fürzeren 
Gedichte find in zwanglofe Strophen gefaßt, und auch unter 
ihnen finden wir Beziehungen auf beftimmte feftliche Tage: auf 
Mariä Reinigung im 33ſten; auf das geheimnißvolle Zufam- 
mentreffen der Verkündigung Mariens und des Charfreitags 
am 2öften März, ver Fleiſchwerdung des ewigen Wortes, umd 
des erlöjenden Leidens des Menfchenfohnes, im 3Aften ; auf des 
Heren Auferftehung mit feinen 5 Wunden, den Zeichen feines 
Leidens in feiner Berherrlichung, im 3öften. In dem Öten Ab- 
ſchnitte, dem fürzeften unter allen, finden wir 22 Gedichte die 
in einer einzelnen frommen Richtung fich bewegen: Chriftliche 
Gedanken über das Leben der h. Jungfrau und die Kindheit 
Ehrifti, eingefaßt durch ein, dem Gefange beftimmtes, mit Fei- 
ner Nummer verfehenes Einleitungs - und Schlußliev, für die 
eine gleiche Melodie (Taisez vous ma musette) vorgefchrieben 
ift. Die Dichterin ſchaut im Geifte die Geburt Martens, ihre 
Darftellung im Tempel, erblidt fie dort ftill arbeitend mit an— 
deren Jungfrauen, in deren Herzen die heiligen aus dem Borne 
inniger Liebe quellenden Empfindungen des ihrigen überftrö- 
men; es ftellt fich ihr dann der verfündende Engel dar und der 
demüthige Gehorfam der Jungfrau ihm gegenüber, die Heim: 
fuhung und Maria’ begeifterter Lobgefang worin fie des Herrn 
überjhwengliche Hoheit, ihre eigene Niedrigfeit und Nichtigkeit 
befennt; und wie die Dichterin in Maria das Vorbild, die 
Blüthe der reinen Gottesliebe erblidt, ſchließt fie jedes dieſer 
ſechs erften Gedichte mit dem Anrufe: Erringe (gewähre) mir, 
o Mutter der reinen Liebe, daß ich einft eingehen möge in 
“ 2. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft U. 12 
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Jeſum!“) Im den folgenden Gedichten wird die Ankunft der 
h. Jungfrau zu Bethlehem gefeiert, die Geburt Jefu, die Engel 
die fie den Hirten verkündigen, die Beichneidung, die Dar- 
bringung Ehrifti im Tempel; wir fchauen ihn jchlafend in fei- 
ner Wiege, dann in feiner Nievrigkeit, das Kreuz ihm zur 
Seite; die Anbetung der Könige wird uns vorübergeführt, die 
Flucht nad Aegypten , der Aufenthalt in diefem Lande, in wel- 
chem einft die Stammväter des jübifchen Volkes dem Joche 
harter Knechtfchaft unterlagen, das Bild ver heiligen Familie; 
endlich erfcheint ung der Erlöfer in einzelnen Zügen feines find- 
lichen Lebens: wie er Seifenblafen macht, das Haus fehrt, 
Holzſpaͤne auflieft, Joſeph Holz fügen, Balfen berrichten 
hilft, endlic) bei einem Nachen mit Hand anlegt, wo denn die 
Beziehung auf das Schifflein der Kirche nicht fern bleiben Fann. 


Der fechste Abjchnitt endlich, ebenfalls umſchloſſen von einem’ 


nicht mitgezählten Einleitungs- und Schlußgedichte, die aber 
nicht für den Gefang beftimmt find, enthält 44 Gedichte meift 
geringen Umfanges: „Berfchiedene Wirkungen heiliger und irdi— 
ſcher Liebe, in mancherley Sinnbilvern dargeftellt” die dann 
auch auf 11 Kupferplatten, deren jede A ſolcher finnbilolicher 
Darftellungen in befonderd abgegrängten Abtheilungen enthält, 
zu finnlicher Anfchauung gebracht werden. Das Mißverhältniß 
das bei fichtlicher Darftellung eines dichterifchen Bildes nie 
mals völlig ausbleiben wird, macht aud) hier fich geltend, viel: 
leicht nicht ganz auf jo verlegende Weife wie bei den Emblema- 
tifern des früheren 17ten Jahrhunderts. Die Gedidyte, mit 
Ausnahme von vieren, find mit einem, zuweilen audy mit 2 
Schriftſprüchen überfchrieben die ihnen ald Terte dienen. Wie 


©) Obtenez (octroiez) moi, mere du pur amour 
Que je passe en Jesus un jour. 
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diefe Lieder alle, zumahl die der erften 3 Theile, und die der 
früheren 4 Abfchnitte des Aten genau zufammenhängen mit dem⸗ 
jenigen, was wir nach dem eigenen Berichte der Dichterin über 
ihre inneren Zuftände auszugsweiſe zufammengeftellt haben, 
brauchen wir nicht erſt zu bemerfenz fie ſpiegeln diefelben auf 
das lebendigfte ab, fie eigen, womit ihre Seele ſich unabläßig 
beichäftigt.*) 

Unter der Gefammtzahl von 888 Liedern, welche die 4 
Theile unferer Sammlung in fich fchließen , und von denen 777 
beftimmt find gefungen zu werden, befinden fich indeß ſechs, Die 
der Ucheberin der übrigen nicht angehören ; das 120ſte im 2ten, 


das 2öfte, 106te, 110te, 144ſte, 147fte im dritten. Alle dieſe 


enthalten Fragen an die Dichterin über Gegenftände des inne 
ren Lebens, die fie unter der folgenden Nummer durch ein Lied 
beantwortet, gewöhnlich von gleicher Strophe, und auf die— 
jelbe Melodie zu fingen, wovon nur zwei Fälle eine Ausnahme 
machen.**) Das zehnte Lied des zweiten Abjchnittes im Aten 
Theile, endlich das die Überfchrift führt „Gott, der ganze In— 
halt des Herzens (Dieu, le tout du eoeur) verſchmilzt zwei 
Strophen , die eine von Breboeuf, die zweite von unferer Dich- 
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©) Mr. 7 führt die Überſchrift: La grace de FEsprit ne sait point de 
lenteur. 5. Ambreise. 


„IE 5; 5 ” l’Amour profane vaineu. 
„18 „ u» 5 le triomphe de l’amour. 
„So. rs Union d’amour. 


29, Das 10Nte Lied des Iten Theiles, einer ſechszeiligen iambifchen 
Strophe (auf die Melodie: Le beau berger Tirsis ete. zu fingen) wird durch 
ein Lied (Nr, 107) einer Azeiligen , ebenfalls iambifchen Strophe beantwors 
tet, auf die Weife: Si tu voulais Lisette (Taisez vous ma musette ete.). 
Das 146te desfelben Theiles, der jo eben erwähnten 4zeiligen Strophe, und 
. auf bie legtgedachte Strophe gerichtet, wird unter Nr. 145 durch ein zwar auch 
vierzeiliges, doch abweichenden Strophenbaues, beantwortet, auf die Melo- 
die: Mon cher troupeau, cherchez la plaine. 
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terin zu einem Ganzen, das nun dem Einen wie der Andern 
mit gleichem Rechte angehört. 

Die Mehrzahl der Strophenformen in weldye viefe Ger 
dichte fich geftalten, find von der Dichterin nicht erfunden, fie 
hat ihre Dichtungen befannten und gangbaren Maafen ange: 
fchloffen; 16 Lieder nur laffen durch die Überfchrift: „air nou- 
veau‘ vermuthen, daß Inhalt und Form ihr gleichmäßig ans 
gehören. Ob auch die Melodieen? müflen wir unentichieven 
laffen, eben wie wir nicht wiflen , wie dieſe gelautet haben mö- 
gen, da fie uns nicht mitgetheilt werden. Wir gehen diefen 
Liedern einftweilen vorüber, und wenden ung zu der überwies 
genden Anzahl der übrigen, an ſchon vorhandene Maaße fich 
fehnenden, deren Singweifen durch Forſchung uns theilweife 
noch erreichbar find. Diefe lehrt und, daß eine Anzahl der: 
felben aus Lulli’8 Opern geichöpft ift, namentlih aus dem 
Gadmus (1673) der Alceite (1674) dem Thefeus (1675) Atys 
(1676) Phaeton (1683) Amadis (1684) der Grotte von Ber: 
failles (1685) Zephir et Flore (1688) die ich Hier nenne, fo- 
weit die mir zu Gebote geftandenen Mittel mich dazu befähi- 
gen. Ein anderer Theil derfelben ift weltlichen Liedern ur: 
ſprünglich eigen, für die ich den Namen der Gejellichaftsge: 
fänge wähle, weil fie mit Ausnahme weniger das Oepräge des 
Volfstones nicht tragen, ich daher die Bezeichnung als Volks: 
lieder abfichtlicy vermeide, fo verbreitet jene Lieder auch in den 
untern Schichten der Gefellihaft damals gewefen fenn mögen. 
Befremden darf uns nicht, daß diefe Töne zu unferer Dichterin 
drangen und in ihrem Gedächtniffe hafteten, fo daß fie für Lie- 
der anderer Art ungefucht fich ihr varboten. Denn obwohl fie 
in noch jungen Jahren, fchon ihrer Richtung auf inneres See: 
lenleben zufolge, von Allem fich fern hielt das nur den Sinnen 
jhmeichelte, fo kam fie doch auf mancherlei Wegen ohne ihren 
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Willen mit diefen Gefängen und ihren Weifen in Berührung. 
Zunächft durch diejenigen, die ihrer Geiftesrichtung feindfelig 
gefinnt, fie abjichtlic darin zu ftören ſuchten. Auch fie felber 
erhebt dann gegen fich die Anklage, in fpäterer Zeit durch fieben 
Jahre ein Leben der Sinne geführt zu haben, bis am Magda: 
lenentage 1680 die Fürbitte des Pater la Combe fie deſſen erle— 
digte; ein Leben, während welchem fie des inneren Gebetes, 
aller frommen Pflichten vergeſſend, oder nur mit Wiberftreben 
fie erfüllend, dem Weltwefen nachgetrachtet habe, ohne doch die 
gewünfchte Befriedigung dadurch zu finden. Zu dieſen welt: 
lüfternen Neigungen die fie fi) vorwirft, gehörte wohl auch das 
Gefallen am Geſange, zumahl an jenen Liedweiſen zärtlichen 
oder fcherzhaften Ausdruckes, die fie fpäterhin ihren geiftlichen 
Dichtungen gejellte; aud) ergiebt fih, daß eben innerhalb des 
von ihr bezeichneten Lebensabichnittes (1673— 1680) die Mehr: 
zahl der genannten Opern Lulli’s entftand, der durch fie auf 
den Gipfel feines Ruhmes gelangte, und nun erft allgemeine, 
mit jedem Jahre wachiende Bewunderung errang, fo daß es 
nicht befremden darf, wenn diefe Werfe die Aufmerffamfeit ei 
ner begabten Freundin des Öefanges erregten. Finden wir un- 
ter den genannten Opern aber aud) andere, die Lulli während 
einer Zeit fehuf, wo unfere Dichterin ihre fromme, auf das 
Innere gewendete, der Welt abgeneigte Richtung wiedergeweon- 
nen hatte, wo fie in der Überzeugung einem hohen von Gott 
ihr angewiefenen Berufe genügen zu müffen in der Fremde her: 
umzog, und möchten wir demnach vorausfegen, daß fie von je: 
nen Werfen nicht habe berührt werben Fönnen; fo zeigt fidh 
doc) bei näherer Prüfung, daß eine Berührung dennoch noth: 
wendig eintreten mußte, wäre fie auch nur auf — Theile 
jener ſpaäͤteren Opern beſchränkt geblieben. 

Die Guyon nämlich kehrte im Jahre 1687 nach Paris 
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zurück, und weilte dort unangefocdhten, ja, nad) der baldigen 
Erledigung ihrer erften Gefangenſchaft, von hochgeitellten Per- 
fonen geehrt und befhügt. Wenn fie num aud) dem Schaufpiele, 
namentlich dem mufifalifchen, jetzt nicht mehr nachging , ja, es 
abfichtlich mied, fo lebte fie doch in der höheren Gefellfchaft der 
Hauptftadt, deren Glieder eben damals den Verluft des in 
jenem Jahre bingefchiedenen, gefeterten Künftlers lebhaft be: 
flagten, um fo mehr aber an ven Schöpfungen feiner legten 
Jahre fi) noch ergögten, als der bis dahin frifch ſprudelnde 
Quell diefer ftet3 erneuten Genüffe nunmehr für fie verfiegt 
wat. So geſchahe e8, daß alle dieſe Töne dem Gedächtniſſe un: 
ferer Dichterin fi dauernd einprägten. Wenn in der Einfam- 
feit ihres fpäteren SKerfers das Bild ihrer Führung ihrem Geifte 
vorüberging, wachten fie in mannichfachen Beziehungen in ihr 
auf. Zumächft erflangen fie ihr in ihrem ftörenden, ja, feindli— 
hen Entgegentreten ald erzwungene Zerftreuung; dann in ber 
Sehnſucht nad) ihnen, ohne daß fie die gehoffte Erguidung ges 
bracht hätten; zulegt in dem Umgebenſeyn durdy fie, ohne alle 
Abſichtlichkeit, nur zufolge der Ereigniffe, der Richtung der 
Zeit. Wie erflärlih, daß fie alle diefe Erinnerungen, wie fie 
es mit ihrer eigenen Selbftigkeit und Ichheit gethan, aufzulös 
fen ftrebte in die tiefe, innere Gottesliebe, die ihr Eines und 
Alles geworben war, alles Störende und Trübende der Ber 
gangenheit in dieſen Duell feligen Vergeflens taudyend! So 
entitand ihr die Verbindung des Öeiftlichen mit dem Weltlichen, 
nicht als bewußtes abfichtliches Streben, jondern als ein aus der 
Gejammtheit ihrer Gemüthsrichtung unmittelbar und nothwen—⸗ 
dig Hervorgegangenes, ohne daß fie fich Nechenfchaft darüber 
gegeben hätte, wie denn auch in ihren Außeichnungen ein aus: 
drüdliches Wort darüber nirgend zu finden ift. Ganz anders, 
wie wir jehen, geftaltete fich bei ihr jene Verbindung, als im 
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16ten Jahrhunderte bei dem Herausgeber der souter liedekens 
in den Niederlanden, den Umdichtungen der Knauſt, Bespaftug, 
des Freiheren Philipp von Winnenderg und Beihelftein im 
Deutichland, dem Verwenden weltlicher Singweiſen auf geift- 
liche Lieder bei Neufranz, Mauritius Cramer, und anderen 
deutfchen Dichtern des 17ten Jahrhunderts. Bei diefen war es 
die ausgefprochene Abficht, die weltliche Melodie durch das 
geiftliche Gedicht zu heiligen, die Erinnerung an den Inhalt 
des urfprünglichen damit im Volke allmählich auszulöfchen, 
während unfere Dichterin nur dem unbewußten Triebe ihres 
Innern gehorchte. Um nun zurädzufehren zu den für ihre geift- 
lichen Lieder entlehnten Strophengatiungen, an deren Erwäh- 
nung wir die vorangehende Betrachtung fnüpften, jo bemerken 
wir im Voraus, daß deren öfteres und jeltneres Vorkommen yu= 
nächit allerdings auf perfönlicher, unbewußter Vorliebe zu der 
einen oder andern beruhen wird, wir aber dennoch mit einiger 
Vorſicht auch eine allgemeinere Bolgerung über die Beichaffen: 
heit des franzöflfchen Liedergefanges daraus werden ziehen 
pürfen. 

Im Allgemeinen find der metriſchen Formen unferer 
777, vem Geſange beftimmten geiftlichen Lieder 124: 108 ent- 
lehnte, 16 neue. Jene erften aber geftalten fi wiederum in 
mehr oder weniger melodifcde Kormen, deren Anzahl die der 
metrifchen im Ganzen um 44 überwiegt, etwas mehr als ein 
Drittel derfelben ; alles zufammengerechnet deutet unfer Buch 
demnach für 777 Lieder auf 168 Melopdieen, die in feinem In: 
haltöverzeichniffe durch die Anfangszeilen ihrer urfprünglichen 
Lieder bezeichnet find. Nun werden wir zwar durch die gedruck⸗ 
ten und geftochenen Ausgaben der Dpern Lulli’s, und zahl: 
reihe Sammlungen franzöfifcher „‚„Airs et chansons‘* aus ver: 
ſchiedenen Zeitaltern, nantentlicy demjenigen aus dem unfere 
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Lieder ſtammen, befähigt, einen Theil diefer Melodieen wieder 
aufzufinden, doc nur einen, nicht an die Hälfte der Ges 
fammtzahl aller reichenden; etwas Genügendes über Tonart 
und rhythmifche Bildung daraus zufammenftellen zu wollen, 
wäre aljo, abgefehen auch von der Treue ihrer Aufzeichnung, 
ein mißliches Borhaben, und wir befchränfen uns daher auf die 
Betrachtung der metrifchen Formen (der Strophengat- 
tungen). Dabei ift aber im Voraus zu bemerken, daß bei 
"deren Beitimmung allegeit nur die Betonung (Arccentuation), 
wie überhaupt bei franzöftichen Verſen, das leitende Kennzeis 
hen ift, nicht die Länge und Kürze der Sylben (Quantität) ; 
daß aber das Gewicht, welches einzelne derjelben zufolge ihrer 
Reihefolge erhalten, doch wiederum in ‚den Melodieen nicht 
immer mit dem Tactgewichte übereinfommt, eine * genü⸗ 
gende Feſtſtellung alſo ſchwierig bleibt. 

Mit dieſen Einſchränkungen, unter denen alles Folgende 
zu verſtehen iſt, erſcheint die iam biſche Form, als die zumeiſt 
vorwaltende, in hundert jener Strophenarten, während die 
trohaifche nur in elf, die aus Zeilen der einen und andern 
Art gemifchte nur in deren 13 vorfömmt. Betrachtenwir die 
Gefammtheit diefer metrifhen Formen nach der Zahl der darin 
vorkommenden Zeilen, fo finden wir, daß diefe von 3 bis zu 
21 fteigen; dieſe äufferften Enden in Zeilenreihthum und Ars 
muth kommen jedes nur einmahl vor, in einerlei Gliederung 
ihrer Zeilen eben fo auch die neun: und zwölfzeilige Form, 
Etwas öfter, doch auch nicht häufig, Fehren die fünf», ſie— 
ben- und zehmzeilige Strophe wieder, auch begegnet und 
in einzelnen Fällen die mehrmahlige Wiederholung beſtimm⸗ 
ter Zeilenglieverungen derfelben. So erfcheint die Szeilige 
Strophe in fünferlei Formen, deren eine 24mahl wiederfehrt, — 
eine iambifche, in der zwei Sfylbige Zeilen einer 7ſylbigen vor— 
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angehen, an welche die Folge einer 8- und einer 7fplbigen ſich 
fchließt — während von den übrigen nur eine zweimahl vor: 
fommt, jede der anderen drei nur einmahl. Die fiebenzei- 
lige Strophe zeigt ebenfalls, der Zeilengliederung zufolge, 
5 Formen, von denen zwei nur einmahl wiederkehren, eine Ste 
nur zweimahl ſich wiederholt, und die beiden übrigen allein etwas 
öfter vorfommen : eine gemiſchte, trochatjch « iambifche dreimahl 
(7755tr., 7.8. 7iamb.) eine rein tambifche achtmahl (998 
11889). Die zehnzeilige endlich erfcheint in dreierlei durch: 
weg iambijchen Formen, von denen zwei nur einmahl angetrof: 
fen werben, die dritte fich zweimahl wiederholt. Zwiſchen ver 
10: und der 12zeiligen Strophe findet fich Feine Ilzeilige als 
Mittelglied, und eben fo wenig ift ein folches zwifchen der 12: 
und 2lzeiligen vorhanden, welche legte zwifchen drei iambifche 
Azeilige Gefäße (9,8,9,8) in denen diefelben Worte (als Kehr: 
reime) fich wiederholen, zuerft ein ebenfalls iambifches Azeiliges 
Geſätz einfchiebt, das mit einer 13ſylbigen Zeile beginnend, in 
eine 6=, 5: und Aſylbige abfällt, fodann ein fünfzeiligstrochaifches 
in der Folge von 8,7,7,8,7fylbigen Zeilen. 

Die am häufigften erfcheinenden Formen find aber Die 4=, 
- 6= und Beilige Strophe, und von mannichfacher Zeilengliede— 
rung. Der vierzeiligen Strophe gehören allein 448 Lieder 
des Buches an, beträchtlich mehr als die Hälfte aller, in denen 
wir 35 felbftändige Formen, ihrer Zeilenglieverung zufolge, 
wahrnehmen, alle, bis auf eine gemifchte, (8,7 tr. 8.10) iam— 
bifcher Art, von denen je eine 131-, 91-, 53=, 21=, 15:, 
13-, 9:, 8-, 5= und Amahl fich wiederholt, zwei 27= und 
3mahl, 7 zweimahl, und nur 13 ganz einzeln daftehen. Neicher 
noch an Arten der Zeilengliederung ift die ſechszeilige; es 
find deren 38, darunter die Mehrzahl (29) iambifche, 5 tro- 
chaifche, A gemifchte. Bon diefen Bormen begegnet ung je eine 
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35⸗, 24=, 9, Gmahl; je zwei 19-, 4-, 3mahl; vier Smahl, 
fieben 2mabl, und 17 ftehen einzeln da. Die adhtzeilige 
endlich läßt und 18 felbftändige Formen erkennen, 3 trochaiſche, 
5 gemifchte, 10 iambifche. Eine gemifchte wiederholt fid, 22, 
eine trochatfche Ilmahl; zwei iambifche Smahl; drei (eine tro- 
chaifche, zwei iambifche) Zmahl; vier (je eine tambifche und tro- 
chaifche, und zwei gemijchte) Zmahl; fieben endlich (5 tambi- 
fche und 2 gemifchte) fommen nur einmahl vor. 

Einige diefer Strophenarten von gleicher Zeilenzahl und 
Gliederung zeigt und auch derfutherifche und urfprünglich fran⸗ 
zöftjch = Salvinifche Kirchengefang, doch mur unter den 4», 
5-, 6= und Seiligen; bie 7zeilige, in jenem erften feit ver 
Kirchenreinigung in fo mancherlei Gliederungen heimifch, er- 
jcheint hier nur in Formen, die weder in dem einen noch dem 
andern angetroffen werben. *) 

Unter den vierzeiligen finden wir zunächſt jene Form 
in welcher eine acht: eine ftebenfylbige und iambifche Zeile zwei: 
mahl mit einander wechfeln; **) ſie eignet im evangelifchen Kir: 
bengefange den Melodieen: „Der vom Geſetz gefreiet war” 
(Tucher Nr. 32) „Ich danf dir fchon durch deinen Sohn“ 
(Tucher Nr. 33) „Ich weiß ein Blumlein hübſch und fein“ ıc. 
(Tucher Nr. 34), fommt aber in den geiftlichen Gedichten der 
Frau von Guyon nur einmahl, mit einer einzigen, von mir 
nicht aufgefundenen Melodie vor. 


®) a) iambifhe: 99811889. 
13.12. 12,13. 12.8.9. 
1211.12.13.7612. 
b) trochaiſch: 6565565. 
e) gemifht: 7755tr. 7.8.7.i, 
92) In dem IIten Liede des erften Theilee, das auf die Weiſe: „j'avais 
jure plus’de cent fois‘‘ gerichtet ift. 
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Sodann jene, in 131 Fällen fich wiederholende iambifche 
Strophe, in der zweimahl eine 11fyIbige Zeile einer Wſylbi— 
gen vorangeftellt it, und die umter neum melodifchen Formen 
wiederfehrt, *) die theilweife noch in dem Vaterlande der Dich: 
terin fortleben; fie eignet dem 12ten der Galvinifchen Pfalme 
(Donne secours, Seigneur, il en est heure) und dem 110ten 
(Le tout puissant à mon seigneur et maitre A dit ce mot, 
A ma dextre te sieds etc.). Auch in abweichender Zeilenftel- 
lung finden wir diefe Strophe unjeren Liedern und dem Galvi: 
nifchen , einmahl auch dem deutich = evangelifchen Kirchengelange 
gemeinfam, So eignet fie dem 19ten Liede des 2ten Theiles, 
das gegen die eigenmügige Liebe eifert (De l'intérèêt chacun a 
de la honte) und dort auf die Weife der Quatrains de Pibrac 
„Petite abeille menagere alerte‘‘ verwiefen wird, und dem 
87ſten der Calviniſchen Pfalme (Dieu pour fonder son tresseur 
ftr&s sür] habitacle Es monts saerez a prins affection etc.) 
wo nun zwei 10fnlbige Zeilen von zwei 1lfpIbigen umfchloffen 
werden; fo endlidy dem SOften Liede des 2ten Theiles, einem 
befchaulichen Gebete (Vous m’enseignez o mon souverain 
maitre ete.) das, wunderlich genug, auf die Melodie „Toute 
la nuit j’ai la puce à l’oreille‘‘ verwiefen wird, und dem ten 
Pſalme (O nostre Dieu et Seigneur amiahle) deſſen Weife im 


®) (11.10.11.10.) 
La jeune Iris me fait porter ses chaines ete. 
D’un beau p&cheur la p&che malheurense ete. 
Gardez vous bien tres aimable jeunesse etc. 
Je ne saurois offrir a ma bergöre ete. 
Je vis en paix, mes peines sont finies ete. 
La reine de Cythere. 
Les folies d’Espagne 
Les pres, les bois, les ruisseaux, les fontaines etc. 
Un tendre amour toujours nous ioquiöte ete. 


188 


dentic) = evangelifchen Kirchengefange auf Die Abendlieder: „Der 
Tag ift bin, mein Jefu, bei mir bleibe“ und „Die Sonn’ bat 
ſich mit ihrem Glanz gewendet“ übertragen iſt; in den Stro— 
phen aller diefer Gefänge ftehen zwei 11Iſylbige iambifche Zei: 
fen zwei Wſylbigen voran, Endlich gehört hieher jene iambiſche 
Strophe, die zweimahl den Wechfel einer neun= und achtſylbi⸗ 
gen Zeile darftellt, und in 53 unferer geiftlichen Lieder erfchei: 
nend, unter drei melodifchen Formen vorfommt*) deren eine die 
Weife der 10 Gebote des Calviniſchen Pfalters ift (Leve le 
eveur, ouvre l’oreille ete.) mit deren erjter Strophe die Dich: 
terin das 29fte Lied des Iten Theiles von der Niedrigfeit (peti- 
tesse) und Hingebung (abandon) dem Herrn gegenüber, bes 
ginnt; eine Melodie, die dem 140ften der Calviniſchen Pfalme 
mit den 10 Geboten gemeinfam ift (O dieu donne moi deli- 
vrance de cet homme pernieieux) und mit geringer Veraͤnde— 
rung auch bei dem deutſchen Liede „Wenn wir in höchſten No: 
then ſeyn“ 2c. fich wiederfindet (Tucher Nr. 102. 108). Unter 
den fünf Strophenarten zu 5 Zeilen in unfern Liedern 
findet fich nur eine welche diefen und dem Deutjch - evangelifchen 
Kircdyengefange gemeinschaftlich ift, die iambifche, die mit zwei 
8ſylbigen Zeilen beginnend, ihnen eine 7=, 8: und 7fylbige fol: 
gen läßt. In jenen erfcheint fie 24mahl, unter 4 melodifchen 
Formen,**) zum erftenmahle mit dem Gten Liede des eriten 
Theiles, das Gott als den Mittelpunft der Seele feiert; in 
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) Außer der bald zu nennenden: Lève le coeur etc. noch: 
Mon cher troupeau, eherchez (quittez) la plaine ete. 
Reveillez vous, belle endormie etc. 


®=) Ami ne passons pas Creteil ete. 
Un de nos bergers l’autre jour ete. 
Le berger Tirsis est reveur ete. 
Je ne me soucie plus de rien etc. 
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diefem legten gehören ihr viele Lieder an, und fchon im 16ten 
Jahrhunderte 5 Melodieen, deren eine aus dem heiligen Ge— 
fange der mährifcdyen Brüder ftammt.*) Die ſechszeilige 
Strophe bietet uns mur eine einzige iambifche, unfern Liedern 
mit dem Galvinifchen Pfalter gemeinfame Form in einem Ge: 
fäge, worin einer NRylbigen Zeile zwei Biylbige in einmahliger 
Wiederholung ſich anreihen. In jenen erfheint fie Smahl unter 
2 melodifchen Formen, **) zum eritenmahle in dem 22ften Liede 
des 2ten Theiles (Oh pur amour que l’on ignore) das die Frage 
erhebt, von wem die Wahrheit und die reine Liebe zurückgewie⸗ 
fen, von wen fie angenommen werde, wo es denn findet, daß 
die Scheu vor Schmach und Schmerz, ihren fteten Begleitern, 
von Beiden zurüdftoßen, daß nur ein ſich felbft verläugnendes 
Gemüth ſich ihnen willig öffne. Ein gleichgebildetes Geſätz 
zeigt der 58fte Pſalm (Entre vous conseillers qui estes Liguez 
et bandez contre moi ete.). Unter den Strophen zu acht 
Zeilen begegnen uns zweierlei tambifche Formen, die wir 
nicht allein in vielen Liedern des deutfch-evangelifchen Kirchen: 
gefanges und einer Fülle ihnen angehöriger Melodieen antref: 
fen, jondern auch in den Calviniſchen Pſalmen. Die eine zeigt 
den regelmäßigen Wechjel einer 8= und 7 = die andere einer 7= 
und 6fylbigen Zeile. Jene erfte erfcheint in fünf geiftlichen Lie: 
dern der Guyon, die auf die Singweilen von 4 weltlichen ver- 


?) T. Mr. 144. Da Jefus an dem Kreuze ftund ıc. 
Nr. 145. Jauchzet dem Heren alle Land ıc. 
Nr. 146. Im dich hab’ ich gehoffet, Herr ıc. 
Nr. 147. In einer großen Dunfelheit ıc. 
(Kirchengefang ꝛc. [der b. Brüder] 1566. ) 
Nr. 148. Verzage nicht o frommer Chrift ıc. 


20) Enfarinez bien votre töte ete. 
Lautre jour j'appergus en songe etc. 
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wiefen werden;*) im franzoͤſiſch- Calviniſchen Kirchengeſange 
eignet fie dem Iiten Pſalme (Qui en la garde du haut Dieu 
Pour jamais se relire). Im deutich = ewangelifchen Kirchenge: 
fange. ift fie eine der häufigſt vorfommenden, wie wir denn auch 
im weltlichen ihr vor allen andern häufig begegnen, und bei 
Liedern des mannichfachſten Inhalts. So eignet fie namentlich 
den durch alle ewangelifchen Gefangbücher verbreiteten Liedern: 
„‚Duch Adams Fall ift ganz verderbt“ x. (Tucher 
Nr. 328,329) „D Herre Öott, dein göttlid Wort“ x. 
(T. Nr. 334) „Was mein Bott will das gicheh all: 
zeit“ 1. (T. Nr. 335) welches letzte feine befannte Weife ei- 
nem franzöfifchen weltlichen Liebe (Il me suffit de tous mes 
maux ete.) verdankt; wie dagegen ein weniger befanntes geift- 
liches Lied von gleicher Strophe „Freut euch, freut euch in dieſer 
Zeit“ ıc. die feinige von einem deutſchen weltlichen entlehnt 
hat: „Nun weiß ich eins das mich erfreut, das Blümlein auf 
bunter Haide* ꝛc. (T. Nr. 331).“) In gleicher Weife verhält 


®) Joconde — Aimons sans que l’amour jaloux — Man cher Bachus 
tout est perdu — Seigueur vous avez bien voulu. Die Lieder find folgende: 
III. Nr. 133, 13%. Frage eines Fremden, und Antwort der Dichterin 
über das willige Opfer der Id, und Selbſtheit (Abandon dans la perte 
totale). 
IV. Sect. 2. Nr. 5. Aimer Dieu et non ses dons. 
Ge ne sont poiat, je vous le dis 
Vos biens, vos dons que j'aime. 
Nr. 31. Amourpur et fort. „‚Aimons ce Dieu saint 
et jaloux‘* ete, 
Nr. 79. Dien seulesttouten l!ame aneantie. 
Voulez vous savoir qui je suis? 
Rien! et Dieu toute chose. 

09) Die übrigen, weniger allgemein verbreiteten Lieder und Melodieen, 
denen im erften Jahrhunderte der Kirchenreinigung diefe Strophe eignet, find 
folgende: 

Auf diefer Erd’ hat Chrift fein’ Heerd' ıc. (T. Nr. 327.) 
Erzürn' Dich nicht o frommer Chriſt x, (T. Nr. 330.) 
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es ſich mit der zulegt genannten, den Amahligen Wechfel einer 
7 = und bſylbigen Zeile darftelenden Strophenform. Sie eignet 
bei unferer Dichterin nur zwei Liedern, welche auf die Melodie 
eines weltlichen verwiejen werden: La me&morable entree du 
grand Roi des Frangois ete. ; eines derfelben lehrt die Liebe der 
eigenen Richtigkeit, die volllommne Selbftentäufferung: (Th. IH, 
Nr. 131: Amour de son neant, & abandon de tout: „Que 
Jaime la faiblesse et la simplieite‘‘ ete.) das andere die reine 
Liebe, der eigenen Schwachheiten ungeachtet (Th. IV. Sect. U. 
Nr. 57: Aimer purement, nonobstant ses foiblesses: „Mon 
Dieu la boune chose, que d’aimer purement“‘ etc.). Im fran: 
zöſiſch-Calviniſchen Kirchengefange findet fie fich bei zwei Pial- 
men: dem 128ften: „„Bienheureux est quiconque sert à Dieu 
volontiers‘* etc. und dem 130ften: „Du fonds de ma pensee ** 
etc. Im dentich - evangelifchen Kirchengefange ift fie aber eine 
der häufigft vorkommenden, und mehre der Lieder die ihr ans 
gehören, haben ihre Singweifen von weltlichen überfommen. 
Sp das Lied: „Ad Gott, wen foll ichs Hagen“ ıc.*) von 
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Nun welche hie ihr Hoffnung gar ıc, (J. Nr. 333.) 
Herr ſchaff mir Recht in mein'r Unschuld ıc.) in Burfarb [ T- Nr. 332, 
Wohl dem Menfchen, dem Simden viel ıc. Waldise! T. Nr. 336. 
Ein’ nene Bahn wir alle hier ıc. Pialter. | T,Nr.399. 
Sei gnädig o Herr deinem Land ıc. (T. Nr. 401.) 
Sebenebeit fen Gott der Herr ıc. (T. Nr, 402.) 
Gieb Fried’ zu unfrer Zeit o Herr ıc. (T. Nr. 403.) 
Mein Hirt ift Gott der Herre nur ıc. (T. Nr. 404.)' 
O Herr Gott mein, die Rach' ift dein ıc. (T. Nr. 405.) 
©, T. Nr. 306. Die Melodie findet fich ichoen in ben souter liedekens 
(1540) auf den 67ften Pfalm angewendet: mit ihrem urfprünglichen Liebe 
fteht fie in dem 5ten Theile von Korfters frifchen Liedlein (1556) Nr. 38, in 
einem Tonfage von Nicolans Baubdweyn. Noch 2 andere, ebenfalls mit den 
Worten „Ad Gott wem foll ich Magen * beginnend, aber dann abweichend 
fortfahrend und ihre Melodieen f. bei T. Nr. 307. 308. Beide Singmweifen 
haben ein entfchieden weltliches Gepräge, das der lebten angeeignete Lied 
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einem mit einer gleichen Zeile beginnenden: fo ein anderes „An 
Gott hats nie gemangelt“ x. von dem Liede „vom Grafen zu 
Rom” (nad) dem Coburger Gejangbuche von 1621: „Fröhlich 
in Ehren“ x. (T. Nr. 309); fo beruht ferner das geiftliche 
Lied (FT. Nr. 314) „Herzlich thut mich erfreuen“, höchſt wahr: 
fcheinlich auf einem weltlichen gleichen Anfanges: fo verdanfen 
urkundlich die weit verbreiteten geiftlichen Lieder: „Herzlich thut 
mich verlangen“c. (D Gott mic armen Sünder x. O Haupt 
voll Blut und Wunden“ ıc. T. Nr. 315) und „Ich dank dir lies 
ber Herre“ ıc. (T. Nr. 316) ihre jchönen Melodieen den welt- 
lichen Gefängen: „Mein G’müth ift mir verwirret* ıc. und 
„Entlaubt ift uns der Walde” x. Auſſerdem eigneten fchon 
im erften Jahrhunderte der Kirchenreinigung — abgefehen von 
den deutfchen Übertragungen der zuvor genannten franzöftjchen 
Pfalme durch Lobwafjer — diefer Strophe, und eignen aus ihr 
hervorgegangenen Melodieen die Lieder: Ach Gott vom Him— 
melreiche” ıc. ( T. Nr. 304, 305) „Dein Scifflein Jefu Chrifte“ 
x. (T. Nr. 310) ,Freut euch ihr lieben Ehriften“ ꝛc. (T. Nr. 311) 
deffen fchöne Singweife und deren gleich treffliche Behand— 
lung von Leonhart Schröter herrührt;“) „Geduld die ſoll'n wir 
haben“ ıc. (T. Nr. 312) „Gott hat den Menfch’n für allen“ ıc. 
(T. Nr. 313); endlich Balerius Herbergers Lied: „Valet will 
ich dir geben“ ıc. deſſen Melodie von M. Tefchner (1613) wir 
jpäterhin vorzugsweife dem PB. Gerhardſchen Aoventsliede: 
„Wie fol ich dich empfangen“ ıc, gefellt finden. 

Dieſe Bergleichung der in den Guyonfchen Liedern vorkom— 
menden Strophenformen — auf die wir in Ermangelung 


führt auch im Coburger Geſang-Buche von 1621 die auf weltlichen Urfprung 
deutende Überfchrift „Ich hab’ fo lang’ geftanden“. 
) Weihnachtslieblein sc. 1587. Aſt. 
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der Mehrzahl ihrer melodifhen Formen uns befchränfen 
mußten — mit denen des evangelifh=deutichen und fran- 
zöſiſch-Calviniſchen Kirchengefanges, von denen wir theils 
wiften, theils vorausfegen dürfen, daß fie urfprünglidy Volke - 
(mindeftend weltlichen) Liedern angehören, gewährt uns einen 
willfommenen Blick in das, dem einen wie dem andern Bolfe in 
der Strophenbildung und der auf vielen ihren chythmifchen 
Beitandtheil gegründeten Geftaltung der Melodieen vorzüglich) 
und allgemein Zufagende. Die Zeit der Entftehung der welt: 
lichen Lieder, ‚auf deren Singweifen unfere Dichterin ihre geift- 
lichen Gefänge gerichtet hat, wiffen wir nicht anzugeben» nur 
zwei derfelben — Charmante: Gabrielle und La m&morable en- 
tree — deuten auf die Zeit Heinrichs des IVten, alfo Die leß- 
ten Jahre des I6ten, die erften des folgenden Jahrhunderts, 
und eg dürfte feines derfelben ein höheres Alter anfprechen Fön- 
nen. Hieraus ſchon ergiebt fih, daß wir darauf, daß einige 
Strophenformen, felbft die am häufigften in unfern Liedern vor: 
fommenden jchon in den Pfalmen Marots und Beza's ange: 
troffen werden, den Schluß zu gründen nicht berechtigt find, 
daß unter den weltlichen Liedern deren Melodieen die Guyon 
für ihre geiftlichen Gefänge in Anfpruch nimmt, fich einige be- 
finden möchten welchen die für die Calviniſchen Pſalme entlehn: 
ten Weifen urfprünglich angehört hätten, Wir können darin 
nur im Allgemeinen die Beftätigung finden, daß jene Strophen 
dem weltlichen Liedergefange angehörten, und in diefem vom 
Schluſſe des 17ten Jahrhunderts an faft 200 Jahre lang zu den 
gangbaren gehörten. Run find einige von ihnen, wie wir ge- 
jehen, dem deutfchen wie franzöflichen Liede gemeinſam, aller: 
dings aber nur wenige, aud nicht oft fih wiederholende, und 
diefe Wahrnehmung leitet uns auf einen eigenthümlichen Un- 
terichied in der Strophenbildung des einen und des andern 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunft II. 13 
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Liedes. Aus den Gefägen der Calviniſchen Pialme, für ſich 
betrachtet, können wir genügende Belehrung darüber nicht fchö- 
pfen. Theils ift die Anzahl diefer Dichtungen eine nur be- 
fchränfte (152), theils find, im Verhältniffe dagegen die vor- 
kommenden ftropbifchen Formen (111) zu zahlreih, als daß 
aus ihrem Öftern Erfcheinen auf die größere Beliebtheit der einen 
vor der andern ein fiherer Schluß hergeleitet werben koͤnnte. 
Dazu fommt noch, daß 81 unter ihnen ganz ohne Wiederho- 
(ung bleiben, und wenn unter den übrigen deren 4 auch vier« 
mahl erfcheinen, und eine Smahl, fo ift damit zugleich in den 
meisten Fällen auch eine Wiederkehr verjelben Melodie verbun⸗ 
den, und unter mehr ald drei verfchiedenen melodifchen For—⸗ 
men zeigt fich Feine Strophengattung. in Anderes dagegen ift 
es mit den auf weltliche Melodieen verwiefenen Liedern unferer 
Dichterin. Hier haben wir für 777 dem Gefange beitimmte 
Lieder im Ganzen 124 metrifche Formen, deren jede demnach 
im Durdyfchnitte Gmahl fich wiederholen müßte, eine Wieder: 
holung, die aber, weil viele diefer Formen, wie wir gefeben, 
nur einmahl vorfommen, in einzelnen Fällen viel öfter ge- 
fhieht, am haͤufigſten bei zwei Ageiligen iambijchen Strophen 
(11.10.11.10 — 12.9.8.9) veren- erfte 131-, die andere 
Ylmahl erfcheint, und deren vorzügliche Beliebtheit wir alfo 
mit Recht vorausfegen dürfen; wie denn die öfterft vorfommende 
auch in dem Galvinischen Pſalmengeſange unter zwei melodifchen 
Formen heimisch ift. Nun finden wir, daß in diefen beiden 
Strophenformen längere — mehr ala Yylbige — Zeilen theils 
durchaus vorwaltend, theils mit befonderem Nachdrucke den an« 
dern, nahe an diefe Grenze reichenden umd auch fonft mit Über: 
gewicht hervortretenden vorangeftellt find, und finden uns da- 
durch veranlaßt, mit Bezug auf diefe Erfcheinung die Stro: 
phengattungen unferer Lieder näher zu prüfen. Diefe Prüfung 
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ergiebt, daß unter 124 metrifchen Formen in deren 43 die län» 
gern Zeilen theild durchaus vorwalten, theild doch minde- 
ftend in der Hälfte der Geſammtzahl aller Zeilen ; daß fie fer- 
ner in deren 19 mehr oder minder eingeftreut, und dabei für 
die thythmiſche Geftalt der Strophe von Berentung find. In 
dem Bersbaue halten demnach die Strophen von längeren 
und fürzeren (mehr oder minderfglbigen) Zeilen einander yoll- 
fonımen das Gleichgewicht, der einen wie der andern find im 
Ganzen 62; die langzeiligen dagegen haben in der Ge: 
ſammtzahl der Lieder das Übergewicht; fie erſcheinen in 
deren 398, die fürzerzeiligen in nur 379, Stellen wir auch nur 
die deutfchen geiftlichen Lieder und Melodieen des erften Jahr: 
hunderts der Kircyenreinigung dagegen, fo zeigt fich in dieſer 
Beziehung bei ihnen das entgegengefegte Verhältnig. Unter 
den etwa 300 verſchiedenen Strophenformen die in Tuchers 
„Schatz des evangeliichen Kirchengefanges” vorkommen, er: 
Icheinen nur 57 (wenig mehr ald der Gte Theil aller) von Jän- 
geren d. i. mehr als neunfglbigen Zeilen; 8, die ohne Aus: 
nahme durch folche gebildet werden, 10, in denen fie minde- 
ftens bis zur Hälfte der Gefammtzahl aller Zeilen verwalten, 
16 wo die Anzahl der langen Zeilen gegen die der kurzen zu—⸗ 
rüdfteht, 23 endlich denen nur eine einzelne längere Zeile 
eingejtreut iſt. Von allen diefen Formen treffen wir nur 3 zwei— 
mahl, eine einzige Amahl an, alle übrigen ftchen einzeln Da. 
Dreiundjechzig Lieder und Melodieen allein alfo zeigen längere 
Zeilen unter den 469 dieſer ſchätzbaren Sammlung, oder — 
wenn wir ihnen noch die Weifen der Lieder hinzurechnen: Gott 
hat das Evangelium“ ıc. (deſſen Strophen mit einer zehnſylbi⸗ 
gen Zeile jchließen), „Heilig und zart ift Chriſti Menfchheit, ıc. 
und „Die Kitaneien" (Nr. 155.450. 469) in denen einzelne län- 
gere Zeilen vorfommen, — deren 66, aljo faum %, aller; 403 
13* 
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dagegen, unter ihnen viele von öfter wiederkehrenden metrifchen 
Formen, werden von fürzeren, höchſtens ylbigen Zeilen ge: 
bildet. Mit Recht behaupten wir danach: durch die Vorliebe 
für längere Lied» und Melodieenzeilen ift der franzöftiche Lieder: 
geſang vor dem deutichen ausgezeichnet. Freilich fönnte man es 
verwegen nennen, diefe Behauptung von der einen Geite 
allein auf die, wenn gleich zahlreichen Lieder einer einzelnen, 
mehr ein innerliches Leben führenden Frau zu gründen, wäh- 
rend auf der andern eih großer Neihthum an Liedern der ver- 
fchiedenften Dichter eines ganzen Zeitalters für die Richtigkeit 
unferes Schlufies Gewähr keiftet. Allein jene Frau, wenn 
gleich durch eigenthümliche Gefinnungsweife und Lebensrichtung 
hervorragend unter der Mehrzahl ihrer Zeitgenofien, darf dennoch 
ein Spiegel deflen genannt werden, was in den Formen der Lie: 
derdichtung diefen am meiften anmuthete, weil die Form ihr ale 
etwas durchaus Unmwefentliches erichien, von ihr alfo nicht mit 
Bewußtſeyn gewählt, fondern abſichtlos ergriffen 
wurde, hierin alfo nicht ſowohl ihre Beſonderheit hervortritt, 
als ihr Getragenſeyn von der Richtung ihrer Zeit und ihres 
Volkes, für welche ſie ein vollgültiges Zeugniß ablegt. Gegen 
dieſe Vorausſetzung abſichtloſen Ergreifens darf auch nicht gel— 
tend gemacht werden, daß mehre ihrer geiſtlichen Lieder Um— 
dichtungen weltlicher find.*) Denn bei dieſen lehnte ſich die 
neue Dichtung offenbar allein an den Inhalt, nicht die Form 
der früheren, Rhythmus und Melodie diefer legten wurde von 


°) 3. B. Jesus mon senl amour ete. (Bouteille, mes amours elc.) 
Mourons, chers amis, mourons ete. (Buvons, chers amis, 
buvons etc.) 
A moi, Seigneur, a moi ete. (A moi, Bachus, a moi etc.) 
Venez, ob pur amour ete. (Volez tendres amours ete. 
Andere mit völliger Beibehaltung ihrer Anfangszeilen, wie: Dans ce desert 
paisible etc. Charmante solitude ete. Je meurs d’amour pour vous etc. 
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jenen nur nachgezogen ; was man abfichtlich nennen könnte 
fnüpfte fich eben nicht an fie, denn man wird faum behaupten 
dürfen, unfere Dichterin habe die Abficht gehabt die Melodieen 
der Trinf= und Liebeslieder die von ihr zu geiftlichen umgeftal: 
tet worden, als befjerer Dichtungen werth, erhalten zu jehen. 
Biel häufiger Dagegen find die Bälle, wo zwifchen dem geift: 
lichen Liede und dem weltlichen defien Melodie für dasſelbe in 
Bezug genommen wird, dem Inhalte nad) feine erfichtliche Be: 
jiehung ftattfindet, ja, wo in Bezug auf Die Form der rhyth— 
mifche und melodifche Fortfchritt einer folchen entlehnten Sing: 
weife der neuen Dichtung beftimmt widerftreben der fie ange: 
eignet wurde. Sp fcheint zwar zwijchen dem weltlichen Lede: 
„Quand Iris prend plaisir a boire“ und dem geiſtlichen „Quand 
l'amour jaloux de sa gloire‘ (dem 38ſten des 2ten Abſchnittes 
im Aten Theile) für das defien Melodie in Anſpruch genommen 
wird, auf den erften Blid einige Auffere Beziehung obzuwalten, 
zumahl in den Anfängen beider, fo wie in den Anklängen ihrer 
Reime und deren Stellung. *) Allein diefe verfchtwindet, wenn 


9) Das urfprüngliche Lied lautet: 
Quand Iris prend plaisir a boire _ 
Bachus croit que c’est pour sa gloire 
Mais l’Amour en a tout P’honneur. 
Car en buvant le vin la rend si belle 
Que le plus altör€ buveur 
S’enyvre moins de sa liqueur 
Que de l’amour qu'il prend pour elle. 


Das der Guyon: Amour rigoureux et aimable. 
Quand l’amour jaloux de sa gloire 
remporte une double victoire, 
sur le coeur qu’il avoit dompte, 

Ah! qu'à nos yeux sa chaine parait belle! 
et qu’un amant est fortune 

de s’ötre tout abandonne 

A son ardeur pure et fidelle! 
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wir den Inhalt beider, und ihren dadurch bedingten Bau ver- 
gleichen. ‚Wenn Jris ſich am Trinfen vergnügt (heißt es in 
dem weltlichen Liede, nach Abftreifung aller Aufferlichkeiten ver 
Form) fo meint Bacchus, daß es ihm zu Ehren geſchehe; aller 
Ruhm davon gebührt indeß dem Amor. Denn wenn fie trinkt, 
verſchönert fie der Wein fo fehr, daß ber durftigfte Zecher we⸗ 
ftiger an feinem Rebenfafte fi beraufcht ald an der Glut die 
ihn für fie entzückt.“ Hören wir dagegen das geiftliche Lied un: 
feree Dichterin, feiner rhythmiſchen Form entkleidet: Wenn 
die Liebe, eiferfüchtig auf ihren Ruhm einen doppelten Sieg 
über das Herz erringt das fie ſich unterwarf, wie fehön erfchei= 
nen ihre Bande unſerm Ange, wie glüdlich ift ein Liebender, 
feiner reinen, treuen Glut fi völlig hingegeben zu haben!” 
Hier erfcheint Fein Gegenfab zweier Mächte die um den Vor: 
rang käntpfen, Fein unerwarteter Sieg der einen über die ans 
dere; nur don eimem Herzen ift die Nede das, wie es die All: 
gewalt göttlicher Liebe empfindet, fich ihr nicht allein beugt, 
fondern feine Seeligfeit in der vollen Hingebung an ihre ſieg⸗ 
reiche Macht findet, Im Inhalte begegnen fi) demnach beide 
Lieder nirgends, es find einzelne äuſſere Anflänge det Form in 
der Dichtung die fie einander nähern. Nun find aber auffer dem 
eben erwähnten geiftlichen Liede noch fteben andere auf diefelbe 
Strophe gedichtet, auf die gleiche Melodie verwiefen, in denen 
jene äufferen Beziehungen der dichterifchen Form gänzlich man—⸗ 
geln, und die im Inhalte noch viel weiter auseinandergehen 
von jenem, zwifchen Trink- und Liebeslied ſchwebenden welt: 
lichen Gefange. Denn was hat mit dem Tone den dasfelbe an- 
ftimmt, auch nur im Mindeften die Überzeugung zu fchaffen, 
die in diefen andern Liedern ſich ausfpricht: „daß Gott nur 
durch Niedrigfeit und Kleinheit gelobt werden könne (I. 4) — 
dag man zu ihm flüchten müffe in öffentlichen Widerwärtigfeis 


199 


ten, und ſich gefallen laſſen was ihm gefalle (Ebd. 81) — daß 
man ſich felbft und alles was man habe ihm hingehen müffe“ 
(Ebd, 119) —; was ferner „ein Gebet um die Befehrung der 
Menichen (II. 211) — eine Klage daß die Wahrheit nicht die 
gewünfchte Brucht bringe (Ebd. 212) — das Gefallen allein 
an dem Willen Gottes“ (III. 3); — was endlich jene einzelne 
Strophe über den Tod eines geliebten Sohnes der Dichterin 
(IV, 2ter Abfchnitt, 66) wo es heißt: „ich fahe meinen Sohn 
gleich einem ſchönen Glaſe, das auf der Erde zerbrach, und 
fchrie auf vor Schreden; viel beffer, daß fein Herr ihn zer- 
ſchmelze, daß er ihn auflöfe in Liebe und Glauben, fo daß 
nichts von feiner Selbftheit zurückbleibe, und er gleich der Welle 
in Gott verrinne!* Und nun gar Die Melodie! 

Die Strophe des Liedes ift fiebenzeilig, eine jener mer 
trifchen Formen von dieſer Zeilenzahl die dem deutſchen Lie: 
dergejange völlig fremd, nur im franzöftichen fic finden. Ei: 
nen Auf: und einen Abgefang kann man wohl in ihr erken— 
nen, doch mangeln gleichbetonte Stollen jenem erften, diefer 
legte aber hat vor jenem das Übergewicht, denn er ift Agei- 
lig, während jener nur 3 Zeilen umfaßt. Dabei ift e8 bemer: 
fenswerth, daß in dem Aufgelange zwei längeren Zeilen eine 
fürzere ſich anfchließt, in den 3 Schlußzeilen des Abgefanges 
aber diefer wiederum aufgenommenen, Fürzeren, einmahl 
wiederholten Zeile jene den Aufgefang beginnende längere 
Zeile folgt, die Berhältniffe desſelben umkehrend, und fo der 
Abgefang und das Ganze abgejchlofien werden. Zwiſchen die: 
fen abwärts- und aufwärtsgehenden drei Zeilen (der eriten, 
zweiten, dritten; der fünften, fechöten und fiebenten) fteht nun 
die vierte, die längfte aller, und macht als Mittelpunft des Gan— 
zen ſich geltend (998:11:889) obgleich fie den 3 Schlußzei⸗ 
len unmittelbar fi) anteiht, und dem Abgefange angehört. Es 
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liegt ein Hin- und Herwogen in diefem rhythmifchen Baue, 
mit dem der Ausdrud der Demuth, der Hingebung, ſchwer zu 
verfchinelgen vermag, dem ein ruhiger fanfter Fluß allein ge - 
ziemt, wie die Hauptformen der 7zeiligen Strophen in dem 
deutfchen Kirchenlieve ihn zeigen. Nun wird aber jener unru— 
hige Wellenfchlag in der Singweife gar noch zu einem gemalt: 
famen Hin» und Herftoßen, theils durch punftirteNoten, theils 
durch den Nachdruck, den längere Zeitdauer und fteigende Ton- 
höhe öfters auf die fehlechten Takttheile des dreitheiligen Maa- 
Bes legen. *) Weder in der rhythmiſchen noch der melodiſchen 
Form alfo fpiegelt fich wahrhaft die Gemüthsftimmung der 
Dichterin als fie jene Lieder fang; fie ergriff die eine wie die 
andere nicht nach eigener Wahl, fondern wie etwa eine zufällige 
Beranlaffung ihr Beides entgegenbrachte, Die wir nicht fennen, 
weil fie jelber ung nicht darüber belehrt. 

In diefen Wahrnehmungen und durch die auf Diefelben 
. gegründete, in das Einzelne gehende Forſchung, enthüllt ſich 
uns das Verhältniß unferer Dichterin zu den poetifchen und 
mufifaliichen Formen ihrer Lieder. Mannichfache, empfindliche 


®) &, Anthologie frangaise, Nr. LXXV. 
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Prüfungen hatte fie erfahren müſſen, ehe fie zu der Gabe des 
innern Gebetes, der reinen, alle Selbitheit ausſchließenden Liebe 
gelangte, die feit fie ihrer theilhaft geworben, den Mittelpunft 
ihres ganzen Wefens bildete. Auf mancherlei Jrrwege war fie 
gerathen, als fie in diefer Liebe fich zu befeftigen, das wider: 
ftrebende Fleifch zu bändigen trachtete. Mißverftänpniffe, Ei: 
genjucht der Menſchen hatten ihr Schweres aufgebürbet, Schme: 
rered berhängten unmittelbare göttlide Schidungen über fie 
durch den Verluſt fo vieler Lieben, durch gefährliche, ſchmerz— 
hafte Krankheiten; das Schwerfte vielleicht war über fie er: 
gangen durch Die vieljährige Dauer jenes Zuftandes innerer 
Abgeftumpftheit und Leere, der nothwendigen Folge fo vieler 
geiftiger Erjchütterungen, fo harter förperlicyer, zum Theil 
aus freier Wahl übernommener Schmerzen und Leiden, fo ans 
dauernden Kampfes gegen Neigung und Widerftreben der Na: 
tur. Dieſes Zuftandes erledigt, hielt fie fi) nun berufen und 
ſchuldig, durch Lehre und Beifpiel auch Andere desjenigen theil: 
haft zu machen, dem fie auf fo rauhem Pfade nachgegangen 
war, das fie durch ein fehweres, ihrem Glauben zufolge für 
ihre Mitbrüder übernommenes Martertbum, ihnen und fid 
hatte erwerben müflen. Als willenlofes Werkzeug des göttli- 
chen Geiſtes ift fie entichloffen unbedingt dahin zu gehen, wo: 
hin diefer ihr den Weg zeige. Zuerſt jcheint er ihr nach Genf 
zu deuten, um ein von der fatholifchen Kirche abgefallenes Volk 
in deren Schooß zurüdzubringen, dann nach Grenoble, wo eine 
große Erwedung durd fie bevorftehe, dann nadı Piemont, zu: 
legt nad) Paris, dem Herzen ihres Waterlandes. Nirgend er: 
füllen fi ihre Erwartungen, fo gehorfam fie der Stimme ihres 
Innern Folge leiftet, fo überzeugt fie ift eine geheimnißvolle 
Macht zu befigen über die Geifter der Finfterniß die ihr Wert 
im Allgemeinen, und an einzelnen Seelen zu ftören trachten. 


202 


Überall begegnet ihr zuerft Gunft, dann Mißtrauen, endlich 
Berfolgung die fie treibt eine andere Stätte zu fuchen, aulest 
geiftliches Einfchreiten, Iangwieriger Kerker, Verbannung. Den: 
noch ermüdet fie nicht; nur Heimfuchung, nicht Täufchung 
glaubt fie in jedem Miflingen zu erfennen, fie ift überzeugt 
nur gehorchen nicht prüfen zu dürfen. Iſt fie auch zulegt von 
aller unmittelbaren Ginwirfung auf Andere ausgefchloffen, fo 
hindert fie doch nichts ein Zeugniß abzulegen von demjenigen, 
was die Liebe Gottes in ihr gewirkt. Eine Gabe die zuvor in 
einzelnen fchweren Fällen ihr Erleichterung gewährt, vie fie 
öfter auch von fich gewiefen hatte, weil fie gefürchtet damit nur 
der Sinnenluft zu dienen, die Gabe der Dichtung und des Ge- 
fanges, wird num der Hauptquell ihrer Thätigfeit, fie betrad)- 
tet fich als ein’ Vögelein, das ihr Gott und Herr, ihre einige 
Liebe, in einen Käfig geiperrt habe, damit fie ihm finge, fie 
ift überzeugt dadurch ihren Beruf zu erfüllen. So entftehen ihre 
geiftlichen Lieder: im Kerker, in der Verbannung, während 
harter körperlicher Leiden, denen ihr — bis auf Herz und Ge 
bien — innerlich ganz zerftörter Leib endlich unterliegt. Bei die— 
fem ihrem dichterifchen Schaffen ift jedoch nirgend die Spur 
einer Wahl der Form zu erkennen, in weldye ihre Befenntnifie 
zu Liedern fid) geftalten. Selbft wo fie weltliche Lieder umdich— 
tet, fcheint fie der äufferen Geftalt derfelben nur deshalb nach⸗ 
zugehen, damit fie deren Inhalt um fo ficherer aus ihrem Ins 
ueren austilge, abwehrend, nicht wählend, den Rahmen des 
verlöfchten Bildes durch ein würdigeres ausfüllend. Auch auſſer 
ſolchen Umdichtungen find Strophe und Singweife des Liedes 
ihr nicht ſowohl lebendige Berförperungen des Gedankens, der 
Empfindung, als eben auch nur Rahmen, äuffere Faſſung umd 
Umgrenzung ohne innere Nothwendigkeit; zufällig, wie beides 
fich ihr Darbieten mag, wird es von ihr ergriffen. Deshalb, 
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weil Form und Inhalt fo felten in diefen Dichtungen verfchmel: 
zen, zählt auch Frankreich fie nicht zu feinen Dichtern, wie es 
denn auch wegen mancher frankhaften Verirrung, von der ihr 
Leben nicht frei geblieben ift, den Bekenntniſſen die in ihren 
Liedern niedergelegt find, nur geringe Aufmerffamfeit zugewen⸗ 
det hat. Selten aber ift ein Anhauch folcher Verirrungen in 
diejen Liedern zu finden; ihrem Inhalte nad) find fie ein reiner 
Spiegel ihrer Seele, in ven Jeder gern blicken wird auf den die 
eigenthümliche Eutwidlung und Blüthe einer innigen Frömmig- 
feit anziehende Kraft zu üben vermag. In den dichterifchen For: 
men in die fie fich Heiden, den Tönen mit denen diefe fc 
ſchmücken, fpiegelt fich dagegen die Richtung der Zeit und Des 
Votfes der Dichterin ab, felten und faft zufällig nur weht in 
ihnen ein höherer geiftiger Hauch der fie dem Liede verfchmilzt. 


VIII. 


Die Bemühungen franzöſiſcher Tonkünſtler der Gegen— 
wart, ihren mittelalterlichen Kirchengeſang zur Aner— 
kennung zu bringen, und ihn dem Gottesdienſte 
zurückzugeben. 


— 


Die von dem älteren Didron zu Paris einige Jahre vor 
dem Sturz der Orlsansfchen Dymaftie und der Einführung der 
Republik gegründeten „Archäologiſchen Jahrbücher“ legen ein 
erfreuliches Zeugniß ab von dem auch in Frankreich erwachten 
Antheile an vaterländifchen Denkmahlen mittelalterliher Kunft, 
namentlich der kirchlichen Baufumft und Bildnerei im weiteften 
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Sinne. Mit dem fiebenten Bande diefer fhägenswerthen Zeit: 
fchrift bat dieſes Streben auch auf Erhaltung und Wiederbe- 
lebung älterer kirchlicher Gefangswerfe fo wie Erneuerung der 
Kunde mittelalterlicher Tonfunft fich beftimmter ausgedehnt, 
und wer diemit dem dritten und vierten Bande beginnenden 
durch die folgenden fortgefegten Berichte des Herrn E. de Couſſe⸗ 
mafer über mufifaliiche Inftrumente jenes. merkwürdigen Zeit: 
raums, des Canonicus Jouve über geiftlichen Gefang mit An: 
theil gelefen hat, wird ihn denen des Gapellmeifters Félir 
Element über das liturgiiche Drama nicht verfagen, wenn ihm 
— das Jiel dieſer Männer „die Wiederbelebung chriſtlicher Kunft“ 
am Herzen liegt; er wird mit ihnen wünſchen, daß den würdig 
hergeftellten alten Domen auch eine Stimme geliehen werde, 
die davon zeuge, daß die Herrlichfeit des Heren inihnen wohne; 
daß aber nicht das ihnen mißziemende Öeräufch weltlicher Klänge 
allein fie erfülle. 

In dem Iten Theile diefer Jahrbücher (S. 249—268) fin: 
den wir nun eine am 7ten Septbr. 1849 von dem Gapellmeifter 
Felir Eföment dem Miniſter des- öffentlichen Unterrichts und der 
Eulte, Herrn A. M. de Fallour vorgelegte Denffchrift „über 
den Zuftand der geiftlichen Tonfunft in Frankreich,“ die ich des— 
halb vorzugsweife als Gegenftand der Beiprechung wähle, weil 
darin neben dem Bilde das fehon ihre Auffchrift verheißt, ver 
innere Kern des Strebens jener verdienten Männer, und ihre 
Überzeugung von dem was zu Herbeiführung eines befferen Zu: 
ftandes gefchehen müffe, deutlich an das Licht tritt, 

Meine Mittheilungen über diefelbe beginne ich durch einen 
gedrängten Auszug des wefentlichen Inhalts diefer Borftellung, 
ohne diefen durch Bemerkungen da zu unterbrechen wo offenbare 
Verſtöße gegen die Gefchichte eine berichtigende Einrede heraus: 
fordern, oder die aus den Thatjachen gezogenen Folgerungen 
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meiner Überzeugung widerjprechen. Denn es liegt mir daran, 
daß die Anficht des Berichterftatters in ihrem ganzen Zufam: 
menhange fund werde, daß überall ein reiner Gindrud der: 
felben hervorgehe, der da befonderd wünſchenswerth ift wo es 
um einen Gegenftand von folder Würdigfeit und Wichtigfeit ſich 
handelt. Nach einem Eingange, in weldyem der Verfafler die in 
feiner Darftellung zu beobachtende Folgeordnung im Allgemeinen 
ändeutet, beginnt er den gefchichtlichen Theil feines Vortrags. 
Kaum hatten die Zeiten blutiger Berfolgung für die Chri— 
ftenheit aufgehört, (jagt er) als wir die Kirchen zu Gonitanti- 
nopel und Antiodyien im Morgenlande, die zu Mailand im 
Abendlande, bemüht fehen den Wechfelgefang der Pfalme und 
Hymnen einzuführen. Hier offenbart ſich der Gedanke der Kirche 
über den Gebrauch heiliger Tonkunft. Den allgemeinen Ge: 
J ſang, das Zeugniß des Glaubens Aller ſetzt ſie den Irrgläu— 
bigen entgegen die ſie bereits umſchwärmen und belagern. Dio— 
dor und Flavian (nach Theodoret) theilten das Volk in zwei 
Chöre ab, die wechſelsweiſe die Pfalnıen Davids fangen, und 
diefes Pialmodiren war gewißlich nicht fo übellautend wie man 
gegenwärtig meint, wenn wir uns der innigen Wärme erin- 
nern mit welcher der h. Auguftinus davon redet, des tiefen 
Eindruds den er dadurd empfing. Es ift wichtig bei diefem 
Ausgangspunfte liturgifcher. Gefänge zu verweilen, um es wohl 
feftzuftellen, daß die Vereinigung der Herzen wie der Stimmen 
das Endziel ihrer Schöpfung war. Gin Gefang, nur durch Ein: 
zelne in das Leben gerufen, bei deſſen Ausführung das Volk 
ſchweigend verharren, ja, ihm fremd bleiben mußte, um die Har— 
monie nicht zu ſtören; ein Gefang, nicht beftimmt die heiligen 
Worte zu begleiten, fondern deſſen Dafeyn lediglich durch ein- 
zelne Fetzen geiſtlicher Sprüche fein Beſtehen hatte, bald fo, 
bald jo geftellt, bald wiederholt und unterdrüdt nad) den Lau— 
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nen eines Einzigen ; ein Gefang der ſich in das Ohr fchmeichelt, 
ohne daß die Wahrheit allgemad den Weg in das Herz fich 
bahnt; ein ſolcher, meinen wir, ftehe nicht mehr in lebendigem 
Berbältniffe mit dem urfprünglichen Ziele der Kirche bei Ein- 
führung des liturgischen Gefanges. 
Während des Sten und Gten Jahrhunderts gewann der 
Umfang der Liturgie eine beträchtliche Ausdehnung. Die äui- 
fere Geftalt des chriftlichen Befenntnifjes mußte zufolge der Sit: 
ten und der Ginnesart der Völker bei denen es heimifch wurde, 
zahlreiche Veränderungen erfahren. So bildeten ſich die Am: 
brofianifche, Afrifanifche, Mozarabiſche Liturgie trotz der Be- 
mühungen des h. Siricius, Cöleftinus, Imnocentius. Auch 
die Kirche Frankreichs, bis dahin von aller Kegerei unbefledt 
geblieben, hatte ſich eine eigene Liturgie gegeben, zu welder 
beigetragen hatten der h. Lupus, Bifchof von Troyes, der heil. 
Euphronius Biſchof von Autun, die bb. Bilchöfe von Mar: 
feille, Venetius und Euftafius jo wie Salvian und Mufäus, 
eben daher; Claudius Mamertus, von Vienne; der h. Sido: 
nius Apollinaris, Bifchof von Clermont; der h. Cäfarius, 
Biſchof von Arles; der h. Germanus, Bifchof von Paris; die 
bb. Bischöfe von Poitiers und Tours, Fortunat und Gregor. 
Viele Heilige, viele ausgezeichnete geiftliche Dichter hat: 
ten an-diefer Liturgie gearbeitet; Gregor der Große nahm kei: 
nen Anftand, ſie bei feiner umfaffenden Verbefferung des Kir: 
chengeſanges zu berüdjichtigen; da aber die Künfte in Gallien 
auf niederer Stufe ftanden als in Italien, fo wirften die Wei: 
jen der von dem heiligen Bapfte zufammengetragenen Gelänge 
auch wiederum mit zur Annahme feiner Sammlung. Wie nun 
auch im Bten Jahrhunderte in den Cathevralen des fränfijchen 
Reiches der Zuftand des geiftlichen Gefanges beichaffen geweien 
ſeyn möge, fowiel fteht fe, daß Earl dem Großen Papft 
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Hadrian der Zweite zwei Sänger fandte, denen die Sänger: 
meifter aller Städte Frankreichs die Antiphonieen zur Verbeſſe— 
rung vorlegen mußten. Diefe einzelne uns überlieferte Thatfache 
begründet die Annahme des Gregorifchen Antiphongriumd mit 
allen darin befaßten Gefängen, deren Urfprung auf die am 
Schluſſe des Iten Jahrhunderts in der Kirche Antiochiens ge: 
fungenen Bfalmodieen zurüdgeht. 

Bon der Regierung Carls des Großen bis zum 18ten Jahr: 
hunderte hin haben die Terte und die Melodieen des Gregoria- 
nifchen Gefanges der Firchlichen Feier ald Grundlage gedient. 
Während aber die Denkmahle chriftlicher Baufunft fi) immer 
höher erhoben, durch zahlreiche Bildwerke und farbige Fenfter 
fich ſchmückten, mit jchlanfen Säulen und Tabernafeln ſich be- 
völferten, bereicherte ſich auch die Liturgie durch dichteriſche 
Ergüſſe, durch ausgezeichnete Melodieen die wir den Gaben 
König Roberts von Frankreich verdanken, Fulberts, Biſchofs 
von Chartres, des heil. Leo's IXten, zuvor Biſchofs von Toul, 
Reynalds, Biſchofs von Langres, des h. Anfelm, Erzbiſchofs 
von Canterbury, des großen Biſchofs Moritz von Sully, des 
großen Papftes Innocenz des Illten. Zu dem Zeitpunkte wo: 
bin wir gelangt find‘, den Grenzen des 13ten Jahrhunderts, 
fann die b. Tonfunft an Schönheit, Angemefienheit, Erbe: 
bung, Folgerechtigkeit den ausgezeichnetiten Schöpfungen der 
bildenden Künfte ſich mit allem Zuge an die Seite ftellen. Den 
Gregorianifchen Gefängen, deren melodifcher Tonfall die Auf- 
merkſamkeit des Gläubigen auf den Inhalt des heiligen Ter- 
tes leiten und ihn daran fethalten follte, ftellten die Dichter 
des Mittelalters (zumeift auch fchaffende Sänger) die edlen 
Ergüffe ihrer frommen innigen Entzücdungen zur Seite. Einige 
diefer Gefänge haben die Befferungen der Liturgie im 18ten 
Jahrhundert überlebt, die Mehrzahl find im Staube der Biblio: 
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thefen begraben, allein wenn einmahl dem Tage zurücdgegeben, 
werden fie die Bewunderung erweden, welche die Entdeckung 
eines unbekannten Meifterwerfs erregt. Dürfen wir nicht, un- 
fer Urtheil, demjenigen anfchließend was wir fennen, das Tod- 
tenamt der Gathedrale von Chartres gleichftellen, das Amt des 
Frohnleichnams der b. Eapelle? Dieje vier Denfmahle find 
gleichzeitig, fie gehören dem Zeitalter des h. Ludwig. 

Allein in dem Augenblide, wo wir mit Freuden die Stu- 
fen zu erfteigen gedenken die zu dem Gipfel heil. Tonkunft füh— 
ren, verändert ſich Alles vor unſern Augen. - Die Menfchbeit, 
zu Kampf und Arbeit verurtheilt, empfindet gleichſam einen 
Widerwillen gegen ihr Glück. Sie hatte den Pfad gefunden 
der fie zur Wahrheit und zum Leben leiten ſollte; fie wendet ſich 
von ihm ab. Bon dem Volfe Franfreichs wird das Andenken 
des heidnifchen Griechenlands und Roms aufgerufen. Schon 
gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts hatten die frommen 
Singweijen den unbeiligiten Klängen die Stelle eingeräumt, 
und die Gathedralen hatten ihre Pforten weltlidyen Geremonieen 
geöffnet in denen der Aberglaube mit der Zuchtlofigfeit und Los— 
gebunvdenheit um den Vorrang ftritt. Die Chorbücher wurden 
verfälfcht, liturgiſche Gefänge, ehrwürdig durch ihr Alter und 
ihre innere Schönheit Famen nahezu in Vernachläffigung, ja 
Bergefienheit. Der Gregorianifche Gefang diente als Grundlage 
übertriebener Gntwidlungen der Tonſetzer; er verlor das Ge- 
präge der Einfalt und Salbung das ihn dem Verftändnifje und 
der Stimme der Gläubigen zugänglich machte. An die Stelle 
der ihn begleitenden einfachen Zufanmenflänge trat ein bizar- 
rer verwidelter Gontrapunft, durdy den die melodifche Wen— 
dung und der Tert erfticdt wurde. Die gelehrten Tonfeger, die 
Überlieferungen und das wahrhafte Endziel heiligen Gefanges 
geringachtend, machten fich fein Gewiſſen daraus, ihre perfön- 
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lichen Einfälle an die Stelle der alten Gefänge zu fegen. Die 
unbegabten fangen die heiligen Worte auf weltliche Singwei- 
fen, die dem Dienfte der niedrigften Gelüfte gewidmet waren. 
Die Poeten verfhmähten die lateinische Sprache wie fie durch 
chriftliche umd vaterländifche Sitte umgeftaltet worden war, 
und zogen es vor die Geheimniffe des Glaubens unter dem Bei: 
ftande der Mufe des Horaz zu befingen. Nachdem der Verfafler 
bier die Unangemeffenheit der Anwendung klaſſiſcher Redens— 
arten auf chriſtliche Anſchauungen an mancherlei Beifpielen ge: 
zeigt hat, unter denen jene, von dem legten Abennmahle des 
Herrn redende Zeile wohl das auffallendfte ſeyn möchte 
Tune Christus soeiis Baechum Gereremque ministrat 

fährt er fort: Wenn wir, troß unfers Widerftrebens, diefe Un- 
gehörigfeiten hier aufzeichnen, jo geichieht es, um zu zeigen, 
wie gefährlich es ift, das 16te Jahrhundert da in Anspruch zu 
nehmen, wo von heiliger Kunft und Liturgie die Rede ift. Hät- 
ten um diefe Zeit die Tonfünftler an der Melopöie der Griechen 
ſich begeiftern fönnen, wie die Baumeifter, Bildhauer und an- 
dere Künftler durch den Anblick der Ruinen heidnifcher Tempel 
und der Darftellungen der Götter des Olymps fich begeifterten, 
wahrlich! fie hätten die vaterländifchen Sequenzen den Tanz: 
liedern und Chören zur Ehre des Bacchus und der guten Göt— 
tin (Fauna, bona Dea) zum Opfer gebracht. Da fie in diefer 
Beziehung an den Wohlthaten der Wiedergeburt der Kunft (re- 
naissance) nicht theilnehmen fonnten, bemühten fie fich eifrig 
eine neue Kunft zu Schaffen die als Einfpruch erfchien gegen die 
aus dem innerften Kerne des Chriſtenthums hervorgegangene. 
Daher der Urſprung jener fogenannten heil. Tonfunft, deren 
trauriges Erbtheil fie auf uns übertragen haben. Aber vie 
Vorſehung die über die abendländifche Kirche wacht, ließ das 


Gute aus dem Übermaage des Übels hervorgehen. Die Geift- 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunſt II. 14 
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lichfeit hatte fi; empört über den allgemeinen Berfall der Sitten, 
das Überhandnehmen des heidnifchen Elementes in der kirch— 
lichen Feier.*) Johann der XXIIfte, in der Bulle: Docta pa- 
trum etc. hatte fich gegen die ärgerlichen Klänge erhoben bie 
in den Kirchen ertönten, hatte dem geiftlichen Gejange feinen 
alten Glanz zurüdgeben wollen. Allein ohneradhtet jener Be: 
mühungen wurden Liturgie und heil. Gejang ftets mehr und 
mehr verfälicht, bis Paul IVte auf das Andringen der Triven: 
tiner Kirchenverfammlung den eriten Grund feiner Reinigung 
legte, die von dem heiligen ‘Bapfte Pius Vten vollendet wurde. 
Diefer große Kirchenfürft ließ den Gregorianifchen Gefang in 
den Handichriften aufſuchen und beſchenlte die Kirche mit ei- 
nem Brevier und Miffal defien man ſich heut zu Tage in ven 
Kirchjprengeln bedient die dem Römifchen Gebrauche folgen. 
Diefe ungeheure Arbeit, welche die Kirche davor ſchützte der 
lärmenden Mufif des 158ten und 16ten Jahrhunderts zu unter: 
liegen war dennod) feineswegs von aller Abweichung frei. Man 
kann fich davon Überzeugen, wenn man die ältefte gevrudte Aus: 
gabe von dem Miffal des h. Pius des Vten mit den Handfchrif- 
ten des 10ten, 1Iten, 12ten und 13ten Jahrhunderts vergleicht. 

Der römifch : fränfifche Gefang, der, wie wir bemerften 
durch die prachtvollen Eingebungen der größeften Männer und 
der größeften Heiligen fidy bereichert hatte, fand Gnade vor 
dem liturgifchen Reformator, der deffen Gebrauch durch eine 
befondere Glaufel der Bulle Quod a nobis billigt zu Gunſten der: 
jenigen Mifjale deren Dajeyn auf eine 20Ojährige Dauer fich zu: 
rück erſtrecke. Wird durd) diefe Ausnahme nicht mit aller Kraft 
des päpftlichen Anfehens, der Gedanke ver Gefchichtichreiber, Alter: 


©) Bei dem großen Sittenverberbniffe der Geiftlichkeit * 1aten und 
15ten Jahrhunderts eine ſeht mißliche Behauptung ! 
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thumsforfcher und Meifter der Ehriftenheit beftätigt, die mit dem 
Beginne des 14ten Jahrhunderts eine Abweichung von dem Fort: 
fchritte, eine unterbrochene Kunft annehmen , weil die Gemei- 
nen des Abendlandes auf einen falfchen Weg geriethben? Diefe 
Losfprehung des heiligen Baters für die Liturgie feit dem apo- 
ftolifchen Zeitalter bis zu Ende des 13ten Jahrhunderts , fpricht 
fie nicht zugleich eimen genügenven Tadel ans für das, was in- 
nerhalb der folgenden 2 Jahrhunderte ſich begeben hat? Wir 
können demnach im VBorbeigehen den Schluß ziehen: 1) das 
Werk des h. Pins Vten enthält die Weihe für die dem 14ten 
Zahrhunderte vorangehenden heil. Texte und Melodieen ; 2) die 
Bifchöfe Frankreichs, die in ihren Sprengeln dem römifchen 
Kirchengebrauche folgen, koͤnnen die Glaufel „illis tamen ex- 
ceptis‘* der Bulle Pins Vten für fich in Anfprudy nehmen, den 
Gregorianischen Singweifen alfo die fhönen Sequenzen anreihen, 
die info vieler Ruͤckſicht ung thener find. Wirgraben fie nad) ein⸗ 
ander auf aus den Handfchriften in denen fie während des 17ten 
und 18ten Jahrhunderts vergeffen lagen, einer zu hochmüthigen 
Zeit, als daß fie das Dafeyn einer ihr vorangehenden Vergangen- 
heit hätte zugeben fönnen. Bon den Griechen und Römern mochte 
man lieber abftammen als von Carl dem Großen und dem h. 
Ludwig. Ehe wir und aber mit dem Schiefale der geiftlichen 
Tonfunft in den Händen des Claude Ehatelain und des Abbe 
Leboeuf befchäftigen, haben wir von einem Manne zu reden der 
auf firchliche Tonfunft einen großen Einfluß geübt hat: wir 
haben ein Wort über Paleftrina zu fagen. 

Beurtheilen wir diefen Tonfeger nad) den Werfen die ans 
feiner Segweife, unter ihrem Einfluffe hervorgegangen find, 
ic; meine nach den Werfen feiner Zöglinge und derer die in feine 
Fußtapfen getreten find, fo müßte unfer Urtheil ein ſtrenges 
feyn. Gewiß, P. eröffnet die Reihe der Meifter die ven Grund» 

14* 
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ſatz aufftellten, die Kunft fei (nur) da für die Kundigen;*) 
die den Sinn frommer Worte in eine Folge mehr oder min- 
der voller Zufammenklänge gebannt haben ftatt diefe zu der be- 
fcheidenen und unterwürfigen Begleitung ihres Tertes zu ma- 
chen. Diefer Unterfchied ift befonderer Aufmerffamfeit werth. 
Geht er auch hervor aus genauem Verſtändniſſe der Liturgie, fo 


- Scheint er Doch rien, und deshalb verdächtig. Das Gefühl darf 


nicht an die Stelle der Erfenntniß treten, glauben wir, wenn 
auch ihr ſich gefellen ; der fünitlerifche Ausprud ift dem dog- 
matifchen untergeordnet; Die Wendungen, die Dauer der Töne 
dürfen nimmer die Lehrformel der h. Terteerfegen. **) Haben wir 
aber nicht vergleichen nach P. gefehen? Diefer Italiener fann für 
und der erfte unter den Tonfegern ſeyn, der Fürſt der Tonkunſt 
wie man ihn genannt bat: zugleich aber iſt er der legte unter 
den liturgiichen Sängern. In der That, wir haben gejehen, 
daß bei Einfegung der gefungenen Liturgie das Endziel der 
Kirche auf die Einigung der Stimmen und der Herzen ging, 
dieſe ftärfende Nahrung des Glaubens: können die Tonfäge 
P.'s diefer Richtung gemäß erfcheinen? Nein! denn 1) ihr Bau 
ift dem Volke unzugänglich ; 2) fie können nur durch wohlgeſchulte 
Künftler ausgeführt werden; 3) fie opfern und verftümmeln die 
Zerte zu Gunften des Reichthums der Zufammenklänge und der 
Anlage des Ehorgelanges. 

Dffnen wir die fo fehr gepriefene Partitur des Stabat Ma- 
ter von P. fo finden wir 2 vierftimmige, theils abwechſelnd, 
theils vereinigt fingende Chöre. Eine Melodie ift darin nicht 
zu entdeden. Die Accorde, mit wunderwürbigem Geſchicke zu: 
fammengeftellt bringen Wirkungen von großartigem Gepräge 





®) L’art pour Part. 
*0) Remplacer la formule enseignante des textes sacres. 
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hervor, und würde von uns bier die Frage in engerem ton- 
fünftlerifchen Sinne behandelt, fo dürften wir ohne Schen un— 
ferer Bewunderung Raum geben. Wie verhält es fich aber um 
die Stimme des Volles während dieſer Zufammenflänge? ja, 
wie würde es ftehen ſelbſt um die des Prieſters, wenn Ton: 
werfe foldyer Art bei andern Theilen des Gottesvienftes einge: 
führt würden? Wenn der Priefter, zu der Verſammlung ges 
wendet, ausruft: „Aufwärts Die Herzen“ (sursum corda) mit 
welchem Redyte würden 4 oder 8 Berfonen antworten „haben wir 
zu dem Herrn“ (habemus ad Dominum)? Hier haben wir eine 
Verlegung der liturgifchen Regeln, ja, des gefunden Berftan: 
des! Wir gehen hinweg über die fünftliche Stimmenverflech- 
tung in den Werfen P.'s, die ihre Ausführung fehr ſchwierig 
macht, umd fie felten gelingen läßt: aber feiner geringen Ehr— 
furcht vor den Terten dürfen wir nidyt vorübergehen. In der 
That, während eine Altftimme das Wort „passionis‘“ vor: 
trägt, fingt ein Tenor dazu: ejus sortem; unterfcheidet man 
die Worte: „jam dignati‘‘, fo wird es nur möglich wenn man 
den zugleich gefungenen ,‚pro me pati‘‘ das Ohr verfchließt. 
Vergleicht man diefes stabat des Fürften der Tonfunft, und die 
fpäter gefegten mit dem Innocenz des Illten, das noch mit 
foviel frommer Inbrunſt während der h. Woche am (h.) Grabe 
gelungen wird, fo kann man fich überzeugen, daß nichts im 
Etande tft, das Werf der Kirche zu erfegen. Wurde P. durch 
den Bapft Marcellus den IÄten unterftügt, und durch den h. 
Garl Borromeo geduldet, fo hat er es feiner Frömmigfeit zu 
verbanfen und feiner Wiflenfchaft als Tonfünftler, wovon er 
einen mäßigeren Gebrauch machte als feine Zeitgenofien. Aber 
feine Tonfäge haben fo wenig die Tonfunft gerettet, und ſich 
fo wenig in liturgifche verwandelt, daß der Papſt Pius der Vte 
wenige Jahre nachher in allen Kirchen des Abendlandes noch 
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die Singweifen Gregors auferwedte, und die toletanifche Kir- 
henverfammlung einen harten Tadel gegen die Tonfeger aus: 
ſprach die „in der Verwirrung der Stimmen den Sinn der Worte 
begrüben.**) Das 15te und 16te Jahrhundert fahen dennoch 
die geiftliche Tonkunſt fih verweltlihen, und das Ziel ihrer 
Einführung aus den Auge verlieren. Die Laien brachten ihre 
Unmwiffenheit um kirchliche Dinge hinzu, und ließen faft aus— 
fchließend die kunftreiche Berflehtung der Töne vorwalten über 
die den Terten gänzlich unterzuorbnende melodifche Begleitung. 

Diefe faliche Auslegung des Gedankens der fatholifchen 
Kirche hatte nod) andere, der religiöfen Belehrung, ja der mus 
fifaliichen Kunft felber verderbliche Folgen. Die Geſchichte des 
alten und neuen Teftaments, der heiligen Frauen und Männer, 
die vorgüglichiten chriftlichen Lehrfäge, alles dieſes ift niederge- 
legt in die liturgifchen Terte, eben wie in den Portalen, ven 
Glasgemälden und Ehorftühlen unfrer gothifchen Cathedralen. 
In eben dem Maaße ald man diefe Terte dem ihnen eigende 
angehörigen Gefange entzog, find fie aus dem Gedaͤchtniſſe der 
Menschen gefhwunden. VBeränderlichen Singweifen angepaßt 
nad) der Laune der Sängermeifter, hörten fie nothwendig auf 
volfsthümlich zu ſeyn, felbft wenn fie verftändlich geblieben wä— 
ten, wenn man fie auch nicht den Korberungen des modernen 
barmonifchen Contrapunkts zu Liebe in taufend Fetzen zerftü- 
delt hätte. Der h. Katechismus der den Ohren des Volfes in 
den Kirchen ertönte, den es felber fang, hat den Einwirfungen 
der Gleichgültigfeit und der Zeit minder widerftanden, als der 
den geiftlichen Denfmahlen eingegrabene, zu unferer Zeit auf 
allen Punkten Franfreichs wiederhergeftellte. Jene VBerände: 
rung zugleich mit dem Aufgeben des kirchlichen Latein, hat 
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eine Unwiſſenheit über geiftliche Dinge zur Folge gehabt, welche 
die Wohlgefiunten zu zerftreuen ſich bemühen jollten, denn fie 
führt zur Vernichtung alles Glaubens. Die mufifalifchen Kennt: 
niffe blieben nur im Beftge einer geringen Anzahl von Chriſten, 
und das Volk büßte die Gewohnheit des Singens ein. Mit 
einem Worte, die Kunſt wurde je länger je mehrari- 
ftofratifch. Diefe Bemerkung bezieht ſich nicht allein auf die 
Tonfunft, fie wäre mit zahlreichen Beifpielen zu unterftügen, 
aus dem Gange geihöpft, ven Mahlerei, Bildhauerei und das 
Schriftwejen nahmen, wie aus einzelnen Lebensereigniflen der 
Gelehrten und Künftler der Periode der Wiedergeburt (renais- 
sance). In einer gebildeten Geſellſchaft find die Künfte Spiegel 
der Sitten, und wirken ihrerfeits wiederum zurüd auf den fitt- 
lihen Sinn, fey es ihn zu reinigen oder zu verderben. Troß - 
der weifen Vorfchriften der Kirchenverfammlung zu Trident und 
den Bemühungen des heil. Pins des Vten, einen großen Theil 
des Glerus zu den geiftlichen Vorfchriften und Pflichten zurüd: 
zuführen, unterlag die Gefellichaft (les socieles) einer Art von 
Schwindel und ließ zu gefährlichen Klippen fich verleiten. Zu 
einer Zeit, wo Mellin de Saint: Gelais, der Beichtiger Hein- 
richs des IIten, die Klage der Venus um den Tod des Adonis 
dichtete, mit dem Sänger der Fauftina, dem Ganonifus du 
Bellay wetteifernd, mußten Gebet und heil. Kunft ſchwere Ber: 
legungen erfahren. Wir müfjen zugeftehen, daß Rabelais, der 
Pfarrer von Meudon, beide übertraf. 

Gtüdlicherweife liegen diefe Zeiten und fern, und viel- 
leicht ftehen wir an der Grenze der Prüfungen und Stürme, 
welche unſere Vorfahren des 16ten Jahrhunderts und herauf: 
bejhworen haben; dody haben wir die zunächftfolgenden Jahr: 
hunderte zuvor noch erſt zu betrachten. — Ohnerachtet der gro: 
gen Gleichgültigfeit womit im 17ten Jahrhundert die Liturgie 
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betrachtet wurde, nahm man doch die vielhundertjährigen, durch 
die Bemühungen des b. Pius des Vten erhaltenen geiftlichen Me: 
lodieen an. Doc, dauerte ed nicht lange, und fie mußten denen 
die Stelle räumen, die von Claude Ehaftelain und Nivers er: 
funden waren. Die alten Terte waren durch neue erſetzt wor: 
den, für fie durften alfo nene Singweifen gejchmiedet werden. 
Die Nichtachtung mit der man auf alle Hervorbringungen der 
erften 14 Jahrhunderte des Chriftenthums herabfah gab zu 
einer neuen Geſangart Beranlaffung, die man figurirt nannte, 
oder mufifalifchen Kirchengefang (plain chant musical). 
Freilich fteht fie den Melodien Rameau’s und Lully’s ald Nadı- 
ahmung noch jehr fern, aber fie befundete doch das Bemühen, 
ihnen nahe zu fommen. Giner nur in diefer Zeit, Heinrich 
Dumont, blieb der alten liturgifchen Überlieferung getreu, er 
fegte dem Begehren Ludwigs des AlVten Motetten mit Drche: 
fterbegleitung zu hören, die Vorjchriften der Tridentiner Kirchen: 
verfammlung entgegen, und zog fich lieber zurüd, als dem Kö: 
nige auf Koften feines Künftlergewiflens gefällig zu ſeyn. 

Nicht weniger vandalifch erfhien das 18te Jahrhundert 
dem Kirchengefange gegenüber. Die Gregorianifchen alten Ge: 
fänge, die ſchönen vaterländifchen Sequenzen verfchwanden : 
jede Provinz begehrte ihr eigenes Miffal zu bejigen. 

Tauſende von Melodieen wurden in dem Zeitraume weniger 
Jahre von den erjten beiten Meiftern neu erfunden und einges 
richtet. Mit der Notation des Parifer Antipbonar’s wurde der 
Abbe Leboeuf beauftragt. Man zog bei dem Mangel an Begei- 
fterung die Unweifungen, die Abhandlungen zu Rathe über die 
Art Kirchengefänge zu erfinden (sur la composition du plain- 
chant) und glaubte das Ziel erreicht zu haben, wenn man die 
Gefänge innerhalb der Grenzen einer der acht Kirchentonarten 
eingepfercht hatte, ohne zu bedenken, daß Die Geſetzgebung einer 
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Kunft nur bevingungsweife Geltung befigt, und die beiten Ton- 
feger zumeift in ihren Werfen ſich von ihr losmachen (s’en af- 
franchissent). Die Arbeit wurde vollendet, und die Kirchen: 
fprengel Frankreichs befaßen nun einen fo fchwerfälligen und 
unmelodifchen Kirchengefang, daß er dem Volke jo fremd ge— 
blieben ift ald an dem erften Tage feines Erſcheinens, und zu 
dem langen Todestampfe der h. Tonfunft in Frankreich nicht 
wenig beigetragen hat. — Seit dem Beginne dieſes Jahrhun- 
derts erhob fih Einfprucd von Seiten der Künftler gegen die 
barbarifchen Klänge die man in den Kirchen vernahm: fie woll: 
ten ihre eigenen Eingebungen an deren Stelle jegen. Aber die: 
fer Zehnte den fie dem chriftlichen Gottesdienſte boten, trug zu 
ſehr das Gepräge des Tributs den fie daneben den weltlichen 
Leidenfchaften darbrachten. Ohne ihr Wiſſen blieben ihre Be- 
mühungen jo weit vom Ziele entfernt, daß man fogar troß der 
Entftellung des üblichen Kirchengefanges dieſen der Ausführung 
ihrer (f. g.) mufifalifchen Weifen vorzog. Nur Leſueur und 
Choron verdienen hier nody eine vorübergehende Betrachtung. 

Die Tonfäge Leſueurs tragen zahlreiche Spuren frommer 
Begeifterung, aber man fieht, daß fie mehr für eine faiferliche ; 
Gapelle geichrieben find, als für eine Berfammlung von Ehri- | 
ften jeden Ranges, Alters, jeder Bildung. Obgleich einfach 
und erhaben, find fie doch ans zu verwidelten Beſtandtheilen 
zuſammengeſetzt um durch eine große Anzahl von Stimmen aus: 
führbar zu feyn. Daneben find ihre Terte fat durchgängig ver- 
fümmelt, und der Meifter war augenfcheinlich nur bemüht den 
— allgemeinen Ausdruck von dem Grundgefühle des Theiles der 
Liturgie auszudrüden, den er behandelte. Gebührt alfo auch 
Lefuenr die erfte Stelle unter den Tonfegern die in unlern 
Tagen geiftliche Aufgaben behandelten, fo ift es doch nur um 
jo mehr zu bedauern, daß er einen faljchen Weg eingefchlagen 
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bat; er hat eine Menge Anderer nach fich gezogen die noch irre 
gehen, indem fie nach ihm in diefer bald unergiebigen Furche 
Ähren leſen. Ehoron und die von ihm gegründete Anftalt 
werden eine vorzigliche Stelle einnehmen in der Mufifgefchichte 
unfers Jahrhunderts. Er hat aufopfernd fein Leben daran ge- 
fest, einer ftrengeren Kunft, der des 16ten und 17ten Jahrhuns 
derts den Vorrang zu verichaffen über Die profanen Werfe feiner 
Zeitgenoffen. Jenes Zeitalter, der Gegeuftand feiner Vorliebe, 
war freilich weit entfernt, die tonfünftlerifch « liturgiiche Rein: 
beit der früberen Jahrhunderte darzubieten, allein fich ihm an- 
fchließen hieß doch den erften Schritt thun zur Beflerung. Hat: 
ten die Meifter des 16ten Jahrhunderts fich die Aufgabe geftellt 
den Gregorianifchen Gefang, die gewöhnliche Grundlage ihrer 
Tonfäge, zu harmonifiren, fo mußte Choron nothwendig ihn 
den von Ghatelain und dem Abbe Leboenf eingerichteten neuen 
Gefängen vorziehen: in der That hat er 1811 dürch eine feiner 
Heritellung gewidmete Abhandlung für ihn gewirkt. Pale— 
ftrina war in feinen Augen das Mufter aller Tonfeger, er bat 
deffen Werfe verbreitet, und einen großen Theil derjelben öf- 
fentlich aufführen laffen, er hat ausgezeichnete Zöglinge gebil— 
det und der Tonkunſt einen Schwung gegeben, der feit 20 Jah 
ven nicht nachgelafien bat. Die damalige Regierung bat feine 
Bemühungen unterftügt, und einen Theil des Ruhmes davon 
getragen den die Erfolge Chorons ihm erwarben. So unvoll- 
fommen auch fein Werk feyn mag, ein mehr fünftlerif 

hriftliches, jo wäre, wenn er Nachfolger gehabt hätte von 
gleichem Eifer und Einfluſſe als der ſeinige, auf dem Gebiete 
der heiligen Tonkunſt die Rückkehr zu geſunden Anſichten viel 
raſcher erfolgt. Aber der Fortſchritt zum Beſſeren blieb bei ſei— 
nem Tode gehemmt. Geſanglehrer gingen aus feiner Schule 
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hervor, profane Tonfeger, Meifter der Lyrik, allein feine Vor: 
fteher geiftlicher Chöre, mindeftens deren nur wenige. 

So finden wir ung denn dahin gelangt, wohin wir, als 
nothmwendige Folge des zuvor Entwidelten, fommen mußten. Wir 
befigen feine Borfteher geiftlicher Chöre (maitresde chapelle) ; das 
Volk fingt nicht mehr in unfern Kirchen; die Töne die wir dort 
vernehmen gereichen mehr zur Ärgerniß als Erbauung : der Vor⸗ 
trag der geiftlihen Tonweifen muß ein gebilvetes und chriftli- 
ches Land wie Frankreich mit Schaam erfüllen. Während eine 
beträchtliche Unterftügung begüterten Berfonen das Vergnügen 
der Dper gewährt, erhalten vie Gathevralen, die Heimath Al: 
ler, Großer wie Kleiner, 3, höchftens 5 Taufend Francs für 
die geiftliche Muftf des ganzen Jahres. Während das Eonfer: 
vatorium auf Staatsfoften Tonfeßer und Inftrumentiften für 
das Theater bildet, befigen wir nicht eine einzige Anftalt, aus 
der Vorfteher Firchlicher Chöre hervorgehen. Urach und Wir: 
fung finden ſich bier jo enge verfnüpft, daß man nidyt weiß, 
ob dieſes Aufgeben der heil. Tonfunft aus allgemeiner Gleich— 
gültigfeit hervorgeht, oder aus Mangel alles Antriebed von 
oben. Selbft in den Städten wo die Tonfunft am meiften geübt. 
wird, im Süden, zu Touloufe, finden wir eine Art von Bil: 
dung im Theater, den Geſellſchaftszimmern, auf der Straße, 
und idy weiß nicht welche Barbarei in den Kirchen; das Recht, 
den Herrn zu loben ift dort unwiffenden Sängern anvertraut, 
die der Kumft wenig verbanfen, und noch weniger der Natur. ‘ 
Und dody war von jeher der h. Gefang einer der beventendften 
Zweige der Kunft, der Beachtung Aller werth, welder Art 
auch ihre religiöfe Überzgengung feyn mag. Der, von welchem 
bier die Rede ift, hat durch das Chriftenthum ein befonderes 
Siegel empfangen, das ihm ein Gepräge verleiht, über Alles 
hinausreichend was man nur hören fann. In der That, was 
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giebt e8 Erhabneres als den in dem Sinne der Terte einge: 
Schloffenen Gedanken; Schöneres, als den Ausdrud, das ei- 
gene Wort diefer Terte, und die Mufif, diefe Entfaltung des 
Gefühle, diefe begeifterte Ausitrahlung , dDiefen höchſten Glanz: 
punkt des Gedanfens und des Worfeö? (cette expression en- 
thousiasie, ce paroxysme de la pensee et de la parole?) Wan- 
dein diefe drei Gaben des Schöpfers mit einander, fo geht dar= 
aus eine mächtige Wirkung hervor, ein unermeßlicyer Einfluß, 
der ſich weit hinaus verbreitet über feinen urfprünglichen Le— 
bensheerd. Und doch ift der Gefang, wir müffen es ausfprechen, 
in der legten Zeit am meiften vernachläfftgt worden. Die Rich: 
tung auf die Kunft früherer Jahrhunderte reift ung fort, die 
Wiederherftellung der f. g. gotbifchen muß vollendet wer- 
den. Die Baufunft hat den Weg gebrochen, und ihre Sache ift 
gewonnen. Die Olasmahlerei, die Bildnerei, die Fresfen, die 
priefterlichen Kleider, die theologiiche und hiftorifche Symbolik 
gedeihen, fchreiten fort, üben allmählichen Einfluß auf die Ge- 
jellichaft; Ehre den Gelehrten und Staatsmännern, welche diefe 
Studien hervorgerufen und begünftigt haben, in denen wefent« 
lic das Geheimniß der Zukunft beruht. Allein was hilft auch 
die glängendfte Heritellung jener Gathedralen, wenn die Töne 
des Gebets farblos, ja roh (barbares) bleiben, wenn die Ges 
fänge des Chores der harmonifchen Umgebung die ſie einfchließt 
fortvauernd fi) unwerth zeigen? Im der That die Cathedrale 
befchließt in fich eine Welt heiliger Perfönlichfeiten, Apoftel, 
Weſen jeder Art, denen die Liturgie Seele, Leben, Wort und 
That einflößt. Ormattet die Stimme der Kirche, verftummt 
ihre Mund, fo verlöfchen alle jene Erſcheinungen, und fehren in 
ftumpfe Unthätigfeit zurüd. Es liegt ein innerer Widerfpruch 
darin, mit dem einen Firiger einen beredten Mund zu erfchließen, 
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mit dem andern ihn wieder zu verfchließen, und ihm Stillichwei- 
gen aufzuerlegen. — 

An dieje, jo viel möglicd auch den Worten nach, bald aus: 
führlicher, bald gevrängter wiedergegebenen Betrachtungen, 
fchließen fid num Herftellungs» und Beflerungsvorfchläge, die 
am Schluffe in 3 beftimmte Anträge zufammengefaßt werden, 
welches Alles hier nur in möglichiter Kürze wiederzugeben ift. 

Zuvörderft wird gewünfcht, daß in allen Schulen jeden 
‘ Grades ein fortgehender Unterricht im Latein der Schrift (der 
Vulgata) ertheilt werde, die Vorabende der Sonn- und Fefttage 
aber dazu benugt würden, die heiligen Terte der bevoritehenden 
Feier zu erflären. Durch diefe Maaßregel wird gehofft die leben- 
dige Theilnahme der Gemeinen an der Ausführung der kirch— 
lichen Gefänge allmählidy anzubahnen, Es wird darauf hin— 
gewiejen, daß zumahl an Orten die in der Nachbarſchaft vor: 
mahliger Klöfter gelegen, noch manche lateinische Redensart 
unter den Landleuten gangbar geblieben jey, daß Dänemarf, 
Deutfchland ꝛc. hierin einen entfchievenen Vorzug vor Frankreich 
befäßen, indem zumahl in dem legtgenannten Reiche es nichts 
jeltenes jey, Bauern anzutreffen, die des Lateinifchen kundig 
jeyen. | 

Es wird ferner gebeten, die Drganiften in ihre Schran- 
fen zurückzuweiſen, die, ftatt ven Gefang zu leiten und fich ihm 
unterzuordnen, nur beftrebt feyen ihre dem Zwede des Gottes: 
bienftes fremden Künfte jehen zu laſſen. Damit hänge zugleich 
die Beichhränfung der übermäßigen Ausgaben zufammen , welche 
für Erbauung neuer und Inftandhaltung vorhandener Orgeln 
altjährlic) beantragt würden. Die dadurdy zu erreichenden Er: 
jparnifje würden zu Hebung des heiligen Gefanges zu verwen: 
den feyn. 

Eben fo bevürfe es der Gründung einer Normalfchule für 


222 


geiftlichen Gefang, um Meifter zu bilden, die neben gründlichen 
Kenntniffen als Tonfünftler, aud des Lateinifchen mächtig 
feyen, und ausreichende Kunde der liturgifchen Gebräuche be- 
fäßen. Sehr wichtig ſey das Beieinanderſeyn diefer Eigenfchaf: 
ten in einem Einzigen, es gebreche aber der Mehrzahl verjeni- 
gen, die allein wegen ihrer Muftffunde aus der Mitte ihrer 
berufsmäßigen Beichäftigung mit weltlicher Tonkunſt jegt zu 
Vorſtehern kirchlicher Chöre gewählt würden. Es erfläre ſich 
daher ihre Vorliebe für modern: geiftliche Muſik, ihre Abnei- 
gung gegen den alten Kirchlichen Geſang (cantus planus), 
Hieran knüpft fi nun ein Bericht über die von dem Verfaſſer 
in höherem Auftrage vollbrachte Erfundigungs » und Beauffich- 
tigungsteife in Betreff der Firchlichen Gefangsanftalten im Sü— 
den Franfreichs und in Gorfifa. Überall fand er die Chöre in 
ſchlechtem Zuftande; die Cantoren unwiffend, die Chorfnaben 
ftimmlos oder unbeichult, ihren Gefang bei dem Gottesdienſte 
durch eine überwältigende, fchlecht ausgeführte Begleitung bes 
det, die Gemeinen theilnahmlos, obgleich ihre Begabtheit für 
Gefang bei profaner Mufif deutlich hervortrat. Die Urfachen 
diefes Berfalles lägen zu Tage. Die Ausführung des liturgis 
chen Gefanges fen der Art, daß fie die thätige Theilnahme des 
Volkes ausfchließe; die Improviſationen der jelbftgefälligen Dr: 
ganiften nähmen % der für den Gotteödienft beftimmten Zeit 
in Anfpruchz am Unterricht im geiftlich = firchlichen Gefange 
mangle es gänzlich. So fey e8 dahin gefommen, daß ſelbſt bei 
hohen Feften die ftillen Meffen unverhältnigmäßig zugenommen 
hätten. Daraus ergebe fich die dringende Nothwendigkeit, zu- 
nächft die Verwendung der für Kirchenchöre beftimmten Ein: 
nahmen einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen; dann aber 
Berfonen von Kenntniß und Gefchmad zu veranlaffen, ven Gans: 
toren mit Rath und That an die Hand zu gehen, namentlich in 
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Rüdficht ver Pflege und Bildung der Singftimme im findlichen 
Alter; fie bei Gründung von Choralvereinen zu unterftügen ; 
die Mithülfe der Schüler bei dem gottesdienftlihen Gefange in 
Anfpruch zu nehmen, fofern in den Schulen überhaupt Gefang- 
‚unterricht ertheilt werde, und fo die thätige Theilnahme ver 
Gemeinen der Cathedral - und Pfarrkirchen an dem liturgifchen 
Gefange anzubahnen und zu befördern. So werde man allge: 
mad), im Einverftändniffe mit den Biſchöfen, die fchönften äl— 
teren, vaterländifchen Melodieen wieder in das Leben rufen Fön: 
nen; es werde fi) ergeben, wo nod) ein Bebürfniß vorhanden 
ſey, das Unterftügung erheiſche; man werde in den Stand ge: 
ſetzt ſeyn, die Dringlichkeit derfelben überzeugend darzuthun, 
die Anträge auf deren Umfang genügend zu unterftügen, und 
ſo eines glüdlihen Erfolges verfichert feyn fönnen. Dft genug 
würden wohl noch Perſonen effen Gejchmads, die von der 
Kirche fich fern hielten wegen „des rohen Mißlautes der katho— 
liichen Anbetung” eben diefen als Borwand ihrer Kirchenſcheu 
aufftelfen; wie denn auch die Überzeugung mancher Geiftlichen, 
daß nur durch Einführung neuer, dem Geſchmacke der Gegen: 
wart minder fremder Melodicen die allgemeine thätige Theil: 
nahme an dem Kirchengefange wieder hervorgerufen werden 
fönne, auf diefen Übelftand als ihren Grund zurüdgeführt wer: 
den möchte. Gegen foldye Maafregeln habe die Erfahrung ent: 
ſchieden. Weltliche Mufif Fönne nur den weltlich Gefinnten ge- 
fallen ; in die Kirche eingeführt würde fie mur zu neuen Spötte- 
reien derer Anlaß geben, denen zu Liebe man ihr die Pforten 
des HeiligthHums öffne. Das Ehriftenthum habe feinen eis 
genen Gefangz dem goldnen Kalbe den feinigen ! 

Es folgt nun noch die Angabe einzelner Theile des franzö» 
fiichen Reiches, wo die alten Kirchenweifen noch bis in die Ge— 
genwart hin ſich unverfälfcht unter allgemeiner, thätiger Theil: 
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nahme der Gemeinen erhalten hätten, und es wird der reine 
Eifer würdiger Geiftlichen gepriefen, deren unverbrofiener Be- 
mühung e8 gelungen ſey, dieſe Theilnahme wieder zu erwecken 
und zu pflegen. Damit ſchließt die Denkichrift, indem deren 
Berfaffer die von ihm gewünſchten Anordnungen dahin kurz 
zufammenftellt : 


1) Die gute Ausführung des liturgifchen Gejanges in den 
Cathedralen ift fortan Gegenftand der befonderen Aufmerkſam— 
feit der Verwaltung, und den franzöftichen Bilchöfen werden 
alle dazu dienlichen Mittel gewährt. 


2) Befonders minifteriell Beauftragte werden die Anwen: 
dung der aus Staatsmitteln den Singchören der Gathedralen 
gewährten Unterftügungen überwachen, und die fi ergebenden 


Mehrbedürfniffe feititellen. Bei den Vorftehern diefer Chöre’ 


werben fie über den Zuftand des Unterrichts in der Tonkunſt ſich 
Kenntniß verfchaffen, und ihnen mit ihrem Rathe an die Hand 
geben, 

3) Cine Normalunterrichtsanftalt für kirchlichen Geſang 
wird gegründet zur Bildung ausübender und ſchaffender Künft: 
ler, welche der heiligen Tonkunſt die Stelle fihern fönnen, die 
ihr in einem Lande gebührt, wo alle übrigen Künfte eine fo 
hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht haben. 


Wie ich ſchon Anfangs bemerfte habe ich den wejentlichen 
Inhalt dieſer Denkjchrift mitgetheilt, ohne Rüge der in ihr ent: 
haltenen mancherlei geſchichtlichen Jrrthümer, ohne Widerle— 
gung der darin ausgejprochenen Anfichten und Folgerungen. 
Eben fo habe ich unterlaffen die in anderen Aufiägen ihres Ver: 
fafferd und feiner Gefinnungsgenofien für die archäologifchen 
Jahrbücher ausgefprochenen Behauptungen in meinen Auszug 
ergänzend aufzunehmen, weil mir daran lag, feinen Vortrag 
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an die höchſte verwaltende Behörde feines Vaterlandes rein 
wiederzugeben. 

Indem ich nun zu deffen Prüfung übergehe, und zu dem 
Ende die weſentlichſten Punkte desfelben noch einmahl kurz neben: 
einanderftelle, werde ich mich ſolcher ergänzenden Einfchaltun- 
gen nicht länger enthalten können, und ich bevorwortete dieſes 
mit Fleiß, damit man mir nicht Schuld gebe, über etwas wi- 
derlegend oder tadelnd mich zu verbreiten, wovon in dem Bor: 
angehenden nicht die Rede geweſen ift. 

Im I3ten Jahrhunderte (fo behauptet der Verfaffer unſe— 
res Vortrags) hatten Firchliche Architeftur, Bildnerei im weite 
ften Umfange und Tonkunſt den höchften Gipfelpunft ihrer Aus: 
| bildung erreicht als chriftlihe Kunft; ihre innige Vereinigung 
in diefem Sinne gewährt ung ein erhabenes, begeifterndes, je- 
doch, leider! bald verblaßtes und entftelltes Bild. Der Grego— 
rianifche Kirchengefang hatte damals feine ſchönſten Blüten ent- 
faltet. Ihm ftanden in Frankreich jene herrlichen, vaterländi- 
hen Gefänge zur Seite, jene Sequenzen, freilich ein Eigen: 
thum nur der Kirche Diefes Reiches und nicht der allgemei: 
nen, dennoch aber mit ihm von gleicher Würdigfeit, wenn 
auch nur örtlicher Geltung, und gebilligt durd) ven Ausſpruch 
des heiligen Bapftes Pius des Vten, wegen ihres länger als 
200 Jahre fortgefegten Gebrauches bis zu feiner Verbefferung 
des Brevierd. Nun war es der urfprüngliche Gedanke der chrift- 
lichen Kirche, daß ihr heiliger Gefang Gemeingut Aller jey, und 
feine Ausführung nicht einen einzelnen Theile der Gemeine oder 
ihren Lehrern allein vorbehalten bleiben ‚dürfe. Won dieſem 
Grundfage ift man allgemad) abgewichen, und damit ift das 
Berderben, der Verfall der chriftlichen Tonfunft eingetreten. 
Eben dasjenige Jahrhundert, in welchem man gewöhnlich die 


Blüte aller Kunft zu finden wähnt, undes darım das der Wie: 
v. Winterfeld, 3. Gef. 5. Tonfunft I. 15 
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dergeburt (renaissance) zu nennen pflegt, ift, wenn wir von 
firhlicher Kunſt reden, das ihres Berfalles und Verder— 
bens, das ſechzehnte. Der eigentlide, wahrhaft = chriftliche 
Bauftyl, der fogenannte gothifche, wurde durch thörichte 
Vorliebe für das beidnifche Altertfum und feine Baufunft ver: 
fälfcht und entitellt, eben fo die kirchliche Tonfunft durch die 
überhandnehmende einfeitig ausgebildete Kunft des Gontra- 
punftes — welche die ihätige Theilnahme der Gemeine an dem 


Kirchengefange nothivendig ausſchloß — und vie mit der Rich- 


tung auf das Alterthum in notfwendigem Zufammenhange 
ftehende Berweltlihung des Heiligen. Ihr unterlag, wie 


die Baufunft, fo die gefammte bildende Kunft im weiteften 


Sinne, und wenn Raphael und Baleftrina als die evelften Blü— 
ten jener Tage uns gerühmt werden, fo fönnen wir bei allem 
Anerfenntniffe ihrer großen Gaben, ihnen doch nur den Ruhm 
zugeftehen, daß der eine der legte chriftliche Mahler geweſen, 
der Andere der legte liturgifche Tonfeger. In ihren Nachfol— 
gern tritt die entfchiedenfte Entartung der Kunſt als chrift- 
licher und kirchlicher ein und foll diefer eine wahrhafte Wie- 
dergeburt zu Theil werden , fo haben wir fie nicht an jene Meis 
fter zu knüpfen, wie hoch ihre Stellung auch feyn möge auf 
dem allgemeinen Kunftgebiet, fondern an jene Zeit des Vereines 
der höchſten Blüte kirchlicher Baufunft, Bildnerei und Muſik; 
dahin haben wir das Volf zurüdzuführen, mit dem Geifte die— 
fer Zeit haben unfere Künftler fi) zu durchdringen, wenn bie 
Morgenröthe einer ächten Erneuerung anbrechen, der Kirche in 
ihrer Vermählung mit einer, ihrer würdigen Kunft der helle 
Glanz eines feegensreichen Tages leuchten ſoll. 

Es ift die heilige Tonfunft die und bier vorzugsweiſe bes 
Ichäftigt, darım werden wir nur vorübergehend bei demjenigen 
verweilen dürfen, was von den andern bei der firchlichen Feier 
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mitwirfenden Künften hier ausgefagt wird. Dem hohen Ruhme, 
welcher der fogenannten gothifchen Baukunſt beigelegt wird, die 
dem Gottesdienfte feine Heimath gefchaffen, dem begeifterten Lobe, 
das wir den andern bildenden Künften geipendet finden, die mit 
ihr in gleichem Sinne zur Verherrlichung der kirchlichen Feier 
thätig waren, ftimme ic) freudig bei, und es ift nicht zu beywei- 
fein, daß in dem Vereine diefer Künfte — von denen wir 
jedod; die Mahlerei ausnehmen müflen — eine eigenthümliche 
Blüte im 13ten Jahrhunderte ſich darftelle, eine fpäter nicht 
wieder erreichte hohe Entfaltung hriftlicher Kunft. Allein, wie 
ſchon durch die eben ausgefprochene Ausnahme angedeutet ift, 
die Mahlerei, wie jehr auch die würbige und tiefe Auffaffung 
ihrer Aufgaben ihr nachzurühmen ift, theilte dieſe Blüte der 
Entfaltung damals nicht mit ihnen. Mittelbar ift dieſes 
felbft von denen ausgefprochen , weldye das Gegentheil behaup- 
ten, indem fie ihre Anficht vertheidigen. „Die große Aufgabe 
der Kunft (fagen fie) beiteht darin, Geift und Stoff, Idee und 
Form, Sichtbares und Unfichtbares zu verfehmelzen ; die chrift: 
liche Kunft hat fie gelöſ't. Allein fie hatte den Dienft des Flei— 
jches zu fühnen, dem die Kunft im Heidenthum ergeben gewefen 
war; fo fnechtete fie denn die Materie, trat fie mit Füßen, nicht 
aus Unfähigkeit, fondern im Sinne einer vorbedachten, fühnen- 
den Buße. Deshalb fehen wir in ihren Bildungen von früh an 
mehr eine finnbilvlihe Zeichenſprache, als lebendige Ge- 
ſtaltung, damit alles entfernt bleibe, was der Sinnlichkeit 
ſchmeicheln könnte.“ Wenn aber in der lebendigen Berfchmel- 

jung, der gegenfeitigen, vollfommenen Durchdringung des Gei— 

ftes und des Stoffes erft die Kunft wahrhaft hervorgeht, fo war 

zu einer Zeit wo eine folche geftändlich nicht ftattfand, fie ab- 

jihtlidy vermieden wurde, faum eine Kunft vorhanden, 

weldye dieſen Namen verdient hätte, geichweige denn eine Blüte 

15* 
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derjelben, fo anerfennenswerth es jeyn mag fie auf dem Wege 
diefer Verſchmelzung fortfchreitend zu fehen. Eine weitere Aus: 
führung geftattet der Hauptgegenftand unfrer Betrachtung nicht, 
wir vermeiden fie daher, eben wie wir eine nähere Darlegung 
der wahrhaften Bedeutfamfeit der Mahlerei jener Tage und 
der Stufe und verfagen müfjen welche fie in den natürlichen 
Gange ihrer Entwicklung damals erreicht hatte. Was die heilige 
Tonkunft jener Tage betrifft, fo fchließt fih was als Bezeich- 
nendes von ihr ausgefagt wird, unmittelbar an dasjenige, was 


in gleichem- Sinne von der chriftlihen Auffaffung der bildenden 


Künfte behauptet iſt. Die Vorliebe jener Zeit zu der Tonkunft 
wird daraus hergeleitet, daß fie von allen Künften in dem för: 
perlojeften, geiftigften, der geöberen Sinnlichkeit am mindeften die- 
nenden Stoffe bilde, jene vorzugsweife chriftliche Richtung der 
Kımjt alfo am reinften in ihr hervorzutreten vermöge. Daher in 
dem Gregorianifchen Kirchengefange jenes einem ftengen Maaße 
nicht unterzuordnnende Kortichreiten; „feine füßen falbunge: 
vollen Klänge (heißt e8) gleiten dahin gleich einer duftenden, 
ausgefchütteten Salbe, fie bahnen fid) den Weg bis in das 
Innerfte der Seele ohne die Sinne zu weden, fie erheben das 
Gemüth um es geſammelt und innerlich erglüht zu den Füßen 
des göttlichen Thrones zu tragen.“ Zugegeben nun auch, daß 
in diefen Worten das Bezeichnende und die Bedeutung des 
Gregorianifchen Kirchengefangs vollfommen ausgefprocyen fey, 
daß er damals alles Dasjenige bereits in fich befchloffen ge: 
habt, wodurch der ihm beigelegte große Ruhm begründet wer: 
den könne, unter Borausfegung eines finngemäßen Vortrags ; 
fo müffen wir doch auf das Entfchiedenfte in Abrede ftellen, daß 
er im 13ten Jahrhunderte ald allgemeiner Kirchenge⸗ 
ſang, unter thätiger Theilnahme der Gemeine beſtanden habe, 
daß alſo eine Rückkehr zu jener Zeit der Kirche Frankreichs 
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die angeftrebte Erneuerung gewähren könne, Daneben bezwei- 
feln wir aber auch aus gutem Grunde, daß jener finngemäße 
Vortrag durch die Kirchenfänger, das erfte, nothwendigſte Er- 
forderniß des finnlihen Hervorgehens der Erzeugnifle einer 
Kunft, die nur durch tete Wiederbelebung ihr wejentliches 
Dafeyn erlangen können, ihm damals zu Theil geworben fey; 
daß alfo auch in diefer Beziehung das 13te Jahrhundert als 
vorbildlich gelten Fünne. Daß das erfte ftattgefunden habe, ift 
eine durchaus unbegründete Behauptung. Allerdings 
war es der urfprüngliche Gedanke der chriftlichen Kirche, daß 
der heilige Gefang ein Gemeingut Aller ſey; allein im 12ten 
und 13ten Jahrhundert war derfelbe feit lange ſchon Priefter: 
und Chorgefang geworden, dem die Gemeine nur ſchweigend 
zuhörte. Als nad) Aufhören der Verfolgungen die chriftliche 
Kirche des Abendlandes in Jtalien fich frei zu geftalten und zu 
verbreiten vermochte, war mindeftens dort die Kirchenfprache 
und die Sprache des gemeinen Lebens dem MWejentlichen nad) 
nur eine, das Volk alſo im Stande die heiligen Lieder zu ver: 
ftehen, und in deren Gefang einzuftimmen,. Allein nachdem das 
Chriſtenthum auch unter aufferitalifchen Völfern abweichender 
Zunge fich zu verbreiten begann, als die Einfälle der Barbaren 
in Italien und der dauernde Verkehr der Eingebornen mit die: 
fen den weſentlichſten Einfluß auf Umbildung der Landesfprache 
geübt hatte, die Kirche aber grundfäglich an der uranfänglichen 
Sprache ihrer heiligen Gefänge fo wie alles deſſen fefthielt, was 
bei dem geheimnißvollen Kerne ihres Gottesdienftes als Lehre, 
Verfündigung und Gebet zu ertönen hatte, da gab fie gegen 
die ftrenge Fefthaltung einer allgemeinen Kirchenfprache den 
Grundgedanken der Gemeinfchaft des geiftlichen Gefanges auf; 
denn in unverftändlich Gewordenes oder von Anbeginn Unver: 
ſtandenes vermochte Das Volk, das eine veränderte oder ganz ab» 
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weichende Sprache redete, nicht länger einguftimmen. Daß im 
13ten Jahrhunderte dieſes Verhältniß beftanden babe, wird 
durch die demfelben angehörende Handſchrift aus dem Bücher: 
vorratbe der Gathevrale zu Sens, auf welche unjere Erneuerer 
fich berufen, völlig unzweifelhaft. Als mitwirfende Theilnehmer 
an dem heiligen Gefange werden dort nur Geiftliche verſchiede— 
nen Grades genannt, und in der Tonfunft befdyulte Diener der 
“ Kirche; in feltenen Fällen ift einmahl allen Anweſenden eine 
befräftigende Antwort, oder ein furzes Einſtimmen in einzelne 
Zeilen vorgefehrieben.*) Schon die Ausbildung einzelner Theile 
des Gottesdienſtes in dramatischer Form, die mit befonderer 
Rückſicht auf die erwähnte Handfchrift in einer Reihe von Auf: 
fägen und vor Augen gelegt wird, giebt davon den Beweis. 
Ein „liturgiiches Drama’ wie es dort genannt wird, jest Zu: 
ſchauer voraus, denen man es entgegenbringt; fich felber hätten 
die thätig Mitwirkenden, wenn wir die ganze Verfanmlung 
darunter begriffen meinten, e8 wohl ſchwerlich aufgeführt. Viel: 
mehr deuten ſowohl die Bilder in den Kirchen, als das Sinn: 





9) Der Gefang ift den „‚pueris, presbyteris, dem diaconus, choro, 
eantori zugetheilt: hin und wieder foll bie Gemeine (omnis populus) eins 
fimmen in das refvondirende : Deo gratias, ober in einzelne Zeilen des Te 
Deum laudamus. Zwar fiheint Relir Clement anzunehmen, daß fogar 
Bramen gegen fonftige Firchliche Gewohnheit an dem Geſange theilgenom- 
men hätten, und in ber That heißt es in dem von ihm mitgetheilten Texte der 
Handfchrift bei Gelegenheit des Feſtes der Auferftehung (Annales archeologi- 
ques, IX. &. 168, 163) ‚‚tres mulieres ad introitum chori cantantes*‘ etc. 
wie denn auch bei Belegenheit der Weihnachtsfeier (VII. ©. 315, 316) ber 
„obstetrices‘* gedacht wird, die den neugebornen Jeſusknaben dem Volke 
zeigen. Hierin würbe aber ftets nur eine Theilnahme einzelner, befchulter 
Stimmen zu finden ſeyn, nicht eine allgemeine der ganzen Berfamm: 
lung; auch bleibt es immer wahrfcheinlich, baß die drei heiligen Frauen am 
Grabe deren die Schrift gedenft, durch Chorfuaben vertreten wurden, eben 
wie die „ Hebammen” bei Chrifti Geburt, von denen die Schrift nichts 
weiß, 
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bilvliche in den geiftlichen Kleidungen und kirchlichen Geräthen, 
das dramatiſch⸗ſymboliſche Gepräge der ganzen Feier, na— 
mentlich an den Hauptfeften, auf das Beduͤrfniß, dem Verftänd: 
niffe des verfammelten Volkes durch fichtbare Darftellung das: 
jenige näher zu bringen, was durch die ihm fremdgewordenen 
oder urfprünglich fremden Laute der Kirchenfprache ihm nicht 
deutlich werben konnte. Auf das Unzweidentigfte legen davon 
auch jene Schriftrollen ein Zeugniß ab, von denen der Geift: 
liche dem Bolfe das zu Berfündigende ablas, während der dem: 
felben zugefehrte Theil diefer Rollen, wie er allmählich den 
Händen des Lefenden entglitt, die Bilder des Verkündigten dem 
Zufchauenden zeigte, dem das Berftändniß des durch das Ohr 
nur ald Hall Bernommenen gebrach. Es ift einleuchtend, daß 
mit allem Diefem ein gemeinfamer Kircyengejang unvereinbar 
ift, und von dem Firchlichen Gebrauche geiftlicher Gefänge in 
der Mutterfprache zeigt die mehrerwähnte Handichrift Feine 
Epur. Allein auch ald Ehorgefang wurden die Gregoriani— 
fchen Melodieen im 13ten Jahrhunderte keineswegs in fo großer 
Reinheit und Vollendung ausgeführt, daß diefer Zeitraum für 
heiligen Geſang ald mufterhaft und vorbildlich gelten Fönnte, 
Die Ausſchweifungen der Chorfänger bei dem Bortrage jener 
Melodieen werden und im 12ten Jahrhunderte von Johann 
von Salisbury in feinem Polieratieus mit lebhaften Farben ge: 
fchilvert;*) im Begimme des LAten Jahrhunderts**) bezeugen 
ung die eifernden Worte Bapfts Johanns des XXlIten gegen 
Mipbräuche bei dem Chorgefange die damals obwaltenden Män- 
gel, und aus diefen Zeugnifien über das der Zeit der angeblich 


©) ©. C. 1], cap. 17. de musica et instrumentis & modis & fructu 
eorum, 

20) Extravag. comm. 1. Ill. De vita et honestate elericorum. Joh. 
XXII. ec. an, 1322 Avenioni, 
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| höchſten Blüte heiligen Gefanges unmittelbar vorangehende 
und ihm nachfolgende Jahrhundert dürfte ſchwerlich der hohe 
Preis fich rechtfertigen laſſen, welcher der zwifchen beiden lie: 
genden Zeit in fo reichen Maaße gezollt wird. Ein Zurüdgehen 
auf diefe zu Erneuerung des kirchlichen Geſanges kann aljo 
keineswegs als rathſam erfcheinen. 

Eben jv wenig ift aud) der Behauptung beizuftimmen wel- 
cher zufolge das 16te Jahrhundert, das wir gewöhnlich als die 
Zeit der Wiedergeburt der Künfte und Wiffenfchaften (renais- 
sance) gerühmt finden, als dasjenige bezeichnet wird, mit mel- 
chem der Berfall Firchlicher Kunft im Allgemeinen und inſonder⸗ 
. heit kirchlicher Tonfunft beginne. Diefe in foldher Allgemeinheit 
- gefaßte Behauptung beruht leviglich auf einem Voreingenom⸗ 
menfeyn gegen jenes Jahrhundert, das bei den ftrengfrommen 
Gliedern der alten Kirche, denen wir bier gegenüberfteben, uns 
nicht befremden kann. Das 16te Jahrhundert ift das der Kir: 
chenverbefjerung,, oder wie jene Männer es lieber nennen, der 
großen Kirdyenjpaltung, eines fchnöden, befflagenswerthen Ab: 
falls von der bisherigen kirchlichen Gemeinfchaft, aus deren 
Schooße, nad) ihrer Überzeugung im 13ten Jahrhunderte die 
höchſte Blüte kirchlichen Lebens und chriftlicher Kunft hervor: 
ging. „Die Kirchenverbeflerung (jagen fie) gebar die Bergötte: 
rung des menfchlichen Jh, und die Auslegung im Sinne des 
Einzelnen, die nunmehr an die Stelle der Überlieferung und 
des Glaubens tratenz aus der Wiedergeburt der Kunſt (wie 
man fie nennt) ging der Gößendienft mit der Form und den 
Sinnen hervor. Die Form tft nur ein nothiwendiger, aber mög: 
lichſt durchſichtiger Schleier, hinter weldyem Leben und Bewe— 
gung des göttlichen Gedanfens ('idée) hindurchſcheint; auch ift 
es nur das Haupt das von dieſem herrſchenden Gepräge er: 
glänzt. Es ift der vor allem vergeiftigte Theil des Leibes; es 
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badet im Lichte, betet, finnt, weint, leidet, vergiebt, lächelt, 
liebt, fegnet, während der-übrige Theil des Leibes durch Stel- 
lung und Geberve nur zum Ausdrude des Antliges beiträgt. 
Und jenes 13te Jahrhundert, mehr und minder friedlich, allein 
bewundernswürdig begabt für die Entfaltung der Andacht und 
des Glaubens, ver geheimnißvollen Entzüdungen finniger 
Seelen, der einfamen Höfterlihen Betrachtungen, befaß eine 
Kunft, meift von den Händen Solther geübt, welche die kirch— 
lichen Weihen empfangen hatten, und deshalb durchdrungen 
waren von jenen heiligen Grundgedanfen (El&mens religieux) ; 
auf das Vollfommenfte fpiegelte folhe Kunft jenen Aufſchwung, 
jene Glut chriftlicher Seelen wieder. Um die Zeit der Wieder: 
geburt ging die Kunft ganz anders zu Werke; man glaubte 
nicht länger, man erwog, man betete nicht mehr, man erör= 
terte ꝛc.“ — Nun ift allerdings nicht in Abrede zu ftellen, daß die 
Wiedergeburt der Kunft um eben diefe Zeit in mancher Rüdficht 
jene tieffinnige, eigenthümlic, geheiligte Benennung nicht ver- 
diente, fofern es nämlich eine Erneuerung in nur einfeitigenr 
Sinne war, in dem mißverftandenen des Alterthums. Über der 
Borliebe fürdiefes verfannte man die Bedeutung der Kunſt nächft- 
vergangener Jahrhunderte, vernachläffigte entweder deren Denf- 
mahle, oder verfäfchte und entftellte fie durch Vermifchung mit 
Formen, die aus einer ihnen fremden Kunftanfchauung hervor: 
gewachſen waren; eben wie man auf dem Gebiete der Sprache 
Worte und Wendungen, die nur jener vergangenen, fernen Zeit 
höchfter Blüte heidnifcher Bildung, ver fie erwuchfen, als 
lebendige Spiegel ihres Weſens angehören, übertragen zu 
müfjen meinte auf chriftliche Verhältniffe, ohne zu bevenfen, 
daß jene neuen Dffenbarungen und Anfchauungen, die das 
Ehriftenthum gebracht, um den genügenden Ausprud zu finden, 
eine Ummwälzung und Umbildung der Sprache nothwendig zur 
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Folge haben mußten; eine Ummälzung und Umbildung, vie, 
eben weil fie beides, der erite Beginn einer neuen Geftaltung 
war, der klaſſiſchen Vollendung gegenüber wohl als Entftellung 
erjcheinen Fonnte, wiewohl fie nur das Ringen und Streben 
einer neu anbrechenden Zeit an den Tag legte; fo daß, wenn 
in fpätern Tagen zu den alten fcheinbar vollflommneren Formen 
zurücgefehrt wurde, nur ein Aufferes, Leeres, der neuen Le: 
bensentwidlung nicht Entfpredyendes gewonnen werben konnte. 
Allein wenn wir auch dieſes alles zugeben, dürfen wir mit Recht 
zugleich entgegnen, daß jenes fo geichmähte 16te Jahrhundert 
der im ihm neu hervorgehenden evangeliſchen Kirche wirkl ich 
brachte, was die Fatholifche in dem jo hoch gerühmten 13ten 
Jahrhunderte nicht befaß, den Kirchengefang ald Gemein: 
gut des Volfes, und feine Föftlichen Singweifen, damals un: 
zweifelhaft zu großem Theile weltlichen, im Munde des Volkes 
lebenden Liedern entlehnt, mögen fie nun, wie Einige überzeugt 
find, geiftlichen urfprünglic) eigen gewefen und damals ihrer erften 
Beſtimmung zurüdgegeben worden feyn, oder durch Verwen— 
dung für einen würdigen und heiligen Zwed eine neue Weihe 
empfangen haben. Allein nicht nur Entlehntes , auch in from: 
mer Begeifterung neu Gejchaffenes brachte jene Zeit in reicher‘ 
Fülle, fie, die nur einen Gögendienft mit dem menichlichen Ich 
getrieben haben foll, und wir dürfen zuverfichtlich fragen: was 
bat jene gepriefene Handfchrift des 13ten Jahrhunderts, bei 
allem Trefflichen das fie bringt, diefem Reichthume gegemüberzu- 
ftellen? Der erfte Bund deffen man fich rühmte, war ein dem ſ. g. 
Ejelsfefte urfprünglich angehörenver, ftrophifcher Gefang: 
„Orientis parlibus‘* ete. einer jehr angenehmen, volfsmäßigen, 
aber keineswegs unvergleichlichen Weiſe; auch nicht ein neu 
Entdecktes, da ſchon la Borde in feinem Essai sur la musique 
(1780, Th. II. p. 232 — 234] vor jegt mehr als 70 Jahren 
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Melodie und Gedicht veröffentlicht hat. Diefer Geſang eignet 
(wie gefagt) einer örtlichen, mittelalterlichen Feier, deren Fort: 
beitehen im 13ten Jahrhunderte uns die vorhergedachte Hand: 
fehrift verbürgt, und deren zeitgemäße Bedeutung trog aller 
dabei vorwaltenden Luft und Laune, ja, harmlofen Spottes, 
wir nicht verfennen wollen. Denn allerdings wurbe der Efel 
als mügliches Haus: und Laftthier im Morgenlande geachtet; 
wir erbliden ihn am der Krippe in welcher der neugeborne Heis 
(and ruht, der Sage zufolge trug er feine Mutter und ihn nad 
Aegypten, das fie vor der Wuth des Herodes bergen follte, ja, 
auf einer Ejelin zog der Herr ein in die heilige Stadt daß er 
dort fein Werf vollende. Allein finden wir in den Worten des 
Liedes unferer Melodie eben die ſe Beziehungen als die vorwal: 
tenden? Der Eſel jey ftarf und ſchön, heißt es, für Laften wohl 
geeignet, ein waderer Springer und Läufer mehr als Gemfen 
und Dromedare, bei harter Arbeit mit grober Nahrung begnügt, . 
er drefche die gewonnene Frucht auf der Tenne, bringe Gold, 
Weihrauch und Myrrhen zur Kirche — das Verhältniß des 
frommten Laftthieres zu dem Erlöfer bleibt aber unerwähnt. 
Daß das Volf in diefes Tateinifche ihm unverftändliche Lied 
habe einftimmen fönnen ift nicht wahrfcheinfih, und nur. bei 
dem poffenhaften Ausrufe in der Landesiprache: „Hez, Sir’ 
Asne, Hez** mit welchem jede Strophe fchlieft, war es vor- 
auszufegen. Ohne diefer Melodie eine andere Beftimmung zu 
geben, würde demnach die Wiedereinführung derfelben in die 
Kirche kaum räthlich ſeyn, auch erfcheint es jehr zweifelhaft, ob 
beides als befaßt angefehen werden fönne unter die Ausnahme 
von der Befeitigung alles in dem verbefierten Brevier Pius 
des Vten (1568) nicht Aufgenommenen,, da nicht feitfteht, daß 
zuvor bis zu jenem Jahre das Efelöfeft durch länger als 200 
Jahre unverändert fortgedauert habe; wo dann, felbft unter 
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diefer Vorausfegung, immer noch die Genehmigung des Bi- 
fchofs hätte hinzukommen müffen, deren damalige Ertheilung 
eben fo wenig bewiefen ift, als fie vermuthet werden darf. *) 
Ein ähnlicher Zweifel, nur weniger nachdrücklich, erhebt ſich 
bei den andern von Felir Element mitgetheilten geiftlichen Lie— 
dern und Melodieen der gedachten Handſchrift,“) und felbft 
wenn wir diefe alle für gelöft annehmen könnten, würde ftets 
die Sprache der Lieder ihrer Anwendbarkeit für die ganze Ge: 
meine entgegenftehen, und ihre geringe Anzahl neben dem Reich: 
thume geiftlicher Lieder und Weifen des 16ten Jahrhunderts in 
der evangelifchen Kirche verſchwinden müfjen. 

Daß die Kunft, wenn fie würdig ſeyn foll ſich dem Gottes: 
dienfte an heiliger Stätte zu gefellen, eine keuſche und ernfte 
feyn müfle, wird Niemand in Abrede ſeyn. Was an der oben 
mitgetheilten Stelle vornehmlich dem kirchlichen Mahler em: 
pfohlen wird, daß er in feinen Darftellungen beiliger Gegen: 
ftände vor allem das Haupt berüdfichtige als den edelſten vom 
Geifte mehr als ein anderer durchdrungenen Theil des Leibes, 
erjcheint uns ohne Zweifel in den Werfen früherer italifcher 
Meifter, namentlich auc) des 13ten Jahrhunderts ald Bezeidy: 
nendes, und der Ernſt, die Tiefe ihrer Firchlichen Bilder welche 
daraus hervorgehen, werben ben finnigen Beſchauer allezeit mit 
Ehrfurcht erfüllen, über welcher er das Unfreie der Bewegung 
in den übrigen Gliedern der dargeftellten Geftalten leicht ver: 


°) Die in Bezug genommene Stelle aus der Einführungsbulle Pins’ V. 
vom Jahr 1568 die dem gereinigten Brevier vorangedruckt ift, lautet: „IIlis 
tamen exceptis, quae ab ipsa prima institutione a Sede Apostolica appro- 
bata, vel consuetudine, quae, vel ipsa institutio, ducentos annos ante- 
cedat, aliis certis Breviariis usa fuisse constiterit ete. 

9), &, die von Didron herausgegebenen Chants de la Sainte Chapelle, 
worin ein großer Theil der früher in den Annales Archeologiques öffentlich 
gemachten geiftlichen Gefänge zufammengeftellt if. 
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geffen fann. Allein das Wefen der Kunſt erheifcht die voll- 
fommene Durchdringung der Form durch ven befeelenden 
Geift, und eine nur theilweife empfehlen, hieße dasſelbe verfen- 
nen. Mag immerhin der Rüdfchritt von einer den Sinnen in 
frevelnder Üppigfeit huldigenden Kunft, welche diefen Namen 
nicht verdient, zu einer in ascetijcher Strenge die Sinne ver: 
leugnenden, ein in der menfchlichen Natur nothwendig begrün- 
deter Umſchwung ſeyn, eine felbftgewählte, fühnende Buße, fo 
gebührt den Bildungen die aus einer ſolchen hervorgehen, 
doch eben fo wenig jene Benennung als den nur im Dienfte 
der Sinnenluft gefchaffenen; die einen wie Die andern ſtehen als 
Aufferftes einander entgegen an den Grenzen der Kunft deren 
Schöpfungen freilich durch die Sinne aufgenommen und empfun- 
den werden follen, allein geheiligte, nicht füfterne Sinne. 
Die Erſcheinung knechten, fie mit Füßen treten, wie unfere Er: 
neuerer es dem chriftlichen Künftler empfehlen, heißt aber alle 
Kunft verleugnen. Wird alfo in gleichem Sinne wie von der 
bildenden Kunft auch von der heiligen Tonkunft behauptet, fie 
habe dadurch im Gregorianifchen Kirchengefange die höchſte 
Stufe der Reinheit und Vollendung erftiegen, daß fie von der 
Mannichfaltigfeit antiker Rhythmen ſich abgewendet, und jo 
den Namen des einfach gleichmäßigen Gefanges — cantus pla- 
nus — gewonnen habe, fo ift, abgejehen von der thatjachlichen 
Richtigkeit diefer Behauptung, damit endlich ihr doc) nur nach— 
gerühmt, daß fie eines wefentlich geftaltenden Beſtandtheils ſich 
allgemach entäuffert, und dadurch felbft aufgehört habe, ihren 
Terten genau nachzugehen, deren mehre in antifen Rhythmen 
fi) bewegen. 

Eine der Haupturfachen des angeblichen Verfalles der hei- 
ligen Tonfunft mit dem Beginne des 16ten Jahrhunderts foll 
die einfeitige, unverhältnigmäßige Ausbildung des Contra= 
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punftes ſeyn, und die mit der Richtung auf das Flaffifche Alter: 
thum nothwendig zufammenhängende Verweltlihung. Neben 
diefen Vorwürfen geht aber noch her eine ftrenge Polemik gegen 
die Lehre von den kirchlichen Tonarten, deren angeblich will: 
führlic, erfonnene Borfchriften als irreleitende, gegen ven hoben 
Werth älterer heiliger Gefänge verblenvende verworfen, die 
einem Profruftesbette verglichen werden, das Niemand ohne 
schwere Einbuße oder Beihädigung an feinen gefunden Gliedern 
beiteige. Was den erften diefer Vorwürfe betrifft, fo ſteht es 
thatfachlich feit, daß um den Beginn des 16ten Jahrhunderts 
die Kunft des Gontrapumftes weniger als kunſtreiche Entfal- 
tung einer Mehrheit verflochtener Stimmen ſich ausgebildet 
hatte, denn als grüblerifche Vervielfältigung einer Menge 
mühfam erfonnener, meift nur Aufferer Beziehungen der einzel: 
nen Gefangsftimmen zu einander; Beziehungen, die felten nur 
von dem Gehör, dem Sinne weldem die Tonfunft zugewieſen 
ift, aufgefaßt werben fonnten, fondern an Denen nur das Auge, 
das fie in den Tomgeichen überblidte, und der Berftand, der 
durch das Auge geleitet, ihre Negelrechtigfeit prüfte, fich zu er= 
gößen vermochte. Ihre Ausbildung war demnad allerdings 
eine franfhafte, weil fie, zumahl in der Kirche, felbft die nur 
aufnehbmende, durch das finnliche Verſtändniß vermittelte 
Theilnahme der Gemeine ausſchloß, der thätigen gang zu 
geſchweigen, die vollends ganz unmöglich fiel. Eben fo fönnen 
wir nicht umhin, wenn auch nur bedingterweife, mancher ber 
Beichuldigungen beizuſtimmen, welche gegen die einfeitige Aus: 
bildung der Lehre von den Firdylihen Tonarten ausgefprochen 
werden. „Die unbedingte Feftftellung der Firchlicdyen Tonarten, 
wie fte jetzt befteht — fagt Felir Clement — rechtfertigt ſich 
feineswegs in fich ſelbſt al8 eine vernunftmäßige, ja, fte ift un— 
möglih. Sehen wir auch davon ab, daß in den Handſchriften 
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des 13ten Jahrhumderts, die uns vor Augen gekommen find, 
jede Angabe der Tonart mangelt, jo bieten und biefelben den 
augenfcheinlichften Beweis gegen jene Feftftellung ſchon durch 
eine große Anzahl von Geſängen die den angeblichen acht Ton: 
arten und ihren Unterabtheilungen fremd find. Die fortgefegte 
Bekanntmachung fo vieler, durch dieſe Hanbichriften ung erhal« 
tener Denfmahle, die fowohl durch ihre Melodieen anziehend 
find, als durch ihren förmlichen Widerfpruch gegen jene Bor: 
fchriften die man unferer Leichtgläubigkeit aufgeheftet hat, wird 
unfre Behauptung vollfommen rechtfertigen. Hat ferner der 
Kirchengefang (cantus firmus ) weil er oft von dem Unterhalb: 
tone ſich losgemacht hat, überallvon ihm nichts gewußt? Keines- 
wegs! das 13te Jahrhundert war mur freiheitliebender 
als das unfre, und pferchte die Eingebungen feiner Tondichter 
nicht ein in die Hürde fefter Regeln, von denen abzufchweifen 
nicht vergönnt feyn folle. Zuerſt fang man, gleichviel welche 
Worte, gleichviel welche Weife — man fehe die Abhandlung 
des Abbe Blanc über Kirchengefchichte — ; dann fehte man im 
Voraus, um es fodann ausführen zu laſſen; dann kamen die 
methodifchen Geifter, die, gleich denen unferer Tage die Sucht 
hatten, die Spiele der Natur auszudeuten, die begeifterten 
Schöpfungen der Dichter bei Faltem Blute zu zergliedern, um 
(wie die Herrn Laharpe und Delille) Gedanfen, Abfichten, Be: 
rehnungen darin zu finden, an die ihre Ucheber niemals ge: 
dacht hatten. Sodann aber, mehre Jahrhunderte fpäter, nach 
dem Bergeffenfeyn und der Verfälfchung älterer Denfmahle, 
nach dem allmählichen Hervorgehen von Werfen, die in ganz 
anderem Sinne und durch mittelmäßige Menfchen erfonnen 
waren, traten Gelehrte auf, durch Neugier gedrungen, eine 
verlorne Kunft wieder herguftellen ; fienahmen jene Anweifungen, 
jene Abhandlungen für die Kunft felbft, und beeilten ſich, das— 
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jenige, was vielleicht nur die Frucht der Grillen eines Einzel: 
nen geweſen, ald unbedingt gebietendes Geſetz feftzuftellen. — 
Wollen wir dagegen das Geheimniß der fchönen Gefänge des 
Mittelalters enthüllen, jo laßt fie und in fich felber prüfen, - die 
Benennungen und Vorſchriften bei Seite fegen, mit deren Hülfe 
man bisher nichts aufzubauen, ja, nur wiederherzuftellen vers 
mocht hat, und wir werden im Gegentheil erfennen, daß die 
Fruchtbarkeit der Tonmeiſter jener Zeit ihre Quelle in der Be- 
freiung von jenen Banden gefunden hat, wie die der Dichter in 
der Unabhängigkeit ihres freien Genius.“ Diefer eifernde An: 
griff ift allerdings mit Recht gegen die einfeitige Ausbildung 
einer, dem lebendigen Bilden nicht übereinftimmenvden, eine - 
ungehörige Selbftändigfeit ihm gegemüber erftrebenden, und 
Gehorfam von ihm heifchenden Lehre getichtet. Denn’ diefer ge: 
bührt ihr nicht, fofern fie nicht dem geheimnißvollen Geſetze 
übereinftimmt, Das, wie es Die von der Natur gefegten Schran- 
fen uns erkennen lehrt, die theils in dem zu bildenden Stoffe, 
theils dem Bildenden felber beruhen fofern audy er der Natur 
angehört, zugleid das Geftaltende, Umgrenzende gewährt, in- 
nerhalb deſſen die fchaffende Kraft in voller Freiheit webt 
und wirft. Allein in ſolchem Sinne wird die Lehre hier nicht 
befämpft, wie der Schluß des gegen fte gerichteten Angriffes 
deutlich ergiebt, wiewohl das ihm Vorangehende jene Deutnng 
allerdings zuzulafien ſcheint. Er ift gegen Schranfe und Um— 
grenzung überhaupt gerichtet, in denen eine ftörende 
Willführ erfannt, und vor denen gewarnt wird: Freiheit, Un- 
abhängigfeit, Zerfprengung hindernder Bande wird geprebigt, 
aud denen endlich nur Formlofigfeit und Leere hervorgehen 
fönnen. Walten nun dieſe augenfcheinlih nicht ob in jenen 
Denkmahlen heiligen Gefanges die unfere Erneuerer der Gegen: 
wart zurüdgeben wollen, fo wäre es ficherlid; eine würdigere 
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Aufgabe für fie geweſen, dem in denfelben waltenden, in ihnen 
lebendig gewordenen Gefege nachzuſorſchen, nach dieſem die be: 
ftehende Lehre zu prüfen umd zu berichtigen. Die Bernacyläfft- 
gung einer folchen Prüfung hat fi offenbar auch an ihnen ge: 
raͤcht. Denn es leuchtet ein, daß Felir Element jene ſechshun— 
dertjährigen Weiſen die er — wir wiſſen nicht aus welchem 
Grunde — uns in nur Iftimmigem Sage vorführt, ganz 
in modernem Sinne empfunden und bearbeitet bat. Im der 
That, er hat die einfachen mehrftimmigen Bearbeitungen älterer 
geiftlicher Singweifen ganz unberüdfichtigt gelafien die im 
Laufe des 16ten Jahrhunderts reichlich hervorgingen, ganz in 
dem Sinne der Zeiten in denen jene Melodieen entſtanden, den 
damals erft die Tonmeifter in der Harmonie lebendig auszu— 
drüden gelernt; fei ed nun, daß er von ihrem Dafeyn Feine 
Kunde gehabt, oder wenn er fie befefien, es verfchmäht hat, in 
ihnen ferner zu forfchen. Denn fie find Früchte einer Zeit, 
die er für die des beginnenden Berfalles hält, und gingen her: 
vor aus einer Gemeinfchaft, die ihm als eine von der wahren 
Kirche abgefallene gilt. Aus ihnen hätte er Belehrung ſchöpfen 
fönnen über die harmonijche Bedeutung jener von ihm fo hoch 
gepriejenen Melodieen des 13ten Jahrhunderts; eben wie die 
Geſchichte der Tonkunft, wäre deren Entwidlung unpartheitfcyen 
Sinnes von ihm aufmerffam betrachtet worden, ihm die Ur- 
fachen der grüblerifch fpipfindigen Ausbildung des Gontrapunf- 
tes im 15ten und zu Anfange des 16ten Jahrhunderts würde ent- 
hüllt haben. Daß die Kirche dem Fefthalten einer allgemeinen 
firhlihen Sprache den urfprünglichen Gedanfen eines all: 
gemeinen, die thätige Theilmahme aller ihrer Glieder in An- 
ſpruch nehmenden Kirchengefanges aufgeopfert, daß diefer im 
13ten Jahrhunderte feit lange jchon nicht mehr beftanden und 


nur Priefter: und Ehorgefang in der Kirche fortgewaltet 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt II. 16 
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babe, glaube ic) in dem Vorigen zu voller Überzeugung darge: 
than zu haben. Dieſes vorausgefegt, fo ift «8 Har, daß 
das Bedürfniß der Fortdauer allgemeinen Firchlichen Gejan- 
ges, und die Sicherung der Theilnahme an demfelben, allein 
hätten Beranlaffung werden fünnen, die einfach harmoniſche 
Entfaltung der Melodieen feiner Lieder zu erftreben, und in 
diefem Sinne zunächſt die Mehrſtimmigkeit funftgemäß aus: 
ubilden. Jeder Ton wenn auch zunächſt nur in einfachem 
Klange laut werdend, bejchließt doch in eigenthümlicher Folge 
alle Berhältniffe der urfprünglichiten, einfachften Harmonie in 
fi, der des Dreiflanges, die einem Naturgefege zufolge her: 
vorzudringen ftrebt, damit das Tonleben vollftändiger Dffen- 
barung theilhaft werde. Denn die bloße Aufeinanderfolge von 
Tönen in Bezug zu einem gemeinfchaftlihen Mittelpunkte 
(Grundton), die wir Melodie nennen, vermochte dieſe Offen: 
barung nicht genügend zu gewähren; aus der Melodie mußte 
auch die Harmonie ald innerfter Geift erblühen. Wenn wir 
nun aud annehmen, daß diefelbe aus dem beiligen Gefange 
der gefammten Gemeine nicht habe hervordringen fönnen, weil 
diefe im Gebete, im Lobgefange zu einmüthigem, einftimmi- 
gem Befenntniffe fich zu einigen hatte, fo mußte es doch in den 
Tönen des begleitenden Chores funftmäßig beichulter Sänger, 
wie denen der Orgel geichehen, und fo die Melodie zu voller 
Bedeutung gelangen. Das Bedürfniß einer volfsmäßig ein- 
fachen, allgemein verftändlichen, harmonifchen Entfaltung der 
Melodieen eines der Iheilnahme Aller geweihten Kirchenge: 
fanges, hätte demnach der Entwidlung der Tonfunft einen Weg 
vorgezeichnet, auf dem die einfeitige, unverhältnigmäßige Aus: 
bildung des Eontrapunfts wohl vermieden worden, und derfelbe 
früher vielleicht und naturgemäßer zu der Bedeutung gelangt 
wäre, die er fpäter erft gewann. So aber war der Kirchenge: 
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fang in den ausfchließenvden Befig der Geiftlihen, und zumahl 
befonders beichulter Sänger gelangt, die ihrer erworbenen 
Kunftfertigfeit fi bewußt, mit ihr aud zu prangen ftrebten ; 
der Gang der Entwidlung nahm deshalb einen andern Weg. 
Nah Baini befaß die päpftliche Gapelle ſchon im 7ten Jahr: 
hunderte, um die Zeit des Papftes Vitalian, Chorfnaben 
(symphoniaei) die in dem fogenannten organum unterrichtet 
wurden, der Kunft, wohleinftinnmende Töne zu den Melodieen 
des Kirchengefanges harmonisch hören zu laffenz eine Fertig: 
feit, in der das erſte Hervorbringen der in den einfachen Kläns 
gen verfchloffenen Harmonie fich Fund giebt. Die folgereichen 
— wenn gleich der jpäteren Ausbildung gegenüber ſtets nod) 
rohen — Verſuche größerer Vollſtimmigkeit, wie im Oten bis 
zum Beginne des 14ten Jahrhunderts die Anweifungen Hucbalds, 
Guido's von Arezzo, Franco's, Marchetto's ıc. fie zeigen, legen 
und Zeugniß ab von der Macht diefes Dranges, der im 12ten 
Jahrhunderte die Kirchenfänger bereits in dem Maaße ber 
herrſchte, daß fie die harmonifchen Töne die fie dem kirchlichen 
Grundgefange wohllautend zu vereinigen gelehrt. waren, zu 
felbftändigen, in fi) aufammenhängenden Melodieen zu verbin- 
den verfuchten, dieſe mit allem Schmude ausftattend, ven er: 
worbene Kehlfertigkeit im Hugenblide der Ausführung zu er: 
finden fie befähigt hatte; eine Üppigfeit des Wortrages, vie 
durd, Johann von Salisbury ftrenge gerügt wird. Dieſe will: 
führlichen Auszierungen hatten bis zu dem Anfange des 14ten 
Jahrhunderts in dem Maaße zugenommen, daß PBapft Johan: 
nes der XXIIte in feiner von Avignon her dagegen erlaffenen 
Verordnung von 1322 gegen ſolche Entftellung und Berfälfchung 
des heiligen Geſanges einzufchreiten fidy bewogen fand. Denn 
ſelbſt bis zu dem Fäljchen einzelner Wendungen desfelben hatte 
man auf dem bisherigen Wege gelangen müſſen, wo ohne fie 
| 16° 
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das harmonische Einftimmen einer Verzierung nicht hätte er- 
veicht werben können. Dem altherfömmlichen Kicchengefange 
. wurde dadurd, jener in feiner Berfünftelung ihm fremd gewor- 
dene Schmud entzogen, allein man übertrug diefen, um Die 
firchliche Feier fein nicht verluftig gehen zu laffen, da er in der 
allgemeinen Meinung ihr zu hoher Zierde gereicht hatte, auf 
frei erfundene Melodieen, auch wohl beliebte weltliche, die man 
den beibehaltenen durch die Liturgie vorgefchriebenen heiligen 
Worten gefellte. Diefe Melodieen, eigends dazu eingerichtet, 
jenen beliebten Künfteleien Raum zu gewähren, deren Erfindung 
aber nunmehr eine Thätigkeit eigener Art erheijchte, da fie nicht 
länger von eigends dazu befchulten Sängern einer befannten 
und beftehenden Grundlage gegenüber felbft aus dem Stegreife 
geübt werben konnte, veranlaßte Das Hervorgehen einer eigenen 
Zunft von Tonfegern (compositores) die das Erfundene zu 
Papiere brachten, und es zum Einüben vor der Ausführung 
den neben ihnen bejtehenden Sängern übergaben. Jenen 
Zonfegern aber war ſchon durch die Art wie ihre Kunft hervor: 
gegangen war nothwendig auch die ganze Richtung ihrer Kunft: 
übung vorgezeichnet, und fo fonnte es geſchehen, daß feit dem 
l4ten bis zum 16ten Jahrhundert der Tonfat einen Weg be- 
fchritt, der, in feinen Anfängen zwar naturgemäß, doch zu einer 
Einjeitigfeit der Ausübung führte, deren Urfprung man nicht 
in dem Zeitalter der jogenannten renaissance zu fuchen hat, 
der vielmehr urfprünglic in der Zurüdfegung des Kirchen— 
gefanges der Gemeine gegen eine allgemeine Kirchen: 
ſprache wurzelt. 

Ein Anderes haben wir dagegen jener fo hart bezüchtigten 
Zeit der Erneuerung, dem I6ten Jahrhunderte, nachzurühmen. 
Die Kirche die aus deſſen Schooße hervorging gab der Yandes - 
und Bolksiprache das Recht zurüd, auch Sprache des Gottes: 
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alten Kirche wieder in ‚das Leben, ven eines allgemeinen 
Kirhengefanges, der auch bald in einer reichen Fülle der 
föftlichften Lieder und Melodien erblühte, wie das vielge— 
rühmte 13te Jahrhumdert fie niemals befeffen hatte... Traf 
aber die Blüte desjelben in eine Zeit, wo feit Jahrhunderten 
ſchon die Entfaltung der Tonfunft als einer harmonifchen : 
eine Richtung genommen hatte, weldyer gegenüber das nuns - 
mehr wirklich hervorgegangene Bedürfniß der Volksmäßigkeit 
und Allgemeinverjtändlichkeit, getragen von dem tief = religiöfen 
Geiſte diefer Zeit, eine ganz andere erheifchte; fo darf ung 
nicht Wunder nehmen, daß die neue auf diefen Geift gegrün- 
dete Entwidlung eine nur allgemad) fortfchreitende war, nicht 
eine plöglicy hervorbringende, daß es vielmehr Zeit Foftete, bie 
fie fi) Bahn brach, und mit der älteren ſich verföhnte, die 
durch fie eine neue, höhere Bedeutung gewann, Mittelbar 
hatte aber. auch die ältere Kirche die Früchte diefer wahrhaf: 
ten Erneuerung und Wiedergeburt zu genießen, und wenn für 
die bildenden Künfte nachdem fie ihren Höhepunft erreicht hat: 
ten allerdings eine Zeit der Erfchlaffung und eines daran ge: 
fnüpften Verfalles eintrat, fo fann von einem folchen in der 
Tonfunft auf feine Weife die Rede feyn. Ich will hier nicht 
von der auch unter den Altgläubigen erwachenden Neigung für 
geiftlichen Liedergefang reden, weil wir nicht wiffen, wie weit 
dieſer damals ein Firchlicher geworben ſey, jondern nur hin: 
deuten auf die Neugeftaltung des Prieſter- und Chorgefanges, 
eine augenfcheinliche Rüdwirfung ver Kirchenverbeflerung. Die 
Kirchenverfammlung zu Trient, wenn gleih von Anbeginn . 
auffer Stande die tiefgehende Spaltung der hriftlichen Kirche 
zu heilen, wollte doch die ververblihen Gebrechen tilgen an 
denen die Kirchenzucht im weiteften Sinne in dem ungetrennt 
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gebliebenen Theile der alten Kirche Franfte, und die in ihrer 
unmittelbaren Folge, dem Abfalle fo zahlreicher bisheriger Glie⸗ 
der, erft recht zum Bewußtſeyn gelangt waren. Die Reinigung 
und Herftellung des Kirchengefanges war der Gegenftand ihres 
am 14ten Febr. 1562 gefaßten Beichluffes, und diefe fam ala 
die Verfammlung nach Beendigung ihres Werkes ſich aufgelöf’t 
: hatte, unter Pins dem IVten zunächſt bei dem Chorgefange zur 
- Ausführung (1565), dann bei der Liturgie, in Prüfung und Sich: 
tung ihrer Beftandtheile unter Pius dem Vten (1568), woraus 
das verbefjerte Miffal und Brevier hervorging, endlich bei den 
Melodieen des Gregorianifchen Geſanges durch ihre Herftellung 
und Reinigung von feither eingefchlichenen Mängeln und Ber: 
fälfihungen unter Gregor dem Alten (1576). Paleſtrina 
wird allgemein die Ehre zuerfannt der Retter und Wieverher: 
fteller des Chorgejanges gewejen zu fen; nur Felir Ele- 
ment macht fie ihm ftreitig, er will ihm feinen andern Ruhm 
zugeftehen alöden „des letzten liturgiſchen Tonfegers.“ 
Mit ihm (meint er) beginne die Reihe jener Meifter welche, von 
dem Grundfage ausgehend, die Kunft ſey nur für die Kumdigen 
da, die Gefänge der Kirche in eine Folge mehr oder minder 
voller Tonverfnüpfungen gebannt hätten, da ihre Kunft doch 
babe begnügt feyn follen eine befcheidene, unterwürfige Begleis 
terin der 'heil. Worte zu feyn, übereinftimmend dem Grund- 
gedanken und Endziele der Kirche bei Einfegung der Liturgie, 
der Ginigung der Stimmen und der Herzen, Wie aber fey diele 
bei den Tonfägen Paleftrina’s zu erreichen geweien? Das Ber: 
ftänpnif ihres Baues fey dem Volke unzugänglich, fie jeyen 
nur Durch wohlgeſchulte Künftler ausführbar, envlich opferten 
und verftümmelten fie die Terte zu Gunften harmoniſcher Ber- 
Hechtungen und des Reichthums der Zufammenklänge. — Hätte 
die alte Kirche damals in vollem Ernfte einen geiftlicyen Volks: 
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gelang im der Kirche ſchaffen wollen, wie die evangelifche 
ihn ſchuf, fo fönnte man diefen Vorwürfen beipflichten, denn 
ein folcher ift aus Paleſtrina's Erneuerung nicht hervorgegan⸗ 
gen, und fonnte bei dem unbedingten Fefthalten an ber Kirchen: 
fprache nicht hervorgehen. Dennoch war bei den Verhandlungen 
der Trientiner Kirchenverfammlung das völlige Befeitigen 
der Figuralmufif, die in ihrem üppigen Wejen angeblich dem 
kirchlichen Ernſte mißzieme, ermftlic in Frage gefommen und 
erit auf die Borftellungen des Gefandten Kaifer Ferdinands des 
Iften, daß jene Gefangsart bei rechter Anwendung ein wirkſa— 
mes Mittel jeyn könne, das Gemüth in Andacht zu erheben, 
hatte man, ohne die gegentheilige Anficht geradehin aufzuges 
ben, ven Beichluß gefaßt, alle Verbefferungen im Einzelnen 
der Kirchenzucht, den Bifchöfen und Provincialfynoven anheim- 
zugeben. 

* Die zu Rom in Gemäßheit diefes Beichlufles von Pius 
dem IVten fpäterhin eingefegte Cardinals-Commiſſton wollte 
den funftreichen Chorgefang nur unter der Bedingung zulaffen, 
daß die heiligen Worte bei dem Gefange durchhin deutlich vernom: 
men würden, Eine ſolche Beſchränkung erklärten vie päpftlichen 
Sänger für unausführbar, weil mit ihr der würdigite Schmud 
der firchlichen Feier, die durch Funftreiche Nachahmungen der 
einzelnen Gefangsftimmen als innerlich belebtes Ganze hervor: 
gehende volle Harmonie nicht beftehen könne; höchitens in ganz 
furzen Sägen, niemals aber im längeren werde eine ſolche 
unbedingte Verſtändlichkeit zu erreichen ſeyn. Nach manchem 
Streiten vereinigte man ſich endlich über einen anzuſtellenden 
Verſuch, in wieweit den ſtrengen Anforderungen der Garbinäle 
dur) den damals am höchften-geachteten kirchlichen Tonmeifter, 
Paleftrina, werde genügt werden fünnen. Im Sinne derfelben 
ſchuf er neben zwei andern Meſſen, aud) die von ihm ſpäter un« 
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ter. dem Namen :- „Missa papae Marcelli “ herausgegebene, die 
durch den allgemeinen Anflang den fie errang, für die Bei— 
behaltung des Funftreichen Chorgefanges in der Kirche ent= 
ſchied. Freilich werden wir bei genauterer Prüfung finden, daß 
den Bedingungen welche die Gardinäle vorgefchrieben, in ihrer 
vollen Strenge darin nicht genügt war,: daß nicht allein Zer⸗ 
trennungen einzelner Säße, jondern auch gleichzeitiges Eitönen 
verschiedener Worte, Wiederholungen derfelben, nicht felten vor⸗ 
fommen, anf wie finnige Weife auch das Eine und das Andere 
zu vermeiden gefucht war; überhaupt dergleichen, was Felir 
Element für vernunftwidrige Verftöße erflärt. Allein es leuch— 
tet ein, daß die ftrenge Durchführung des aufgeftellten Grund» 
ſatzes nur bei völligem Aufgeben der Kunft des Contrapunf: 
te6 hätte erreicht, werden können, zu der man zulegt doc) einer 
und anderer Seite nicht geneigt war. Da der allgemeine Kir- 
hengefang einmahl feit lange fchon der allgemeinen Kirchen: 
fpradhe gewichen war, und nur als Priefter- und Chorgefang 
fortbeitand, mußte die Strenge der Aufgabe nothwendig dahin 
fi) mildern, daß die Betonung nur den Sinn, das Gepräge, 
den andächtigen Ausdruck des Wortes im Großen und Allge— 
meinen unter bedingter Berftänvlichkeit desfelben wiedergebe. 
Dedurfte e8 doch der unbedingten für die Kundigen nicht, 
namentlich die Priefter, deren Gedaͤchtniſſe das gefungene Wort 
durch langen Gebrauch eingeprägt war, eben jo wenig aber für 
das Volk, dem mit vemBernehmen des Wortlautes das Ver— 
ftändniß feines Sinnes im Einzelnen nicht zugleich gegeben 
war, für deſſen Gefühl aber, wie man zu glauben ſich berech: 
tigt hielt, das durch die Tonfunft daran Oeleiftete hinreichend 
feyn durfte; um fo mehr, als an die Stelle der früheren von 
dem Worte unabhängig gebliebenen fpigfindigen Berfünftelung 
der Tonverflehtungen nunmehr die Bergeiftigung des Wort« 
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finnes ald Endziel diefer Kumft getreten war, wie fie in.den 
Vorgängern des großen Meifters Lange ſchon vorahnend fich 
geltend gemacht hatte, durch ihn aber in entſcheidender Stunde 
zu heliftem Bewußtſeyn gelangte. Die Oberhäupter. der Kirche 
verföhnten ſich um fo mehr jet mit diefer Kunft, als fie auf 
ihrer Höhe die melodiſchen Grundformen ihrer finn- und empfin= 
dungsreichen Tonverflechtungen dem Gregorianifchen Gefange 
entlehnte, wie namentlich PBaleftrina es in feinen Hymnen 
that, zu [ebhafter Bewunderung Sirtus des Vten. Für die alte 
Kirche, wie fie eben beftand, und das Verhältniß ihres hei- 
ligen Geſanges zu ihr auch fortbeftehen laſſen wollte, wird 
PBaleftrina zu aller Zeit ven Namen eines Erneuerers behalten ; 
für die evangeliſche Kirche entftand bei dem Dafeyn des von ihr 
geichaffenen und gehegten heiligen Volksgeſanges und dem 
Fortbeftehen des Funftreichen Chorgefanges neben demfelben, 
eine neue, der fatholifchen nothwendig fremd gebliebene Frage: 
wie nämlich diefer allgemeine Kirchengefang in das Kunftgebiet 
zu erheben fen, unbefchadet der Einfachheit, Volksmaäßigkeit, 
und des Wortverftännniffes, und welche Stelle und Bedeutung 
ihm gegenüber dem Chorgefange gebühre, wenn diefer jenem 
nicht unbedingt zu weichen habe? eine Frage, die ich an einem 
andern Orte zu beantworten fuchte, und auf die bier nicht näher 
eingegangen werben darf. Edle Tunmeifter unter den Evange- 
liſchen haben durch ihre Werfe fie zu beantworten geftrebt, und 
auch über diefe habe ich an ihrer Stelle berichtet. 

Nah allem fo eben Beſprochenen ift daher von dem Ber: 
falle der Tonfunft durchaus nicht mit Recht zu reden, der durd) 
die geiftigen Bewegungen des 16ten Jahrhunderts veranlaßt 
wäre die man die Wiedergeburt zu nennen pflegt, während 
diefe Kunft im 13ten Jahrhunderte auf der Höhe ihrer Ent: 
wicklung geftanden habe. Einen wie hohen Werth wir aud) 
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auf die, aus dieſer damals hervorgegangenen Hirchlichen Sing» 
weiſen legen, wie tief wir bedauern mögen, daß ſeitdem die 
Gabe der Melodiebildung im Sinne des alten Kirchengefanges 
allmählich erlofchen fey, wir fönnen uns immer nicht verhehlen, 
daß die Muſik im 13ten Jahrhunderte eben nur an der Schwelle 
ihrer naturgemäßen „Entfaltung in der Harmonie ftand, und 
damals auch nicht einmahl etwas der einfachen Folge jener Zu: 
fammenflänge nur entfernt Ähnliches befaß, auf die Felix Ele: 
ment uns bis zu ihr zurücdzuführen gedenkt. Sie entwidelte 
vielmehr damals ſchon die Keime einer von der Kirche fpäter 
hart getadelten einfeitigen Ausbildung. Die melodiebildende 
Gabe in älterem kirchlichen Sinne ift aber vor der übermächtig 
bervordringenden Richtung auf Die Harmonie abgewelft, welche 
das Rirchenoberhaupt in feinem reformatoriichen Eifer felbit von 
dem Öregorianifchen Kirchengefange abgelenkt hatte, zu dem fie 
jpäter erft, und dann in höherer Bedeutung wiederum zuräd: 
fehrte. Die Wurzel einer in befchränfter Einfeitigfeit überwu- 
chernden Triebfraft des Contrapunktes ift endlich keineswegs im 
16ten Jahrhunderte zu fuchen, in welchem diefe Kunft vielmehr 
dur wahrhafte Erneuerung erſt zu einer georbneten und be: 
deutfamen Entfaltung gedieh. 

Mit nicht befferem Rechte wird der behauptete Verfall kirch— 
licher Tonfunft dem 16ten Jahrhundert in Bezug auf feine Bor: 
liebe für das klaſſiſche Alterthum zugeichrieben , deren unmittel⸗ 
bare Folge die Verweltlichung geweſen fey. 

Daß kirchliche Baufunft und kirchliche Dichtung unter dem 
Einfluffe einer mißverftandenen Vorliebe diefer Art theilweiſe 
verfallen feyen, haben wir gleich Anfangs zugegeben; in Ita 
lien eritredte ſich zuerſt die Ginwirfung jener antiquariſchen 
Richtung gar nicht auf die heil. Tonkunft, in Deutſchland trat 
fie mit der in noch höherem Grade die Mehrheit beherrſchenden 
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geiftlichen., Firchenerneuernden in einen, jene Kunft auf feine 
Weife verweltlichenden, fie vielmehr fördernden Bund. Das 
mit dem Ausgange des 16ten, viel beftimmter indeß noch mit dem 
Beginne des 17ten Jahrhunderts erwachende Beftreben die antike 
Tragödie zu erneuern, fehte in Italien zuerft die Helleniften mit 
der Tonkunft in Verbindung, ihre Verfuche aber können wir 
um fo weniger mit einer gleichzeitigen Ausartung des Contra= 
punftes in Zufammenhang bringen — wenn eine foldye Damals 
wirflich beftanden hätte — weil fie in heftigem, gegen ihn ges 
richtetem Eifer ihn von grundaus verwarfen, durch ihn alſo 
feinen ihre Schritte bedingenden Einfluß erfahren fonnten. 
Daß die aus diefen Beftrebungen hervorgegangene allmähliche 
Ausbildung des mufifalifchen Drama auf die heilige Tonkunſt 
einen verweltlicdyenden Einfluß geübt habe, ift allerdings nicht 
zu leugnen, Allein wie viel fpäter trat er ein, und dann erft, 
als jene Frucht einer urfprünglich auf der Vorliebe für das heid— 
nifche Alterthum allerdings beruhenden Richtung von biefer 
längft wieder gelöf’t war; während fie, in fpäterer Abwandlung 
zu diefer in höherem Sinne zurüdfehrend, einer Erneuerung und 
Reinigung theilhaft wurde durch welche fie als Oratorium in 
der Form eines geiftlich muftfalischen Schaufpiels tiefere Bedeu⸗ 
tung gewann, wenn auch nicht in ftreng firchlichem Sinne, im⸗ 
mer jedoch fern von aller, das Gepräge des ©eiftlichen aus: 
löfchenden Berweltlichung. 

Die Überzeugung, welche die Ernenerer in der Wärme der 
ihrigen, allein auf ımfichern gefchichtlichen Grund fußend, uns 
einreden möchten: „daß die geiftliche Tonfunft bis zum 1äten 
Jahrhundert in gedeihlichem Wachsthum fortfchreitend, Damals 
ihrer höchfte Blüte genoffen habe, feitvem aber verfallen, und 
zumahl durch die geiftigen Bewegungen des 16ten Jahrhunderts 
zu Örunde gerichtet ſey,“ vermögen wir keineswegs zu theilen, 
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jo lebhaft wir auch ihren” fpäteren wirklichen Verfall während . 
einer glaubensarmen und hoffärtigen- Zeit beklagen , fo gern wir 
auch dem lebhaft ausgeſprochenen Wunfche ihrer Herftellung 
beiftimmen , -die freilich nur einer in Glauben und Demuth be- 
geiterten Zeit wird gelingen fünnen, die alles von ſich abge- 
than hat, wodurd jenes Abwelfen verfchuldet wurde. Auch 
darin find wir einverftanden, daß fie einer wahrhaften Erneue- 
rung erſt als Gemeingut des Volkes genießen könne; wird fie 
aber das werden fünnen auf dem Wege den Felir Element betre— 
ten will? Erneuern, wiedererweden im Volke fann man 
nurdasjenige, was dasſelbe einft wirklich befaß. Wirhaben . 
aber gezeigt, daß jene Lieder und Weiſen der angeblich höchſten 
Blüte des Kirchengefanges im 13ten Jahrhunderte niemals 
Eigenthum des Volkes geweſen, daß e8 eine irrige Meinung ſey, 
wenn man behaupte, dasjelbe habe die Gewohnheit des Singens 
erit dann eingebüßt, ald man ihm die alten Gregorianifchen 
Weifen entzogen, und die Erfindungen fpäterer Tonmeifter an 
deren Stelle gejegt habe. Es fang nicht mehr, ‚weil es nicht 
aus voller Bruft in dasjenige einſtimmen fonnte, was ihm nicht 
verftändlich war, und was man ibm auf mancherlei andere 
Weiſe durch das Auge näher zu bringen ſuchte, unverftändlich 
wie die Liturgie theils von Anfang in ihren Gefängen ihm ge: 
weſen, theils lange vor dem 13ten Jahrhunderte geworden 
war. Gine Belehrung über den Sinn derjelben fann allerdings 
dahin wirken, daß ed mit größerer Andacht, weil mit beſſerem 
BVerftändniffe, ihnen zuhört; ein fortgefegter Unterricht im Ge: 
fange wird, bei vorausgefegter natürlicher Begabung ihm felbft 
die Befähigung des Miteinftimmend gewähren fönnen, man 
wird durch ihn und durch Gewöhnung es dazu abrichten fön- 
nen; aber ed muß und wird ftets ein äufferer Schein bleiben, 
den jede Ummälzung bald wieder abftreifi. Das aber wird 
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faum ernftlich gemeint feyn, wenn Felir Element es dahin zu 
bringen hofft, daß die Gemeine die Kirchenfprache ſich vollfom- 
men aneigne als ſey fie Die ihrige, wenn er es daraus folgern 
will, daß die, vormaligen Klöftern anwohnenden Landleute doch 
manche lateinische Redensart des gemeinen Lebens jich eigen 
gemacht hätten, die fie von ihren vormaligen Gebietern aufge: 
haſcht, wenn er fid) darauf beruft, Daß in manchen Gegenden 
Dänemarks, Irlands, Norddeutichlands, lateinifch redende Bauern 
gefunden würden; was in Bezug auf das legte ſchwerlich Je— 
mand ihm zugeben wird, ed müßte denn irgendwo ein verarm— 
ter Magifter in den bäuerlichen Stand zurüdgetreten feyn. Was 
wäre aber aus folchen Ausnahmefällen, oder gar ſolchen Nach— 


aäffereien Ernftliches zu folgern? 


Gin wahrhafter Gemeinegefang kann allein durch eine 
neue Schöpfung hervorgehen, und diefe ift allegeit nur die 
Frucht einer allgemeinen Begeifterung, nicht einer minifteriellen 
Anordnung; nur fie fann demjenigen, was von dem Seinigen 
das Volf an Singweifen in die Kirche mitbringt, die rechte 
Weihe und Heiligung ertheilen, wie es fie um die Zeit der Kir: 


chenverbeſſerung empfing, und zugleich der heiligen Tonfunft 


eine neue Bahn gebrochen hat, Daß zu einer foldyen durchgrei— 
fenden, firchlich-frommen Begeifterung in dem vorzugsweife 
politifch aufgeregten Frankreich irgend eine Ausficht vor- 
handen fey, möchten wir billig bezweifeln, eben wie auch nicht 
anzunehmen ift, daß die Fatholifche Kirdye einen der Haupt: 
grundfäge ihrer Kirchenzucht, die allgemeine Kirchen— 
ſprache bei dem Gottesdienfte, aufzugeben geneigt ſeyn möchte. 
Ob die Gemeine, wenn der Kirchengeſang durch Aufhebung die— 
ſes Grundfages in der That nun ein Gemeingut für fie gewor: 


den wäre, auch jene älteren Schäge geiftlicher Melodieen ſich 


aneignen werde, die der eifrige Fleiß umferer Forſcher treulich 
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für fie aufzugtaben fortfährt, müſſen wir freilich dahingeftellt 
jeyn laſſen, fo jehr wir ung freuen würden, fie darin den Lohn 
ihrer umeigennügigen,, von wahrer Liebe geleiteten Bemühungen 
genießen zu ſehen. Für unmöglich ift e8 aber nicht zu halten, 
da ja die deutſche Reformation, neben der Bolksweife, auch 
die mandyes altehrwürbigen Hymnus der frühern Kirche zum 
Eigenthum des Bolfes gemadht hat. 


IX. 
Stichtelycke Rymen, Om te legen of te fingen. 


Anno CIIIICKAIV. 


Unter diefem Titel erfehien im Jahre 1624, ohne Drudort 
und Namen des Herausgebers, vermuthlich aber in Amſterdam 
gedruckt, ein mufifalifches Erbauungsbud, das die Weijen 


weltlicher Lieder und Tänze (oder nad) deren Mufter neu erfonz 


nene) geiftlichen Liedern anbequemt. Die urfprüngliche Beitim- 
mung diefer Melodieen, das Lied dem fie zuvor eigneten, wird 
darin durch die Überfchrift, im legten Falle auch wohl durch die 
erfte Zeile der Dichtung angedeutet; bei ver Minderzahl fehlen 
vergleichen Andeutungen, der Mehrzahl aber find die Melodieen 
jelbft beigegeben,, und (wie man fchließen darf) ohne alle Ver: 
änderung. Denn die kurze Vorrede bemerkt, die Beigabe jey 
alsdann gefchehen wenn die Art der Unterlegung der neuen geift- 
lichen Lieder irgendwie habe zweifelhaft erſcheinen fönnen, umd 
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es einer Anleitung dazu noch bedurft habe durch Theilung einzel: 
ner Töne, oder Zufammenziehung mehrer. Eine ſolche Anleitung 
erfolgt dann durch Bindung oder Vereinzelung der Tonzeichen, wos 
bei die frühere Geſtalt der Melodie vollfommen erfennbar bleibt. 

Das Bud zerfällt, ohne daß der Grund der Theilung zu 
erfennen wäre, in zwei Abfchnitte, deren erfter, zufolge des In: 
haltsverzeichniffes am Schluſſe 38, der zweite 22 Lieder enthält; 
eine nicht ganz zuverläffige Angabe, da in diefem Berzeichnifie 
mehre, an fi) felbftändige, allein unter eine gemeinfame, auf 
deren Gegenftand bezügliche Überfchrift zufammengefaßte Lieder 
nur als eines angenommen find. Zählt man nun ein jedes 
einzelne diefer Lieder mit, fo enthält der erfte Theil 56, ver 
zweite 34, das Ganze alfo 90 Lieder, zu denen in jenem Al, 
in diefem 28 Melodieen in Tonzeichen gegeben werben, 69 im 
Ganzen. Nur drei diefer Singweifen habe ich anderwärts auf: 
gezeichnet gefunden: die des Liedes: „Het daghet in den ooſten“ 
ı. (S. 58), in den souter liedekens auf ein Lied über den Aten 
Pſalm angewendet, in unferem Buche nur vorgefchrieben, ohne 
beigegebene Tonzeichen, vermuthli wegen allgemeinen Be- 
fanntfeuns; die des franzöfifchen Gefanges „Est ce Mars le 
grand Dieu‘‘ ete. die in der tabulatura nova Samuel Schyeidts 
mit Beränderungen für die Orgel ericheint ; endlich die des fo: 
genannten fa la la ‚‚A lieta vita‘* aus den balletti des Giovan 
Gaſtoldo di Caravaggio (1591), welche in dem geiftlichen Liede 
Lindemanns „In dir ift Freude bei allem Leide“ unter uns noch 
fortlebt; beide Singweifen in den Tonzeichen mitgetheilt. 

In dem vorliegenden Buche ift aber nicht von Volks— 
weifen die Rede; es werden vielmehr Melodien gegeben 
die in den höheren Kreifen der Gefellichaft Beifall gefun: 
den, und in ihnen ſich allgemein verbreitet hatten. Auch 
fönnen fie im Ganzen nicht Dazu dienen, die Eigenthüm— 
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licyfeit niederländifcher Weifen daran fennen zu lernen; 
denn gehört zu dieſen auch die Mehrzahl, fo ftehen doch 
neben ihmen auch urfprünglich italienische (Sei tanto graziosa 
— questa dolee Sirena — Madonna mia pieta — qual viva 
Salamandra ete.), englijche (As I went to Walsingham — 
Gaillarde Essex und Essex lamentatie ete.), frangöfifche (Plu- 
töt que je te dise la cause — Esprit qui fais mouvoir mes nerfs 
et mes arleres — Si vous ötes belle — Une jeune fillette — 
la Dauphine — la Princesse — l’Avignonne ete.) und wir 
müffen und befcheiden daraus nur zu erfahren, was dem Nie- 
derländer jener Zeit in den Melovieen vorzüglich anmuthete. 
So zunächſt Die weiche Tonart vor der harten; jener gehören 
faft doppelt fo viel an als diefer legten, 45 gegen 24. Weniger 
ver dreitheilige Taft, obgleich fein Borfommen 22mahl 
unter 69 Melodieen, faft in dem dritten Theile der Gefammt: 
zahl, doch immer noch von Beliebtheit zeugt. Dagegen ift 
rhythmiſcher und Taktwechiel äufierft felten, der eine und andere 
fonmt nur 2mahl vor, ein doppelter Taftwechiel nur ein ein- 
ziges mahl. Cine jeltiame Erſcheinung fönnte man vielleicht 
hieher rechnen, wo 3 und $ Taft, ein drei= und ein zweitbei- 
liger nad der Drei gegliederter Takt, mit einander vermiſcht 
find, oder getrennt neben einander ftehen, indem der erfte in 
dem früheren, der zweite in dem fpäteren Theile der Melodie 
waltet; feltiamer noch, da beides in Tanzweifen fich findet, wo 
diefer Wechjel, zumahl aber jene Bermifchung dem gleichmäßi- 
gen Tanzfchritte ftörend entgegen ftehen mußten, wenn man 
nicht etwa die als triplirte erfcheinende Form ald Syncope an— 
jeben will bei der durch die begleitenden Stimmen die Dreitbeis 
ligfeit erhalten wird, was aber bei den bier anbequemten Lie: 
dern der untergelegte Tert nicht geftattet. Beide hier erwaͤhnte 
Fälle find als „„Gaillarde‘* bezeichnet, der Name eines damals 
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fchon feit mehr als hundert Jahren beliebten, aus Frankreich 
ftammenden Tanzes, zu deſſen Gigenthümlichfeit aber keines— 
weges jene auffallende Erjcheinung gehört, wie jie denn na= 
mentlich in früheren Sammlungen von dergleichen Tänzen nicht 
vorföümmt, auch nicht bei gleichartigen unferes Buches. Ob fie 
in England in diefer Art fi ausgebildet hat — wie denn der 
erfte Fall diefer Art ald „Gaillarde Essex ** der zweite als 
„‚Engelsche fortuyn ‘* (Engelsche Gaillarde) bezeidynet ift — 
wage ich nad) nur zwei Beifpielen nicht zu beftimmen.*) Selt— 


“ 





Engelsche fortuyn , met vier regels; of Met acht: de engelsche Gaillarde, 
Doodt trost. 





v. Winterfelo, 3. Geih. h. Tentunft II. 17 
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ſam genug ift der erfte beider Tänze einem Liede „vom legten 
Urtheile,“ der zweite einem „Troftlieve bei einem Todesfalle * 
angeeignet, worin „der göttlicdye Weisheits Rath” in einem 
Geſpräche „ver menschlichen Wehmuth“ antwortet. 

Die Strophenarten der Melodieen find der Mehrzahl nach 
dem deutſchen Volksgeſange wie dem evangeliſchen Kirchenge— 
fange fremd; entweder ſehr vielzeilig (LI—22), oder ſehr viel⸗ 
ſylbiger Zeilen, oder einer ungewöhnlichen Miſchung des iam— 
biſchen und trochaiſchen Maaßes. Doch finden wir einzelne 
Pſalmlieder, die gleichen Maaßes find mit denen des Calvini— 
chen Pfalters: ein Lied über den achten Pfalm (11.11.10.10.), 
über den 32ften (des gleichen, verboppelten Maaßes), über den 
129jten (10, 10, 10, 10), den 121jten, das bier die Strophe 
mit dem 128ften und 130ften Galvinifchen Palme theilt. Bei 
diefen wird, da eine andere Singweife nicht neben fie geftellt ift 
eine Berweifung auf deren Melodieen anzunehmen feyn, nur 
mit Ausnahme des Liedes über den 32ften Pfalm, bei dem die 
Wahl freigeftellt ift zwijchen Diefer und einer andern beigegebe: 
nen. Theilt nun das Lied: „Die Sonn’ hat fidy mit ihrem 


Frogs Gaillarde. 
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Glanz gewendet“ mit dem Sten Pfalme Maaß und Melodie, 
das Lied: „O Haupt voll Blut und Wunden“ die Strophe mit _ 
dem 130ften Pfalme; finden fich dieStrophen der Lieder: „Herr 
Gott dic) loben alle wir" (8888) — „Errett” mic) o mein lie: 
ber Herre” (9.8.9.8, oder in die vorige umgebildet: „Wenn wir 
in höchften Nöthen ſeyn“) mit den Melodieen des 134ſten und 
140ſten Galvinifchen Palme auch in dem Lutherifchen Kirchen: 
gefangez; werben mindeftens Die Maaße der beiven legten aud) 
in den „„Stichtelycken Rymen‘* angetroffen, gleichwie das der 
Strophe des Iliten Pjalmes übereinfommende achtzeilige Maaß 
des Liedes: „Durch Adams Fall ift ganz verderbt” (87878787), 
fo ift darin mindeftens einige Beziehung zu finden zwifchen 
den Strophen der Lieder unferes Buches und denen der beiden 
Hauptrichtungen des evangelifchen Kirchengefanges. Allein ande: 
ven Pfalmlievern fehlt diefe Beziehung gänzlich : ſo wird das über 
den 125ften Palm auf die Weife des alten flandrifchen Liedes : 
„Het daghet in den Ooſten“ verwielen, deſſen Strophe dem Cal⸗ 
vinifchen Pſalter ganz fremd ift (7676), das über den 2öften 
auf „Frog's Gaillarde* die wir hieneben im Gegenſatze zu zwei 
englifchen Tänzen desfelben Namens mittheilen. Umfchreibende 
Betrachtungslieder (Uytbreydingen) über einzelne Pfalmen er: 
fcheinen nie in den Strophen, die in dem Calviniſchen Pſalter 
denen von gleicher Zahl eignen; entweder find fie den Melo- 
dieen niederländifcher Lieder von ganz fremden Maafen ange: 
eignet, wie das über den 114ſten Palm (85858582 — 
„Myne Harp befleedt met rouwe), den 122ften (887,887 — 
„Dets moet id u Laura vragen“), den 126ften (99715 — „Te 
may als alle vog’len zingen“) ; oder ihnen ift ohne weitere Hin: 
deutung auf ein bejtimmtes Lied unter der allgemeinen Benen- 
nung „Zang“ eine Singweife beigegeben, wie dem über den 
4dften(13 13 1212) den 110ten (11111111) und den 122jten, 
“497° 
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defien Strophe die fapphifche ift, und den eine Anweifung, wie 
ed zu lefen jey, beigefügt ift, während die daneben ftehende 

Melodie dem Streben ganz fremd geblieben ift, dieje Strophe 
ihrem poetifchen Rhythmus zufolge auch in den Tönen 
darzuftellen. *) Soldye Melodieen ohne Überfchrift fcheinen 
durd; den Herausgeber oder ungenannte Tonkünftler für das 
Bud) eigends erfunden zu ſeyn. Hin und wieder find Namen 
der Tonmeifter angedeutet. ‚So leidet es fein Bedenken daß in 
ven Überfchriften „Doulants lacrimae‘‘ und ‚‚Doulants Alle- 
mande‘‘ der englifche Lautenift Dowland (1567—1612) ge: 
meint ſey: ob aber durch jene anderen: „Orlando's droom ** 
oder „‚Forster’s droom ‘* auf den großen belgiſchen Meifter 
Roland de Lattre und den deutfchen Georg Forfter hingewieſen 
werde, ob bei der „„Pavane Philippi‘ an Philipp de Monte 
zu denfen fey, ob die Bezeichnung ,, Frog’s Gaillarde ‘* das 
Hüpfen eines Froſches in der Melodie nachgeahmt finde oder 
einen Tonmeijter Frog (Froſch) als Erfinder meine, muß id 
unentfchieden lafien. Einen, des Namens „Paper, * als Urheber 
der nad) ihm benannten „Pypers Pavane” auszumitteln ift mir 
nicht gelungen. 

Was den Inhalt der Lieder betrifft, jo habe ich der Pjalm- 
lieder und der Betrachtungslieder über Pſalmen bereits gedacht. 
Bon einer Beitimmung des Buches zu Hrchlihem Gebrauche 
findet fich ſonſt in demfelben Feine Spur, fein Bezug auf ein 
firhliches Beft. Wir finden Gelegenheitslieder: Troft: 
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lieder bei dem Tode eines Ehegatten, eines Sohnes nicht ges 
nannter Perfonen; ein Hochzeitlied; Gefprädsliever: von 
dem Aufmerfen in. der Anfechtung , einem Gegenftande den ‚der 
Menſch“ und „die Stimme Gottes * unter einander abhandelt ; 
von dent im der Tugend gegebenen Heilmittel, ‘worüber ein 
Klagender und ein Tröftender ſich unterreden ; allerhand mo— 

ralifchereligiöfe Betrahtungen: die Richtſchnur der 
Begierden — die Oenügjamkeit des Gottſeeligen — das Lob 
der Tugend — der Kampf des Chriften — vom letzten Gericht 
— von der Eitelkeit der Welt — der Freude im Tode der Ge⸗ 
rechten — vom Trofte im Sterben — Nidyts Neues in der 
Welt u. dgl. Ein Buch zu ‚häuslicher Erbauung in höheren 
Kreiſen liegt vor ung; einer Erbauung, deren Gegenftände, in— 
dem man fie Jenen darbot unter gefälligen, urſprünglich welt: 
lihem Ergößen dienenden Formen, ihnen dadurd) eingänglicher . 
werben, ja, fie in ihrem Gewifjen beruhigen follten über ihr 
Gefallen an diefen Formen, die wenn von frommen Eiferern 
in ihrer urfprünglichen Beftimmung oft als feelenverberblich ge- 
ſchmäht, nun, da fie eine heilfamere erhalten hatten, von die: 
fer Befledung gereinigt feheinen durften. Daneben giebt das 
Bud) zugleich einen Beitrag für die Gefchichte der allmählichen 
Ausbildung ver’geiftlihen Arie, und des zunehmenden 
Übergewichts derfelben über die Choralweife in ftrengerem Sinne, 
Wir finden in unferer Sammlung vorhandene beliebte Formen 
weltlichen Geſanges von mancherlei Art auf neu entftandene 
geiftliche Lieder übertragen, während ihnen nur wenige für dieſe 
neu gefchaffenen Melodieen zur Seite ftehen. Bei der Mahl 
jener Formen hatte man weniger ihre Zwedmäßigfeit im Auge 
gehabt, als ihre Beliebtheit; hatten fie doch oft den Strophen 
der ihnen angeeigneten Lieder nicht übereingeftimmt und eine 
Anleitung erfordert um ihnen anbequemt zu werden. Allein fie 
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gewannen Beifall auch in diefer Geftalt, troß des lebhaften Be- 
wußtſeyns um, folche Mängel; ja, fie wurden felbit Mufter für 
neue Hervorbringungen auf diefem Gebiete, nur daß man dabei 
beftrebt war, das Gefällige und Anmuthende in ihnen mit dem 
Gemäßen und Ausdrudsvollen in innigeren Einklang zu bringen. 
Traten num die an einem andern Drte (dem Schlußworte des 
zweiten Theils meines Werkes über den evangelifdyen Kirchen- 
gefang) von mir entwickelten Grüne hinzu, durd die eine ſolche 
Art des Bildens begünftigt wurde, fo fonnte es nicht fehlen, 
daß man diefen Weg „die chriftlichen Liedern ſowohl ziemende 
Lieblichfeit ald Gravität der Melodeyen“ zu erreichen, jenem 
früheren vorzog, wo man das Weltliche- durch das Geiftliche 
zu heiligen, das Ernfte dem -Lieblichen einzubilden beftrebt war, 
ftatt daß man nun den: firengen Ernſt des Heiligen durch ge: 
Ichmeidige, gefällige äuffere Borm zu mildern und Ihm Eingang 
zu gewinnen fuchte. Von diefem Geſichtspunkte aus gewinnt 
das. Buch) eine von feinem fonftigen Werthe unabhängige Ber 
dentung, zumahl auch eine nicht unbedeutende Anzahl beliebter 
Melodien jener Zeit uns durch dasfelbe erhalten ift. 

Im Begriffe, meinen Bericht über dieſes Buch biemit zu 
fchließen, gelangte ich zu eigener Anficht einer fpäteren Ausgabe 
desfelben, die mich nicht allein über den Verfafjer der Lieder desſel⸗ 
ben unterrichtete, fondern auch über dieAufnahme belchrte die es 
bei denen gefunden, welchen er es beftimmt hatte. Der Name 
des Dichters ift Diederid Rafael Kamphupzen; 
er war nad) einer Bemerkung zwifchen den Ehrengedichten mit 
denen das Buch dort ansgeftattet ift, zu Gorkum 1568 gebo- 
ren, zu Doffum 1627 geftorben. Sonft ift und nichts weiter 
über ihn berichtet als daß er Prediger zu Doffum in Weftfried- 
land geweien, und Berfafler mehrer Schriften theologiſchen In- 
halts, die fpäter in einer Sammlung feiner Werfe vereinigt 
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wurden. Allem Vermuthen nach war bie eben beſprochene Aus⸗ 
gabe feiner Andachtslieder von 1624 die erſte. Das Werf.ge: 

- wann großen Beifall, man forſchte dem ungenannten Dichter 
nach, und da er faum drei Jahre nach defien Herausgabe ans 
dem Leben gefchieven war, fo empfand man feinen Tod ald ven 
ſchmerzlichſten Verluft. In diefem Sinne beſingt ihn eines jener 

Ehrengedichte, indem es zugleich einen Troft an feinen Hinůber⸗ 
gang knüpft. Nunmehr, ſagt es, da Kamphunzen geitorben ift, 

bat er das Leben erft erivorben, während feines Lebens hat er 

als todt erfcheinen können ; dem bisher Unbekannten ift ein ewi⸗ 

ger Name zu Theil geworden, gleich einem Phönir ift er aus 

der Aſche hervorgegangen x. Und, in der That, der Beifall 

des Buches und feine Verbreitung war in jo hohem Maafe ge: 

wachfen, daß die eben genannte Ausgabe (des Jahres 1680) die 

achtzehnte war feit feinem eriten Erſcheinen, innerhalb eines 

Zeitraums von 56 Jahren. Ob es feitdem noch öftere Aufla— 

gen erlebt hat, ift mir unbefannt geblieben. *) 

Die vorliegende Ausgabe. ift in den erften beiden Theilen 
in Zahl und Folge der Lieder der früheften übereinftimmend, 
nur daß dem zweiten Theile ein nicht dem Geſange beftimmtes 
Gedicht beigefügt ift „gegen die geiftliche Mahlerey,“ die darin 
„eine Nachäfferin ver Hand Gottes, ein feelenverderbliches Ver: 
legen feines heiligen Gebotes, eine Verführerin zum Gögen- 
dienfte? genannt wird. **) Außerdem ift der. Sammlung ein 
dritter Theil hinzugekommen durch den fie um 59 Lieder und, 
29 Singiweifen reicher geworden ift, die Vermehrung der erften 


*) Der Titel lautet: D. R. Camphuyzens stichtelycke Rymen, Om 
te lezen of te singen: De Achtiende Druk, Met veele nieuwe Wijzen 
vermeerdert. t’Amsterdam, Voor Jan Rieuwertz, en Pieter Arentsz 
Boekverkoopers, 1680. 

90) Tegen’t Geestigdom der Schilder-konst. Strafrymen, Ofte anders 
Idolelenehus. Uyt het Lalijn vertaalt. 
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beiden Theile um dieſe letzten ungerechnet, von der ſpaͤter die 
Rede ſeyn wird. Der Inhalt dieſes dritten Theiles beſteht zuerſt 
aus einem nicht dem Geſange beſtimmten Gedichte: „Willige 
| Geduld, ‚oder. Heilmittel des Leidens;“ aus Nachdichtungen 
einzelner Pfalme, Betrachtungen über andere, oder einzelne 
Theile derfelben ; einem Liede über den wahren Seegen Gottes 
und Nutzen des Leidens (von 52 Strophen), und einem andern _ 
über den 119ten-Pjalm von 14 Strophen, überfchrieben „Eifer 
für Gottes Wort,” alle mit Melodien: dazwiſchen iſt eine 
Reihe von Pfalmliedern ohne Singweifen eingeftreut. Den 
Beſchluß machen zwei Lieder mit Melodieen: Morgenftunde im 
May, und ein Maienlied in welchem Ghriftus zu feiner ver 
trauten Braut fpricht.*) Ein Lied und drei einzelne Strophen 
mit denen das Ganze fchließt, find nicht von Gamphunzen. 

Die furze Vorrede „an den Chriſtlichen Sänger und Leſer“ 
welche der unveränderten des Dichters zu der erften Ausgabe 
folgt, und von der wir nicht wiffen ob ihr Inhalt nicht ſchon 
auf frühere Auflagen ſich bezieht, da ihr Jahres , Monats 
und Tagesangabe fehlt, beſchäftigt fih vornehmlid mit den, 
Melodieen der Lieder. Man habe in ven Singweilen, beißt es 
dort, Feine ungehörige und unnöthige Veränderung gefucht, 
namentlich in den alten und befannten, ja man babe vielmehr 
mit allem Fleiße dergleichen Melodieen aufgefucht, und fie an 


— n tun 





*) Pfalmlieder mit Melodien, in der Ordnung, wie fie einander. in 
dem Buche folgen : 

Pi. 73; über die letzten 7 Verſe des Tten Pſalms; Pi. 4%; über die 
3 Testen Berfe des 138ften Pialms; Pi. 77, 88, 39, 37, 62, 14, 52, 82; 
über ben 119ten, 104ten Pfalm ; Aus Pf. 139; über Pf. 147, 135, 148; 
aus Bf. 18; über Pf. 133 5 Pf. 4, 15, 16, 141, 146.- 

‚ Pialmlieder ohne Melodieen: Pf. 22, 43, 44, 68, 69, 95, 100, 105, 

106, 169, 113, 115, 117, 123, 124, 127, 128, 131, 132, 134, 136, 140, 
143, 144, 149, 150. 
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die Stelle ſolcher gef et, Die man zwar in allen früheren Druden 
noch finde, die aber wegen ihres wenig fließenden, unbeque⸗ 
men Geſanges faum mehr gefungen würden. Wo man derglei- 
hen nicht habe auffinden Fönnen, habe man fie durch neue 
Melodieen erfegt, von denen man hoffe, daß fie.der Andacht 

und Erbauung, worauf des Sängers Augenmerf vorzüglich, ge⸗ 
richtet ſeyn müffe, beſſer übereinſtimmen ſollten. Endlich finde, 
man’ in den früheren Ausgaben Gefänge in 4 oder 5 Lieder 
vertheilt, denen nur eine, deren erftem voranftehende Sing: 
weife beigejegt jen, auf welche die andern verwiefen würden ; 

eine Vielen vervrießliche WVerweifung, jo daß vie folgenden 
Lieder von ihnen meift nicht gefungen worden ſeyen. „Jetzt 

habt ihr num (heißt es ferner) für jedes Lied eine neue Melodie 
(op yeder zang ook een nieuw wijsje), in der Art, daß ihr ed 

eben fo gut nad) der alten fingen mögt, und jedes Lied auf 3, 
4, I Weifen gefungen werben kann“ ıc. 

Vergleichen wir num, diefen Angaben zufolge, die früheite 
Ausgabe von 1624 mit der um 56 Jahre fpäteren 18ten von 
1680, fo finden wir zwar den Grundſatz beibehalten, die geift- 
lichen Lieder des Buchs auf befannte weltliche Melodieen zu ver: 
weifen, aud) vermögen wir zu erfennen, welche dieſer älteren 
Singweifen , ‚bei verändertem Gefchmade in der Tonfunft, aus— 
gemerzt, und weldye beibehalten find; allein wir erhalten feine 
Kenntniß über die Duelle der an die Stelle der befeitigten älte— 
ren Melodieen gefegten gleichartigen, weil — mit alleiniger 
Ausnahme des Zueignungslieves, das auf die Weife: „Wie 
sich ter hooger fchonle geeft” hingewiefen wird — hier durchweg 
die Angabe des Liedes fehlt, dem die Melodie zuvor angehörte. 
Unverändert beibehalten, bis auf Verfegung in einen andern 
Ton, um den Discant (C) » Schlüffel durchiweg anwenden zu 
fonnen, find nur 17 Melodieen im Ganzen; 14 unter ihnen 
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älteren Tänzen oder weltlichen Liedern angehörend, niederländi- 
ſchen, franzöfifchen, englifchen, italienischen Urfprunges — DO 
flaep o foete flaep x. Zal ick noch lang in heete tranen ıc. 
Frogs Gaillarde, (nur ein wenig vereinfacht) — la Durette, 
la Prineesse, la Daulphine, !’Avignonne ; une jeune üllette ete. 
— Dowlands laerymae, desjelben Allemande, die Gaillarde 
Essex, bei der die auffallende Miſchung des 3 mit dem $ Takt 
bejeitigt ift, indem jener erfte durch das Ganze obwaltet, "und 
Essex lamentatie; — Sei’ tanto graziosa und Questa dolce 
Sirena ; — endlich drei, vorausfeplich neu erfonnene Weiten 
zu geiftlichen Liedern Kamphuyzens: zu einem Abſchiedsliede 
an den Dichter von einem Freunde, und zweien mit der Über- 
fhrift: Der weife Kaufmann und Lob der Liebe (pag. 30, 50, 
119 der erften Ausgabe). Welche der Singweifen (deren nun 
im Ganzen 120 find, von denen HL den erften beiden Theilen, 
29 dem 3ten angehören) unter den übrigen älteren Urfprunges 
find, vermag ich nicht zu beftimmen, weil jeder Faden fehlt an 
den eine ſolche Beitimmung gefnüpft werden könnte; nur ift zu 
bemerken, daß bei Vergleihung beider Ausgaben hervorgeht, 
daß auch bei ven Weifen die der fpätere Herausgeber befeitigen 
zu müſſen glaubte, und für die er ältere, beliebte nicht auffinden 
fonnte, er doch die an ihre Stelle gefegten neuen ihnen fo viel 
als thunlic war, ähnlich zu bilden beftrebt war, und darin 
eine Berechtigung zu finden glaubte, andere gänzlich zu verwer⸗ 
fen. Betrachten wir in denen, welde die Ausgabe von 1680 
gegenwärtig bietet, das Verhältniß der harten zu der weichen 
Tonart, des vreitheiligen Taftes zu dem geraden: fo hat es ſich 
gegen die erſte Ausgabe dahin verändert, daß jet die Anzahl 
der Melodieen weicher und harter Tonart eine gleiche iſt; es 
find deren 60 von jeder Gattung. Dagegen ift es faft gleich: 
geblieben -bei den Singweijen geraden und ungeraden Taftes ; 
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diefer legten find nunmehr 46 unter 120, fie überfteigen daher 
um MWeniges ein Drittel der Gefammtzahl aller, wie fie es zu— 
vor nahezu erreichten, und unter dieſer fommt die Form des 
| rhythmiſchen Wechſels nur zweimahl, die des wechſelnden ge⸗ 
raden und ungeraden Taktes nur dreimahl vor. 

Die Formen. des Geſanges und das Gefallen an ihnen 
hatten allerdings feit dem erften Erfcheinen der geiftlichen Ge— 
dichte Camphuyzens, innerhalb eines Zeitraums von 96 Jah» 
ren, ſich wejentlich verändert; allein diejenigen welche die jpä- 
tere Ausgabe bietet — neben den doch nur wenigen, unverän: 
dert beibehaltenen, — find aus gleicher Duelle geichöpft, oder 
doch nad) gleichen Grundfäpen neu gebildet; was ich von der 
Bedeutung des Buches für allmähliche Ausbildung der geiſt— 
lichen Arie neben der ftrengeren Choralform geäuffert, bleibt 
alfo nicht allein ftehen, es erhält dadurch zugleich feine Beftä- 
tigung. Zur Würdigung der Dichtungen etwas beizufügen ift 
bier der Drt nit, wo es nur die Beſprechung der tonfünft- 
lerijchen Beigabe derfelben gilt, auch haben die Landsleute des 
Dichters darüber genügend entfchieden. Seine Neigung ſcheint 
ihn vor allem Andern zu den Pjalmen bingezogen zu haben; 
Pſalmlieder und Betrachtungen über Pſalmen bilden die Mehr: 
heit jeiner Dichtungen, Auch bejigen wir von ihm eine Bear: 
beitung des gefammten Pfalmbuches *) in den Maafen und zu 
den Melodieen des franzöfifchen Pfalters, weldye im Jahre 


®, Uytbreyding over de Psalmen des Propheten Davids. Na Je 
Fransche dieht-mate van C. Marot, en T. de Beze. Door Diderik 
Camphuyzen. (Gin Buchdrnderftod mit den Sinnbildern der vier Evan— 
gelitten, um eine brennende Lampe gefchaart.) t’Amsterdam. Voor Jan Rieu- 
wertz en Pieter Arentsz Boekverkoopers, 1679. Abgetbeilt in drei Bücher 
deren erftes die Pfalmen 1—41 einfchließlich, das zweite Pf. 41—106, das 
dritte Pf. 107— 150 und die drei Lieder enthält, deren der Tert gedenkt. 


268 


1679 zu Amfterdam in demſelben Verlage wie feine Andachts: 
lieder herausgefommen ift; ob als nachgelafienes Werk, ob als 
neue Auflage eines ſchon bei feinem Leben erſchienenen, wüßte 
ich nicht zu fagen; nur foviel ift gewiß, daß die mir vorlie⸗ 
gende Ausgabe desfelben nicht die erfte ſeyn kann, weil ber 
Camphuyzen'ſchen Umfchreibung ver Palmen in der WVorrede 
der „Kirchen, Haus: und Herzensmufica ıc. (4661) als eines 
ſchon vorhandenen, öffentlich befannten Werks gedacht wird. 
Die 150 Pfalmliever die es enthält, fchließen fich nur dem 
Strophenbaue der franzöfifchen an, um zu deren Melodieen ge: 
fungen werden zu können, ohne, wie bei Lobwaſſer, auch in der 
Zahl der Strophen ihnen nadyugehen. Unter der gewählten 
Form find fie völlig freie Dichtungen, im der zulegt gedachten 
Hinficht faſt durchgängig von dem franzöſiſchen Liedpfalter ab: 
weichend, auch in wenigen Bällen nur Halbitrophen an 
wenbend, wie es dort bei 2Y Liedern, hier nur elfmahl geſchieht: 
übereinftimmend mit den franzöfifchen Dichtungen (von der Stro⸗ 
phenzahl abgejehen) nur Amahl (bei Pf. 7, 46, 66, 68), ab- 
weichend fiebenmahl (bei Pi. 45, 60, 62, 67, 85, 102, 138). 
Den Pfalmlievern folgt alsdann der Lobgefang der Maria 
mit der Melodie welche die Pialmenübertragung des Peter Da- 
thenus giebt, nur um eine Quarte höber in den Sopranfchlüffel 
gefeßt: DerLobgefang des Simeon, mit der Weife des fran- 
zöftichen Pſalters: und eine poetiſche Umfchreibung des Gebetes 
des Herrn, auf die Melodie: „Water Unſer im Himmelreich.“ 
Ein alphabetifches Inhaltöverzeihniß, und eine Zufammenftel- 
lung der Pſalmen die nach einerley Melodie gelungen werben, 
macht den Beichluß. Gine Zueignung und Borrede fehlt dem 
Buche; ob es auch Firchlihem Gebrauche gedient habe, ift mir 
unbefannt geblieben. 


Abhandlungen vermifchten Inhalts. 


X. 


Mufiktreiben und Mufitempfinden im fechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderte. 


(Bortrag, gehalten zu Berlin im wiffenfchaftlichen Vereine, am 25. Jan. 1851.) 


| Es ift meine Abficht, ein lebendiges Bild — wenn es mir 

gelingen follte — davon zu geben, in welchem Sinne die beiden 
früheften Jahrhunderte, in denen die Muſik den Namen einer 
Kunſt verdient, das 16te und 17te, fie zu üben pflegten, wie, 
ihrer Rede und ihren Schöpfungen zufolge, fte diefelbe betrady: 
teten. Ich habe dieſe beiden Zeiträume gewählt, weil man fie 
felten im Zufammenhange betrachtet hat: das 18te Jahrhun- 
dert ift theils in feiner legten Hälfte von Mandyem nody erlebt, 
theild lebt es unter und noch fort in den Lichtpunften feiner 
früheren und fpäteren Hälfte, in Sebaftian Bad) und Händel, 
in Haydn und Mozart; Vieles jener früheren beiden dagegen, 
zumahl des aͤltern, bedarf noch der Wiedererweckung, daß man 
erkenne, es ſtehe auf der Höhe der Kunſt. 

Wenn ich hier von der Tonkunſt und ihren Schöpfungen 
rede, fo habe ich vorzugsweife die Kunft mehrftimmigen 
Tonſatzes dabei im Sinne. Nicht, weil die Gabe des Erfin- 
dens einer einfachen Melodie geringer zu halten wäre; wußte doc) 
das 16te Jahrhundert diefelbe wohl zu würdigen. Dfter wird 
mit Wärme zugeftänden, daß die Melodie erft ein Lied wahr: 
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haft belebe, daß es ohne fie nur todtes Wort bleibe; mit Nach— 
druck wird ausgefprocdhen, daß die Worte der heiligen Schrift 
neue Kraft gewännen und tiefer zu Herzen gingen, wenn eine 
füße und fehnliche Weile hinzufomme. Davon zeugen denn 
auch viele jener Gefänge, die im Schooße der Kirche, der frü— 
heiten, vornehmften, ja lange einzigen Pflegerin der Tonkunft 
hervorgingen bis hinein in das 14te Jahrhundert, von wo an 
der mehrftimmige Tonjag zuerft Funftmäßig geübt wurde. 
Seitdem erfchien diefer, je länger man ihn pflegte, dem Gebiete 
der Kunſt auch allein angehörig, die einfache Melodie wurde 
faft ald Naturerzeugniß betrachtet und bewundert, jo daß jene 
Anficht nothwendig in den Vorgrund fich drängt, wo es gilt zu 
zeigen, in welchem Sinne die ältere Zeit der Tonkunſt gegen- 
über geitanden habe. | 

Die flüchtige Andeutung darf hier genügen, wie die Mehr: 
ftimmigfeit feit vem 7ten Jahrhunderte zuerft nur ale Schmud, 
als Feinheit des VBortrages von den päpftlichen Sängern geübt 
wurde; wie diefe wegen ihrer Übergriffe und Entftellung des 
altehrwuͤrdigen Kirchengefanges jeit dem Beginne des 1Aten 
Jahrhunderts darin befchränft und auf Anwendung weltlicdher 
Melodieen für firchliche Terte hingeprängt wurden; wie, ihnen 
gegenüber, zulegt die Tonſetzer hervorgingen, die das bisher 
aus dem Stegereife Geübte zu Papiere brachten und es den 
Sängern zu vorheriger Einübung vorlegten; wie das zuvor 
Schnell Verflungene nun zum bleibenden Denfmahle wurde, 
woran der Kortjchritt der Kunft zu erfennen iſt. 

Daß deren Erzeugniffe Anfangs verworren, düjter, ſchwer— 
fällig waren, wird Jeder leicht erachten, Über dem Streben 
nach tongerechter Ausbildung des Einzelnen wurde die Rückſicht 
auf das Ganze, namentlich aber auf das gefungene Wort, 
vernachläffigt; war es doch feiner herfömmrlichen Melodie ent- 
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zogen, in den meijten Fällen einer ihm völlig fremden, welt: 
lien Singweife zugeteilt! Ja, man begnügte fid), bei den 
einzelnen Meßgejängen nur deren Anfangsworte den Singzeichen 
beizufügen und überließ den Sängern, die folgenden, die fie im 
Gedächtniffe haben mußten, nad) Gutvünfen den vorgejchriebe: 
nen Tönen anzupaffen. War man genöthigt, bei weniger all: 
gemein gangbaren Gefängen die Worte den Singzeichen voll: 
ftändig zu unterlegen, fo wurde Länge, Kürze und Gewicht der 
Spiben dabei nirgend beobachtet, jede Rückſicht folcher Art 
mußte zurüdjtehen hinter der des mühfam erftrebten melodiſchen 
Zufammenhanges. Bei zunehmender Fertigkeit im Tonſatze 
wuchs die Luft an Häufung der Stimmenzahl, an allerhand 
grüblerifchen Künfteleien, räthfelhaften, dem Scharffinne der 
Sänger geitellten Aufgaben. Der Aufzeichnung, die man ihnen 
vorlegte, follten fie nicht unbedingt folgen, fondern nad) der 
Anweilung eines daneben geftellten, vorafelhaft zweidentigen 
Spruches ſich richten, deffen zutreffende Deutung ihre volle Auf: 
merfjamfeit in Anfpruch nahm. Dem inneren Kerne der Kunft 
waren diefe willführlidy geftellten Aufgaben völlig fremd; ber 
Zuhörer ‚vermochte deren Dafeyn eben jo wenig zu ahnen als 
ihre Löfung. Seinem Obre trat eine zwar Hangreicye, für dies 
fes jedoch geftaltlofe Tonfülle entgegen ; ſinnreich- mühfam wie 
der Bau des Ganzen ſeyn mochte, konnte er doch nur mit Hülfe 
des Auges von dem Verſtande begriffen, nicht von dem Sinne 
aufgenommen und empfunden werden, an den dasſelbe gewiefen 
war. Dennoch waren alle jene Seltjamfeiten fruchtbare Bor: 
übungen für freiere Bewegung auf dem neu betretenen Gebiete 
und in diefer Beziehung von entichiedenem Werthe, fo unergie- 
big für die Kunft jedes einzelne Erzeugniß dieſer Richtung, für 
ſich genommen, auch feyn mußte. Von hier aus betrachtet, find 
die Meifter in Ehren zu halten, die fid) darin bewegten, wenn 
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wir auch die Wiederbelebung ihrer Werke ung nicht als Aufgabe 
ftellen können. Nur einer, der legten Hälfte des Löten Jahr: 
hunderts angehörend, und felbft noch hineinragend in das fol: 
gende 16te, tritt hervor umter ihnen mit Entſchiedenheit durch 
den jelbftändigen Werth feiner Schöpfungen , der Niederlänver 
Josquin des Prés, ein wahrhafter Berfündiger deſſen, 
was jener fpätere Zeitraum zur Blüte zeitigen, zur Frucht 
reifen follte. 

Durd) das gefammte 16te Jahrhundert ift, ven Schöpfun- 
gen der Tonfunft gegemüber, eine gleichartige Empfindungs- 
weife zu erfennen. Um dieſe zu verftehen, ift es näthig zu be: 
trachten, unter welchen Umftänden und Bedingungen jene Werfe 
hervorgingen und worauf die Wirkung beruhte, die fie hervor: 
brachten. | 

In weiteftem Umfange trat die Mufif auf bei firchlichen 
Feften und Feierlichkeiten, der Regel nach in reinem Gefange, 
an Fürftenhöfen auch wohl mit Begleitung von Inftrumenten, 
die jedoch im Laufe dieſes Jahrhunderts feine dem Gejange 
felbftändig und eigenthümlich gegemübergeftellte war. Bei Ge: 
fängen weniger Stimmen begnügte man ſich damit, einer jeden 
von diejen ein befonderes Inſtrument beizugeben; wirkten volle 
Chöre als gegliederte Tonmaflen gegeneinander, wie zumahl 
gegen das Ende diefes Zeitraumes geſchah, fo wurden gleich: 
artige Inftrumente eines den Chorftimmen entfprechenden Um: 
fanges jedem einzelnen diefer Chöre gefellt, um ihn vor den 
andern durch die eigenthümliche Klangfarbe auszuzeichnen, die 
der metallenen oder hölzernen ‘Pfeife, der geftrichenen oder ges 
fchnellten Saite eignet. Die Inftrumentalmuftf war damals 
nur Nachhall des Gefanges, wiewohl man faft alle Inftrumente 
ihon befaß, deren die Gegenwart auf jo mannichfaltige Art 
fich) zu bedienen weiß. Das Inftrumentenipiel in diefem Sinne 
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fand regelmäßig feine Stelle bei feierlichen Tafeln der Fürften, 
oder des Rathes der Reichs-, Hanfes, oder reidyeren Handels: 
ftädte Deutichlands ; den Kapellmeiftern war in ihren Beftallun: 
gen zur Pflicht gemacht, „in den Kirchen und vor der Tafel“, 
je nad der Stellung ihrer Dienftherren, „allerunterthänigft, 
unterthänig, oder unterdienftlich“ aufzuwarten. Bei diefen Mus: 
fifen wird nicht zu verweilen feyn, da fie feine felbftändigen 
Leiftungen waren, man fie ald Sinnengenuß zwar wohlgefällig 
an fich vorübergehen ließ, ohne doch mit voller Aufmerkfamfeit 
ihnen zuzuhören. Freilich preif’t ein Dichter jener Zeit, der eine 
fürftlihe Hochzeit befchreibt, bei der ed gar body herging, eine 
dabei angehörte Tafelmuſik mit hohen Worten; es habe ihn 
nicht Wunder nehmen können, ruft er aus, daß Steine, Wäl: 
der, Berg und Thal dem Orpheus hhachgefprungen feyen, er 
babe der Fabel auch gar nicht ſich fhämen fönnen, da er diefe 
Zöne vernommen „jo lieblih und fein“. Dennoch haben wir 
diefe Lobpreifung faum für mehr zu achten, ale poetiſche Rede⸗ 
blumen; feinen Worten :- 

„denn wahrlich, ſolche Mufic kann 

aufmuntern beive, Weib und Mann“, 
fügt er ganz treuherzig hinzu: 

‚und fonderlich, wenn Brot und Wein 

und gute Bißlein allva jeyn, 

wie man dann alloa viel auftrug, 

ganz fürftlih und hofmänniſch g'nug“ ıc. 

Hier fanden denn auch die Birtuofenfünfte ihre Stelle, 
in dem fogenannten „Diminuiren und Coloriren“, einem 
Tonfpiele, das die einfachen Gänge melodiſch hervorragender 
Stellen, zumahl die Tonfälle, umgaufelte. Muſikaliſche Dra- 
men fannte man nidyt, wenn auch theatralifche Borftellungen 


nicht felten waren, mit Chorgelängen zwiſchen ihren einzelnen 
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Aufzügen, während alles Übrige gefprocdhen wurde. Doch wa- 
ven auch diefe Darftellungen nur gelegentliche, nicht allgemein 
zugängliche, und eben fo wenig waren öffentliche Verſammlun— 
gen üblich, um Mufif zu hören und hören zu lafien, von Künſt— 
lern ald Duell des Verdienftes und Erwerbes benutzt; von reis 
fenden Virtuofen fonnte daher die Rede nicht feyn. Verſammel⸗ 
ten fich Freunde der Tonkunft, um an deren Schöpfungen ſich 
zu erquiden, fo waren fie, der Mehrzahl nach, thätige Theil: 
nehmer an der Ausführung ; ihre Freunde an der Kunft berubte 
in dem gemeinfchaftlihen Wiederhervorbringen mehr, als dem 
ftillen Zuhören, auch fonnte der finireiche, oft verwidelte Bau 
des Satzes nur bei jenem ihnen vollfommen deutlich werben. 
Selbſt der einzelne Spieler und Sänger, wenn er in einfamer 
Zurüdgezogenheit des Gefanges und Spieles genießen wollte, 
war ftetd an mehrjtimmige Säge gewiefen. Aug den zahl: 
reihen Sammlungen von Madrigalen, Gefellfchafts- und Volfs- 
gefängen, Die durch den ganzen Lauf des Jahrhunderts erſchie— 
nen, wählte er, dem Umfange feiner Kehle gemäß, eine Stimme, 
die entweder die unzertrennte Melodie, oder bei durchgängiger 
Verflechtung der Stimmen den vollitändigen Tert enthielt und 
trug diefen zu den Tönen der Laute vor, den ganzen vollftimmi- 
gen Tonfag auf diefem klangreichen Inftrumente daneben aus: 
führend. Denn die Laute war jener Zeit, was uns die Kla- 
vierinftrumente, ganze Reihen funftreicher mehrftiimmiger Ge— 
fänge finden wir in zahlreichen Lautenbüchern auf fie übertragen. 
Ein befonderer Styi der Begleitung in mannichfachen Wen 
dungen zierlichen oder bedeutfamen Spieles hatte fich damals 
noch nicht ausgebildet, er lag nicht in der Richtung der Zeit. 
Denn diefer ftand funftreicher, mehrftimmiger Gefang in ver 
Mitte der gefammten Tonfunft und übertrug feine Formen auch) 
auf das Inftrumentenfpiel. Sollte durdy diefes allein — in 
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ftiller Mufif, wie man damals fich ausprüdte — ein dem 
Geſange urjprünglicy beftimmter Tonfa ausgeführt werden, 
fo bedurfte er in den meiften Fällen dafür nicht erft einer be: 
fonderen Anbequemung; die Auffchriften ver Mehrzahl damals 
gedruckter Geſangswerke enthalten die Bemerkung, daß ihr In: 
halt auch „für die Inſtrument dienftlich”, over „auf jeder Art 
von Jnftrumenten zu gebrauchen“ ſey. 

Man hat das 16te Jahrhundert wohl eine Zeit ver Wie— 
dergeburt genannt, und in der That, kaum hat eine allgemeinere 
Gährung auf allen Lebensgebieten ſtattgefunden, eine durch— 
greifendere Umgeſtaltung und Erneuerung aller Verhaͤltniſſe, 
als in dieſer bildungskräftigen Zeit. Das Erwachen kräftigen, 
friſchen religiöſen Sinnes, das daraus hervorgehende Streben 
nach Erhebung der Kirche aus einem Zuſtande tiefen Verfalles, 
geht hin durch dieſen ganzen Zeitraum; eine neue Blüte der 
Tonkunſt, zumahl der heiligen, hängt innig damit zuſammen. 
Die in dem vorangehenden Jahrhunderte ſchon durch vermehrte 
und verbreitete Kunde des klaſſiſchen Alterthums genährte Liebe 
zu ihm, der Drang nad) dem Hervorrufen eines lebendigen Ge: 
fammtbildes desfelben, fteht allem diefem zur Seite. Der Ger 
fichtspunft, den ich bei diefem Vortrage zu wahren habe, be— 
Schränft mich auf diefe Andeutungen; über eine Kunft allein 
babe ich hier zu reden, und nur was in nächſter Beziehung zu 
diefer fteht darf ich aus dem Schage der reichen Zeit für mich 
in Anfprudy nehmen, zu der meine Betrachtung gelangt ift. 
Die Wiederbelebung antifer Maaße im Gefange, die mit dem 
Beginne diefer Zeit die vorzüglichſten Tonfünftler Deutſchlands 
beichäftigt, leitet zu größerer Aufmerffamfeit auf die Form des 
gelungenen Wortes ; die Kirchenreinigung führt die unmittel- 
bare Theilnahme der Gemeine am firchlichen Gefange herbei 
und wie dadurd ein geiftlicher Volksgeſang geichaffen wird, 
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- der nad dem Zeugniffe eines Zeitgenoflen „in Kirchen und 
Schulen, daheime in Häufern, Lauben und Kellern, auf den 
Feldern und Wafjern, in Büfchen und Wäldern“ ertönt, fo dringt 
num eine reiche Fülle geiftlicher Lieder in der Mutterfprache her- 
vor und nimmt für fich die frifche, alte Bolksweife in Anfpruch, 
die Schöpfung des unbewußten Kunfttriebes, oder reizt zu neuem 
Schaffen im Sinne derfelben. Hatte man zuvor, durdy den Ein- 
ſpruch der Kirche hinweggedrängt von der alten Kirdyenweife, 
die man durch Harmonie zu beleben trachtete, zu den Melodieen 
der aus den mannichfachften Lebensgebieten hervorgegangenen 
weltlichen Lieder fidy gewendet, diefe jedoch nur als rohen Stoff 
für finnreiche TZongewebe über ſtehende Terte betrachtet, denen fte 
innerlidy fremd bleiben mußten, fo erwachte nun in dem Drange, 
die weltliche Form durch geiftlichen Inhalt zu heiligen, ein 
innigeres Verftändniß für fie, mochte man fie entlehnen oder 
neu ſchaffen; ihre Bedeutung als lebendiges Gegenbild des 
Liedes wurde erfannt, und indem ein neuer Sinn für fie auf: 
ging, erfuhr auch die Aufgabe der Sepfunft, ihr gegenüber, 
eine Erneuerung. Es genügte nun nicht länger, nur eine 
ſchmückende Harmonie der Melodie beizufügen oder finnreiche 
Stimmenverflehtungen aus ihr zu entwideln; ihre Seele, ihr 
innerftes Leben war durch die Harmonie lebendig zu entfalten. 
Diefer neue Lebensftrom, der zunächit das Gebiet der geift: 
lichen Tonfunft, doch mit ihm zugleich das Geſammtgebiet jener 
Kunft befruchtete, fand dasſelbe nicht unvorbereitet. Eben jenes 
grüblerifch = finnreiche Berftandesipiel, dad man zuvor mit den 
Tönen getrieben, beurfundete num feinen Werth für die Förde: 
rung der Kunft im Allgemeinen; unfruchtbar wie es hatte er: 
fcheinen dürfen in feinen einzelnen Ergebniffen, hatte es doch 
den Boden aufgelodert, zu Aufnahme der neuen Saat befähigt. 
Der ſcharfſinnigen, für den Hörer jedoch verloren gehenden Er: 
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findung folgte zunächft die poetifch beveutfame, bis man dahin 
gelangte, auch durdy tonfünftlerifche Mittel den Gedanfen des 
Erfinders zu vollem Verftändniffe zu bringen, ein Tonbild in 
ächtem Sinne hervorgehen zn laffen. Jahre gehörten freilich 
dazu, ehe alles dieſes zur Reife gedieh, und die Mitte des Jahr: 
hunderts war verftrichen, ehe Paleftrina’s Meſſe des Papſtes 
Marcellus und „Affumpta“ für Mariä Himmelfahrt, fein hohes 
Lied, feine Hymnen erjchienen, ehe Johann Gabrieli’s 
kraft- und fchwungvolle Motetten hervorgingen, Orlandus 
Laſſus' Bußpfalmen und Magnificat, die fünfftimmigen Cho— 
ralgefänge feines Schülers Johann Eccard und deſſen Feft- 
lieder, eine Reihe lebendiger Tonbilder aus der heiligen Ge: 
ſchichte, an das Licht traten. Damit aber hatte auch auf dem 
Gebiete heiliger Tonfunft das Jahrhundert feine Aufgabe voll: 
fommen gelöft, in freier Erfindung, in Verflärung der Grego— 
tianifchen, wie der aus dem Volksgeſange neu erblühten Melo— 
die des evangelifchen Chorales ; es hatte Werfe bleibenden Ber: 
thes geichaffen, weil fie auf der Höhe einer eigenthümlichen 
Kunftrichtung ftehen und um deswillen der ftätigen Wiederbe— 
lebung in hohem Maafe würdig find. 

Das 16te Jahrhundert war eine Zeit der Wiedergeburt, 
aber fie geſchahe unter hartnädigen Kämpfen, heftigen Zerwürf: 
niffen; neben gefunder, hoffnungsreicher Entwidlung eines 
neuen Lebens ſtanden die wahnfinnigften Verirrungen wodurch 
fie getrübt wurde, neben großartigen Geftalten die widerwärtig: 
ften Zerrbilder, Die Kämpfer für Umgeftaltung und Erneue: 
tung, an die der Ruf ergangen war, „es ift an der Zeit” be: 
durften einer Kräftigung, einer Erquidung, um nicht berüdt 
und erfchöpft zu werden, und neben frommem Gottvertrauen 
gewährte die Tonfunft ihnen diefe vor Allem, fie war ihnen ein 
wahrhaftes Lebensbevürfniß, nicht bloß ein edler, oder harm— 
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(ofer Kunftgenuß. Im ihr fand das Verſchiedenartigſte, ſchein— 
bar Widerjtrebendite fich neben einander, allein es löf'te fich auf 
in Wohllaut; die Bedeutung des Einzelnen, weit entfernt ver- 
(oren zu gehen, offenbarte ſich je länger je mehr in feinem Zu— 
fammenflingen, das Ganze erfchien als Verheigung einer jchö- 
neren, friedevollen, das Getrennte vereinenden Zufunft. Cine 
Stimme der Zeit in diefem Sinne vernehmen wir in dem „Lob: 
brief über die Muſica in gemein’, welchen Georg Fröhlich, 
Stadtichreiber zu Augsburg, den dort gedrudten Tonfägen fei- 
nes Landsmanus Hand Kugelmann, Herzog Alberts in Preußen 
Gapellmeifters, voranjtellte. Die Tonfunft ift ihm göttlichen 
Urjprungs, eine Grinnerung an die ewige Harmonie der Him—⸗ 
mel, die einft Heimath unſerer Seelen gewefen ; von daher fey 
es einigen, befonders dazu gearteten Menjchen gegeben, einen 
Nachhall zu erweden in Berflehtung von Klängen mancherlei 
Artz von Klängen, neben, über, um, unter und miteinander 
fehnend vereint, bald mit zarter Behendigfeit, dann wie mit 
prangendem Etillftehen; bald gar lieblidy und holpfelig, dann 
aber fcharf und ernftlih, mehr als Menfchenwig auszudrücken 
vermöge. Wie nun gar Manches im Alterthume berichtet werbe 
von den wunderwürdigen Wirfungen dieſer Kunſt, jo ericheine 
auch in der Öegenwart noch ihre Kraft, ein Bild ihrer urfprüng: 
lichen Würde. Wo durdy Wohlehrbarfeit, fatten, guten Rath, 
ehrliche Künfte, Sitten, Tugenden, Beftändigfeit, Mannbeit, 
Geduld, Weisheit, Rürfichtigfeit, Gottſeligkeit, die ftrengen 
unerbittlichen Tyrannen inmitten ihres Grimmes geftillet, Die 
hartnädigen unbilligen Gemüther gemilvert, die widerſpenſtigen, 
ungehorfamen, neidigen, undanfbaren, gehäffigen Menſchen zu 
Einigkeit, Friede und Gehorfam bewegt würden: was gehe da 
hervor, als eine wohlgeorbnete Muſik, Gefang und Saitenfpiel! 
Wie die Mufif von hoben, niederen, fcharfen, weichen, harten, 
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milden, groben Stimmen, furzen, langen, diden und mittel: 
mäßigen Saiten zu einander gerichtet feyn müfle, jo aud) das 
Löhlichfte und Beftändigfte auf Erden (wiewohl alles vergäng- 
lich ſey) aus rechter Zufammenftimmung der edlen Tugenden 
und Gaben Gottes! „Und wollte Gott — fährt er dann mit 
wachfendem Eifer fort — daß die elende, blinde, in Zwietracht 
und allen Laftern verfunfene Welt einmahl dahin zu bewegen 
wäre, der wahren Muſica unerzähliche Frucht und Nusbarfeit 
zu erfennen, daraus fie ſich des nothwendigen, rechten Saiten: 
fpieles, aufrichtigen löblichen Lebens und Wandels, erinnerte ; 
unbezweifelt, die übermäßige, verderbliche Begierde zu berrichen, 
der fchändliche hoffärtige Ungehorfam gegen die Oberfeiten, ver 
unerfättliche Geiz, Neid, Haß und andere Later würden auf: 
hören, und zum wenigiten daraus erfolgen, daß man doch hell 
und lauter ſehe, daß nicht eine jede Saite auf die Lauten der 
Ehre, aud) nicht eines Jeden faljche und heifere Stimme zu der 
edlen Muſica zu gebrauchen wäre, bevorab in großen Landen 
und Städten, da nichts anders mangelt, denn rechte Mufica 
und Zufammenftimmens. Der Discantift will den Baß, der 
Baffift ven Alt, und ein Jeder fingen, darzu er von Natur und 
Übung unbeftimmt ift. Darım lautet ed auch jet in der Welt 
eben wie ein Käfer oder Roßwibel in ei'm Bauernftiefel, wäre 
nit Wunder, daß der recht' Lutinift, Gott im Himmel, erzürnet, 
und die mißhällenden, faulen, verftodten Saiten zertrümmert, 
und die Lauten wider den Boden ſchlüge!“ — So eiferten die 
Beſten jener Zeit mit hell aufloderndem Unmuthe über die Ge— 
brechen ihrer Gegenwart, deren Umſchaffung ſie mit glühendem 
Eifer, unter Mühen und Kämpfen erſtrebten, und eilten dann, 
ſich zu erfriſchen, in das Gebiet einer Kunſt die in bedeutſamem 
Vorbilde das Vollkommnere ihnen darſtellte, wonach ſie trach⸗ 
teten. In ſolchem Sinne ergötzte ſich Luther an den Tonſätzen 
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feines Ludwig Senfl, wenn dieſer aus,der Melodie jener 
alten Pfingftantiphonie „Komm heiliger Geift, erfülle die Her- 
zen 2c.” zwei andere Stimmen in jtrenger Nachahmung ent: 
widelte, mit ihr vereint, „eine Dreiheitin der Einheit“, 
und diefe drei von fünf anderen Stimmen umfingen ließ; wenn 
eben jener Meifter der alten ernften Weife des Auferftehungs- 
liedes „Chrift ift erftanden“ zwei andere, lebhafter bewegte zu 
Liedern gleicher Beftimmung verband, und um diefe, troß ihrer 
Verſchiedenheit wohllautend zufammentönenden noch einen 
Kranz von drei anderen Stimmen wob; laut ſprach er feine 
Freude aus „über die große, vollfommene Weisheit Gottes 
in feinem wunderbarlichen Werfe der Muftca, in welcher vor 
Allem das feltfam und zu verwundern ift, daß einer eine fchledhte 
(einfache) Welfe oder Tenor (wie es die Mufici heißen) ber: 
finget, neben welcher 3, 4, oder 5 andere Stimmen aud) gefun« 
gen werben, die um folche ſchlechte einfältige Weile oder Tenor 
gleich als mit Jauchzen rings herum ber fpielen und fpringen, 
und mit mandyerlei Art und Klang diefelbige Weife wunderbar: 
lich zieren und ſchmücken, und gleich wie einen himmlifchen Tanz: 
reihen führen, freundlich einander begegnen, und fid gleich her- 
zen und lieblichen umbfahen, aljo daß diejenigen, fo folches ein 
wenig verftehen und dadurch bewegt werden, ſich deß heftig vers 
wundern müffen, und meinen, daß nichts feltfamers in der Welt 
ſey, denn ein ſolcher Gefang mit viel Stimmen gefchmüdt.* 
Eine Einigkeit, einen Frieden im Geift erfuhr und empfand ber 
fräftige Glaubensheld an der ihm fo werthen Kunft, wie das 
Leben fie ihm felten entgegen bringen Fonnte, er ftählte ſich daran 
zu dem Kampfe gegen die Schwarmgeifter, deren Verfehrtheit 
ihn betrübte und erzürnte. Und können wir fein finniges, be: 
‚ geiftertes Wort auch nur als ein weisſagendes betradhten, 
weil gegen das Ende des Jahrhunderts durch die großen Meifter 


281 


deren ich gedachte, erft in völliger Klarheit hervorftrahlte, was 
die mitlebenden nur vorahnend ihm entgegenbrachten, fo befteht 
doc) fein Ausfprudy aud) für Die nächte Zufunft in vollfter Gel— 
tung, da er ihrem Empfinden, der Kunft gegenüber, das deu: 
tende Wort geliehen hatte; audy fie fuchte und fand in ihr jenen 
Frieden, den die Welt nicht giebt. Schreibt doch ein Zeitgenoffe 
des berühmten Drlandus Laffus dem Geſange dieſes großen 
Meiſters: „Schmedet und fehet, wie freundlidy der Herr ift“, 
defien Töne den großen Frohnleichnamsumgang zu Münden 
eröffneten und begleiteten, in frommer Ginfalt die Kraft zu, 
felbft den Aufruhr in der Natur zu bewältigen, die finftern Wol- 
fen zu verfcheuchen, Die fo manches Mal fchon diefer Feier Stö- 
rung gedroht, und die Sonne hervorzuloden, wie man davon 
die Erfahrung in mandyem Falle ſchon gemacht! Wird endlich 
dem edlen Schüler des Meifters, Johannes Eccard, von feinem 
legten Dienftheren nachgerühmt, „daß feines Gleichen nicht zu 
finden, und er ein friedfamer, ftiller Mann fey”, fo ift damit 
. eben fo fehr ein Zeugniß gegeben von dem liebevollen Gemüthe 
des Gepriefenen, als von dem Geifte der bei aller frifchen Kraft 
defien Schöpfungen lebendig durchhaucht. 

Selbft in den Werfen, an denen die Zeit in harmlofem 
Scherze ſich ergögte, verleugnet ſich ein ähnlicher Geiſt nicht 
ganz. Das Verſchiedenartigſte wird, wie dort beveutfam, fo 
hier neckiſch-ſcherzhaft einander verbunden, und auf die äufferfte 
Höhe getrieben erfcheint dieſes Weſen in den fogenannten 
Quodlibets. Anfänge von Vollsliedern und ihren Sing: 
weifen, Broden ihres Inhaltes, Stimmen aus den mannid) 
fachften Lebenskreifen tönen hier durd einander, ſcheinbar in 
wilder Willführ, und doch nicht ohne Geſchick, felbit große 
Kunft in der mufifalifchen Behandlung; Stimmen des Ritters 
und des Bauern, des Landsknechts und Bettelmönchs, des lie: 


282 


benden Paares umd des zuchtlofen Werbens, des Landläufers 
und Gaudiebes, der pofienhaften Martinsgefänge wie der fchar: 
fen Spottlieder, die kaum angeflungen, durdy andere fchon wie: 
der verdrängt find. Dergleichen wurde nicht etwa einer Ver: 
fammlung Zuhörender als eine Aufführung (im Sinne ver 
Gegenwart) dargeboten, es blieb zumeift innerhalb des an dem 
Gefange thätig theilnehmenden Kreifes. Konnte num jeder der 
Genoſſen ven Nadybar deutlich vernehmen, und hatte fih nur 
wohl zu hüten, durch ihm nicht irre gemacht zu werden, gewann 
er zulegt die heitere Überzeugung , wie doch über alles Bermu: 
then auch das Fremdeſte immer fo artig zufammenflänge; mußte 
dem Beluftigten das Ganze da nicht erjcheinen als Abfpiegelung 
des täglich durcheinander wirrenden Menfchengetriebes, über 
dem doc) eine höhere Hand walte, durch die alles Sehnen und 
Ringen, alle Auswüchſe und Thorheiten des Lebens zulegt ihre 
befriedigende Löfung erhielten? Auch andere, beftimmter abge: 
grenzte Lebensbilder wurden durch Töne dargeftellt, in denen 
das Gewaltfame, das Verlegende, ſich in Heiterfeit auflöf'te. 
So giebt der Niederländer Element Jannequinein Gemählve 
der fiegreichen Schlacht Franz des Erften gegen die Schweizer 
bei Marignano. Gr läßt uns die Signale der franzöſiſchen 
Reiterei hören; dazwiichen und dahinter erjchallen, mit dem 
Munde nachgeahmt, frifche, aufmumnternde Trompetentöne. Nun 
beginnt das ſchwere Geſchütz zu krachen, die Handröhre zu 
fnattern, die Kugeln zu faufen und zu pfeifen, mit Praſſeln ein- 
zufchlagen, die Schutz- und Trugwaffen zu klirren und zu raffeln; 
alles dieſes nicht durch tonlojen Lärmen ausgedrüdt, ſondern 
durch mufifalifche Phrafen zu Sylben, die an fich bedeutungs— 
(08, das Darzuftellende lebhaft verſinnlichen. Endlich wanft 
der Feind, Das Siegesgeſchrei ertönt, und als dasfelbe in den 
legten, ausgehaltenen Tönen verhallt, hören wir zu deren Ver: 
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flingen noch die, unter dem Gewühle bereits begonnenen, nun 
deutlicher hervortretenden Fäglichen Rufe der Gefchlagenen in 
geradebrechtem Teutſchwaͤlſch:. 

toute frelore la tintelore, 

toute frelore bi got! 

Bei diefer mit großem Beifalle aufgenommenen, ja viel- 
fach nachgeahmten Darftellung ließ Meifter Jannequin es nicht 
bewenden, wir befigen deren von ihm und Andern eine ganze 
Reihe; ja, er verſchmähte nicht, felbit das mißlautende Gefchrei 
des Parifer Marktgewimmels feiner Zeit, bei aller treuen Nach— 
ahmung, doc) in das Gebiet der Harmonie zu erheben. Ginen 
vierftimmigen Saß, „les eris de Paris‘ überfchrieben,, wob er 
zufammen aus allen jenen berfömmlichen und eigenthümlich be: 
tonten Phrafen, mit denen damals die Verkäufer in den Etra- 
Ben jener großen Stadt ihre Waaren ausjurufen und anzupreis 
fen pflegten. 

Alle diefe in Scherz und Ernſt gefchaffenen Gefänge ver: 
loren durch die veränderte Richtung des folgenden Jahrhun— 
derts ihr urfprüngliches Gepräge. Die geiftlichen, beruhend auf 
den firchlihen Tonarten, welche jeden einer beftimmten Ton: 
reihe aneigneten, die durch ihren Bau vor allen andern aus- 
gezeichnet, in diefer Befchränfung ihm Geftalt verlieh, Löf'ten 
fih von diefer allgemady drüdend gewähnten Feſſel und es bil: 
dete fich eine an dem Weltlichen theilnehmende Mittelgattung. 
Die ſcherzhaften Mifchgefänge und Lebensbilvder büßten ein an 
ihrer Frifche und Abfichtlofigkeit, fie arteten aus in Poſſenrei— 
Berei, von Melchior Frank's „mufifalifchem Grillenvertreiber* 
bis hin au dem „ohrenvergnügenden und gemüthsergögenden 
Tafelconfett“ eines Unbefannten, mit welchem jene Gattung 
noch in die früheren Jahre des achtzehnten Jahrhumderts hin: 
einragt. 
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In demjenigen was durch das 17te Jahrhundert nicht al- 
lein umgebilvet, ſondern nen gejtaltet wurde, übertrifft es an 
Mannichfaltigkeit das vorhergehende; faft alle in der Folgezeit 
entwidelten Keime find in ihm zuerſt aufgefproßt. Wenn aber 
das Wenigfte von ihnen damals zu völliger Reife gedich, fo 
war es neben Ungunft der Zeit, vornehmlicd in Deutſchland, 
deshalb, weil die frühere hohe Anficht der Kunft immer mehr 
dem Trachten nach ſinnlichem Genuffe durd) diefelbe wich, das 
Zeitalter auch, im Bewußtſeyn des Fortichreitens auf einigen 
Kunftgebieten in allen ftolz herabblidte auf feine Vorzeit, ja, 
in feiner fpäteren Hälfte auf die frühere, und dadurch die Ber: 
dunfelung, felbft das theilweife Vergefien des erft fpäter wie: 
derum zu Entdeckenden verfchuldete. Die erheblichite, erfolg: 
reichfte Schöpfung , die im Fortgange der Zeit für die Tonkunſt 
eine neue weltliche Stätte gründete neben der Kirche, den 
wejentlichften Einfluß übte auf die äuſſere Geftalt ihres muſika— 
lifchen Gottesdienſtes, die bisherige Pflegerin der Kunft zulept 
felbft überholte, ftellt fich unmittelbar mit dem Scheiven des 
16ten Jahrhunderts vor die Pforten des folgenden. Im Jahre 
1600 wurde zu Florenz das erfte, durchweg gelungene Schau: 
fpiel, die Eurydice Rinuceini’s mit Jafob Peri's Muftf aufge: 
führt, zur Bermählungsfeier Heinrichs des IVten von Frank: 
reich mit Maria Medici; hervorgegangen aus mehrjährigen Be: 
mühungen eines auf Wiederbelebung der griechifchen Tragödie 
gerichteten Vereines von Alterthumsfreunden. Sen e8 vergönnt, 
diefer neuen Gricheinung, auf die fpäter zurüdzufommen fern 
wird, einftweilen vorüberzugehen, und zuerft bei den durch fie 
zur Sprache gefommenen Fragen zu verweilen, die, weil gegen 
den Kern des damaligen Mufiktreibens gerichtet, deſſen ganze 
Geſtalt wefentlich veränderten. Die bisherige Kunftübung hatte 
auf Funftreicher Stimmenverwebung beruht, und in deren wach: 
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fender Klarheit ihren Gipfel gefunden ; gegen fe war der Eifer 
der Neuerer vornehmlich gerichtet. Sie hindere, fagten fie, die 
Berftändlichfeit des Wortes, die als erftes Erforderniß gelten 
müffe bei einem nad) Art der Alten gefungenen Schaufpiele ; auf 
fie fomme Alles an bei dem Ausdrude leidenfchaftlicher Ge: 
müthsbewegungen. Ja, die Bollitimmigfeit überhaupt griffen 
fie an; bei dem Ausdrucke von Empfindungen, die ihrer Natur 
nad) nur die eines Einzelnen ſeyn fönnten, fey fie widerfinnig, 
am meiften bei Schlagrevden, wenn, wie bisher, die Unterredner 
dur antiwortende Chöre dargeftellt würden. Wolle man aber 
aufferhalb des Drama, oder nur eines lebhaften Geſpräches, 
das mehrjtimmige Madrigal, feiner ſinn- und funftreichen Stim- 
menverwebung halber, als Kunftgattung noch gelten laſſen, fo 
bleibe e8 immer doc unpaſſeud, aus einem dergleichen, feit in 
fidy geichloffenen Kunftwerfe eine einzelne Stimme mur fingend 
vorzutragen, die andern als Begleitung auf der Laute auszufüh— 
ren. ine folche einzelne Stimme entbehre aller Selbitändig- 
feit, der von dem Tonſetzer beabfichtigte Ausprud könne nur 
durch ihren Verein mit allen übrigen hervorgehen. Der Einzel: 
gefang erheifche eine eigenthümliche Behandlung, eine ihm an: 
gemeffene, durch ihn beherrichte Begleitung. Richtig waren 
diefe der bisherigen Muftkübung entgegengefegten Vorwürfe, 
die darauf gegründeten Forderungen, allein fie waren es nicht 
unbedingt; man irrte, wenn fie audy der Kirche entgegenge: 
ftellt wurden. Denn deren Kunftgefang vertritt allezeit eine 
Mehrheit, eben wie fein gefungenes, meift allbefanntes 
Wort, durdy die Melodie der es gefellt ift vertreten, feine Ein- 
dringlichkeit nicht einbüßt, fondern fie erhöht fieht ; ganz zu ge: 
fhweigen der auch an die Kirche geftellten Forderung leiden: 
Ichaftlicy erhöhten Ausdrucks, der an der Stätte des Friedens 
nicht an feiner Stelle ift. Dennody überwog bier der Eifer der 
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aus für eine einzelne Stimme declamatorifch » mufifalifch behan- 
delt, Meßgefänge, Palmen, Magnificat, unter Befeitigung 
ihrer uralten kirchlichen Melodie, jelbft bis auf jeden Anklang; - 
häufiger noch, dieſer eben fo fern ftehend, Geſänge weniger, 
wechjelnder Stimmen, die, wenn vereint, meift gleichen Schritte 
zufammen gehen, willführlidy gefteigerten Ausdrucks; nicht feit 
ineinander geſchloſſen nach Vorfchrift der älteren Kunftübung, 
fondern von einer die Harmonie ergänzenden, ihr aushelfenden 
Grunditimme getragen; Gefänge, denen man damals den Na: 
men geiftliher Eoncerte gab, Die wachjende Genußfucht 
der Zeit, die vor Allem an diefen Eoncerten Behagen fand, be: 
gnügte fih im Fortgange der Zeit feineswegs an jener Be: 
fchränfung die ihre Entftehung ihnen auferlegt hatte. Sie wur: 
den bald mit Inftrumentalfägen durdywoben, durch Inftrumen: 
taleinleitungen geſchmückt — denn die Inftrumentalmufif hatte 
von bloßem Nachhalle des Gefanges allmählich zu einiger Selb: 
ftändigfeit id) erhoben; — maffenhaft behandelte Chöre, Ein: 
zelgefänge durch erlefene Stimmen vorgetragen, wechjelten mit 
einander, bezeichnend blieb für die Goncerte der Mangel jener 
Forderung ftrenger Gefchlofienheit, jo daß der Tonſatz erleich— 
tert, auch der halb gebilvete Tonſetzer an ihnen ſich zu verfuchen 
verleitet, größere Mannichfaltigkeit befördert wurde; diefe legte 
für weltliche Gejänge vielleicht ein Fortichritt, dem Ernſt 
und der Tiefe geiftlicher offenbar nachtheilig, weil fie diefel- 
ben in ein fremdes Gebiet verlodte. Schon dachte der Tonfünft: 
ler weniger daran, wie er feiner Aufgabe genügen, als wie er 
durch Neuheit Beifall gewinnen möge, eine Aufgabe, um jo 
mißlicher, je wählerifcher die Hörer wurden. Nody ehe die Hälfte 
des Jahrhunderts verftrichen ift, vernehmen wir die Klage, wie 
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fchwierig ed fen, den Gaumen einer verwöhnten Zeit aufs Neue 
zu reizen. | 
Italien, defien umgeftaltetes Mufiktreiben im 17ten Jahr: 
hunderte ich eben zu jchildern verfuchte, hatte mit dem Ausgange 
des 16ten ven Ruf gewonnen, hohe Schule der Tonfunft zu 
feyn, wofür die Niederlande bisher gegolten hatten. Die 
von Niederländern dajelbjt gegründeten Muſikſchulen waren 
durch einheimijche Meifter zu hoher Blüte gediehen, vie nie- 
derländifchen waren allgemad) abwärts gegangen. Deutſche Für: 
ften und Städte pflegten talentvolle Zöglinge der Sepfunft nun 
vorzugsweije nady Italien, namentlich Venedig zu fenden, und 
fo geihah es audy mit Heinrih Schüß, dem für das 17te 
Jahrhundert wichtigften Tonmeifter. Deun fein langes Leben 
von 87 Jahren (1585 bis 1672) umfchließt beinahe die erften 
drei Viertheile dieſes Zeitraumes und in ihnen die ganze Blü— 
tezeit falt aller damals hervorragenditen Erfcheinungen, ja die 
eriten Jünglingsiahre der im 18ten Jahrhundert erjt die Höhe 
ihres Ruhmes Erreichenden. Wohl war e8 eine Gunſt des Him— 
mels, daß Landgraf Morig von Helfen, fein erſter Gönner, feine 
frühefte Ausbildung unter die Aufficht eines Meifters ftellte, der, 
wie Johannes Gabrieli zu Venedig, von der älteren wie neue: 
ven Richtung der Tonfunft lebendig berührt, beide auf groß: 
artige Weife in feinen Werfen vertrat, fo daß dem Lehrlinge 
das Verftändniß der älteren Zeit erhalten blieb; doc, hat diefer 
mit feiner beften Kraft der neueren ſich zugewendet und die Ver- 
breitung ihrer Blüten dadurch in feinem deutfchen Vaterlande 
vermittelt. Jene fpätere Richtung war in Jtalien eben feiter ge: 
wurzelt und hatte ſich eigenthümlicher entwidelt, als den feit 
Jahren im fein Vaterland zurüdgefehrten deutſchen Meifter der 
bitter empfundene Verluſt feiner geliebten Gattin traf. Sein 
fpäterer Dienftherr, Churfürft Johann Georg der Iftevon Sachſen, 
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nahm davon Veranlaffung, ihn ein zweites Mal nad) Italien 
zu fenden, um ihn aufzubeitern und (nad) feinen eigenen Wors 
ten) „um der dort inzwijchen aufgebrachten neuen, heutiges Ta- 
ges gebräuchlichen Manier der Mufif fich zu erkundigen.” Die 
nächite Frucht diefer Reife war ein damals heransgegebenes 
neues Werk, in defien Borworte, nachdem er feinem alten Mei— 
fter warmes Lob gefpendet, er dieſe neue Art bezeichnet als eine, 
„die alte ernfte Weiſe hintanfegende, den Ohren der Gegenwart. 
mit gefälligem Kigel ſchmeichelnde.“ Bon diefer, ohne ihr un: 
bedingt hingegeben zu feyn, wurde er befangen ohne fein Wif- 
fen und Wollen; fie klingt hin durch alle jeine fpäteren Schöp- 
fungen und ift felbit in dem Werfe nicht zu verfennen, das er 
abfichtlich dem alten, ftreng in ſich gefchloffenen Tonfage wid: 
mete, e8 einleitend durch die Verficherung (wie um fein Fünftles 
rifches Gewiffen zu wahren), daß man ihrer Meifter geworden 
ſeyn müſſe, ehe man wagen dürfe, der neuen, faſt ausjchließend 
gewordenen welfchen Art fich zu bedienen; eines Jeden Werke, 
der dahin nidyt gelange, „ſeyen faum einer tauben Nuß gleich 
zu fchägen, wenn fie ungelehrten Ohren audy als himmliſche 
Harmonieen vorfämen.“ Auch mochte es feine Abficht jeyn, auf 
dem Alten in zeitgemäßer Weife fortzubauen; doch geichahe es 
ftets nach Art Italiens, wo der Sinn für feine Kunft ihm zuerft 
lebendig erwacht war, das während jeines gefammten Bildens 
ihm ftets als Mufterland galt. Das neue muftfaliihe Drama 
an dem Hofe feines Dienſtherrn ſchon dauernd einzubürgern, 
gelang ihm zwar nicht, Verſuche dafür gingen unbeachtet vor: 
über. Allein die Formen, die in Italien auf Veranlaffung, bei 
Gelegenheit desjelben erwuchſen, find überall in jeinen Werfen 
wiederzufinden. Blieb feine Thätigfeit auch der Kirche vor: 
züglich gewidmet, fo ftrebt er doch ſelbſt in geiftlichen Feſtge— 
fängen nad) dem Dramatifchen; feine Verkündigung, Klucht 
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nad) Aegypten, der im Tempel lehrende Jefus, der Sturz des 
Paulus ıc. find davon ausgezeichnete Beifpiele. Ja, in feiner, 
nach Art der Pafjionsgefhichte behandelten, dem Schriftworte 
durchweg angefchloffenen Auferftehungsmuftf, ftrebt er in des 
Evangeliften Erzählung die nene Vortragsart mit der uralten 
firchlichen Weife zu verbinden und wo er genöthigt ift, dabei 
in berfömmlicher Weife aufdemfelben Tone zu verweilen, fchreibt 
er der Orgel oder dem begleitenden Inftrumente vor, „immer 
zierliche, appropriirte Läufe oder Paſſaggi darunter zu machen, 
damit das Werf feinen gebührlichen Effeft erreiche.“ So bleibt 
aud) dasjenige ihm nicht fremd, was feinem Zeitalter „alla: 
modisch“ hieß; läßt fich aber mit Recht ihm etwas vorwerfen, 
fo ift es die Vernadyläffigung des Eh orals, durd) den der geift- 
liche Kunftgefang der evangelifchen Kirche dem allgemeis 
nen Kirhengefange allein würdig und wejentlich fid ans 
zufchließen vermag. Denn felten findet der Choral eine Stelle 
in feinen geiftlicyen Gefängen bei feiner fo ausgefprochenen 
Richtung auf das Italienifche, wenn er aud) neue Melodieen 
gefegt hat zu dem Pfalmbuche des Dr. Cornelius Beder, das 
man damals in Lutherifchem Eifer dem Lobwaſſerſchen entgegen: 
ftellte. Gem übernahm er Anfangs diefe Arbeit, um bei dem 
Berlufte feiner Gattin fich daran zu tröften; 32 Jahre fpäter 
vollendete er fie erft auf Befehl feines Dienftherrn, zweifelnd, 
faft widerwillig, auch hat fie niemals allgemeinere kirchliche 
Geltung erlangt. Andreas Hammerfhmidt, fein26 Jahr 
jüngerer Zeitgenoffe, folgte feinen Spuren, und fein Ruf ver: 
breitete fich bald, zumahl über das evangelifche Deutſchland, 
wenn er auch an defien Grenze, in Zittau lebte; allbefannt war 
der „Sittovier Amphion,” glüdli vor Allem in Erfin: 
dung anfprechender Melodieen, deren Begleitung zwar nicht 


lebendig gegliedert, doch friſch und volltönend war und deren 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunſt I. 19 
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mandye vom Kirchenchore herab in den Gejang der Gemeine fich 
einbürgerten. 

Das muftfalifche Drama, von großem mittelbaren 
Einflufte auf die kirchliche Tonfunft durch die Fragen, die es 
anregte, die Forderungen die ſich daran nüpften, übte in Jta= 
lien Anfangs nur eine geringe, unmittelbare Eimwirfung. 
Das Unternehmen der Alterthbumsfreunde, die gefungene Tra— 
gödie der Alten herzuftellen, aus dem es hervorging, war feiner 
Natur nach mehr für die gelehrte und gebildete Welt anziehend, es 
entbehrte der Bolfsmäßigfeit, um fo mehr, als das Anregenpfte, 
allgemein Wirffamfte, die Melodie, dabei unbeachtet blieb, da 
man dem mufifalifch-deflamatorifchen Bortrage vor- 
zugsweije nadytrachtete, deſſen Erfinder ſelbſt „einer edlen Ber: 


achtung des Geſanges“ fi rühmen. Auch war die Oper — 


— 


um das Ganze mit einem ſpäter erft gangbar gewordenen Na— 
men zu bezeichnen — lange Zeit fein öffentlihes Schau 
jpiel. Sie erfchien an Fürftenhöfen bei feierlicher VBeranlaffung 
mit aller verfchwenderifchen Pracht; in mehr befcheidener Ge: 
ftalt bei Verfammlungen reicher und gebilveter Kunftfreunde, 
ftetö für bejonders geladene, oder fortwährenden Zutrittd ge: 
würdigte Gäfte; erſt feit 1632 fah Rom, 5 Jahre fpäter Bene: 
dig, 14 Jahre nachher Neapel eine Reihe öffentliher Bor: 
ftellungen folcher Dramen. Daß die Oper endlich Vollsſchau— 
jpiel wurde, verbankte fie ihrer allmählichen Umbildung, der 
Veranlaffung ihres fpäteren Verfalld. Denn in dem bebeu: 
tenden Zwifchenraume feit ihrem erften Entftehen hatte fie eine 
von ihrem Urfprunge fehr abweichende Richtung genommen. 
Im Anbeginn ftrebte man einem hohen Borbilve nad), ein jever 
Fortſchritt wurde ftets noch) in gutem Glauben auf dieſes Mufter 
bezogen. Allein fchon die Auffaffung und Behandlung der aus 
dem Altertbume entlehnten Stoffe zeigte bald, wie weit man 
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von demjelben ſich entfernt habe. Die Gelegenheit zu pradht- 
voller Ausftattung ihres äufjeren Erfcheinens wurde gefliffent: 
lich aufgefucht, jene „edle Beradytung des Geſanges“ wich den 
inzwiſchen höchſt ausgebildeten Künften der Gefangsvirtuofen 
und blieb hödyftens noch dem ſ. g. trodenen Recitative, auf 
das allgemah die Wenigften adhteten. Während fo das mufis 
faliihe Drama einen Reiz gewann für die größere Menge, und 
die-Gewinnfucht von Unternehmern anlodte, ald Ganzes aber 
faum Anſpruch machen konnte auf den Namen eines Kunftwer- 
fes, nahm man feinen Anftand, in prunfenden Worten zu ber 
baupten: weder Griechen noch Römer hätten etwas erjonnen, 
das ihm irgend nahe fomme, Ariftoteled dürfe nicht mehr als 
Geſetzgeber gelten für dramatiſche Dichtkunſt, Sophofles, Eu— 
ripides wie Ariſtophanes hätten bei der Gegenwart in die Schule 
zu gehen; fönnten fie als Zufchauer und Hörer wieder aufleben, 
fie felber müßten 28 befennen. Deutfhland, wenn auch in 
feinen Sprachgefellichaften redlich bemüht, der überhand genom— 
menen Spradymengerei zu wehren, allein in der zu Anfange des 
Jahrhunderts aufgefommenen „Eunftgründigen Poeterey“ 
den mancherlei Formen füdländifcher Poeſie nachftrebend, in 
reiner deutjcher Zunge oft dem Weſen nach ſpaniſch und italie- 
nifch redend, Fonnte dem allmählich wachfenden Einfluffe des 
Auslandes nicht widerftcehen, es zeigt fi auch auf dem hier be= 
fprochenen Gebiete der Tonkunſt mit ihm gleichgeftnunt und gleich» 
ftrebend. Harsdörfer, nürnbergifcher Patricier, feit 1644 
Mitglied der fruchtbringenden Gefellihaft unter dem Namen 
„des Spielenvden “ läßt von den Unterrednern feiner „Gefpräd): 
fpiele* die von vornehmen Herrn nad) italienifcher Art gefangs- 
weife aufgeführten Schaufpiele als das erdenklich Köftlichfte rüh: 
men, die Sache fey jeßiger Zeit fo hoch geftiegen, daß faft nicht 
anszudenfen, wie fie höher,zu bringen fey; die Stimmen in’ 
19* 
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ſolchen italienischen Helden = und Hirtenfpielen jeyen jo auser: 
(efen, und mit dem Reimgebäude auf mancherlei Weife derge— 
ftalt vereinbart, daß fie die Gemüther der Zufchauer gleichfam 
begauberten — wo er denn bald doch auf die äuffere Aus ' 
ftattung übergeht. Ob fein in eben dem Buche (1644) gegebe— 
nes allegorifchemoralifches Singipiel Seelewig mit Johann 
Gottlieb Stade's Muſik anders als in geichloffenem Kreife 
aufgeführt worden, ift nicht befannt; des Dichters Anficht von 
der großen Mehrheit feiner Zeitgenofien fpricht jedoch dagegen. 
Der Grund eines jeden Gedichts (jagt er) müffe die verftändige 
Erfindung ſeyn, darum fey „die ‘Boeterei Fein Handel für den 

gemeinen Mann, weil fie feinen Berftand weit übertreffe; nur 
| Gaukler, Pritfchmeifter und Sprucyiprecher ſeyen ihm angemef- 
fen, ein rechtes poetifches Gedicht gehöre nicht für dem gemei- 
nen Pövel, fondern für gelehrte und mehr verftändige Leute.“ 
Der Urheber der Muſik, den der Dichter als hochberühmt und 
funfterfahren preif’t, als geboren zu endlicher Vollkommenheit 
diefer Wiſſenſchaft, fcheint damals viel in ihr gegolten zu ha— 
ben ; nur um Weniges fpäter gefellte ihn fi) ein anderer Nürn— 
berger zu einem Unternehmen ähnlicher Art, deſſen Muſik leider 
verloren gegangen zu ſeyn fcheint, während die Dichtung erhal: 
ten geblieben ift. Johann Klai, der Dichter, trat damit auf 
in der Hauptfiche S. Sebald ; er wählte nad) Art der Meijter 
fänger, biblifche, oder doc ihnen verwandte Stoffe — Hero: 
des, Chrifti Geburt und Leiden, den Engel: und Dradhenftreit 
— mehr und minder dDramatifch gefaßt. Er felber trug fie vor, 
indem er wechfelte mit Geſang und Deflamation wie es jcheint; 
dabei waren fie eingeleitet, durchwoben, zulegt geſchloſſen durch 
Inftrumentenfpiel, durch handelnde oder betrachtende Chöre. 
Der Hauptpaftor jelbit pflegte dazu einzuladen, doch deutet die 
Form diefer Einladungen auf vorgängige Entfernung der Kirch: 
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gemeine, ein öffentlicher Vortrag fand alfo nur dem Namen 
nad) ftatt bei diefer Mittelgattung. Deutſchland befand ſich, 
dem mufifalifchen Drama gegenüber, damals ungefähr in der 
Lage als Italien, bevor dasfelbe öffentliches Schaufpiel wurde; 
in feinem nördlichen Theile zeigen fidy bis zu den legten 25 Jah: 
ren des Jahrhunderts gefungene Dramen nur zerftreut und ein: 
zeln; der faiferliche und hurfürftlich Bairifche Hof beriefen Ita— 
liener, die dergleichen dorthin verpflangten, mit ihren Mängeln, 
ihrem in der neuen Heimath felbft noch überbotenen Glanze. 
Um die Zeit Ludwigs des XIVten wurde durch den Florentiner 
Giambattifta Lulli die Oper in Paris dauernd eingebür: 
gert, fajt in der Geftalt wie fie zu Anfange in feinem Vater: 
lande hervorgegangen war, nur daß er dem Volfsgeichmade ge— 
mäß auf Chöre und Tänze größeren Nachdruck legte, das in 
Italien höchſt vernachläffigte, faſt nur als Veranlaffung der 
Muſik betrachtete Gedicht mit der Höhe der damals in frangd- 
ſiſch- höftichem Sinne eigenthümlich ausgebilveten Tragödie in 
einigem Gleichgewichte zu halten tracdytete, und deſſen Inſtru— 
mentaleinleitung, wenn audy ohne befondere Beziehung auf das 
Folgende, eine Form gab, die mit deffen ernftgemeintem In— 
halte in Einklang ftand. Kaum war er damit auf die Höhe des 
Beifalls gelangt, als auch Deutfchland (1678) in der Ham— 
burger Opernbühne ein öffentlihes Schaufpiel diefer 
Art erhielt, durch ausgezeichnete mufifalifche Talente das ber 
deutendfte unter denen, die daneben an verſchiedenen Drten ſich 
hervorthaten. Bezeichnend ift das Wort eines Dichters, der 
damals faum geboren, doch in der Folge dafür befonders frudht- 
bar, es nody vor dem Ende des Jahrhunderts ausſprach, wenn 
auch nur über die Gattung im Allgemeinen. „Eine Opera (ruft 
er aus) ift das galantefte Stüd der Poeſie, jo man heutiges 
Tages zu äftimiren pfleget. Freilich (fegt er hinzu) wenn ein 
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Kerl etwas mit mir reden wollte, und machte mir lauter Reime 
her, oder fänge mir feine Worte ber, fo dächte ih wohl, er 
wäre nicht richtig unter dem Hute. Jedoch wie die Opinion 
in allen Dingen ihre Herrfchaft zu ererciren weiß, fo muß man 
ſich auch bier von ihr befehlen laſſen, und wer wollte wegen der 
göttlichen Mufif, die in der Opera ihre Vortrefflichfeit am Beten 
ſehen läffet, nicht etwas Menichliches begehen?" Wo aljo die 
Mode gebot, wo die Sinnlidfeit ihre Befriedigung fand, 
wo ein Kunftgenuß in diefer Bedeutung vorhanden war, 
mußte jedes Bedenken fchweigen, die Gattung war gerechtfer- 
tigt! Mit der Oper zog auch die Neigung ein zur Pracht, die 
der Reichthum einer bedeutenden Handelsſtadt leicht befriedigen 
fonnte, und die fpäter theilweife den füßen, jchmeichelnden Me- 
lodieen des erfindungsreichen Reinhard Keifer wich, eine 
Art der Sinnenluft mit der andern vertaufchend. Das neue 
Scaufpiel hatte man mit einer „geiftlihen Materie” wie das 
Programm ausfagt, begonnen: „der gefchaffene, gefallene, wie- 
der aufgerichtete Menſch“ des Capellmeiſters Theil war die erfte 
Vorftellung welche die Bretter betrat; auch der „Pritſchmeiſter 
und Hanswurft” begann fi) Bahn zu machen, angeblich „des 
gemeinen Mannes wegen,” obwohl die oft hausbadnen Späße 
des Pidelherings auch den ehrbaren Wolfenperüden ganz er: 
göpfich blieben. Hier gab der Satan Andeutungen diefer Rolle, 
in der Folge erfchien der Luftigmacher, ohne Rüdficht auf den 
felbft aus grauem Alterthume hergenommenen Gegenftand, in 
den mannichfachften Geftalten: in der Ariadne ald Thefeus’ 
Diener Bamphilius, verfappt als Scheerenfchleifer, mit einem 
ganzen Troſſe folder Gefellen hinter ſich, als Corps de ballet; 
in Keiferd Adonis ala Iuftiger Hirt Gelon, der fein Klimper- 
zeug (Spinet) von Schaaffnechten fich hereindringen läßt, um 
„das alte Dönchen vom Hillebrand auf Latein zu fchlagen. * 
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Das Alte war den „Allamodifchen“ dieſer Zeit eine Thorheit 
und ftete Beranlaffung zum Spotte geworben, fie hielten ihre 
Gegenwatt weit hinausgefchritten über die Vorzeit. Auch dieſe 
freute füch wohl herzlich „wie die Mufica fo hoch kommen fey,“ 
doc) in dem Sinne, die Aufgaben Älterer Tage nun völlig löſen 
zu können; das nunmehrige Gefchlecht glaubte, galant wie 
es geworben, auf Verfpottung des Altfränfifchen ein Recht 
zu haben. Der Hamburger Matthefon, ver nod vor dem 
Schluſſe des Jahrhunderts (1699) mit feiner Oper „Plejades “ 
auftrat, eriter Gründer eines muſikaliſch-kritiſchen Blattes, 
äuffert, wenn auch erft in jpäterer Zeit, doch damals ſchon die: 
fes Sinnes: Bott habe mit Recht die Pfalmen erhalten, ihre 
Muſik aber verloren gehen lafien, weil er „nicht immerdar 
einerlei alte Leyer haben, noch der närrifchen Liebe einiger 
Pedanten zu alten, nunmehro unbrauchbar gewordenen Com— 
pofitionibus habe Vorſchub leiften wollen.” Später begegnet er 
einem Angriffe wegen des überhand nehmenden theatrali: 
ſchen Gepräges damaliger Kircdyenmufifen mit der Ausführung, 
daß damit Fein Borwurf ausgefprochen, daß das Weſen der 
gefammten Welt theatralifch fey, und bemüht fich in an: 
icheinend gelehrter Auseinanderfegung zu beweiien, daß in ben 
Pfalmen felbft diefes Gepräge ſchon vorherrſche, daß der h. 
Geift der dieſe ihrem Sänger eingegeben, es nicht allein zu— 
gelaffen jondern an vielen Stellen geboten habe, ein jeder 
Angriff alfo thböricht, ja, ſündlich fey! — In fteter Neu: 
heit der Erfindung befteht ihm der Werth der Tonkunft, wor: 
aus das DVergefienwerben des zuvor Dagewefenen unmittelbar 
folge; man muß es noch folgerecht finden, wenn er auch feiner 
Gegenwart ein gleiches Schickſal vorausfagt. In feinen eigenen 
Tonfägen bat er es verbientermaaßen erfahren, auch der von 
ihm hochgepriefene Keifer hat ihm nicht entgehen können, feiner 
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wahrhaft ausgezeichneten Erfindungsgabe ungeachtet, weil die 
Kunft ihm nur zu feiner Schwelgerei gereichte; Händel und 
. Bad), feine jüngeren Zeitgenoften, nunmehr hundertjährig in 
den Beftehen ihrer Werke, haben gelehrt, daß auch eine in ib: 
ven Hervorbringungen fchnell verhallende Kunſt die Dauer nicht 
ausjchließe, und wir werben ein Gleiches aud an den Werfen 
ihrer älteren Borgänger ſich bewähren fehen, wenn wir deren 
Wiederbelebung mit Liebe und Ernſt betreiben. 

Überfchauen wir das Bild diefes mannicfaltigen, in das 
folgende Jahrhundert noch hineinragenden Treibens des 17ten, 
jo läßt e8 allerdings erftaunen über eine große Negfamfeit, bei 
der darin herrfchenden Unruhe jedoch feine wohlthätige. Man- 
ches ſproßt auf, das erft von üppigen Schößlingen gereinigt, 
jpätere Früchte bringt; Vieles bringt eine fchnell getriebene 
Blüte, täufcht aber die Hoffnung einer Frucht. Für den For: 
jcher ift dieſe vielfeitige Strebfamfeit allerdings anziehend, durch 
die Mandyes im vorhergehenden Jahrhunderte nur Angeveutete 
fichtlicy gefördert wurde; gelangte aber dort bei vorherrjchend 
firchlich frommem Sinne innerhalb diefes Gebietes Vieles auf 
die Höhe der Kunft, fo fonnte jept, wo das Zeitalter jich über: 
ihäßte, die legte Hälfte desfelben auf die frühere mit anmaa— 
Bender Verachtung herabfahe, aud) das unftreitig Wachiende 
diefe Höhe nicht erreichen. Auf dem Gebiete der evangelifchen 
Kirchenweife wurde manches Ehrenwerthe geleiftet ; große Drgel- 
meifter gingen hervor und waren fie zugleich treffliche Singmei- 
fter, wie der Venediger Legrenzi, der Nürnberger Jobann 
Pachelbl, fo gaben fie aud) Ausgezeichnetes für den Kirchen: 
gelang; Werfe anderer Tonfeger von nicht nachhaltigem, gleidy: 
mäßigem Aufſchwunge ftellen neben das Großartige das voll 
fommen Unbeveutende. Bei den mannichfach geipaltenen Rich— 
tungen in der Tonfunft, bei den deshalb ungleichen Urtheilen 
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über deren Werfe, hört man Klagen der Tonfeger, wenn nicht 
über die Unbill der Zeiten (die der Krieg erflärlich machte), doch 
über Ungerechtigkeit der Zuhörer. Sie betrachten die Kunft 
ganz perfönlich; unwillig erflären fie, den Tadler nicht zu 
achten, den „Meifter Klügling“ zu verachten, fie rufen 
„dem Midasgefellen, dem langöhrichten Kloße“ zu, 
ſich zu paden. Große Noth machen ihnen die Inftrumentiften, 


die ohne des Kunftwerfs als eines Ganzen zu gedenfen, auf J 


eigene Rechnung ſich geltend machen wollen, mit Recht hadern 
fie mit denſelben über ihr unvernünftiges „Quinteliren und Co— 
loriren.“ Der Kunft aus voller Bruft „einen Lobbrief“ zu jchreis 
ben vermögen deren Freunde nicht mehr, wie fie ihr denn auch 
eine erhabene, ja heilige Beftimmung nicht länger beimefjen; 
dieſe anzweifelnd erwägen fie, ob die Mufif mehr Nuten als 
Schaden bringe? Hundert Jahre etwa nad) Fröhlich wird ihr 
zugeftanden: daß fie jedes Alter, jeden Stand erfreue, ftets bei 
der Kirche geblieben ſey, diejenigen zu Grabe geleite, die man 
ehren wolle; dagegen aber erhebt fi) die Anklage: fie made 
mehr zaghafte und feige, als tapfere Zeute, wie ed von. dem 
Alterthume durdy die Sirenen bedeutet werde; Salomo warne, 
vor der Stimme der Sängerin ſich zu hüten, und das Herz nicht 
zu ihr zu wenden; fie beivege wohl das Gemüth, allein mei: 
ftentheils zum Böfen, wie der Wein bethöre fie mit Süßigkeit. 
Es heiße wohl, Saul ſey durdy Davids Harfe von dem böfen 
Feinde erledigt worden, allein nad) Meinung der Rabbinen fey 
diefes durch; den Namen Gottes geſchehen, der auf Davids 
Harfe gefchrieben geweien, Weder Adam habe im Stande der 
Unfchuld gefungen, noch habe unfer Heiland es gethan; auch 
ſey die Muſik nicht von dem Häuflein der Frommen ausgegan— 
gen, ſondern von des gottloſen Cains Nachkommen, von Ju— 
bal, von dem die Geiger und Pfeifer herkamen. 
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Das ziemlich fühle Endurtheil verweif’t auf den Unterſchied des 
Mißbrauchs und des rechten Gebrauchs, welcher lebte 
ia durch göttliche Vorfchrift angeordnet und geheiligt ſey. — 
So die erfte Hälfte des Jahrhunderts; die zweite bringt ein 
bitteres Schmähgedicht Salvator Roſa's über die damalige 
Entartung diefer Kunft, über die Habſucht, Schwelgerei, freche 
Zuchtlofigkeit der fte Übenden, die unfinnige Verſchwendung, 
mit det ihre Gönner und Freunde umermepliche Reichthümer und 
Ehrenbezeugungen auf Jene häuften und dadurch nur entner- 
vende, entwürbigende, zu jeder ftttlichen Erhebung zulegt un- 
fähig machende Sinnenluft erfauften. Spät erft, gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, hat Mattheſon in feinem 
„Mithridat gegen den Gift einer welfchen Satyre: la Musica ‘* 
ich als Vertheidiger der Kunft dagegen vernehmen laffen und 
feine Schrift Friedrich dem Großen zugeeignet „als allergnädig: 
fteın Gönner und befonders feinem Kenner der Mufif.* Es ift 
freilich nicht zu läugnen, daß der Dichter die bitterften, fchärf: 
ften, jchnödeften Ausdrüde oft mit Vorliebe gewählt hat, daß 
nicht felten die Kunft felber von dem Schlage getroffen wird, 
der nur gegen ihre Entartung durch die Künftler gerichtet ſeyn 
follte; allein die Richtigfeit dieſer legten Thatfache hat der ver: 
fpätete Ehrenretter Feineswegs fiegreich widerlegt. Seine freie 
Überfegung vergröbert um Vieles das angegriffene Gedicht, 
von feiner Art den Gegenbeweis gegen Vorwürfe zu führen, ift 
zuvor ein Beifpiel gegeben, und wenn er in beftigem Unwillen 
den Namen des Angegriffenen durchweg in perditor spina 
verkehrt, fo braucht er damit feine ritterliche Waffe gegen den 
längft Berftorbenen. Hat der große König — wie kaum zu er: 
warten ift — biefem ihm zugeeigneten Mithrivat einen Blid 
gegönnt, fo hat er ihn ficher balo wieder abgewendet. 

Die Tonfunft ift nicht an den Raum gewiefen, fondern 
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an die Zeitz im ihren ſchnell verflingenden Bildern iſt fie ver- 
gänglicher als die andern, Daraus folgt nicht (wie Mattheſon 
meint), daß ſie nur durch ſtete Neuheit der Erfindung 
eine ſchnell vorübergehende Dauer gewinnen könne; es deutet 
vielmehr auf das Bedürfniß einer Anſtalt, die dem Trefflichſten 
jedes Zeitalters durch Wiederbelebung die Dauer bereite, welche 
es verdient. 


xl. 


Orlandus Laffus, und der Frohnleihnamsumgang 
zu München im Jahre 1584, 


In der vorftehenden Vorlefung ift gejagt: ein Zeitgenoffe 
des berühmten Orlandus Laffus ſchreibe dem Gefange dieſes gro- 
fen Meifters: „Schmedet und fehet, wie freundlich der Herr ift“ 
defien Töne den großen Frohnleihnamsumgang zu Münden er: 
öffneten und begleiteten, in frommer Einfalt die Kraft zu, ſelbſt 
den Aufruhr in der Natur zu bewältigen, die finftern Wolfen zu 
verfcheuchen, die manchesmahl ſchon dieſer Feier Störung ge— 
droht. Ausführlicheres darüber mitzutheilen bin ich von man» 
cher Seite her angegangen worden, und da was ich davon bei⸗ 
zubringen vermag, für die Zeit, und deren Art firchliche Feſte 
zu begehen, bezeichnend ift, fo ftelle ich es hier in einen beſon— 
deren Bericht zufammen, lieber als in eine Anmerkung zu der 
betreffenden Stelle, wo ich mid, mehr zu befchränfen haben 
würde. 
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Das Frohnleihnamsfeft, die Feier der Brotverwandlung, 
feit der legten Hälfte des 13ten Jahrhunderts angeordnet, als 
allgemeines Feft erft jeit dem 14ten gefeiert, und auch da noch 
von Manchen wegen der Art feines feftlichen Begehens anges 
fochten, wurde von denen die ein Bedürfniß desjelben empfan- 
den, mitgroßem Eifer begangen, von Solchen namentlich, denen 
es im 16ten Jahrhunderte als ein geeignetes Mittel erſchien 
jene Lehre von der Brotverwandlung und ihr zufolge von der 
Nothwendigkeit des Begehens der Abendmahlsfeier nur unter 
einer Geſtalt, gegen die Anſicht der Reformatoren zur Geltung 
zu bringen, und ſie in das Leben einzuführen; da mit der ge— 
weihten Hoſtie der ganze Chriſtus, Fleiſch und Blut, von den 
gläubigen Gliedern der Gemeine empfangen werde. Dazu ge— 
ſellte ſich eine Mannichfaltigkeit des Schaugepränges, vermittelſt 
deſſen es dem Volke in einer Fülle von Bildern die bedeutſam— 
ſten Momente der heiligen Geſchichte lebhaft vergegenwärtigen, 
ſie ihm einprägen, ihm dadurch lieb werden ſollte. Zu ſeinen 
größeſten Beförderern gehörten die Herzoge von Bayern, die 
vorzüglichiten Stüsen der Gegenreformation, und feit der 
Mitte des Jahrhunderts wurde es zu Münden, namentlidy in 
dem großen es bezeichnenden Umgange, mit vieler Pracht, be— 
beutendem Aufwande, und einem Reichthume von Vorftellungen 
aus der Geſchichte des alten und neuen Bundes wie der Les 
gende gefeiert, wodurch ähnliche Beftlichfeiten an anderen Orten 
weit übertroffen wurden; ja felbft die geheimnißvollen Weisfa- 
gungen der Schrift über die Zufunft des menfchlichen Geſchlechtes 
fanden dabei ihre bildliche Darftellung. 

Wir befigen noch in einer Handjchrift ver K. Bücherfammlung 
zu München, welche den Zeitraum von 1580 bis 1589 umfaßt 
und Befehle und Anordnungen Herzog Wilhelms des Fünften von 
Bayern über die hohe Frohnleihnamsproceffion enthält, die 
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vollftändigiten Nachrichten über die Art dieſen feierlichen Um: 
gang zu begehen, Sie find durch den herzoglichen Rath, Licen— 
tiaten Müller aufgefest, und durch die Anfchaulichkeit des Auf- 
gezeichneten, durch die das. Ganze durchdringende Wärme des 
Eifers für dieſes Feſt, defien Leitung ihm übertragen war, und 
feine innige, gläubige Überzeugung von deſſen Ootigefälligfeit 
durchaus wohlthuend und anziehend, auc wo manche naive 
Aufferung unfer Lächeln erregt. Gin großer Theil desfelben ift 
in dem fünften Bande von Weftenrieders Beiträgen abgedrudt, 
und ich kann mir nicht verfagen, auch aufler demjenigen was 
den großen Meifter betrifft, der die vornehmfte Beranlaffung 
diefes Berichts ift, aud Einiges die Feitlidyfeit Bezeichnende 
mitzutheilen, deren fhönfter Schmud feine Kunft war. 

Die einzelnen bei dem Umgange erfcheinenden Darftellun: 
gen, oder Figuren wie fie genannt find, wurden von den Innun— 
gen der Stadt München, und anderen derartigen Genofjenichaf- 
ten aufgeftellt, und es läßt fi erwarten, daß diefe in Ange: 
mefienheit und Pracht des ihnen Übertragenen mit einander 
wetteiferten. Dennoch hielt es der Eifer des oberften Leiters 
nicht für überflüfftg ihnen darüber einige Fingerzeige zu geben. 
„Erſtlich (heißt es in feiner Inftruftion) persona Dei patris — 
denn auch die heilige Dreieinigfeit gehörte zu dem leibhaft Dar: 
geitellten — foll eine lange, gerade, ftarfhe, wolformirte perfon 
fein, weldye einen zimlichen langen, didhen graben part (grauen 
Bart) und unter dem angeficht reflete (rofige) farb hat, und nit 
gelb, Fupferfarb oder pfinnig ausjicht, jonder glatt under dem 
angeficht ſey; fait einer folden geftalt wie der alt here Doktor 
Sirt feeligen aufgefechen, oder wie der Jnderftorfer wierth ein 
geftallt hat ıc.” Von den jüdiſchen Prieftern dagegen lautet die 
Vorfchrift: „vie hohen priefter, als Melchiſedech, Aron, Annas, 
Caiphas und dergleichen follen etlih gar dickhe lange grabe pärt 
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etliche aber gar furze Knöblpärtl und zwey kleine Zipflen am 
Khinpaden und feiſte aufblafene angefichter haben, und fonft 
auch am leib gar feilt fein und große Beuch haben, do Sy es 
aber nit, etwa Kiß einſchieben“ (ſich mit Kiffen ausftopfen) ıc. 
Da num auch Borgänge die aus einzelnen Handlungen beftanden 
bei dem Umgange mit vorgeftellt wurden, jo fchien ed nothwen- 
dig, auch darüber einige Anweifungen zu geben. So heißt es 
unter Anderm: „der Jonas Prophet (als Vorbild aufgeführt der 
dreitägigen Grabesruhe des Erlöfers und feiner Auferftehung) 
muß ein zimblich Flaine ringe perfon oder Jüngling fein, und 
einen gemachten part und har haben, umd joldyes darumb, da— 
mit er von dem großen Schif oder Nave deſto leichter und mit 
weniger gefahr dem Walviſch möge in den rachen geworfen, 
und defto belder hinder fich in ded Walviſch bauch oder magen 
möge gezogen werden, darzu man nun ein kekhen gewanten 
(kecken, gewandten) pueben brauchen, und Ime einen guldin ver- 
ehren muß 20.” — Daß ſech zehn verihiedene Marien bei der 
Feierlichkeit ericheinen, wird nicht befremden, wenn man fidy der 
drei Roſenkränze der heiligen Jungfrau, des weißen, freuden: 
reichen, des rothen, fchmerzlichen, des goldfarbenen, glorwürdi— 
gen erinnert, und daß diefen zufolge Maria in ihren 5 Freuden, 
Schmerzen und Glorien darzuftellen war, neben ihrer Erfchei- 
nung als Himmelstönigin. Hier nimmt unfer Ordner Gelegen- 
heit den fchmerzenreichen Marien eine Haltung vorzufchreiben, 
wodurch fie die Andacht der Theilnehmenden und Zufchauenden 
erwecken würden. „Die 12te Maria (fagt er) welche bei den 
webern ift, fo die aufführung Christi haben, die follgar traurig 
hervür gen, den Kopf henkhen, die Hendt oder arm Kreutzweiß 
vber die Bruſt heben, vnd in der einen Handt auch ein weiß 
unaußgenets fazinetl haben (ein unausgenaͤhtes Schnupftuch) 
zu Zeitten die hendt und finger ineinander ſchlieſſen, die augen 
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abtrifhnen, und, do Sy fo große andacht haben fhann, auch 
zu zeiten redht wainen, do Sy aber.nit wainen fhan, aufs weni: 
gilt die augen einwenig reiben, oder mit einer pomeranzen fchell 
Sprizen, das Sy ſech als ob Sy wainte auch zu zeiten gen 
Himel auffechen, thuet ſys aus einem rechten eifer und andadıt, 
fo wirdt Sy Zweiveld one defto mer glidh und hail haben.“ 
Wird nun hier den andächtigen Theilnehmern an der Feier die 
Verheißung göttlihen Segens ertheilt, fo mehr nod in dem 
Folgenden, wo der Schreiber auch feinem Unwillen über die 
Gegner diefes Umganges Raum giebt, deren damals felbit unter 
den Geiftlichen viele waren. „Die dreizehnte Maria (fährt er 
fort) welche audy bei ven webern ift, und unter dem Kreuz 
fteen muß, die foll ſich gar khlaͤglich geperven, die hendt auch 
zuſamen fchlagen, und die finger zufamen fchlieffen, ein unauß— 
genets fazinetl in der handt halten, recht wainen, Iren Sun 
am Kreuz etlich mal bitterlich anfehen, die hendt Creizweis an 
die pruft heben, zu Zeiten den Kopf Fleglich niederhenfhen, doc) 
als mit einer Junffreilichen Beichaidenheit, wie es dann die 
heurige Maria mit groffem lob vnd rumb allermeinglich aus 
groffer andacht dermaſſen gethan, das Sich yedermann darob 
verwundert, vnd meniglich gelagt, DIE Menſch wirt glifh haben, 
diß Menſch ziert die procession nit wenig, zu folchen fachen 
fhunten die Prediger gleih am feyrtag davor (Trinitatis) nit 
wenig thun, wenn Sy Jr Predig halb oder mit ein viert! mit 
foldyen vermanungen und bewegungen der perfonen zu groffer 
Andacht zubrächten und folches praemeditate mit Vleis theten, 
wie man Inens dan ernftlich allemal bevildyt (befiehlt), Seind 
aber etlich foldyen anſechlichen Geremonien nicht gewogen, das 
Eis lieber Hinderten als Befürderten, welches man, do von: 
neten (von Nöthen) in specie darthun khunde.“ Neben allem 
diefem fehlt e8 auch nicht an ſolchen Anweifungen wodurch 
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Koften eripart, eine gehörige Vorbereitung des Darzuftellenden 
gefichert, und namentlich die mit bedeutendem Aufwande berges 
ftellten Kleivungen geſchont werden follen. So wird Denen 
welche die Engel vorftellen empfohlen, fie „follen die Morgen 
fuppen zuvor und ehe fie Haid fein, einnemen, Es foll auch ein 
Direktor denen perfonen, darbey ſy fidy anlegen, mit ernft bes 
velchen, das dife Knaben Jr morgen Suppen zuvor vnd ehe fie 
fhlaid werden einnemen, unndt die hendt vleifftg waſchen, da— 
mit Ey die ſchönen Engels = Klaider nit befudeln c. Es ſoll 
Inen auch) eingepunden werben, daß Sy auf der gaffen nit durch 
alle Kotlachen, und wo es naß ift, lauffen“ ıc. 

Neben der geiftlihen Tonkunſt, zu der wir nach diefer Ab: 


ſchweifung zurüdfehren, gaben die mannichfalfigen Vorftelluns- 


gen aus älteren Zeiten welche vorfamen auch Gelegenheit, eine 
ihnen angemeſſene Muftf zu erſinnen für ihre Begleitung. Em: 
pfohlen wird für Altteftamentliches, daß man „Die Tamborin, 
pfeifen, Dulein (Dulcianen ?) driangl, geigl, päufhl, lautten, 
Quitern vnd Zittern oder Puſaunen wiederumb wie es bei Her: 
309 Albrecht Hochjeligen gedechtnus Zeiten in gebrauch gewefen 
anrichten mecht, das were convenientissima und anliqua Mu- 
sica Hebraeorum, und reümet fich zu der Balbierer zunfft beffer 


als Fhain andre.“ Und ferner: „So were wol darauff zu den⸗ 


fhen, wie ein jeltzame hebreiſche Musica oder gelang bey der 
Mezgerauf der oberen panfh Zunfft, die das güldin Kalb haben, 
juezerichten mecht werden; do mans an den Perfonen haben 
fundt, Die umb das Kalb danzten, und was fengen, wie dann 
Sign. Vileno*) allberait ein folches wol componirtes, hebreifche 
Geſang hat, ob es etwa zuvor durch Schueler pueben mecht 
auffen gelernet, vnd offt probiert werden, dorunter etwa ein 


) Vileno Cornezano, unter den Inftrumentiften der herzoglichen Gapelle 
genannt, 
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perfecter Musicus fein mecht, welcher die andern regierte und 
abrichtet, auch Sy ein forg auf Inen haben müfien. — So wer 
auch guet, das man einen Harpfeniften haben mecht, welcher 
des König David perfon prefentirte, und vor der ardhe auff der 
Harpfen ſchlueg, und zu zeiten gleichfan davor herdanzte oder 
iprenge, weldyes der Salzſteßl figur nit ein fhleine zier geben 
würde. — 

Der Theil weldyer Orlandus Lafjus betrifft, weniger An- 
ordnung ald Erzählung, tft überfchrieben : 

„Mit Herrn Orlando di Lasso zu handeln, Item was fich 
a° 84 mit dem Wetter zugetragen“ 
und ftehe nur hier zum Schluffe in wörtlicher Mittheilung. 

Ir frftl. Durchlaucht Eapellmeifter Orlando di Lasse — ohne 
das ſchon weiß, wie er fic in allen verhalten, und alfbalt man 
von der Kirchen aufget, und er mit feiner Cantorei gleich fchier 
zu den fürſtl. Perſonen fhombt, die Muteten: Gustate K videte 
quam suavis sit Dominas zu fingen anfangen foll, druf dann 
gemainlichen durch den Segen Gottes die Sonnen anhebt Hell 
zu fcheinen, welches etlich mal augenſcheinlich gemerfht und ges 
fehen worden, wie dann einmahl a° 84 wie der Biſchoff von 
Aichſtett allhie gewefen, und war bey S. Peter aufgangen, Iſt 
gleich im anzug zu Morgen umb 4 Uhr ein geling (jähling) 
Wetter entftanden, donnert und geheinlezt (gebligt) und zwei 
Wetter zufamen gangen, aud) dermaffen zu reguen angefangen, 
das alle perfonen der figuren eilents in die Häufer und Kirchen 
unterfteen und der Klaider verfchonen müsfen, Iſt alfo yeder⸗ 
mann der meinung geweſen, man werde von den Ungewiters 
wegen den Umbgang bis auf einen andern fchönen Tag ein: 
ftellen. Als haben die Fürften perfonen etlichmahl auf S.Beters 
Thurm fehen laffen, wie fih das wetter anlafje, ob vemfelben 


zu vertrauen oder nit, aber alzeit durch die Thurmer herab ent» 
v. Winterfelo, z. Geſch. 5. Tonkunft IL. 
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boten worden, dem wetter jey Ehaines wegs zu vertraun, Es 
gehen wider auf der andern jeitten zwey neue fchwarze gewilfh 
und wetter auff, Alſo jeyen die Fürftenperfonen lang im Zweifel 
geitanden, ob man aufgeen foll oder nit, num haben Ir fürftl. 
Durchl. mid) zum Stuel in der Kirchen hinzu gefordert und an- 
gefragt, was id) vermain das zethun fey, Darauf ich underthe⸗ 
nigft geantwort, es würde, do es regnen follte, grosfen merf- 
lichen ſchaden bringen, aber dieweil der, welcher das wetter 
machen und aufhalten khönde jelbit mitgetragen, und Jme als 
dem allmechtigen Gott dife ehr geichehe, So vermainte Ich es 
wer demfelben billich zu vertrauen, gefiel Ime dife andacht und 
Ererzeigung fo würde er den regen ſchon aufhalten, wo nit, So 
würde er aud) ein andermal regnen laffen, Jch mainte, man foll 
vort geen. Dorauff Ir fürftl. Durchl, genedigft geantworbt, Sy 
wollens Gott in feinen göttlidyen willen heimftellen, und dem- 
felben billicy vertrauen, Ich ſoll nur anziehen lasjen, wie Ich 
nun mit meinen Mitcommifjarien yederman in die ordnung ans 
geftellt, hat es anders nit gejehen, als wölle es alle augenplidh 
einen grofien plazregen thun, und etlichemal angehebt zu vrepf: 
len, Nun, wie alle ding in ordnung geweien, bin ich wiederumb 
zu Jr Durchl. geritten, in die Kirchen hinein gangen, und Jr 
fürftl. Durchl. gehorfamift vermelt alle ſachen ſeyen ſchon in 
gutter ordnung, Ir fürftl. Durchl. follen nur in Gottes Namen 
das hochwirdige Sarrament laffen bis zu der Kirchtir anziehen, 
und bis die Elerifey mit Jren Kreuzen vnd fanen aud) die Brue- 
derfchaften füriber geen, allva verharren laſſen, welches alda 
der gamen Glerifey anzug vertziehen ſehen, welche zeyt alweil 
der Himel gar Schwarz und trieb gewefen, und wie gleich das 
hochwirdig Sacrament durch die Kircdythir heraus tragen wiert, 
und Herr Drlandt das gefang Gustate & videte anhebt, fo 
hebt die Sonnen dermaffen an S. Petersthurn an zu fcheinen, 


307 


das Ich vor lantter freiden aus der ordnung tritt, um zu Sr 
fürftl. Durchl. hinzugen, und zaig derfelben wie die Sonnen 
an die thürm fchaint, und ſag mit diſen worten zu Ir fürftt. 
Durchl. Gustate et videte quam suavis sit Dominus timentibus 
eum, & confidentibus ei welches Jr fürftl. Durchl. mit freuden 
angehert, aud) mir darauf genedigft geantwort, freilich, freilich. 
Iſt auch alfo die ganze procelsion mit fchöner Sonnen und doch 
einem feinen füelen lufftlen gar glickhlich und ſchoͤn außgangen, 
und umb die ganze Statt herum, auch wiederumb meniglid one 
Ihaden zu hauß fhomen, alsbalt aber die procession firiber 
geweſen hat fidy ein folcher iamerlicher plazreng erhebt, als der 
mit fchapfen guß alfo das man vermaint es well ein wolfhen: 
bruch fhomen, daraus die allmegtigfheit Gottes und die wahre 
prefents des zarten Fronleichnams Jesu Chi und das dife 
ſchuldige ererzeigung und aller perfonen einhellige andacht Gott 
dem allmechtigen wolgefellig geweſen, leichtlich hat fhöndten 
abgenommen und verftanden werben mögen, weldyes nit allein 
damals, fonder auch etlicy mal unterfchiedlicher weiß, fonderlich 
aber Heur auch genugfam hat fhöndten gemerfht werden, dann 
man heur augenscheinlich gejehen, das der ganze Himel auf 
etlichen vnd vil meil wegs mit regen umbzogen geweſen, aud) 
auffer der Statt überall greulich geregnet aber durch den Seegen 
Gottes und fromer leüt treuherzigen gebett, folcher regen mira- 
eulose durd) einen fanfften windt Iſt aufgehalten und leglich 
gar verjagt, alfo das ſich yedermeniglich von hertzen darüber 
verwimbdert, und es fir ein miraculum und fonder gnad Gottes 
gehalten worden, wie dann auch unangejeen das e8 am an- 
ziehen ziemblidy getrepflt, und einen zimlichen groffen windt 
gehabt, aljo das es alle alter und teppich fanen und andere 
fachen faft durcheinander gewet, weder an Klaidern oder ainigen 
andern ſachen Ehain fchaden: Sonder do etwas genezt worden 
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mer aus Unfleiß der Berfonen die Inen nit aufgehebt gefchehen, 
und ift aljo etlich mal auch Jun werender procession observiert 
worden, wann der Herr Orland und die fritl. Cantorei diß ge— 
fang Gustate et videte zu fingen angefangen, das allemal vie 
Sunnen mer und ſchöner alls zuvor gefchinen, welches die Für: 
ften perfonen felbft gemerfht, und etlich mahl einen Gamerbiener 
oder Laggey zu mir geſchickt, und jagen laſſen, Ich foll aufs 
Gustate et videte merfhen und den Himel anſehen, weldyes Ich 
auch hierinnen billich Gott und der anfechlichen procesfton zu 
(ob, und dem herrlichen wol componierten lieblicyen gefang zu 
Eren melden wollen. 


X. 


Alcefte, 1674, 1726, 1769, 1776, von Lulli, 
Händel und Glud. 


In einer vor zwei Jahren gevrudten Abhandlung habe ich 
dem von Gluck umgefhaffenen mufifalifhen Drama nachge— 
rühmt: fey e8 auch ein ganz Anderes als fein früheftes Vorbild, 
die nad) alten Berichten durch Gefang, Saiten: und Flötenfpiel 
gefhmücdte Tragödie der Alten, fo erfcheine es doch als gefun- 
der, frifcher Schößling jener alten, triebfräftigen Wurzel. Die 
tiefe Bewegung des Gemüthes, ja, gewaltige Leidenfchaftlich 
feit die ed vor dem Hörer entfalte, fey ftetd von der edelften, 
reinften Schönheit durchgeiftet, an welcher der innere Menſch 
ſich reinige und erhebe, fie wede die Erinnerung an die herr- 
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lichſten Schöpfungen griechifcher Plaſtik. Ein Anderes aber 
jey diefes Drama, audy bei jo nahen, inneren Zufammenhange; 
denn es habe Leben und Geftalt gewonnen durd) die felbftändig 
gewordene Kunft der Töne, die zuvor nur Dienerin der Poeſie 
geweſen, auch in diefer legten habe es ſich umgeftalten müffen, 
als Erzeugniß der Neuzeit, der jo manche Anfchauung des alten 
Heidenthums durch reineren Glauben und mildere Sitte herbe 
und widerftrebend geworben. Hieraus folgt, daß wenn Gluck 
auch feine Aufgaben zunächſt aus der antifen Heroenwelt ent: 
lehnte, die alte Fabel doch felten ohne größere oder mindere 
Umſchaffung bleiben durfte, wenn fie in ihrer herben Urfprüng- 
lichkeit das Gefühl feiner Mitlebenden verlegt hätte, ihrer An- 
fhauungsweife zu fremd gewejen wäre, 

Alcefte, eine der herrlichften Schöpfungen Glucks, giebt 
in deſſen beiden Bearbeitungen derjelben, für Wiens italienifche 
Oper und die mufifalifche Bühne zu Paris, mir Gelegenheit auf 
alles dieſes näher einzugehen; damit verbinde ich die Betrach— 
tung zweier älteren Werfe gleichen Gegenftandes, doch grund: 
verfchiedener Behandlung des Stoffes. Das BVerhältniß des 
edlen Meifters zu feiner Vorzeit, fein eigenthümliches Verbienft 
wird dadurch in helleres Licyt treten, wenn wir ihn zweien der 
ausgezeichnetiten Tonfchöpfer unter feinen näheren und entfern- 
teren Vorgängern, Johann Baptift Lulli und Georg 
Friedrih Händel, gegenüber ftellen. 

Galzabigi, Dichter der älteren Alcefte Glucks, welche 
1769 zum erften Male Wiens Opernbühne betrat, leitet feine 
Dichtung ein durch folgende furze Imhaltsanzeige: Admet, 
König zu Pherä in Theffalien, Gemahl der Alcefte, ging dem 
legten Todeskampfe entgegen. Apollo, der bei ihm Zuflucht ge- 
funden hatte während er aus dem Himmel verbannt geweſen, 
erlangte von den Schyidfalsgöttinnen, daß er nicht jterben werde, 
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wenn fich jemand finde, der in den Tod für ihm gebe, Alcefte 
ftellte fich für ihn, und erlitt den Tod; allein Admets Freund, 
Herfules, eben damals nad) :Pherä gefommen, entriß Alcefte 
dem Hades, und gab fie ihrem Gatten wieder. Diefes ift der 
Inhalt der berühmten Tragödie des Euripides, die den Namen 
Alcefte führt. Statt des Herkules habe ich jedoch den Apollo 
eingeführt, der aus Danfbarkeit für die während feiner Verban⸗ 
nung von Admet erfahrnen Wohlthaten diefes Wunder wirft.“ 
So läßt denn der Dichter den Gott — denn bei ihm ift von 
den Schidjalsgättinnen nicht die Rede, Apollo hat den Aus» 
ſpruch jelbitändig gethan — indem er dem traurig Verwaif'ten 
die für ihn dahingegangene Gattin lebend wieder zuführt, am 
E chluffe jagen: „Aomet, auch im Himmel hat dein Leiden Mit: 
gefühl erwedt. Das großmüthige Gelübde deiner treuen Gattin 
hat den Göttern wohlgefallen. Zwei fo zärtliche Liebende find 
eined bejieren Schickſals würdig. Haft du auf der Erde mid) 
einft gaftlich aufgenommen, fo wird der größefte Lohn dir zu 
Theil, den ein Sterbliher von der Götter Gunft zu hoffen ver: 
mag: ich gebe Alcefte dir zurück.“ Das Geſchehene erfcheint 
alfo hier als eine beiden Gatten auferlegte, von ihnen würdig 
beftandene Prüfung, ihre erneute Bereinigung ift der Lohn da: 
für. Der mit jo großer Feierlichkeit verfündete Drafelfpruch 
Apollo’s iſt erfüllt. Alceite hat das Opfer wirklidy gebracht, 
die Mehrdeutigfeit folcher Weisfagungen, hier von dem Gotte 
jelber gelöf’t, fteht dem glüdlichen Ausgange nicht entgegen, 
der den modernen Sinn vollkommen befriedigt. | 
Als Heben Jahre fpäter Glud (1776) feine durch ihn und 
Guillard ganz umgearbeitete Alcefte auf die Pariſer Königl. 
Bühne vor Ludwig XVlten und Marie Antoinette brachte, hatte 
er dem Euripides näher zu kommen gehofft, wenn er den Her: 
fules wieder aufführe. Diefer erfcheint als Alcefte eben den 


314 


heiligen Hain der Todesgätter zu betreten gegangen ift, um 
das Opfer zu vollziehen. Des Geſchehenen vollkommen un- 
fundig hofft er, nad) langen Mühen, welche ver Juno Unver: 
föhnlichfeit ihm bereitet hat, endlich im Arme der Freundſchaft 
auszuruben, allein es ift ihm nicht befchieden, fein harrt eine 
neue Arbeit. Was fich begeben hat, wird ihm fund, und fein 
Entſchluß fteht feit, der Unterwelt zum Trog will er Alcefte ihr 
entreißen. Er betritt ven heiligen Hain als Admet und Alcefte 
eben noch mit einander ftreiten, wervon ihnen den Todesgöttern 
zu Theil werden fol. Diefe weichen erfchredt zurüd vor feinem 
Droben, vor dem Schwingen feiner furchtbaren Waffe, und 
laffen ihre Beute dahinten. Dann erft ericheint Apollo, die 
That rühmend, dem Herkules die Unfterblichkeit, die Aufnahme 
unter die Götter als Lohn verheißend ; er giebt die Gatten ein« 
ander zurüd, er fordert das Bolf auf „vas ſich feinen Herrfchern 
fo treu erwiejen habe, an ihrem Glüde, dem Gegenftande aller 
feiner Wünfche, mit verboppelter Liebe, mit erhöhtem Eifer Theil 
zu nehmen ;* jenes Volk, aus dem nicht ein Einziger fidy hatte 
entfchließen können, das eigene Leben für feinen König zu opfern, 
das mit Grauen aus dem Tempel geflohen war, da es Apollo’s 
Ausiprud vernommen hatte! Ich will nicht bei dem eigenthün- 
lichen Eindrucke verweilen, den diefe Worte jegt auf ung madyen, 
wenn wir und erinnern, wie wenige Jahre fpäter das damals 
zufchauende Volk, vor dem der Dichter fie durch den Gott fpre: 
chen ließ, jenes Volk, dem das Bild treufter Hingebung gezeigt 
worden war, mit feinen Herrfchern verfuhr. Nur dabei will 
ich ftehen bleiben, daß Gluck dem alten Tragifer näher gefom- 
men zu ſeyn wähnte, wenn er Alcefte durch Herkules dem Drfus 
entreißen ließ, ehe fie noch das Opfer für den Gatten vollzogen 
hatte, und dem kann ich nicht hbereinftimmen. 

Sp manchen wefentlichen Borzug die erneute Alcefte vor 
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der älteren hat: das ausgeführtere Bild des Kampfes der Gat- 
tin und Mutter mit Allem was fie in das Leben zurückdrängen, 
darin feithalten will, woburd ihr endlicher Entichluß der To— 
desweihe um jo erhebender wirft; die reichere Darftellung der 
Freude des Volkes über den genefenen Herrfcher, deflen auf: 
opfernden Retter nody Niemand kennt; die bei dem Wiederfehen 
beider Gatten mehr als in der früheren Arbeit erquidend her: 
vortretende Blüte zarter Neigung, welche die drohend mahnende 
Stunde der Trennung uns vergeffen läßt — Borzüge, gegen 
die man die -volltönendere Sprache des älteren Drama, durch 
welche mandye Melodie, wenn aud) in dem fpäteren nad) ihren 
weſentlichen Zügen wiederfehrend, ſich doch anmuthiger ge— 
ſtaltet, wohl dahingeben kann — fo iſt die Löfung des Ganzen 
in jener doch befriedigender. Dort ift dem Götterfprucdhe Genüge 
geichehen, Alcefte hat ſich den Todesgöttern wirklich dahinge— 
geben und das Opfer vollzogen, die fiegreich bejtandene Prüfung 
erheifcht ihren Lohn. Die neuere Arbeit läßt das in der Tem- 
pelfcene, einer meifterhaften Schöpfung Glucks, mit fo erniter, 
erhabener Feierlichfeit verfündete Drafel von einem abentheu= 
ernden Reden Lügen ftrafen, feine Erfüllung durch rohe Gewalt 
verhindern, dem Orkus feine Beute entreißen, ehe fie ihm wirk— 
lich zu Theil geworden war; und nun muß zulegt, um die Ehre 
des Gottes zu retten, diefer noch hinzukommen, einer That feinen 
Beifall zu geben, für die er Feines folchen Werkzeuges bedurfte 
und die, wie das Ganze bier gefaßt worben, als frevelhafte 
Auflehnung gegen den Willen der Götter erfcheint. Die Ein: 
führung des Herfules, um dem Inhalte der alten Heldenfabel 
näher zu fommen , kann für fi) genommen weder ihrer Bedeu: 
tung für den modernen Zufchauer, nod feinem Gefühle genüs 
gen, fie darf nicht ala ein Fortſchritt betrachtet werden. 

Wie anders bei dem griechifchen Dichter, deſſen ganzes 
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Bild in ſich zufammenhängend ift, wenn es auch in feiner ur: 
fprünglichen, alterthümlichen Herbheit dem Pariſer Publikum 
von 1776 nicht entgegenzubringen war! | 

Apollo, von feinem Bater Zeus zuvor aud dem Olymp 
verbannt, weil er die Cyklopen erſchlagen, die Schmiede des 
Donnerkeiles, womit jener feinen Sohn Asflepios tödlich ge— 
troffen, den fundigen Arzt, der den Todesgöttern jo manche 
Beute entriffen hatte, war damals dem Admet Rinderhirt ges 
worden, „ein frommer Knecht dem frommen ebieter,“ defien 
Gaftlichfeit er feitvem in lebendigem Gedächtnifle trägt. Die 
Schickſalsgöttinnen haben nun auf einen gewiffen Tag dem 
Admet das Todesloos beftimmt; auf Apollo’s Bitte willigen 
fie ein, daß er das Leben behalte, wenn ein Anderer für ihn ein- 
trete. Vergebens forfcht Admet nach Einem, der für ihn in den 
Tod gehen wolle, auch feine hochbetagten Eltern weigern ſich 
deffen, nur Alcefte, die treue Gattin, gelobt für ihn zu fterben. 
Daß er, darum wiffend, das Opfer angenommen habe, leidet 
feinen Zweifel. Der Eingang der Tragödie, die herben Bor: 
würfe, mit denen er fpäter feinen Vater, den greifen Pheres 
überhäuft, deſſen Erwiederung, laſſen e8 Har hervorgehen. Nun 
ift aber der verhängnißvolle Tag gefommen, und da erſt wird 
Admet inne, daß er fein höchftes Gut im Leben für das nadte 
Dafeyn hinzugeben gewilligt hat. Alceftens Abſchied von ihrem 
Haufe, dem Schauplage ihres frommen Dafeyns und Wirfens, 
wovon eine Sklavin ung erzählt, ihr Scheiden von ihrem Gatten 
und ihren Kindern, das der Dichter und unmittelbar vor Die 
Augen bringt, ift hoch tragifch und ergreifend. Nun hat fie 
das Opfer vollbracht, fie ift vahingefchieden, Admet ordnet ihre 


- Beftattung, da erfcheint fein alter Gaftfreund, Herafles, und 


fpricht feine gaftliche Aufnahme an; er ift auf ver Wanderung 
begriffen, um auf Euryſtheus' Befehl die feuerfchnaubenden, 
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menfchenfrefienden Roſſe des Thrakerfönigs Diomedes zu rau: 
ben. Wohl findet er ſich eingetreten in ein Haus der Trauer, 
allein Admet, der die Pflicht des Gaſtfreundes nicht verlegen 
will, verbirgt ihm das Gefchehene und macht ihn glauben, eine 
Fremde jey unter feinem Dache dahingeſchieden. So richtet fich 
der abentheuernde Wanderer ganz bequem ein in der abgefon- 
derten Kremdenwohnung, ſchmauſ't und trinkt, befränzt ſich, ju⸗ 
beit, zu großem Berdrufie eines Dieners , der fich darüber ent: 
rüftet, daß ein Rremdling in dem Haufe ver Trauer fo rüdfichts- 
[08 lärmen könne. Von diefem erfragt endlich Herafles, daß 
Admets Gattin Die Geftorbene ſey. Da entichließt er fich, die 
eben Bejtattete dem Freunde wiederzugewinnen, der auch wäh: 
rend fo tiefen Leives ihn aufgenommen, der Pflicht des Gaſt— 
freundes genügt habe. Den Thanatos, den Unhold Tod, will 
er belaufchen, wenn er nächtlich von dem Blute des Todten: 
opfers am Grabmahle trinkt, ihn in feine Arme preſſen, ihm vie 
Herausgabe feiner Beute abzwingen, ja, bis in den Hades will 
er dringen, wenn er jenen nicht findet. So fommt er nad) ge: 
lungener That mit der tiefverfchleierten Alcefte zurüd, die er 
dem Freunde als eine fremde Jungfrau darftellt, und um deren 
Aufnahme bittet. Diejer weigert ſich lange, bis er die Gattin 
erfennt und mit dem Scherze des Helden zugleich feine Freum- 
desthat. Alcefte aber bleibt ſchweigend, erft wenn das Todten- 
opfer von ihrem Haupte genommen ift, darf fie wieder reden. 
— Hier ift nicht die Liebe der Gatten das Verherrlichte, fondern 
die Saftfreundichaft, die andy bei dem bitterften Verluſte füch 
nicht verleugnetz den Schidjalsgättinnen aber ift gehorcht, Al- 
cefte hat ihr Gelübde gelöf't, fich willig geopfert. Nicht gegen 
jene alfo ift gefrevelt, das Opfer nicht geftört, nur dem Scheu: 
fal, deſſen Bente die Geftorbene geworben war, ift fie wieder 
abgerungen. Freilich, die Einwilligung Admets in das Opfer, 
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fein Hadern mit dem Vater, daß nicht er die wenigen, noch 
zu hoffenden Tage für ven Sohn hingegeben habe, und fo Al: 
ceftend Mörder geworden ſey, ift unferem Gefühle widerftre- 
bend, die alles Andere überwiegende Heiligkeit der Gaſtfreund— 
ſchaft ift ihm fremd und mit einem bluttrinfenden, durch Her: 
fules überwundenen Unholde fann es ſich nicht befreunden ; nie« 
mand würde an den Meifter und durch ihn an feinen Dichter 
die Forderung ftellen mögen, alles dieſes zu erneuern, zumahl 
e8 hier nicht um die baare Zurüdbringung des Alterthums ſich 
handelt, fondern um eine neue, dem Sinne der Gegenwart ges 
mäße Schöpfung. Allein diefe Aufgabe läßt den Herkules nicht 
zu in der erneuerten Alcefte, und eben daher mag es kommen, 
daß bei allen Schönheiten im Einzelnen ihr dritter Act kalt läßt, 
weil er ſchon Dagemwejened wiederholt und mit Früherem in 
Widerſpruch fteht. 

Ich habe mich begnügen dürfen, nur im Allgemeinen an 
die Lichtpunkte des Gluck'ſchen Meifterwerfs zu erinnern, denn 
eines Weiteren wird es für Diejenigen nicht bedürfen, denen es 
in unfern Tagen, wenn auch felten nur, dargebradyt worden 
it. Etwas mehr werde ic; über die Werke feiner Vorgänger 
mich zu verbreiten haben, die nur Wenigen befannt feyn möch— 
ten. Daß Einer von ihnen, fo glänzend fte in ihrer Zeit daſte— 
hen, fo gewichtigen Einfluß fie auf ihre Dichter übten, mehr als 
Gluck im Sinne des Alterthums gefchaffen habe, werben wir 
faum erwarten, am wenigften von Lulli in feiner Alcefte, wenn 
wir des Berhältnifjes der gefprochenen Tragödie feiner Zeit 
zu der griechifchen gevenfen, wie es zumahl in feines Zeitgenvf: 
fen Racine Andromace, Iphigenia in Aulis, Phädra, im 
Vergleich gegen die gleichgenannten des Euripides anfchaulich 
hervortritt. Dver follte die freiere Bewegung, die man dem ges 
fungenen Drama einräumte, feine Entbindung von den ftren: 


316 


gen, angeblich ariftoteliichen Regeln, in die man die Damalige 
Tragödie zwängte, vielleicht günftig auf die Behandlung des 
Begenftandes gewirkt haben? Keinesweges! Die völlige Um- 
fchmelzung des antifen Stoffes, nicht fowohl aus veränderten 
fittlichen Anforderungen, als aus Gelüften der Zeit, bat alle 
Berhältnifie, alle Motive verändert, die Hauptjache ganz in den 
Hintergrund gerückt; man hat die alte Fabel nur ausgebentet, 
um ihr Beranlaffung für ein Prunkbild abzugewinnen. In Lulli's 
Alcefte ift diefe dem Admet noch nicht vermählt, ihre Vermaͤh— 
lung foll eben erft gefeiert werden, Herkules — bier der Alcive 
genannt — ift gegenwärtig, allein er will von dannen eilen, er 
liebte früher Alceften, fie hat Admet den Borzug gegeben, er 
will fie nicht in den Armen eines Andern ſehen. in zweiter 
Liebhaber Alceftens, Lykomedes, weiß unter vorgeblicher Theil: 
nahme an den Hodyzeitipielen ſich einzufchleichen und entführt 
Alcefte durch Lift. Admet, mit dem Alciven verbündet, eilt, fie 
zu befreien, bei diefer Gelegenheit wird er tödlich verwundet 
und Apollo thut den Ausfpruch, er fönne nur gerettet werben, 
wenn ein Anderer für ihn fich opfere. Bergebens wird Pheres, 
fein Bater, darum angegangen, er lehnt ed ab, in der Vor: 
ausjegung, nur feine, des Greifes, noch zu hoffenden Jahre 
würde fein Opfer der Lebensdauer feines Sohnes hinzufügen ; 
er jagt: „Ich habe nur noch einen Reft von Leben, für Admet 
ift e8 Nichts, für mich ift es Viel!**) Eben fo fperrt ſich da— 
gegen Gephife, ein Hoffräulein der Alcefte wie es fcheint, „Kann 
man (ruft fie aus) auf das Leben verzichten, wenn man erft 
funfzehn Jahre gelebt hat?“) Was fie unter Leben veriteht, 


°) Je n’ai plus qu’un reste de vie, 
Ce n’est rien pour Admette, et c’est beaucoup pour moi. 
°®) Mais peut on renoncer ä vivre 
Quand on n’a vecu que quinze ans? 
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werden wir jpäter aus ihrem Munde vernehmen. Alceſte, vie 
treue Braut, vollzieht das Opfer; mit hohen Ehren wird fie 
von den Herrfchern der Unterwelt empfangen, Admet genef't, 
allein nur zum Leide für die zu früh Hingeichiedene. Nun er— 
fcheint der Alcide wieder, er veripricht dem Admet, Alcefte aus 
dem Tartarus zurüczuführen, wenn er, ihr Bräutigam, die 
von ihm früher Geliebte ihm abtreten wolle. Admet willigt ein 
ohne großen Kampf, ed genügt ihm, die Braut nur lebend zu 
wiſſen. Der Alcide dringt nun gewaltjam ein in die Unterwelt, 
bis er den Herrfchern derſelben gegenüberfteht, Diefen gewinnt 
er ihre Beute wieder ab durd) die bloße Verficherung feiner Liebe 
zu Alceften, deren Allmacht fie fi beugen. Mit der Befreiten 
fehrt er zurüd zu Admet, und mahnt ihn an die Erfüllung fei- 
nes Verfprechens. Dieſer ift dazu bereit, jo hart ihm eine foldye 
Entfagung dünkt; Alcefte gefteht, mit ihrem Leben habe fie auch 
die Liebe zu Admet zurüdempfangen, doch müſſe ein großes 
Herz auch die glüdlichite Neigung der Pflicht zum Opfer brin: 
gen. Admet ftimmt ein, und dadurch wird der Alcide endlich 
bezwungen, er fagt: nicht deshalb habe ich jo viele Tyrannen 
bezwungen, um felber ihnen zu gleichen; der Sieg über meine 
Liebe wird meinen Heldenthaten erft die rechte Krone gewähren. 
So giebt er Alcefte dem Bräutigam zurüd, und das Ganze en- 
det zu allgemeiner Zufriedenheit. Ernſt wie es ift, fo grenzen 
manche Scenen dody nahe an die fomifche Oper. Cephiſe wird 
von zwei Liebhabern ummvorben, dem leichtfinnig heiteren Ly— 
has, dem eiferfüchtigen Straton, mit welchen Beiden fie fos 
fettirt. Endlich, von ihnen gevrängt eine Wahl zwifchen Bei— 
den zu treffen, fingt fie die Dringenden an: ich habe nicht zu 
wählen; von Liebe und Gefallen laßt und reden, und ftets in 
Frieden bleiben. Die Ehe zerftört die Zärtlichkeit, fie beraubt 
die Liebe ihrer Reize; wollt ihr, Liebende, ohne Aufhören lie: 
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ben, jo vermählt euch nimmer.*) Charon der Fährmann der 
Unterwelt, wird aud als eine Art Iuftiger Berfon aufgeführt. 
Bor feinem Nachen ftehend hält er den herandrängenden Scyat- 
ten feine Hand hin, und heißt fie eintreten ſobald fie das Fähr: 
geld hineingelegt haben. Einen Schatten, der nichts zu geben 
hat, heißt er ſich paden; auf deſſen Einrede daß ein Schatten 
fo wenig Plag einnehme, herrſcht er ihm zu: bezahle, oder gebe 
deined Weges. Der Schatten legt fih nun auf Klagen und 
Bitten, erhält aber die Antwort: Schreie fo viel du willft, 
„Nichts umſonſt“ gilt aller Orten als Gefeg. Leere Hände find 
ungelegen, im Leben zu bezahlen ift nicht genug, auch über das 
Grab hinaus muß bezahlt werden. — Weniger dieſes gemiſchte 
Weſen als die Umwandlung aller Verhäͤltniſſe läßt ein Hoch— 
tragifches, Ergreifendes, nirgend auffommen. Dadurd) daß 
Admet und Alcefte nur Verlobte geworden find, ift der Abſchied 
der Mutter von ihren Kindern hier unmöglich gemacht; Herlu— 
les wird allein durch einen felbfüchtigen Beweggrund zu feiner 
That getrieben, von reiner Freundesliebe, von Vergeltung bei: 
(ig gehaltener Gaftfreundfchaft ift nicht die Rede. Sein keckes 
Abentheuer wagt er nur für ſich ſelber, und gewinnt es den Göt⸗ 
tern der Unterwelt gegenüber doch nur durch die Verſicherung 
ſeiner Liebe zu Alceſten; dieſe, nur kurz zuvor wegen ihres 
Opfers für ihren Verlobten hochgeprieſen, wird nicht einmal 
gefragt, ob fie eine ſolche Liebe theilen köͤnne. Seine großmü— 





®) Je n’ai point de choix à faire, 
Parlons d’aimer et de plaire 
Et vivons toujours en paix. 
L’Hymea detruit la tendresse, 
Il rend l’amour sans attraits; 
Voulez vous aimer sans cesse 
Amants, n’öpousez jamais. 


F 
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thigen Reden am Schluffe als der Preis feiner Unternehmung, 
die Liebe Alceftens, ihm entgeht, die er nicht zu ertrogen ver: 
mag, find eben nur ein Nothbehelf um mit Ehren aus ver 
Sache zu kommen. Das Ganze der Babel nahm die Geftalt 
an, die ed an dem leichtfinnigen, genußfüchtigen, den Herr: 
fcher knechtiſch vergötternden Hofe Ludwigs des AIVten ges 
winnen mußte. Das Opfer der Oattin für den Gatten erfchien 
der, die Heiligkeit der Ehe verjpottenden Zeit unglaublich, nur 
eine liebende Braut vermochte es zu vollziehen; zu einer küh— 
nen That konnte den Helden nur die Hoffnung begeiftern,, die 
Geliebte dadurch zu erringen; der großmüthige auf den ‘Preis 
derfelben verzichtende Sieger follte zugleich ein Bild des großen 
Herrichers darftellen, jenes Evelgefinnten, der nad) feinen Tro- 
phäen der ftaunenden Welt die Friedenspalme zu bieten pflege, 
den Lulli herkömmlich in dem Borfpiele jedes neuen mufifali- 
ſchen Drama durdy alle Götter des Olymps oder finnbilpliche 
Perfonen wegen dergleichen Großthaten preifend anfingen ließ, 
während doc, in eben dem Jahre, wo jener Meifter feine Als 
cefte ihm worführte (1674), der mit gehäfftger Graufamfeit von 
ihm geführte ungerechte Krieg gegen die Niederlande und Deutſch— 
(and, die rauchenden Brandjtätten der ſchmählich verwüfteten 
Pfalz, das Blut der fchonungslos dort Hingemegelten bie 
ſchwerſten Anklagen gegen ihn erhoben, fein ernüchtertes, wah—⸗ 
rer Liebe unfähiges Gemüth aber zwijchen der Neigung zu der 
Monteipan, feiner Buhlerin, und der verfchmigten Maintenon 
ſchwankte, welche endlich die Herrſchaft über ihn gewann, ihn 
zu nicht minder graufamer Frömmelei verleitend, 

Daß die völlige Umfchmelzung des antiken Stoffes, wie 
id) zuvor behauptete, durch Rüdjichten und Gelüfte der Zeit 
veranlaßt worden, wird nad) dem Gefagten nicht bezweifelt 
werben können; über die Behauptung, daß man die alte Fabel 
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nur ausgebeutet habe, um ihr Beranlaffung für Prunfbilver 
abzugewinnen, habe ic num noch Rechenschaft abzulegen. In 
jedem der fünf Acte des Drama wird ein neues, immer wech: 
felndes Bild, umd zulegt eine Göttererfcheinung der Schauluft 
dargeboten. Im eriten find es die Spiele bei Admets Bermäh: 
(ungsfeier, welche durd Entführung Alceftens unterbrochen 
werden: Thetis die Meergöttin, Schweiter des Entführers Ly— 
fomedes erjcheint dabei als feine Helferin, entfeflelt die Stürme 
die daherbraufen, feine Berfolgung zu hindern, bis Aeolus auf 
Zeus’ Gebot fie bändigt, die Göttin aber die Berfolgenden mit 
ihrer Rache bedroht. Im zweiten Acte ift e8 die Beſtürmung 
der Veſte des Lykomedes, ein Schlachtenbild; nach dem Siege 
Admets und feiner tödlichen Berwundung ericheint Apollo, 
unangerufen, mit dem Orafelfpruche, der ein ftellvertretendes 
Opfer für deſſen Leben heiſcht; zugleich läßt er, ald Anreiz zu 
demfelben durch die Künfte ein prächtiges Denkmahl errichten, 
das den Leichnam des fünftigen großmüthigen Retters aufneh- 
men, zu feinem ewigen Ruhme gereichen fol. Am Beginne des 
Zten Actes jehen wir diefes vollendet, ohne daß Jemand fon- 
derlich gelodt worden wäre, es auszufüllen ; Angefichts deſſelben 
erflären Pheres und Gephife ihre Weigerung. Nun verkündet 
Alcefte ihren Entſchluß der Selbftopferung mit wenigen Wor- 
ten und entfernt fih; daß fie ihn ausgeführt habe, können wir 
aus einem Chore hinter der Scene fchließen, der während Ad» 
mets Todesfampfe in Klagelauten und Trauergefängen fich er: 
geht, die in Jubelliever fich verwandeln, als jener unerwartet 
genefen, Alcefte aber geftorben iſt. Admet ordnet nun eine 
prachtvolle Todtenfeier an, die mit Tänzen und Chören vollgo: 
gen wird, und nachdem der Alcive feinen Entfchluß ausgefpro: 
hen hat, die Dahingefchievene für feine Liebe dem Drfus zu 
entreißen, ſchwebt Diana herab als dritte Göttererfcheinung, 
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dem Unternehmenden ihre und Merfurs Hülfe bei feiner Höl— 
lenfahrt zugufagen. Der vierte Act führt uns in den Hades, zu 
den Herrſchern der Unterwelt, welche Alcejtens Ankunft dur) 
infernalifhe Spiele feiern; da wir diefe mächtigen Gottheiten 
gefchaut haben, ericheint Feine andere zum Schluffe des Actes, 
Pinto dagegen bietet feinen eigenen Wagen dem Alciden an zur 
Heimfahrt mit Alceftens Schatten und befiehlt, daß eine flies 
gende Schaar — une escorte volante — beide durd, die Düfte: 
ren Nebel des Drfus zur Dberwelt geleite. Im Sten Acte 
fchauen wir den fiegreichen Einzug des Alciden mit der Errums 
genen; als er feinen großmüthigen Entfchluß ausgefprochen hat, 
ſchwebt Apollo mit den Mufen herab zu dem wechfelnden Klange 
der Geigen und Flöten, doc) laffen jene himmlifchen Erfcheinun: 
gen ihre Stimmen ung nicht einzeln hören. Apollo fordert die 
Hirten auf, denen er die Liebesgefänge gelehrt, fie anzuſtim⸗ 
men, bis in den Himmel ertönen zu lafjen, ſich den Göttern 
anzufchließen, wo num Lieder zum Preiſe des Alciven und des 
wieder vereinten Baared erklingen, unterbrochen durch die der 
Cephiſe und ihres von feiner Eiferfucht geheilten Galans Stras 
ton, nach dem Liebeskatechismus jenes flatterhaften Fräulein, 
wie wir ihn, ein treues Abbild der Gefinnung jener Zeit, aus 
ihrem Munde vernahmen. So wunderlich ein Theil diefes Ge— 
pränges erfcheint, ja, an das Abgefchmadte ftreift, ſo nahe das 
Ganze an die Geſtalt des damaligen franzöfifchen Lebens ſich 
fchließt aus der es erwuchs, eine fo furze Fortdauer wir ihm 
daher vorausbeftimmen würden, feine Wiederbelebung in unfes 
rer Zeit aber jo wenig wünfdyenswerth als möglich halten müſ— 
fen, fo viele Jahre hat. es dennoch auf der Barifer Opernbühne 
ſich erhalten, wovon fpäter zu reden feyn wird. Es hat aber 
dieſe lange Dauer nicht lediglicy dem Umftande zu danken, daß 


die Tage, in denen es diefelbe betrat, lange als Frankreichs gol⸗ 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft II, 21 
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denes Zeitalter galten, die Grumdzüge des damaligen Lebens 
darum mehr als ein halbes Jahrhundert fich ftehend erhielten, 
fondern auch dem um die Kunftgattung wejentlich verbienten 
Tonfchöpfer, auf deſſen Thätigfeit der Erfolg des Ganzen vor 
Allem beruhte. Lulli war em um feine Zeit ausgezeichneter Gei⸗ 
ger und Inftrumental: Gomponift, feine Märfche und mament- 
lich Tänze, deren herfömmliche Formen er mannichfach auszuge: 
ftalten wußte, waren allgemein beliebt. Die Form der Ein: 
gangsmufif, der ſ. g. Duverture, in der das Zufammenfpiel 
durch einen ernfthaften, in punftirten Noten gravitätifch daber- 
fchreitenden Satz eingeleitet wurde, dem ſodann ein beiwegter, 
frei fugirter zu folgen pflegte „wird ihm als Erfinder zugeſchrie⸗ 
ben, und ich fann mid; nicht erinnern, vor ihm bei irgend einem 
Andern fie in diefer Ausbildung angetroffen zu haben, da den 
älteren Borftellungen muftfalifcher Dramen meift nur eine Trom- 
petenfanfare und ein furzes Ritornell voranging. Seine, be: 
ftimmten Momenten der Handlung angeeigneten Inftrumental: 
jäge find nicht ohne Erfindung und Lebhaftigfeit, fie befingen 
gewiß die damaligen Hörer mit dem vollen Reize der Neuheit ; 
jo der das Losbrechen der entfeflelten Stürme begleitende im 
erften Acte, fo feine Trompetenmärfche. An mehrftimmigen 
furzgen Süßen für 2 bis 4 einzelne Stimmen, an Ehören fehlt 
es bei ihm nidyt, welche das Ermüdende des mehr redeähnlichen 
Gefanges bei dem bloßen Gefpräche anmuthig unterbredyen. 
Der geſchickten Art, mit welcher er Die vor ihm am Hofe Franf: 
reichs ausichließend gebräuchlichen mit Gefängen durchflochtenen 
Ballette dem in feiner Baterftadt Florenz erfundenen , durch ita= 
lienifche Meifter ausgebildeten mufifalifchen Drama zu verbin: 
ven, Eines in das Andere zu verfchmelzen wußte, verdankt die 
franzöftjche Opernbühne das ihr feitvem eigenthümlich gebliebene 
Eingreifen der Chöre und Tänze in bie Handlung, während in 
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der Folge die italienifche Oper, jeit die Arie das Hauptgewicht 
in ihr gewonnen, die Chöre an den Schluß der Acte verlegte, 
mehr als zweiftimmige Geſänge höchft fparfam, oft nur einen 
flüchtig hingeworfenen Ehor zum Schluffe des Ganzen zuließ, 
die Tänze aber von der Haupthandlung ganz trennte und fie 
zwiſchen deren einzelne Acte, als felbitändige Schauftellungen 
verwied. Daneben ift dad Recitativ mit befonderer Sorgfalt 
behandelt ; Lulli will es, mit Ausnahme weniger Stellen, nicht 
ſowohl redeähnlich vorgetragen, als taftmäßig gefungen willen, 
ja mit öfterem Wechjel des geraden und ungeraden Taftes, wo 
die richtige Wortbetonung ihn zu erbeifchen ſchien. Diefer 
Wechſel fegt ſich dann auch wohl fort bis in die aus dem Reci— 
tative unmittelbar hervorwachſenden Arien, die gegen dasſelbe 
nicht jcharf abfchneiden, felten mit einem (ftets nur furzen) In— 
jtrumentalvorfpiele (Ritornell) verjehen find, das niemals da 
erjcheint, wo es den Fortgang der Handlung aufhalten würde. 
Begleitet find fie jelten, und wo e8 der Fall ift, fchließt fich, 
mit wenigen Ausnahmen, die Begleitung ftreng an den rhythe 
mifchen Fortichritt des Gefanges. Mit Recht aber darf man 
ihm vorwerfen, daß er feiner Aufgabe zu wenig abgewonnen 
babe, und man würde irren, wenn man den vornehmften Theil 
davon feinem Dichter zur Laft legen wollte. Wiffen wir doc, 
wie großen Einfluß et auf Quinault — gefchweige denn andere 
Poeten geringerer Art — übte, der nahe an Tyrannei grenzte, 
wie diefer felbft in einem, der franzöfifchen Afademie vorgeleg— 
ten, von ihr gebilligten Gedichte viele Stellen mehr als einmal 
ändern, fie mit andern vertaufchen mußte. Wäre Lulli alfo 
von der Bedeutung jeines Gegenjtandes vollfommen durchdrun— 
gen gewejen, fo hätte ed vollfommen in feiner Macht geftan 
den, jedem Mangel des Gedichtes abzuhelfen. Statt des 
menschlich Einfachen, Natürlihen, das aus der antifen Fabel 
21° 
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unmittelbar hervorgeht, zog er die Flittern eines falichen Zeit- 
gefchmades vor, die conventionell = geiftreichen Witzeleien höfi— 
fcher Sitte, die wenn auch lange treibhausartig erhalten, doch 
zulegt abwelfen müffen, während jenes erfte nicht fo leicht ver- 
altet. Dasjenige, was Gluds Schöpfung zum höchſten Rubme 
gereicht — die Darftellung des inneren Kampfes der Alcefte vor 
ihrer erhabenen Todesweihe, des Wiederſehens beider Gatten 
nach Admets Geneſung, der endlichen Entvedung des ihm dro> 
benden jchmerzlichen Verluſtes; als geiftreiches Fantaſiebild die 
wachfende Begeifterung des Priefters, in welchem der Gott fidh 
regt, vor dem Drafelfpruche — alles dieſes ift hier entweder 
durch die Faſſung des Gedichtes unmöglich geworden, ober, 
wie ich gezeigt habe, ganz oberflächlich berührt. Ja, man darf 
fagen, mit Ausnahme jener beiden Stellen, weldye Reicharbt 
1782 (vor 70 Jahren) in feinem Kunftmagazine (Th. I. ©.45, 
88) mittheilte, und fie wegen ihres wahren Ausdrucks rühmte 
— die eine, wo Mlcefte an dem Lager des todwunden Verlob: 
ten weilt, die andere, wo diefer feine Sehnfucht nach der Ber: 
(orenen ausipricht — ſey Feine pathetiichhe Stelle von einiger 
Erheblichfeit in dem ganzen Werke zu finden, wir müßten denn 
das Duett im legten Acte noch hinzurechnen wollen, wo die Lie: 
benden bei ihrem legten Abfchiede die Nothwendigfeit der Ent: 
fagung einander an das Herz legen. Der größefte Theil ver 
Arien find wigig zugeſpitzte Sprüche aus der Lebensphilofophie 
jener Zeit, über Liebe und Eiferfucht, Liebes» und Lebensregeln 
und Betrachtungen. Dergleichen, aus diefer wie anderen Opern 
des Meifters find fpäter allgemady mit ihren einfachen Melo— 
dieen ald Gaffenhaner in den Mund des Volfes übergegangen, 
ja, die fromme Guyon hat mehre ihrer myftifchen, in dem 
Kerker zu Bincennes von ihr gedichteten und gefungenen geift- 
lichen Lieder über den Weg innerer Heiligung auf ſolche Melo- 
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dieen Lulli's gedichte, die dadurd ein Gebiet betreten haben, 
von dem ihr Urheber nicht ahnen fonnte, daß fie dort jemals 
heimifch werden könnten. 

Beide Bearbeitungen von Gluds Alcefte find faft unmit- 
telbar nach ihrem Ericheinen auf der Bühne, durch Drud und 
Stich öffentlich geworden, Lulli's Oper erft 24 Jahre nady ih— 
ter eriten Vorftellung. Der Sohn des Gomponiften, gleichen 
Namens und gleichen Amtes, widmete 1708, (auf den Grund 
eines ihm von Ludwig dem XIVten am 2ten April 1707 er: 
theilten Privilegiums) den von ihm herausgegebenen Stich eines 
vollftändigen Auszuggs derjelben dem alternden Könige. In der 
Zueignung bemerfte er, feine Oper könne mehr als diefe feinem 
Gönner eigends angehörig betrachtet werden. Das Publikum, 
mufifalifcher Dramen noch ungewohnt, ſchwankend in feinem 
Urtheile, habe dem Meifter Anfangs feine Theilnahme verfagt, 
des Königs Beifall habe am Ende zu defien Gunſten entfdyie- 
den, jeitvem habe auch der allgemeine dem Werke ſich zugeneigt. 
So finden wir fie noch im Jahre 1739 neben Rameau's Wer: 
fen in Paris aufgeführt, fo daß fie 67 Jahre, mehr ale ein 
halbes Jahrhundert nad) des Meifters Tode (1687), ja viel: 
leicht länger noch, auf der dortigen Bühne ſich erhalten hat. 

Wann Händels Alcefte — oder vielmehr Admet, denn 
diefen Namen führt feine Oper — zuerft in London aufgeführt 
worden, babe ich nicht zu ermitteln vermocht; entftanden ift fie 
innerhalb des Zeitraums von 1720 bis 1726, während Hän— 
dels erfolgreichiter Thätigfeit auf dem Gebiete des mufifalifchen 
Drama. Die dortige italienifche Oper war nicht ein von dem 
Hofe ausgehendes oder nationales Unternehmen, fie leitete 
ihren Urfprung her von einem Vereine englifcher Vornehmer, 
die früher Italien befucht hatten, dieſelbe nunmehr in London 
dauernd einzubürgern ftrebten, und den Meiiter an deren Spige 
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ftellten. Beziehungen der Art, wie die franzöftiche fie ung bot, 
fönnen wir daher in der Londoner Oper jener Tage nicht fin- 
den, fie fann in ihren einzelnen Erzeugniflen und fo auch im 
Admet nur als Bild des damals allgemeinen Zeitgefchmades 
gelten. Später hat diefe Oper auch nach Deutichland ihren 
Weg gefunden. Sie erfchien 1730 auf der Hamburger Opern: 
bühne, der italienische Dialog — ob geiprochen oder nach An- 
leitung des Händel’fhen Tonjages recitativiſch vorgetragen ift 
unbefannt — war von Wend in das Deutfche überfegt, in den 
Arien aber das Jtalienifche beibehalten, wovon feit dem Begin- 
nen der Hamburger Oper wir viele Beifpigle finden. Wir wür- 
den und täufchen, wenn wir etwas, ven fpäteren Dratorien 
Händels an Oroßartigfeit auch nur nahe Kommendes hier er: 
warteten. Bei vielen Schönheiten feiner Theile ift das Ganze 
doch nur eine Zufanmmenftellung einzelner, wenn auch für die 
handelnden Berjonen höchft bezeichnender Arien; nur zwei mehr: 
ftimmige Gefänge erfcheinen darin, ein Duett und der flüchtig 
hingeworfene Schlußchor. Von wem das italienische Gedicht 
herrühre, ift unbekannt. Das Opfer Alceftens — die in ihre 
Rechte ald Gattin Admets hier wieder eingefegt iſt — bildet 
in ihm lediglich ven Ausgangspunft, an den eine novellenartige 
Erfindung ſich Mnüpft, wie fie etwa in den Ritter» und Schä- 
- ferromanen zu Gervantes’ Zeit angetroffen wird; mur ein Theil 


des eriten und der Anfang des zweiten Actes beichäftigt ſich mit 


ver Todesweihe, der Befreiung Alceftens durch Herkules. Im 
Beginne des Spieles fehen wir Admet auf feinem Schmerzend- 
lager, eine Bilvfäule Apollo’s fchmüdt fein Gemady. Herku— 
les, fein Saft, nimmt von ihm Abſchied, eine neue Ritterfabrt 
anzutreten, nach ihm naht auch Alcefte. Der Kranke fragt Apollo 
ob er genefen werde, und vernimmt ven, das Freundesopfer 
heiſchenden Spruch. Erfchöpft verfinkt er in Schlaf; Alcefte be 
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fchließt nun die Vollziehung des Opfers, fe nimmt Abſchied 
von dem Schlummernden, „deſſen Auge fie nicht wieder fehen 
werde, wenn es nen erfrifcht dem Lichte ſich wieder öffne. * *) 
Fern von ihm, durchbohrt fie ihre Bruft mit einem Dolce ; 
augenblicklich iſt Admet genefen, er geht dem Leben mit neuer 
Hoffnung entgegen, Herkules, fein noch amwefender Fremd, 
freut fich mit ihm; allein der Anblid der Leiche Alceftens, als 
fie gefunden worden, offenbart ihm, um welchen Preis fein 
Heil erfauft ſey. Herkules ftillt feinen tiefen Schmerz durch die 
Verheifung, die Dahingegangene aus der Unterwelt zurückzu— 
bringen. Dort fehen wir fie nun an einen Felfen geſchmiedet, 
von zwei Furien gepeinigt, ohne daß wir verftehen, welche Un: 
that fie dadurch büße, wenn nicht ihr aufopfernder Selbſtmord 
dafür gelten, oder der Kampf des in den Orkus eingedrungenen 
Herkules mit dem Gerberus und den Höllengeiftern dadurd) nä> 
ber motivirt jeyn fol. Er hat gefiegt, fie befreit, führt fie von 
dannen; fie vergleicht fich dem aus dem Flammengrabe zu neuem 
Leben erftandenen Phönir. 

Soweit geht das der alten Fabel in nur allgemeiner Über: 
einftimmung Entlehnte. Daneben, dahinter, flicht fidy zuſam— 
men, was den ihr völlig fremden, größeften Theil des Drama 
bildet, und zu den unentbehrlich gewordenen Opernfcenen Ber: 
anlafjung geben fol, die ohne Liebe und Eiferfucht nun einmal 
nicht beftehen konnten. 

So hat ſich denn eine trojaniſche Fürftin, Tochter Laome— 
dons, herangefunden, Antigona, mit ihrem Begleiter Me: 
rafpes. Sie war früher dem Admet verlobt, diefer glaubte fie 
unter Troja's Trümmern begraben, ald es von Herfules zer: 


®) Luei care, addio, posate, 
Stelle amate, si, dormite etc. 
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ftört worden, und hat nun Alceite heimgeführt. Antigona hält 
ſich für eine treulos Verlaffene, Admets tödliche Kranfheits: 
niederlage erfcheint ihr als Strafe der Götter für den an ihr be» 
gangenen Frevel, Nun erkundet ihr Begleiter, Admet jey ge 
nefen, Alceſte tobt, Jenes Hand wieder frei. Da entſchließt fich 
Antigona, feine Geſinnung gegen fich zu erforichen, als Schä— 
ferin unerfannt in den Palaft zu dringen. Dazu foll Admets 
Bruder, Thrafimedes, ihr Mittel werden. Durch ihr Bildniß 
ift diefer gegen fie in Liebe heftig entzündet, es begleitet ihn 
überall hin, nad ihm glaubt er die Niegefehene bei zufälligem 
Begegnen zu erfennen, giebt ſich ihr Fund ; fie aber verbirgt fich 
vor ihm, nennt fih Rofilda, ihren Begleiter Fivalbo. Trotz 
allen ihren Verftellens aber beharrt Thrafimedes bei feinem 
Glauben, den Gegenftand feiner Liebe, das Urbild des lange 
auf feinem Herzen getragenen Bildniffes gefunden zu haben, er 
beichließt, die verfappte Roſilda zu rauben, und wirft jenes 
weg in leidenfchaftlicher Aufregung, ald der Unerreichbaren un» 
würdig. Da findet ed Drindo, ein Höfling, und bringt es dem 
Admet als Bild feiner früheren, bei Troja's Zerftörung mit ih: 
rem Bater umgefommenen Braut, Mit Staunen entvedt Admet 
darin eine unvergleichliche Schönheit, ein viel geringeres Bild, 
als dieſes von Thraſimedes verheimlichte habe man ihm früher 
gebradjt, eine neue Liebe fühlt er in feinem Herzen erwachen; 
allein er entdeckt verzweifelnd , daß er hoffnungslos gegen zwei 
nicht mehr lebende Echönen entbrannt fey, feine erichlagene frü- 
here Braut, feine für ihn dahingegangene Gattin. Nunmehr 
wird und auch fund, weshalb Herkules die der Unterwelt Ent 
riffene ihrem Gemahl noch nicht zurückgebracht hat, Sie ift von 
Eiferfucht ergriffen, hat männliche Kleiver angelegt, will ale 
Krieger in den Palaft dringen, Admet heimlich belaufchen, 
“ über ihren Verdacht Gewißheit zu gewinnen fuchen, Herkules 
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fol Admet die Kunde bringen, an feinem Drte der Unterwelt 
habe er fie aufzufinden vermocht. Widerſtrebend gehorcht er ihr, 
weil er fürchtet, feinem Freunde damit den Todesftoß zu brin= 
gen. Thrafimedes hat unterdeß die vermeinte Rofilda wirklich 
geraubt, allein fie wird ihm durch Admets Krieger ‚wieder ent: 
tiffen und diefem unter ihrem falfchen Namen gebradyt. Er 
glaubt Antigona in ihr zu erkennen, Merafpes giebt ihm dar: 
über völlige Gewißheit, und ald ihm nun auch fein Höfling 
Drindo die Nachricht bringt, Herkules ſey ohne Alcefte zurüd: 
gekehrt, erglüht feine Liebe ohne weitern Nüdhalt gegen die 
todtgeglaubte, nunmehr als lebend erfannte frühere Braut; 
Herkules’ Nachricht von dem VBerfchwundenfeyn Alceftens nimmt 
er faltfinnig auf, bewirbt ſich um Antigona, gewinnt fie, ver- 
lobt fi ihr. Unterdeß hat Alcefte in ihrer Verkleidung Ein 
gang in den Palaft gefunden. Sie überrafcht ihre Nebenbuh: 
lerin, als fie Admets Bild an ihre Lippen führt und entreißt 
ed ihr. Dabei betrifft fie Orindo, meint in ihr Antigona’s 
Räuber zu erkennen und will fie in Fefleln fchlagen, was von 
Herkules durch eine für fie — den edlen Ritter — geleiftete Bürg— 
fchaft abgewendet wird, Als aber nun Thrafimedes in eiferfüch- 
tiger Wuth feinen Bruder als Antigona’s Verlobten mit dem 
Schwerte durchbohren will, die hinzugefommene Alcefte es ihm 
entreißt, er felber unerkannt entflohen ift, wacht jener Verdacht 
aufs Neue wieder auf; ald Antigona’s Räuber, als des Mord— 
verſuchs gegen Admet jchuldig , ſoll Alcejte mit ſchweren Ketten 
belaftet werden. Da erfolgt die endliche, lange aufgehaltene 
Löfung aller diefer Wirren. Admet erfennt die Gattin, die ihn 
auffordert, ihr feft in das Auge zu bliden, Herkules entvedt 
das Vorgefallene, Thrafimedes felber gefteht feine That und er— 
fleht renig die ihm nicht verfagte Vergebung. Noch ift Admet 
in Ungewißheit, welcher von beiden Frauen er angehöre, va 
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erflärt Antigona, Alcefte fey von ihnen beiden die Beffere, ihr 
gehöre Admet, dem fie nun zum zweiten Male das Leben geret: 
tet habe. Beide find wieder vereint, der Jubel des Volfes feiert 
das neu gefchloffene Buͤndniß. 

Diefe Oper fällt in die Zeit, wo Händel ald Gegengewicht 
der feinen Anordnungen launifch und eigenwillig widerftreben- 
den Sängerin Francesca Cuzzoni (fpäter verehlichten San— 
doni), die ihn bis dahin gereist, daß er fie aus dem Fenfter zu 
werfen Anftalt machte, Die gefeierte Kauftina Bordoni nach 
London berufen hatte, welche in der Kolge dem berühmten Haffe 
ſich vermählte. So ftanden in den drei Hauptrollen die vorzüg— 
lichſten Sänger jener Zeit fich gegenüber: Seneſino ald Admet, 
Fauftina als Alcefte, die Cuzzoni ald Antigona. Hierans ſchon 
erklärt fi) einigermaaßen die Geftalt, welche die Dichtung ans 
nehmen mußte, um zwei Nebenbublerinnen folchen Ruhmes im 
Geſange nebeneinander würdig zu befchäftigen, deren jede auf 
die erſte Stelle Anfprudy machte; Feiner durfte mehr als ver 
Anderen und eben ſolches mußte ihr zugetheilt feyn, wodurd 
ihre eigenthümlichen Vorzüge in helles Licht gefept wurden; 
danach mußte der Gang der Handlung ſich bequemen, Nun 
darf man nicht jagen, daß Händel die eine vor der andern ab» 
fichtlich begünftigt habe, fo ſehr es ihm angelegen ſeyn mußte, 
der Fauftina ein Übergewicht des Beifalls zu gewinnen, um die 
Cuzzoni zu größeren Anftrengungen zu nöthigen, wenn fie 
durch jene nicht in den Schatten geftellt jeyn wollte. Allein 
ſchon der Gegenftand der Handlung, die Stelle die Fauftina als 
Alcefte darin einnahm, war ihr günftiger, und der ihr gehörige 
Theil daran ift offenbar mit größerer Liebe behandelt. Wie 
mannichfacher Art find nicht ihre Arien! In der erften erjcheint 
fie an Admets Schmerzenslager, als er nach dem Anhören von 
Apollo's Ausſpruche über fein Leben, in eine fchlummergleiche 
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Betäubung verfunfen ift. Hier entfeimt allgemady der Ent: 
fchluß ihrer Seele ſich für ihm zu opfern, und eben fo drängt 
fich ihr die Gewißheit auf, fie werde dann den Blick feiner Aus 
gen, die in der Erfchöpfung des Siechthums ſich geſchloſſen, 
niemals hell und liebevoll wiederfehen. In diefem Sinne bilden 
Gefang und Begleitung ſich hervor aus der Dichtung. Die ein- 
fache Melodie eines einzelnen Bioloncells leitet ven Geſang ein, 
diefer wird danır umfchloffen von den 3 höheren Geigeninftru- 
menten, alle vier gefellen fich ihm in einem wühlenden, die in: 
nere Bewegung ausdrüdenden Sage, die weichen Töne einer 
Flöte treten hinzu, das Ganze, das mit einfamen Klängen be: 
gann, endet in reicher Vielftimmigfeit, das in dem Innern 
fhlummernde Gefühl ift nun in volles Bewußtſeyn getreten. 
Den Ausdrud tiefer, erft zurücdgeprängter, dann mächtig her: 
vordringender Rührung wußte, der Sage nad), Fauftina nicht 
zu treffen, wie fie bei ihrer feurigen und ftolgen Natur über: 
haupt Hocrührendes nicht liebte, weil fie von ihm überwäl- 
tigt zu werden beforgte. Händel, der ſonſt Einreden nicht dul—⸗ 
dete, die er bei der Cuzzoni mit fo harter Strafe bevroht hatte, 
gab diefesmal dem Wunfche nach, diefe Arie mit einer anderen 
vertaufcht zu ſehen; Fauſtina hatte ſich ja nicht geweigert, ihn 
jelber mußte ihr Bortrag nicht befriedigt haben. So fegte er 
jpäter an die Stelle der früheren eine andere Arie aus gleicher 
Zonart (F-moll), in der Alcefte den Entfchluß der Todesweihe 
für ihren Gatten empfindungsvoll, aber mit Fräftig muthiger 
Zuverficyt ausipricht, und die fich in der Folge mit der Oper 
auch auf die Hamburger Bühne ausjchließend verpflanzte. *) 
Die erfte Arie des zweiten Altes, in welcher Alcefte, durch Her: 


) Beide Arien enthält die von John Cluer zu London im Stich heraus: 
gegebene Partitur der Oper. 
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fules aus der Unterwelt befreit, ſich dem aus dem Flammen- 
grabe erftandenen Phönix vergleicht, drückt das frohe Gefühl 
einer von ſchwerer Quaal Erledigten lebendig aus; der Wett- 
fampf der Stimme mit der eriten Geige erfcheint gleich einer 
jubelnden Tändelei mit dem neugewonnenen, frifdyen Leben, 
ein liebliches Spiel bald des Nachhallens, bald den Nadıhall 
in anmuthigen Gejangsfiguren Herausforderns. Die folgende, 
in der Alcefte dem Herkules die in ihrem Innern glühende Ei- 
ferfucht entvedt (Gelosia spielata Aletto) , iſt tief leivenfchaft- 
lichen Ausdruckes. In der Schlußarie des Aftes, worin die 
erneute Zuverſicht zu Admets Liebe, der fefte Entichluß, felbit 
dem Treulofen unverändert anzuhängen, ſich ausfpricht, erfen: 
nen wir den Abdrud eines reinen, feſten Gemüthes, Die Sing: 
ftimme, bei aller Selbftändigfeit, bildet hier nur einen Theil 
des durch contrapunftifches Gewebe feit in ſich gefchloffenen 
Sapes ; der Sängerin wird Gelegenheit gegeben, die Kraft ih— 
rer Stimme, die Sinnigfeit ihres Vortrages zu entfalten, indem 
fie, dem Ganzen fich unterorpnend, doch als deſſen Beberriche- 
rin. ericheint. Die gefteigerte Hoffnung, die reicher erblühende 
Freude, die Seeligfeit des Wiederfehens, die in den beiden 
Arien des legten Aftes ſich ausfpricht, Frönen das Ganze; in 
dem mufifalifchen Ausdrucke jeden Theiles der Rolle zeigt ſich 
ein wohlthuender innerer Zuſammenhang, eine Steigerung, die 
eine Gharafterfchilverung darin erfennen läßt, ine ähnliche 
tritt in der Rolle Antigona’s nicht hervor; was wäre in dieſer 
Art auch jener abentheuernden Schönen abzugewinnen gewefen? 
Die Worte ihrer Arien geben vielfach verbrauchte Gleichnifie 
und Bilder nad) Art damaliger Operndichtungen,, die in ihrer 
Allgemeinheit dem Tonfeger ein weites Feld eröffnen, ihnen je 
den beliebigen Ausdrud, der Sängerin zu Gute, anzupaffen, 
ihr Gelegenheit zum Geltendmachen ihrer Kunft zu gewähren. 
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„Der Sperber, der auf feinen Schwingen jeden Landftrich nad) 
Beute fuhend durchmißt — der Schiffer, der auch das ftür: 
mende Meer in Hoffnung fühn durdfchneidet — das, gleich 
einem flimmernden Sterne wanfende Schickſal“ — wer hätte jo 
Etwas in dergleichen libretti nicht tauſendmal gelejen? Oper fie 
entfchuldigt fi in Fühlen Worten gegen den dringenden Be: 
werber Thrafimedes, daß es ihre Schuld nicht fey ihn nicht 
lieben zu fönnen, oder es erfcheint Anderes, was ein Spiel mit 
den Tönen wohl zuläßt, allein innerlidy zu erwärmen nicht ver- 
mag. Bezeichnend ijt dabei, daß jede beider Sängerinnen ge: 
wünfcht haben muß, in einer damals jehr beliebten Korm, dem 
fogenannten Siciliano, eine Arie des wiegenden, ſchaukelnden 
12 »Faktes hören zu laffen, denn einer jeden ift, ohne fonftige 
innere Beranlaffung, eine ſolche, ſelbſt in gleicher Tonart 
(E-moll) zugetheilt. — Vortrefflich bezeichnen die Arien Admets 
(für die umfangreiche, tonvolle Eontralftimme Seneſino's) des 
fen fchwanfendes, weiches Wefen. Gleich feine erfte, worin er 
die Götter bittet, fein Auge zu ewigem Vergeffen zu ſchließen, 
feine harte Quaal von ihm zu nehmen ; jene fpätere, wo er den 
irrenden Gedanken, die Alceftens Bild ihm verbunfeln, ihm 
Antigona mit allem fremdem Reize vorgaufeln, zu weichen ge: 
bietet; jene endlich, wo er bei immer wachfender Theilung feines 
Herzens bei der quälenditen Unentjchiedenheit ſich den Tod 
wünfcht. Neben diefen dreien tritt nur Thrafimedes’ Rolle (für 
eine tiefe Altftimme, die des Sängers Baldi) mit einiger Be: 
deutung hervor, zunächft in jener reich begleiteten Arie — auffer 
den 4 Geigeninftrumenten und den Fagotten mit weſentlich mit: 
wirfenden Hörmern und Hoboen, — wo er in Antigona das 
Urbild feines Bildniffes entvedt, und nun troß ihrer Verklei— 
dung die Göttin der Jagd in ihr zu erbliden glaubt, wenn fie 
den Bogen und die Geſchoſſe führt, die Thiere des Waldes zu 
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verfolgen; ein Geſang von lebhaft malerifchem Ausdrude, der 
das dem Singenden erjcheinendeBild lebendig hervorruft. Her: 
fules und Merafpes (Boschi und Palmerini) find Baßftimmen, 
und dienen nur die Zeit auszufüllen wo die Hauptperfonen die 
Bühne nicht betreten ; eine Tenorftimme mangelt der Oper ganz. 
Allein bei aller trefflichen Ausbildung des Einzelnen Das Die 
fünftige Größe des Meifters ahnen läßt auf dem wahren Ge: 
biete feines Schaffens und Wirfens, mangelt doch der Reihe 
von Bildern, die er und vorüberführt, der lebendige Mittel: 
punft, der fie zu einem Ganzen vereinigen würde, eine bedeut- 
fame Handlung, auf welche fie ſich bezögen, ein Fortfchreiten, 
durch das jede diefer Geftalten in ihr rechtes Licht träte. Der 
That Alceftens, die ein ſolcher Mittelpunft hätte werden fön: 
nen, folgt jene unermübliche Liebegjagd, die feinen andern Aus⸗ 
gang hat, als daß bei allen Bemühungen und Gebehrdungen 
Alles doch zulegt bleibt wie es geweien. Selbft der Höfling 
Drindo verſucht vorübergehend fein Glück bei der ald Schäferin 
verfleideten Antigona, um, ſchnöde von ihr zurückgewieſen, mit 
Berufung auf die Macht der Liebe fie um Vergebung anfingen 
zu können. Dergleichen NRebendinge follten den Hauptfängern 
Gelegenheit geben fi auszuruben, damit fie die Kräfte zur 
Bereitung eines neuen Obrenfchmaufes wiedergewännen: ein 
wunderliches Wort, das hier einmal an feiner rechten Stelle 
fteht, da es vor Allem bei dieſer Geftalt des mufifalifchen 
Drama doc auf Ergögung des Gehörfinns angelegt, das Bei: 
jere, ja, Evelfte, was der große Meijter bot, aber eine zufäl— 
lige Beigabe war, ein Keim der erft da fich entfaltete, als er 
feines eigentlichen Berufes lebte. Auf Befriedigung der Schau: 
luft aber war es bei dem Spiele nicht abgeſehen, das einzige 
was dazu hätte Gelegenheit geben Fönnen, Herkules’ Kampf um 
Alcefte in der Unterwelt mit den Furien und Höllenungeheuern, 
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fonnte füglicy wegbleiben und durch Händels höchit bezeich- 
nende Eingangsmufif zum 2ten Afte vertreten werben, die nach 
einer ernftsmajeftätifchen Einleitung in einem lebhaften, fugir- 
ten Saße über einen chromatifchen Grundgedanken diefen Kampf 
. dem Hörer lebendig vor die Seele führt, ohne daß es der fidht- 
baren Darftellung bedürfte. Die fonftigen Fingerzeige für Aus— 
fhmüdung der Bühne: Zimmer des Königlichen Palaſtes, Land» 
haft, Wald, Garten, erheifchen in ihrer Allgemeinheit nur 
einen einfachen, Die Ortlichkeit einigermaaßen bezeichnenden 
Hintergrund, der die Oeftalten der Theilnehmer an der Hand: 
lung oder vielleicht fagten wir beffer, dem von ihnen im Co— 
ftüme gegebenen Goncerte — hervorheben follte, 

Die Oper, von Rreunden des Alterthums erfunden, als 
fie die griechiſche Tragödie herzuftellen unternahmen,  entartete 
bald zu einem, auf pradytvolle Schauftellungen bis zu baroder 
Geſchmackloſigkeit gerichteten Prunfipiele; fie erhob ſich wieder 
durdy die geftiegene, zu feiniter Ausbildung der Kehlfertigkeit 
gediehene Gefangskunft. Während der Drang nad Schauluft 
ermattete, trat die Gier nad) Befriedigung des Gehörfinnes, 
nach Obrenfchmäufen, in gleicher Einfeitigfeit hervor. Schien 
ed doch, ald müfje das neue Schaufpiel, wenn auch, wie alle 
Kunft, nur durdy DVermittelung der Sinne in das Leben tretend, 
ganz den ungeregelten Gelüften derfelben unterliegen. Und 
dennoch, unter den ungünftigiten Berhältniffen, während des 
hemmendſten, unabweisbarften Einfluffes der Genießenden auf 
die Schaffenden, machte ſich der Geift zuleßt fiegreich geltend. 
Jener edle Meifter von dem ich ausging, überwand alle jene 
Hinderniffe, welche „das befchränfte und befchränfende Virtuo: 
ſenthum, die unverftändige Eitelfeit der Sänger, die ſchwaͤch— 
liche Nachgiebigfeit der Meifter, der Ausbildung des mufifali- 
ſchen Drama entgegengeftellt, das fchönfte pradhtvollfte Schau: 
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fpiel zu dem lächerlichften und widerfinnigiten herabgewürdigt 
hatte;“ dennoch fonnte er dabei von Demjenigen lernen, der 
trotz hemmender Einflüffe anderer Art, die ihm theils feine Zeit, 
theils eigene, den Sinn der Aufgaben ihm verbunfelnde Selb- 
ſucht bereitete, den wahren Künftler auf dem Gebiete des mufi- 
falifhen Drama nicht verleugnete. Endlich: müſſen wir nicht 
die Zerwürfniffe Händels mit feinen Sängern und deren Be- 
ſchützern ſegnen, die ihn zu feinem höchſten Verdruſſe von der 
Oper entfernten, deren Umſchaffung nicht ihm, fondern Dem: 
jenigen beſchieden war, dem er bei defien früheften Anfängen 
„nicht mehr Kenntniß des Gontrapunftes beigemefjen hatte, als 
feinem Koche Wal,“ ihm felber aber das Gebiet eröffneten, 
auf dem er mit feltener Kraft fchöpferifch zu wirken berufen war, 
auf dem die edelſten, in früherer Zeit weisfagend aufgefproßten 
Keime feiner hohen Befähigung zu der reichiten Blüte fich ent: 
falten, zu der erquicendften Frucht reifen ſollten? 

Die Oper bedarf des äufferen Schmudes, der ausgebilde 
ten Geſangeskunſt für Auge und Ohr, und es wäre widerfinnig, 
den einen oder die andere ihr unterfagen zu wollen; wo aber 
eines von ihnen, oder beide nicht dem Ganzen und Welentli- 
chen der vorliegenden Aufgabe dienen, fondern neben ihr üp— 
pig aufwuchern, da naht der Verfall mit rafchen Schritten, fo 
glänzend auch die aus ihnen hervorgehende Ericheinung ſeyn 
mag, fo lebhaft ihre Erfolge bei den ®enießenden. Daß jede 
Dper , des Urfprunges der Gattung eingedenf, ihre Aufgaben 
ftetd aus den Sagenfreifen des Alterthums zu wählen habe, 
werben wir weder fordern wollen noch) dürfen. Das aber fön- 
nen wir mit Recht heifchen, daß, wenn fie es gethan, fie die: 
felben auch in antifem Geifte auffaffe, unter den Bedingungen, 
die der Anfang diefer Abhandlung bereits zugeftanden hat. 
Dichter der Gegenwart dürfen die phantaftifche Weife, in der 
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das Mittelalter und fpäter Galderon antife Stoffe behandelten, 
nicht für fi anführen, In den Behandlungen diefer Männer 
herrfchte feine Willkühr, fie ftellten das Alterthum dar, wie fie 
dem Geifte ihrer Zeit gemäß es wirklich empfanden, wie aus 
der Mitte des fie umgebenden Lebens her fie ed empfinden 
mußten. In unferer Zeit, die Geftalt und Geift des Alterthums 
allgemeiner und richtiger hat erkennen lernen, würde eine folche 
Behandlung, je ernfter fie ſich gebehrdete, um fo mehr als eitle 
Ziererei und Lüge erfcheinen, Fehlt es ja doch an Stoffen kei— 
neöweges, bei denen eine phantaftifche Behandlung volllommen 
an ihrer Stelle ift. 


XII. 


Allegorifch = politifche Feftopern am Kaiferlihen Hofe 
zu Wien in der legten Hälfte des fiebzehnten Jahr: 
hunderte, 


— — — 


Am 1äten October 1673, 7 Monate etwa nach dem Tode % 
feiner erften Gemahlin, der fpanifchen Infantin Margaretha 
Iherefia verband ſich Kaifer Leopold Ite mit Claudia Felicitas, 
Erzherzogs Ferdinand Earl zu Tyrol Tochter. Die Fefte diefer 
Bermählung ſchmückte eine Prachtoper „das ewige Feuer der 
Beitalinnen.” Einen einzigen Deutfchen ausgenommen, Jo» 
hann Heinrich Schmelzer, von dem die Tanzmuſik herrührte, 
wurde diefes ganze Werk von Jtalienern, und zwar innerhalb 


4 Monaten in die Scene gefegtz „ein Unmögliches, nur dem 
v. Winterfelo, 3. Bei. 5. Tonkunſt II. 22 
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Caͤſar möglich? heißt es in der Borrede der mit vielen erläutern- 
den Kupferblättern prachtvoll ansgeftatteten Dichtung. Ludwig 
Burnacini, Santo Ventura, Agoftino Santini waren die da- 
bei vorzugsweiie Thaͤtigen; der erfte ald Theatermaler, Ma— 
fchinift und Erfinder der Anzüge, die Andern als Ordner der 
Tänze und Gefechte; die Dichtung war von Nicold Minati, die 
mufifalifche Compofition von Antonio D ragbi; „ein Wun- 
der von Tönen, ein Ausbund von Melodieen, ein Paradies für 
das Gehör“ nennt fie der Dichter, und rühmt die Tanzmufif als 
„geiftvoll, edel, Hangreich, von fo hoher Vollendung wie nur 
‚ ein ausgezeichnet Kunftbegabter fie zu Stande bringen fönne.“ 
Bei der eriten VBermählung des Kaifers hatte in der Pracht: 
vorftellung des „goldenen Apfels“ die altgriechiſche Fabel von 
dem Urtheile des Paris, umgebildet im Sinne der Zeit und 
mit der Abfiht das hohe Paar zu verherrlichen, den Stoff 
gewährt; dieſesmahl follte an deren Stelle die Majeftät und 
Würde der römischen Geſchichte treten. 

Rom, durch, den Dictator Cäcilius Metellus beherrfcht, 
ift im Kriege mit Karthago ; die fibyllinifchen Bücher, die man 
zu Rathe gezogen, verkünden, daß alddann nur der Vaterftadt 
Friede und Sicherheit blühen könne, wenn das Bild der großen 
Mutter der Götter von Peſſinus her in fie einziehe. Publius 
Cornelius Scipio empfängt den ehrenvollen Auftrag, das Hei- 
ligthum nad) Rom zu führen ; zugleich fol Claudia, eine edle 
veitalifche Jungfrau, dem Bruder Hannibals vermählt werden 
zu größerer Befeftigung des Friedens. Allein fie liebt den Scipio, 
wie er, ohne ihren Namen zu kennen für fie glüht; ihm jedoch 
beftimmt man eine fremde, Acrifia, des Königs Attalus Toch— 
ter, welche wiederum von des Dictators Sohn angebetet wird, 
den fie, wenn auch Scipio vorziehend, mit ſchlauer Feinheit als 
Liebhaber im Rüdhalte ſich aufzufparen weiß. Den Kern des 
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Stüdtes bildet diefe Doppelliebihaft, und die durch; den ganzen 
Gang desielben feftgehaltene Täuſchung des Scipio, dem man 
die Bildniſſe beiver Jungfrauen mit Verwechslung der Namen 
zugeftellt, fo daß er, für Acrifia fich entſcheidend, doch immer 
Claudia im Sinne hat. Diefe wird in der edelften Verherr— 
lihung gezeigt. Das Schiff, das die Mutter der Götter nach 
Rom bringt, wird auf einer Sandbanf des Tyberis feftgehal: 
ten; ihr Gürtel zieht es leicht und bequem in günftiges Fahr: 
wafler, nachdem man vergebens die fünftlichften Mittel ange: 
wendet, eö los au machen. Das ewige Feuer in Beita’s Tempel 
erlifcht, die Bemühungen des Dictatord, der Evelften Roms, 
der Veftalinnen, find umfonft es wieder zu beleben; ein Strahl 
vom Himmel entzündet Claudia's Fadel und an ihr lodert die 
heilige Blamme wieder empor. Daß nun Claudia, die edle 
Römerin, und nicht die Fremde dem hochherzigen Scipio zu 
Theil wird, darf kaum noch gefagt werden. Hier, wie in dem 
früheren Prachtipiele befchäftigt fich der ganze Olymp mit der 
Doppelliebe der dargeftellten Helden, dem Spiele Bedeutfam- 
keit, dem Scaugepränge Ruhm zu geben. Amor fteht auf 
Arrifiens, Befta und die Tugend auf Elaudiens Seite. In 
Vulcans Werkftatt erfcheint Amor, einen neuen Pfeil zu begeh- 
ren, durch den Scipio für Aecrifien erglühe; in feiner Gegen» 
wart fchmieden ihn die Eyflopen auf abgeftimmten Amboſen. 
Eine andere Scene zeigt und ein Doppelfpiel im Himmel und 
auf der Erde; hier, ein freied Feld vor Rom mit aufgeſchlage⸗ 
nen Zelten zum feierlichen Empfange der heilbringenden Bild— 
ſaͤule gerüftet; dort, die ganze Verſammlung der Götter, vor 
welcher Amor mit feinem umwiderftehlichen Geſchoſſe prahlt. 
Bergebens verfucht die Tugend es ihm zu entreißen, erft dann 
gelingt es ihr, ald Veſta mit ihrem Feuer ihm die Schwingen 
verfengt hat. Aber audy der Betrug muß erfcheinen,, als der 
-22% 
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Tugend (und in ihr Glaudien) gegenübergeftellte allegorifche Fi— 
gur, der Urheber jener Verwechslung ihres Bildniffes mit dem 
der Acrifia, um ihre Verbindung mit Scipio ränfevoll zu vereiteln. 
Selbft im Himmel wandelt er, aber ein Blig Veſta's blendet ihn, 
und ſchleudert ihn zur Erde. Auf fein Gefchrei eilt Trivio her: 
bei, ein Diener des Senatord Sempronius, die luſtige Perfon 
des Stüdes, ift jedoch nicht eben des Sinnes, dem armen Ge— 
ftürzten, der ein Bein gebrochen haben will, Beiftand zu leiften, 
fondern ſchickt ſich mit aller Gemädhlichkeitan, den Hülflofen aus- 
zuplündern. Beidiefem Gefchäfte überrafchtihn vie Wahrheit, 
auf einem prächtigen Wagen mit einem Gefolge edler Geifter 
(genj nobili) daherziehend. Ihre glänzende Erſcheinung erfchredt 
den Plündernden, er will davon laufen ; aber die Wahrheit heißt 
ihn bleiben, und mit dem Entfleiven fortfahren. Er gehordht zit: 
ternd, und num beginnt eine lächerliche Scene. Wohl mancher 
von uns hat neben Reiterfünften und halsbrechenden Seiltänze: 
reien auch jenen Scherz des Pagliaffo gejehen, wo er in unförm— 
lihem Umfange erfcheint, und ihm geboten wird fich zu entfleiden ; 
wo er dann einen Rod nad) dem andern, eine Menge Wänmfer 
von immer feltfamerem Schnitte abjtreift und fo zu Ergögung 
ver Zufchauer in vielerlei Geftalten und Trachten fich darftellt, 
bis ein ganzer Trödelmarft neben ihm aufgehäuft ift. Ein 
Ähnliches begiebt fich hier vor unfern Augen. Die erſte Hülle 
finft, und der Betrug erfcheint ald Treue; eine andere fällt, und 
num ftellt er ſich dar als politifchen Eifer; zulegt, nach man- 
cherlei Enthüllungen, offenbart er fich ald Eigennug, und zwei 
Höllenungebeuer fchleppen ihn fort. Wie man dieſe Allegorieen 
für das Auge deutlich gemacht, ift leider nicht angezeigt, noch 
durch eines der vielen Kupferblätter erläutert. Allein nicht 
wunderlich allein, auch anftößig, ja unwürdig war die Scene; 
und fie wurde es mehr noch durd) die folgenden Greignifie. 
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Der Bermählung des Kaifers mit der in dem dargeftellten 
Prachifpiele gefeierten Braut war fein damaliger erſtet Mi: 
nifter, Fürſt Lobfowig, entgegen geweſen; er hatte in feiner 
farfaftifchen Art, die Niemand, ſelbſt feinen Herm nicht ver: 
fchonte, mit einer fpöttifchen Aufferung über die unedle Geſichts⸗ 
bildung Glaudiend fie widerrathen, und an deren Stelle Eleo- 
nore Magdalene, Pfalzgräfin von Neuburg, vorgefchlagen. Sein 
Rath war dDiefesmal zwar erfolglos geblieben, allein er hatte fid) 
dadurch ven unverföhnlichen Haß der Tyrolerin zugezogen. Kaum 
ift zu bezweifeln, vaß das befprochene Feſtſpiel beſtimmt war, 
wenn auch nicht auf deren Anftiften — was nicht zu erweifen ift — 
doch auf das einer durch Mißlingen des Lobfowig'fchen Planes 
ermuthigten Gegenparthei des bis dahin mächtigen Minifters, 
auf alles diefes im gehäffiger Abficht verftändlich genug zu deu— 
ten, durch Verhüllung unter altrömifche Vorgänge und daneben 
geftellte allegorifche Figuren. Denn offenbar ift Scipio in die— 
fer Oper der Kaifer ſelbſt; Claudia, feine Gemahlin Claudia 
Felicitas von Tyrol, die nahe Verwandte des Erzhaufes, im 
dem Spiele die edle Mitbürgerin des Helden ; Acriſia, Eleonore 
Magvalene, Pfalzgraf Philipp Wilhelms zu Neuburg Tochter. 
Auf wenig günftige Weife wird Acriſia dargeftellt, in verſchmitz⸗ 
ter Begünftigung eines zweiten Bewerbers, eine verhüllte Be: 
ſchimpfung der durch fie Vertretenen, deren Uneigennügigfeit, 
aufrichtige Frömmigkeit und fpäter bewiejene Klugheit ſolche 
gleich) wenig verdiente. Hätte der Dichter nun ‚gar zu ahnen 
vermod)t, daß er hier feine fünftige Kaiferin aufführe, Leopolds 
dritte Gemahlin, deren Erhebung nad) dem Tode der Claudia 
Felicitas (Sten April 1676) Lobfowiß in feiner, ein Jahr nad) 
jenem Feftfpiele unter höchſt ungnädiger Entlaffung erfolgten 
Verbannung nad Böhmen noch erlebte; ihrer, der von ihm 
Begünftigten, der „rechten Erbauerin des Erzhaufes“, wie die 
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Folgezeit fie nannte, weil fte nach zwei früheren Finderlofen 
Ehen ihres Gemahles ihm zehn Kinder fchenfte, unter ihnen 
zwei Kaifer, feine Nachfolger, Joſeph den Erften und Karl den 
Sechſten! In wie zweideutiges Licht aber wurde fie erft geftellt 
durch ihre Beziehung zu einer allegorifchen Figur, mit der, nicht 
eben feiner Weiſe, auf den Fürften Lobfowig gedeutet wurde! 
Es war mißlih, wie bei den Feiten zu der erften Vermählung 
des Kaifers geſchah, neben dem Bilde der neuen Kaiferin auch 
das einer zahlreichen blühenden Nachkommenſchaft zu zeigen, da 
diefe Prophezeiung, wie wirklich gefchahe, auch unerfüllt bleiben 
konnte, und der Schmeichelei jo mandhe andere Wege zu Gebote 
ftanden, auf unverfängliche Weiſe die gefeierte Fürſtin zu er- 
heben; aber nicht mißlich allein, jondern auch ungeziemend und 
gefährlich war e8, der neuen Herrin zu Gefallen, Berhältnifie 
zur Schau zur ftellen, die am beften verſchwiegen, jedenfalld aber 
ohne gehäffige Anfpielung geblieben wären, da die Zukunft fo 
Vieles wenden Fonnte! Die alte athenifhe Comödie, mit wie 
offener, rüdlichtlofer Kedheit fie dem Volke fein eigenes Bild 
und das feiner Lenker vor die Augen ftellte, hat doc) zu hämi- 
ſchen Hindentungen auf rein perfönliche, innere Verhaͤltniſſe 
derfelben fich nie herabgelaffen! 

Über die mufifalifche Compoſition diefer Oper füge ich am 
Schluſſe diefes Auffages Einiges bei; fie fiel in jene Zeit, wo 
diefer Theil folcher Spiele durch die überwiegende Richtung auf 
das Schaugepränge faft erbrüdt wurde. Die Menge und Pracht 
der Bühnenverzierungen, der Brunfzimmer, Waffenfäle, Tempel 
und ihrer Vorhöfe, Gärten — die vielen Erſcheinungen nicht 
einmal zu erwähnen, — war auſſerordentlich; in jevem Vor: 
geftellten aber trat Übertriebenes, Schranfenlofes, Überladung 
mit eiteler Pracht hervor. Der Vorhof des Veſtatempels dehnt 
fich in unüberfehliche Länge hin; fein Inneres erfcheint ald ein 
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feltfames Gemiſch fünftlicher Oartenanlagen mit befchnittenen 
Heden , vielen Niſchen mit glänzenden Steinen eingefaßt, reich 
vergoldeten Zierrathen; und Genien die über ihren Häuptern 
Flammenbüfchel frei in den Händen ſchwingen, laſſen das heilige 
Feuer, dem der Altar allein beftimmt war, des Echaugepränges 
halber an verfchiedenen Orten zugleich erbliden ! 

Daß die dritte Vermählung des Kaifers mit Magpalene | 
Eleonore von Neuburg (am laten December 1676) durdy ein 
ähnliches prachtvolles Bühnenfpiel gefeiert worden jey, habe u 
ich nicht finden fönnen; mag es nun unterblieben ſeyn, weil 
die bei der vorangehenden vorgefommene Unziemlichfeit jede 
perfönliche Beziehung auf die zu feiernde Braut unterjagte, oder 
weil fie feine Freundin ſolcher Prachtvorftellungen war. Allein / 
durch die Geburt Joſephs des Erften im Jahre 1678 wurde 
Leopold Iten, ver muſikaliſche Prunffpiele ausnchmend liebte, 
Gelegenheit, feine Vorliebe zu ihnen in aller Fülle zu befriedis 
gen. Bei dem von ihm angeordneten waren alle diejenigen wies 
derum thätig, welche die eben beiprochene Oper gedichtet,, com- 
ponirt und in die Scene gefegt hatten. Es hieß: „Die trium— 
phirende lateinifhe Monarchie“ und war durchhin 
allegoriich. Die Freude erjcheint vor dem herabgelaffenen Vor: 
hange, mit einer poetijchen Anrede an die erlauchte Verſamm⸗ 
(ung der Zufchauer, ſchwingt ſich dann in die Luft und enthüllt 
bie Scene, die und ein wenig erfreuliches Bild darbietet. Auf 
einem weiten Felde zeigt fi ein Heereszug mit Kameelen als 
Laftthieren, Clephanten als Mitftreitern. Bellona auf dem 
Rüden eined ſolchen Ungethüms erjcheint ald Heerführerin, 
Herrſchſucht, Wuth, Haß, Verwirrung find als allegorifche Ge: 
ftalten in ihrem Gefolge, vor ihnen her flüchten Friede, Über: 
fluß, Religion; die Trägheit, aus ihrem Schlummer aufge- 
ftört, fchleicht ihnen nach auf einer Schildkröte. Jene Drei edle— 
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ven Flüchtlinge finden wir wieber in einer unterirdiſchen Halle 
im Mittelpunfte der Erde. Aber auch perfönlich tritt num dieſe 
alte allgemeine Mutter aus einer Höhle hervor und Flagt wie 
man fie mißhandle, fie, die Alles nährende, Alles erfreuende. 
Die Flüchtigen ermahnen fie, ſich zur Wehre zu fegen, fie fchüt- 
telt fih, und von einem furdtbaren Erdbeben ftürzen die Ge— 
wölbe ein, der Himmel ſchaut hinab in die unterirdifche Tiefe, 
vor der Götterverfammlung, die num fichtbar wird, führt die 
Erde ihre Sache. AM ihre Leiden, klagt fie, rühren daher, daß 
nicht ein Geſetz, eine Herrfchaft auf ihr walte. Diefer Grumd 
des Übel wird von Jupiter anerfannt; nur ein Regiment fey 
fortan auf Erden, lautet fein Spruch; Merfur enteilt, diefen 
Rathſchluß zu verfünden. Aber weldyer Art num foll diefes 
eine Regiment ſeyn? Venus entſcheidet ſich für die Volfsherr: 
ſchaft, Apoll thut ſich fund als Ariftofrat, Mars will die Mon- 
archie. Zeus bejchließt, in den vergangenen Zeiten zu erfor: 
fchen, welche Form die Menfchen am meiften beglüdt habe. Auf 
Saturn Zeitalter muß man zurüdgeben; Satumus’ Königs: 
‚burg alſo wird zunaͤchſt und vorgeftellt. Hier ericheinen Zeus, 
Apoll, Mars, Benus, Eynthia, Merkur und eine ganze allegorifche 
Gefeltichaft: Religion, Friede, Überfluß; Zwietracht, Krieg, 
Herrſchſucht; Fama und die Erde; die Monarchie, Ariftokratie, 
‚ Demofratie! Bor dem greifen Chronos führt jede Regierungs: 
form ihre Sache; er rüftet fi, zur Entfcheidung. Die graue 
Borwelt — un’ antiea lontananza — eröffnet ſich in der Ferne, 
und das nimmer ruhende Rad der Zeiten, deren Bilder erfchei: 
nen, wie es fich dreht; auf jede Frage ertönt die Antwort: 
Alles Weh verſchwand 
Seit eines Ein'gen Hand 
Uns hat geboten. 


Sp iſt denn für die Monarchie entſchieden; welche aber ſoll 
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auf Erden herrfchen? Venus will die griechiiche, Apoll die per: 
fifche, Mars die lat@nifche (römifche) ; die Zwietracht enteilt, 
auch die alte aſſyriſche noch mit zur Concurrenz zu bringen; 
Bellona und die Herrfchfucht wollen die Enticheldung auf einen 
Kampf geftellt wiſſen. Die Trägheit ift auf ihrer Schilpfröte 
indeß auch herangefrochen und frägt, wann die verfündete neue 
fchöne Zeit angehen werde, aber Saturn weit fie fchnöde zurüd. 
Die weitere Verhandlung wird in dem Palaſte der Afträa ge- 
pflogen. Hier erfcheinen die A Monarchieen mit ihren Schuß: 
göttern — Cynthia hat indeß die afiyriiche als Schupbefohlene 
ſich erlefen — als Wortführer treten Geſetzgeber auf, Zorvafter, 
Solon, Numa und Andere; auf der Höhe einer großen Treppe 
zeigt fich Afträa als richtende Gottheit mit ihrem Gefolge. Jede 
der Monardhieen vergleicht fich einem Weltalter; wie fie jedoch 
in ſolchem Sinne fich preift, wird auch ihre Kehrfeite ihr vor 
gehalten. Babel hat den wahnfinnigen Thurmbau aufgeführt ; 
Kerres peitfchte ven Hellefpont; Griechenland, das treufofe, ift 
nirgend vorhanden, es gehorcht den Barbaren oder dem ftolzen 
Löwen Adria’. Die Gefeggeber nehmen Partei, die Ent- 
fcheidung wird verzögert, indeß gießt Die Zwietracht einen Slam: 
menregen herab, die Kampfluft wird entzündet, ein Kampf foll 
die große Frage enticheiden. Alles ftürmt fort, nur Afträa und 
die Gefeßgeber bleiben, die Göttin läßt den Ausſpruch hören, 
den jene durch Beifpiele der Gefchichte befräftigen: nicht Kraft 
noch Gewalt der Waffen, der Himmel werde enticheiden. 

Wir werden nun in die Elyſiſchen Felder entrüdt, und 
fehen die Chöre der feligen Geifter vor und wandeln. Die 
4 Schuggötter der Monarchieen treten auf mit ihren Schüglin: 
gen, ſich Vorkämpfer zu erlefen aus den dahingefchiedenen Welt: 
bereichern. Ninus, Darius, Alerander der Große, Cäſar find 
die Erwählten; fie fteigen empor mit den Oöttern zu der Ober: 


. 346 


welt. Jest naht die Entſcheidung; ganz allgemein nur ift der 
Drt bezeichnet, wo fie kaͤmpfend erfochten werden foll, als „ein 
föniglicher Platz mit zwei Reihen durch Teppiche reich gefchmüd- 
ter Fenſter. Die Ehrenpläge werden der Religion und dem 
Überfluffe, den 4 Monardyieen und ihren Schuggöttern ange- 
wiefen, die Trägheit aber, die ſich ihnen gefellen will, wird zu— 
rückgeſchickt, obgleich fie dem Überfluffe vorhält, fie babe mit 
ihm und dem Reichthume auf weichen PBolftern oft geruht, und 
der Religion, in den Klöftern habe fie ihr lange Geſellſchaft 
geleiftet. Auf den erften Ton der Trompete, der die Ankunft 
der Streiter verfündet, füllen fich die Fenfter mit Zufchauern 
und num ziehen die Schatten der vier alten Weltherrſcher ein in 
dem Schmude ihrer Völker, jeder in Begleitung von ſechs be 
waffneten Rittern; Ninus mit einem Löwen, Darius mit einem 
Bären, Alerander mit einem Pardel als Abzeichen. Vor allen 
ausgezeichnet iſt Cäſars Zug. In weiter Ferne erfcheint das 
Capitol; wo? ift uns nicht angedeutet, Der Vorfämpfer der 
lateiniichen Monarchie fteht auf einem Triumphwagen, gezogen 
von Königen, durch die Römer unterjocht. Er trägt den Schmuck 
der römifchen Kaifer, als römifche Ritter find feine ſechs Ge— 
fährten gefleidet, und noch fechszehn Ritter der römiſchen Mon- 
archie bilden fein Gefolge. Ein Adler fliegt ihm voran. Auf 
dem gebengten Rüden der gefangenen Könige verläßt er den 
Wagen und nimmt auf dem Kampfplage die erfte Stelle ein 
unter den übrigen Weltherrfchern. Der Kampf beginnt und 
fein Ausgang kann nicht zweifelhaft ſeyn. Cäfar und mit ihm 
die lateinische Monarchie gewinnt den Preis. Der Friede er: 
fcheint wieder auf Erden, das Verhängniß und der ganze Rath 
der Götter zeigt fi im Himmel, dem Etzhauſe Ofterreich, 
auf das die lateinifhe Monarchie rechtmäßig übergegangen, 
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wird im feinem neuen Sproffen, Joſeph, ewige Herrichaft auf 
Erden verheißen. 

Ich will nicht rügen, daß dem in der Familie der Habs: 
burger einmahl erblicy gewordenen römijchen Kaiſerthume — 
troß der immer noch beobachteten Formen eines Wahlreihes — 
die nicht angemefiene Benennung einer Monarchie gegeben 
wird, da es vielmehr eine unter einem oberen Haupte vereinigte 
Ariftofratie darftelltez auch nicht, daß der eben geborne 
Sprößling des Haufes jchon ohne Weiteres als dieſes Fünftige 
Haupt begrüßt wurde, da die Kraft langer Gewohnheit in der 
Folge ihn doch dazu wirklich erhob. Allein hätte die damalige 
Lage der Dinge, oder audy die nächfte Zukunft nur, den ftolgen 
Bildern, diefen pomphaften Verheißungen einigermaaßen ent: 
fprochen, womit man ihn begrüßte! So aber kämpfte damals 
das römische Reich fruchtlos gegen die Arglift, Anmaaßung, 
rohe Gewaltſamkeit des übermächtigen,, viergehnten Ludewig; 
wenn fünf Jahre fpäter (1683) die wüthenden Barbaren: . 
haufen, die des Kaifers Hauptftadt in frechem Übermuthe 
zu gewinnen fid) vermaaßen, zurüdgeworfen und aus Deutfch- 
land verjagt wurden, fo war es nicht die Kraft der „lateinifchen 
Monarchie“, welche den Sieg über fie errang, woran ihre 
Macht ſich brach, fondern neben der Tapferkeit der fremden 
Bundesgenoffen des Kaifers die heldenmüthige Ausdauer der 
Bürger Wiens und des dort waltenden Befehlshabers. Ja, die 
Zeit war gar nicyt mehr fern, welche den Reichsverband immer 
mehr lodern follte, bis ihn. fremder Einfluß zulegt ganz auf: 
löf’te. Jene leere Sinnbilplichfeit die das befchriebene Pracht: 
fpiel zur Schau trägt, jene prunfenden daran gefnüpften Weisfa- 
gungen lagen nur zu fehr in dem Geſchmacke jener Zeit, welchen 
die Damals unter ihrem legten Hanpte erlöfchende fruchtbrin- 
gende Gefellichaft feit ihrem Entftehen zu Anfange des Jahr- 
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hunderts fortwährend begünftigt hatte; jener Verein, der nicht 
ohne Verdienft um die Reinheit des Ausdruckes der „veutfchen 
Heldenfprache” wieer fienannte, doc undeutfchen Sinnes fremd» 
laͤndiſcher Schönrednerei und Großfprecherei übertrieben nach— 
ging, die ihm für Poeſie galt. In welfcher Dichtung wurde 
hier dargebracht, was aud) eine deutfche gegeben hätte, wenn 
fie am Hofe des Kaiſers eine Stelle hätte finden können! 

Dazu fommt noch die Kälte welche die Allegorie, das Per— 
fonificiren allgemeiner Begriffe, wodurch eine wefenhafte, leben- 
dige Geftalt niemals entfteht, immer mit fich führt. Selbft der 
größefte Dichter unferer Tage und unferes Bolfes, als er an 
eine Begebenheit von höchfter enropäifcher Bedeutung um fie zu 
feiern eine allegorifch : Dramatiiche Schöpfung fnüpfte, die mit 
dem hier befprochenen Machwerke auf Feine Weife verglichen 
werben foll, hat durch die Kälte mit der fie aufgenommen wurde, 
erfahren müfjen, wie wenig geeignet foldye Sinnbilvlichkeit ſey, 
die Gemüther zu erwärmen; während Prunf und ftets erneuter 
Reiz der Schanluft, der Zeitricytung zur ‚Seite ftehend, hier 
darüber täufchen konnte! 

So mußte num aud) bei einer Richtung, wie die befchriebe- 
nen Schaufpiele fie zeigen, dem Tonfünftler eine wahrhaft dra- 
matifche Behandlung derfelben unmöglich fallen. Denn Vieles 
zwar wurde auf der Bühne in Bewegung gefegt, wenig aber in 
Handlung; Schaugepränge wechlelte mit Späßen, die immer 
in demfelben Kreife fich bewegen, und weil ohne Luft und leben⸗ 
dige Schalfheit, der Behandlung des Tonkünſtlers geradehin 
widerftreben. Ihnen fteht der froftige Ernſt der Allegorie gegen- 
über, die in dem zulegt befchriebenen Spiele von der Bühne 
völlig Befig nimmt, und wie fie in früheren die anmuthig-le— 
bensfriichen Geftalten der griechifchen Fabel zu trodenen Einn- 
bildern einer befchränften Moral verkehrte, nun felbft die Dar: 
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ftellung des Unmöglichen erheifchte, wie die fichtliche Verförpe- 
rung dreier Regierungsformen in einzelne Geftalten! Galan— 
terieen und Staatsgefpräche werden uns zur Genüge geboten, 
aber nicht Liebe und edle Hingebung für das Vaterland; hin 
und wieder vielleicht Pracht und Volltönigfeit römifcher Rebe, 
nicht aber lebendige Geftalten aus derRömerwelt, wäre es aud) 
nur in rohen Umriſſen zur Belebung durch ven Tondichter ! 

Iſt e8 mir gelungen, durch die vorftehende ausführliche Be— 
fchreibung von Feftipielen jener Zeit, die auf der Höhe der Kunft 
zu ftehn ſich vermaaßen, ein anfchauliches Bild derjelben zu 
geben, fo werden wir ung nicht wundern, in den wenigen ung 
erhalten gebliebenen hanpfchriftlichen Beifpielen damaliger wel: 
fcher Operninufifen nichts Anderes zu finden als eine Reihe von 
Gefängen im Style ein: und mehrftimmiger beliebter Madrigale 
jener Tage, durch trodene Reritative verbunden, und wo in 
den Ehören die Behandlung fich etwas höher jchwingt, fie den 
freien, mehr oratorifchen geiftlihen Bitt- und Lobgefängen 
gleichen zu jehen. Wem vergleichen Beiſpiele mufikalifcher 
Dramen des Ausgangs der legten Hälfte des 17ten Jahr: 
hunderts daher nicht zur Anficht gelangten, wird über deren 
Weſen ſich hinreichend unterrichtet halten dürfen, wenn er bei 
genauer Kenntniß der geiftlichen und Madrigalmufif jenes 
Zeitabſchnittes, die bei einer Fülle gedrudter Werke foldyer Art 
leicht zu erwerben ift, fie ſich denft als eine Zufammenfegung 
der verfchiedenen ihm dadurch befannt gewordenen Formen des 
Einzelgefanges und des mehrftimmigen, des begleiteten und 
unbegleiteten; ohne andere Charafteriftif als die allgemeine 
des in den gefungenen Worten ausgefprochenen Gefühles, ohne 
eine gemeinfame, jedes einzelne Drama eigenthümlich bezeich: 
nende Färbung des Ganzen. 

Daß endlich, die Kunft ihrer wahren Beftimmung ganz 
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entfremdet wird, wo fie zur Dienerin irgend einer Partheifucht 
ſich herabwürdigt, umd dasjenige, zu deſſen Darftellung ohne⸗ 
bin ihre Mittel nicht ausreichen, zu geftalten ſtrebt, bedarf 
feiner ausführlicheren Worte. 


XIV. 


Druckfehler in den Mufifbeilagen des dritten Theiles 
von dem Werke: „Der evangelifche Kicchengefang und 
fein Verhältniß zu der Kunft des Tonſatzes.“ 


Diefer Aufſatz wurde bereits im Jahre 1849 geſchrieben, 
und war damals beſtimmt, meine im folgenden Jahre heraus⸗ 
gekommene Schrift „Zur Geſchichte heiliger Tonkunſt“ zu be— 
ſchließen, von der die gegenwärtigen Blätter als Fortſetzung ſich 
ankündigen. Ich nahm ihn damals zurüd, und z0g vor der 
Schrift einen von mir gehaltenen Vortrag als Anhang mitzu: 
geben, und in diefer Geftalt ift fie zu Anfange 1850 erjchienen. 

Wenn ich num jegt, mach Berlaufe von zwei Jahren, den: 
noch mit diefem Auffage hervortrete, der, wenn auch zunächft 
nur für die Beſitzer meines größeren Werkes über den evangelis 
ſchen Kirchengefang und fein Verhältniß zur Kunft.des Ton: 
ſatzes von unmittelbarem Intereſſe, doch von einem allgemeine⸗ 
ren Standpunkte aus auch von Anderen es in Anſpruch nehmen 
dürfte, fo beruht die Veranlaffung davon in der ſeitdem verän⸗ 
derten Lage der Sache. 

Einen bedeutenden Theil der Mufifbeilagen meines zuvor 
gedachten Werfes, zumahl dem Umfange nach, bilden im drit- 
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ten Bande Tonfäge des unfterblichen Johann Sebaftian Badı. 
Ich darf verfichern, daß ich ernftlich bemüht war, mit dem mir 
damals zu Gebote ftehenden Mitteln, viefelben jo getreu als 
möglich darzuftellen, fahe mich aber als ich mit dem Werke be: 
fhäftigt war, zum Theil noch auf ungenügende befchränft. Seit 
dem Erfcheinen diefes Bandes haben fich aber die zuverläffigen 
um Vieles vermehrt. Früher ſchon hatte mir die in demſelben 
oft erwähnte Schrift des verdienten Mofevius, meines lieben 
Freundes, über „Johann Sebaftian Bad) in feinen Kirchen - 
Gantaten und Choralgefängen“ eine höchſt fhägbare, noch vor 
der Herausgabe zu benugende Beihülfe gewährt; feitvem aber 
ift auch eine bedeutende Anzahl Bach'ſcher Originalhandfchriften 
befannter, und allgemeiner zugänglich geworben, es hat fid) 
‚ eine Gefellichaft gebildet die es fich zur Aufgabe ſtellt, denſel— 
ben nachzuforſchen und die Werfe des Meifters nach ihnen, oder 
wo fie nicht zu ermitteln find, nad) den zuverläffigften älteren 
Abichriften in möglichft urfprünglicher Geftalt herzuftellen und 
öffentlich zu machen; endlich hat in neuefter Zeit Herr Ludwig 
Erf durch Herausgabe von Johann Sebaftian Bachs Choral: 
gejängen und geiftlichen Arien nach beiderlei Quellen um diefen 
Theil Bach'ſcher Hervorbringungen ſich ein anerfennenswerthes 
Berdienft erworben, Wie nun durch alles diefes die Anfprüche 
an dergleichen Mittheilungen fih um Vieles gefteigert haben, 
fo bin ich dadurch auch auf mandye Mängel der meinigen auf: 
merfjam geworben, und manche zuvor ausgejprochene Anſicht 
bat einer abermaligen Prüfung unterworfen werden müffen. 
Jene Mängel haben einen doppelten Grund: daß ich in 
Rückſicht der von mir mitgetheilten vollſtändigen Gantaten zum 
Theil auf Abichriften mich habe verlaffen müffen, die zwar nach 
den Driginalbandfchriften gefertigt find, von mir aber einer 
vergleichenden Durchſicht und Feſtſtellung alles Einzelnen nicht 
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unterivorfen werden fonnten; daß ich ferner bei vielen Choral- 
fägen deren urfprünglicher Zufammenhang mit den größeren 
geiftlichen Werfen zu denen fie gehörten nicht angegeben werden 
fan, da ung diefelben überhaupt , gefchweige denn in der Ur: 
fchrift mangeln, auf die von Philipp Emanuel Bad 1784 — 
1787 herausgegebenen Choralgefänge feines Vaters mich be— 
ſchränkt fand, dieſe Sätze aber im Sinne meiner Arbeit nicht 
entbehren fonnte. 

Daß die Herausgabe Philipp Emanuel Bachs eine viel- 
fach unvollfommene jey, Daß die Rügen welche Herr Erf in dem 
Borworte zu der feinigen dagegen aufftellt, gegründet find, wer 
möchte es läugnen? Cine kritifche Ausgabe diefer Schöpfungen 
feines Vaters beabfichtigte der geiftreiche Tonfeger gewiß auch 
nicht; war er doch wohl überhaupt als ſchaffender Künftler für 
eine joldye nicht geeignet. Die ganze Zufammenftellung der fei- 
nigen zeigt daß er dabei den Zufall walten, fie durch einen un— 
tergeordneten Schreiber bewirken ließ, und höchftens hie und da 
Hand anlegte um, weil bei der von ihm gewählten Form um: 
begleiteter Tonfäge für eine Art Choralbuch die Harmonie in 
den Singftimmen nicht felten nur unvollftändig enthalten war, 
diefelbe aus dem Grundbaſſe und den begleitenden Inftrumen: 
ten zu ergänzen. So wurde er in einer Zeit, die auf jedem Ge: 
biete der Kunſt bei Herausgabe älterer Meifterwerfe vie Feile 
anlegte, um fie dem größeren Theile des Publitums annehm:- 
lich und ausführbar zu machen, zu dem Berfahren hingedrängt, 
das der neuere Herausgeber bei höheren Anfprüchen fo berbe 
getadelt hat, und mit Recht. Aber gewiß! wir werden troß 
allen erheblichen Flecken immer nicht vergeflen dürfen, daß wir 
dem älteren dennoch für feine Sammlung fehr vielen Dank fchul- 
dig find. Ohne fie, wie leicht wäre es geſchehen, daß Nicht: 
achtung und VBerwahrlofung jene Schäge eigenthümlicher Schoͤp⸗ 
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fungen für die Kirche, auf die jene Theile derfelben uns erft auf: 
merffam gemacht haben, dem unerfeglichen Verlufte preisgege: 
ben hätte, vor dem bis zu umferen Tagen noch mand)e faft wun— 
derbar gerettet wurde durch emfige Forfcher, für welche die Be: 
fanntichaft mit dem durch des Sohnes Verdienſt Erhaltenen der 
feitende Faden wurde das Werf des Vaters zu entveden? Und 
weht nicht, troß mancher jegt aufgededten, und hie und da bis— 
jegt nur vorauszufegenden Entitellung der Geiſt desfelben den— 
noch fo mächtig in dem größeren Theile diefer föftlichen Über: 
bleibfel, daß, wenn fie auch für die Zufunft nur Bruchftüde blet- 
ben follten,, fie ven größeften Werth für uns behalten müffen? 
Es ift hier nicht der Drt die, faft nad) einem halben Jahr: 
hunderte erſchienene Wiederauflage jener älteren Ausgabe einer 
fritifchen Beleuchtung zu unterwerfen, ic) verweife deshalb auf 
das Werk des Herrn Erf. Allein ich kann nicht umhin demfelben 
dafür zu danfen, daß er eine in meiner Abhandlung über Bach 
aufgeitellte Behauptung — mag fie num zuerft durch mich laut 
geworden ſeyn auf den Grund der Aufferung Forfels, daß Bach 
niemals die Melodie eines Liedes erfunden habe, mag irgend 
ein Anderer, mir unbefannt Gebliebener damit früher hervor: 
getreten ſeyn — daß er, fage ih, meine Behauptung aufge: 
nommen hat, wonach mehre Kirchenmelodieen und geiftliche 
Arien den großen Meifter zum Urheber haben. Ich habe im 
Ganzen und Einzelnen diefe Frage zur Entfcheidung zu bringen 
gefucht, die, der Lage der Sache zufolge, bisjegt immer nur 
eine vorläufige feyn kann, und der Prüfung Anderer gar fehr 
bedarf, denen ich dafür nicht minder dankbar feyn werde, wenn 
fie audy zu einem anderen Endergebniß führen follte als die mei- 
nige. An dem bloßen „Recht behalten” ift mir gar wenig gele- 
gen, Alles aber an Erforfchung der Wahrheit; und wenn ich 


irgendwo einen Grund für meine Anficht einen entfcheiden: 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunft II. 23 
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den genannt habe, foll damit Feinesweges gefagt ſeyn daß er 
ein jedes fernere Erörtern nun für immer ausfchließe. Mag doc 
bei aller ftrengen Selbftprüfung Niemand ſich ganz ficher davor 
halten, daß irgend eine ihm verhehlt gebliebene Beſonderheit 
feines Weſens ihn irre geleitet habe! 

Fand ich mic) nun zu abermaliger Durchprüfung der von 
mir mitgetheilten Säte Job. Sebaftian Bachs veranlaßt, fo 
lag ed mir jehr nahe dieje auf alle, dem dritten Theile meines 
Werkes beigegebenen Mittheilungen auszudehnen. Dazu hatte 
es mir zuvor fchon an einer Äufjeren Beranlaffung nicht gefehlt, 
welcher der gegenwärtige, nad) früherem Zurückziehen jegt der Of: 
fentlichfeit übergebene Aufſatz feine anfängliche Geftalt verbanft. 

Herr Organift Beder in Leipzig, mein werther Freund, 
hatte nämlich aus eigener Bewegung die Mühe über fich ge— 
nommen, nachdem die Notenbeifpiele im dritten Theile meines 
Werkes über den evangelifchen Kirchengefang bereits zuvor durch 
Herren Drganiiten Schellenberg zu Leipzig, Muſikdirektor Com: 

"mer biefelbft, und mic) felber ſchon einer doppelten, oft felbft 
dreifachen Gorreftur unterworfen geweſen waren, fie nochmals 
genau durchzuſehen, ob noch Stichfehler darin zu finden ſeyen. 
Nun enthielt das von demfelben mir mitgetheilte Berzeichniß al: 
lerdings ein ftarkes Sündenregifter, welches auf den erften Anblid 
bedenklich machen, und die Bejorgniß erregen fonnte, als werde 
eine fo große Menge von Fehlern dem Gebrauche des Buchs 
Eintrag thun, was namentlich bei den von I. S. Bach mitge: 
theilten Sägen für einen großen Nachtheil hätte angefehen wer: 
den müffen. 

Zum Gfüd iſt dies jedoch nicht der Fall. Ein großer Theil 
der Rügen bezieht ſich auf überflüffige Verfegungszeichen, die 
nicht ſchaden, mangelnde, die durch den ganzen Zufammenhang, 
die Bezifferung,, das gleichzeitige Vorkommen in andern Stim⸗ 


355 


men auf das Unzweidentigfte ergänzt werden, und nur der Ge: 
nauigfeit halber beizufügen geweſen wären. 

Der widhtigfte Theil diefer Rügen betrifft fehlerhafte 
Fortfchreitungen — Quinten, Oftaven — und auf dieſe 
habe ich meine vorzüglichite Aufmerkfamfeit gerichtet. Man 
wird dem Gomponiften nicht nachhelfen dürfen, wo er, aus 
Nachläſſigkeit gegen die Vorfchriften des reinen Satzes verftoßen 
hat, man wird ernftlicy nachzuforſchen haben, ob ein folder 
Berftoß vielleicht ein abfichtlicher gewefen fey, und ob demfelben 
irgend eine künftlerifche Intention zu Grunde liege; aber hüten 
wird man ſich müflen, ihm Fehler aufzubürben, an denen er feis 
nen Theil hat. Von diefem Gefichtspunfte aus will ich mich 
nun zunächft mit die ſem Theile der vorfommenden Stichfehler 
beſchaͤftigen. 


1. In Tonſätzen Reinhard Keiſers. 


Keiſer arbeitete ſchnell und leicht, ohne bei dem Einzelnen 
viel zu verweilen: es würde alſo nicht ſehr befremden können, 
Verſtöße, wie die beſprochenen, bei ihm zu finden, Dennoch 
darf man fie nicht bei ihm ohne Weiteres vorausfegen, und ohne 
nähere Prüfung hinnehmen, 


S. 26. Takt 5. u. 6. ded Satzes erſcheinen Quinten (d 8) zwifchen 
den Singftimmen und dem Grundbaſſe. Sie Md nicht zu tilgen, 
fondern gehören unbedenklich dem Seger an. SMleleivigen aber 
auch das Ohr nicht; zudem find fie durch den im Vortrage das 
mals gewöhnlichen Vorhalt der Oberferunde bei der Cadenz des 
Recitativs gänzlich verlöfcht worden. Gin Stichfebler ift bier 
feineöwegs vorhanden. Es ift aber auch in ver That noch ein 
Gegenſtand näherer Unterſuchung, ob nicht bei dem (felbft gleis 
hen) Fortichritte ver Stimmen durch Intervalle die in ver ur: 
ſprünglichen Tonfolge liegen, Quintenfortfchreitungen zu: 
fäffig werden ? Mir fcheinen Duinten in gerader Bewegung da nur 
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fehlerhaft zu fern, wo vie Stimmen ſchrittweiſe fortgehen. 
Die Quinte ift das erfte ſelbſtändige harmoniſche Erzeugniß jeden 
Zoned. Zwifchen ſchrittweiſe fortgebenven Tönen finden nur me: 
lodiſche nicht harmoniſche Beziehungen ftatt: werben fie 
durch Die Quinte die zu ihnen ertönt mit der Urharmonie in un: 
mittelbared Verhaltniß gefegt, fo erfcheint diefes, weil ohne Ber: 
mittelung,, naturwidrig und abfloßend. Gehen die Töne dagegen 
in ven DVerbältniffen fort welche die Urharmonie bilden: (Bve, 
5te, Ate, gr. u. Fl. 3) fo finden die Quinten mit denen fie be 
gleitet werden in diefem Verhältniffe fchon ihre Vermittelung, 
ftellen jich dar als vollfommen naturgemäß, und werben zu Un: 
recht als fehlerhaft gefcholten: Fein, noch fo zartes Ohr wird 
durch fie fich beleivigt fühlen. So finden ſich im elften Takte des 
Anfangschorales in Grauns „Tod Jeſu“ zwifchen dem Alte und 
Tenore, die beide, für fih genommen, in großen Terzen fort: 
fchreiten (es,g; as, c;) ganz offenbare Quinten, für die es wohl 
faum der Rechtfertigung bebürfen wird die ein Verehrer ded Mei: 
fterö verfuchte, behauptend: durch einen Frevel wider die Grund: 
regeln des reinen Satzes babe Graun die Liedworte „zur Frevelthat 
entſchloſſen“ erft vecht Fräftig ausprüden wollen. 


S. 29. In dem erften Takte der letzten Reibe, bei einem Beilen: 
ſchluſſe, gehen Sopran und Baß in Oktaven fort. Die Stelle 
iſt dem Original getreu verzeichnet, und nicht zu bezweifeln, daß 
dieſer Gang dem Tonſetzer zugehört. Schon bei älteren Tonſätzen 
(des beginnenden 17ten Jahrhunderts) finde ich, daß man auf 
Oftavengänge ei Zeilenſchlüſſen, wenn ſie durch Pauſen ge— 
trennt warg, nicht ängſtlich Ruͤckſicht nahm. Hier kommt dazu, 
daß der Gang des Inſtrumentalbaſſes die Wahrnehmung der feh— 
Ierhaften Fortichreitung faft gänzlich auslöfht, der Setzer aljo 
verfelben fich entweder gar nicht bewußt wurde, oder leicht darüber 
hinweg ging. 


Ebend. Im vorlegten Takte veöjelben Satzes erſcheint zwiſchen Alt 

* und Tenor eine offenbare Quinten fortſchreitung. Durch Punk⸗ 
tirung der prittlegten Note des Taktes hat der Tonfeger, offen: 

bar abfichtlich,, fie zu tilgen gefucht. Es ift ein Umgeben, das 
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man nicht geradehin wird billigen können, daneben aber auch 
wieder ein Beweis dafür, daß die Stelle richtig verzeichnet ift. 

&. 30. Im erften Takte ver 2ten Reihe des Choralſatzes: „DO Menfchen: 
find“ ıc. findet ein Oftavenfortichritt zwiſchen Sopran und Te: 
nor ftatt. Die Ifte und 2te Geige haben ihn in ganz ähnlicher 
Art, nur daß er dort ald Einklang erfcheintz es iſt nicht zu 
bezweifeln, daß er demnach dem Tonfeger angehört. Dazu fommt 
daß er nach einem Zeilenfchluffe eintritt vor dem freilich feine 
Paufe ſteht, immer jedoch veöhalb weniger bedenklich erjcheinen 
durfte, 


2. In Sägen Haendelß. 


Die bier mitgetheilten Händel’fchen Säge find zwar zum 
großen Theile aus Jugendwerfen des Meifterd entnommen. 
Allein bei ihm, der auch damals jchon jo gründlich arbeitete, 
ift man zu der genaueften Prüfung verpflichtet um ihm nichts 
aufzubürden, 


S. 39. Im Sten und 9ten Takte ver Iften Reihe, gebt die erfte 
Viole gegen den Baß in Oftaven fort, im 12ten Takte die 2te 
gegen die Grundſtimme in Quinten. Der Bebler wird getilgt, 
wenn in beiden Bällen die zweite Bratfchenftimme zur erjten 
wird, und nicht allein für vas Augez denn für das Ohr hat 
der Bortgang mie er hier erfcheint durchaus nichts Beleidigendes. 
Zwar entftehen im erften Falle durch Umftellung der Stimmen 
nun wiederum Oktaven zwifchen ver 2ten Bratfchenftimme und 
dem Bafle. Dieje find jedoch nicht zu beachten. Denn durch 5 
Takte geht die Bratiche (wenn auch nie auf einem Tone verweilend) 
mit dem Bafje in ver Oktave fort, wie es hei ven Inftrumental: 
begleitungen in feiner Zeit oft vorfommt, und die Fortſetzung 
dieſes Verhältniffes Hat deshalb nichts Auffallendes. Ein Ähnli— 
ches unter den ‚gleichen Umftänven findet ſich (zwiſchen Bratjche 
und Bat) in ver 2ten Reihe Takt 4, ©. 40. 

©. 40. Iſt in ver erften Reihe, im 10ten Takt des Tenor wirk— 
lich ein Stichfehler vorhanden: vie. erfte Mote diefer Stimme 
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muß offenbar b, nicht e heißen, und fo find vie Quinten 
zwiſchen Alt und Tenor befeitigt. 

©. 40. Takt 7. in der 2ten Reihe derfelben Seite geben die 2te 
Geige und 2te Bratſche in Oktaven fort. Die Stelle ſteht im Dris 
ginal. Der Übelftand ift volltommen unerheblich, und wäre ge 
tilgt, wenn die letzte Mote ver 2ten Bratfche f ftatt d hieße; 
eine Verbeſſerung, für die fich jedoch Feine Analogie findet. 


3. 3 S. Mattbefons. 


©. 51. Im Iten Takt ver Iten Reihe fchreitet ver Alt gegen den im 
Tenor erfcheinenden cantus firmus in Quinten fort. Der Gang 
des Altes ift früheren, analogen Stellen ganz übereinftimmend 
gebildet: nur an ihm, nicht an dem cantus firmus fünnte ge 
ändert werden. Die Analogie macht e8 aber bedenklich. DerTon- 
feger wird den Berftoß ſchon auf fich nehmen müffen. Gin Stich: 
fehler maltet nicht ob. 


4. 3. ©. Telemanns. 


Telemann ftellt (in dem Borberichte zu feinem Choralbuche, 
wo er von umterlaufenden fehlerhaften Fortfchritten, namentlich 
in den Mittelftimmen, redet, den Sat auf: „er habe e8 ändern 
können, allein ed müffe allerhand vorgetragen wer— 
den.“ Bei ihm wird man alfo wegen ſolcher Fortichreitungen 
am wenigiten bedenklich feyn dürfen, fobald man nur die Über: 
zeugung hat, dem Originale treu gefolgt zu ſeyn. 

E. 68. In dem 2ten Takte ver Iten Reihe findet ein Quintenfort: 
Schritt ftatt zwifchen ver zweiten Geige und dem Grundbaſſe. Un— 
bezweifelt, schon der Bezifferung zufolge, muß aber die lehte 
Baßnote es heißen, und nicht e: ed tft alfo ein Stichfehler 
vorhanden. Durch dieſe Berichtigung entfteht freilich ein Oktaven⸗ 
fortichritt zwiſchen der Bratfche und dem Baß, ven aber der Setzer 
wohl als unerheblich betrachtete. 

S. 76. Die Schlufnoten des Alts und Tenors in der erften, vie 
Anfangsnoten beider in ver 2ten Reihe zeigen Kortichritt in reinen 
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Duinten. Diefe erfcheinen in den Mittelftimmen auch in ber 
Urfchrift, Für einen Stichfehler fünnen fie nicht gelten, und es 
bleibt vabingeftellt, ob Telemanns zuvor angeführter Grundſatz 
fie rechtfertigt. | 

S. 86. Im 2ten Takte der 2ten Reihe geben die leßten beiden No: 
ten des Tenor und des Baſſes in Oftaven fort. Hier bat offen- 
bar, der Wirkung halber, Abficht obgewaltet, die man gelten 
laffen muß. 


5. 3. ©. Bad. 


&. 217. Nur ein Fall faljcher Fortfchreitung ift bier gerügt, bei 
dem offenbar ein Stichfehler obwaltet. Die legten Noten des 
Baſſes im zweiten Takte ver erften Reihe müſſen nämlich a hei⸗— 
Ben, nicht I . Nur ein Irrtbum des Abſchreibers 
bat diefe fehlerhafte Stelle eingefhmwärzt, wodurch (ohne Fünftle: 
riſche Abficht) 2 reine Quinten in den Aufferften Stimmen ent: 
ſtehen. 

Folgen reiner Quinten kommen übrigens in Sätzen 

J. S. Bachs zuweilen vor: da er ſelten etwas unabſichtlich 

that, wird man immer Bedenken tragen müſſen an ſolche Stellen 

Hand anzulegen, und es unbedingt zu unterlaſſen haben, ſobald 

dergleichen in ſeiner eigenen Handſchrift erſcheinen. Sollten ſie 

vielleicht gleich Mirturen der Orgel dem großen Orgelmeiſter 
wirken? 

Nach dieſen Rügen wende ich mich zunächſt zu denen, die 
ih nicht anerfenne: 

©. 1. Im vrittleßten Tafte des Liedes: „Dein’ eigne Liebe zwinget 
mich“ wird bemerkt, daß die 2te Note der Singſtimme e heißen 
müffe. Zufolge ver Bezifferung allerdings, auch ift e die Lesart 
der Ausgabe von 1741. Ich Habe die ver Ausgabe von 1714, 
als die beſſere aufgenommen, weil die Folge dreier Quarten 
in der Melodie etwas Einförmiges und zugleich Unſangbares hat. 
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Im folgenden Takte wird auf der 2ten Note der Singftimme 
eine Fermate verlangt; ich glaube indeß daß der Fortgang beider 
Schlußzeilen ohne Unterbrehung einen eigenthümlichen Ausdruck 
bat, den man nicht verlöfchen darf; auch ift der Melodie nirgend 
eine Fermate beigegeben, das Verweilen vielmehr durch Paufen 
oder Werth der Noten ausgedrückt. Daß in der Ausgabe von 
1741 an der bezeichneten Stelle eine Fermate vorgefchrieben ift, 
entjcheidet nichts. 


Hiebei fey mir die allgemeine, die Notenbeifpiele aller 
3 Theile betreffende DBemerfung vergönnt : ich habe in der Regel 
die Melodieen der Kirchenlieder in ihrer älteften Faſſung gege— 
ben, und fie danach überfchrieben ; in einzelnen Fällen aber fein 
Bedenken getragen auch Barianten des Tonfages fpäterer Aus- 
gaben aufzunehmen, wo fie Früheres ergänzten oder berichtigten. 


©. 2. Im viertleßten Takte des Liedes „Du zuderfühes Himmels: 
brod“ Heißt die letzte Baßnote h. Es wird f dafür verlangt. 
Jenes iſt aber die Lesart von 1705, die ältefte. 

S. 3. Unter Nr. 9 und 9 find 2 Melodien des Liedes: „Spiegel 
aller Tugend* (1698, 1710) mitgerheilt. In deſſen vworleßter 
Zeile ift einmahl die Form „vorlängſt,“ das zweitemahl „fürs 
längft” gebraucht. Es wird die erfte beider Formen für ‚beide Fälle 
gefordert. Ich glaube indeß mit Necht mich an die Formen gebals 
ten zu haben, welche die Quellen des Liedes anwendeten, denn ef 
fam darauf an, diefen getreu zu folgen, nicht das anjcheinend 
Beffere oder Gebräuchlichere zu wählen. 

©. 6. Im 2ten Takte ver 2ten Reihe des Liedes: „Es Eoftet viel ein 
Chriſt zu feyn“ Heißt die legte Bafnote f. Es wird deren Grhö- 
bung durch ein # verlangt, Die aber m. E. durch den phrygiſchen 
Schluß des folgenden Taftes, wo f nothwendig ift, ausgeſchloſ⸗ 
fen wird. 

©. 10. Im Gten Takte der 2ten Reihe des Liedes: „Ihr Kinder des 
KHöchften“ wird ftatt d (deffen erfter Note) h verlangt. d ift aber 
die wichtige Lef’art, die noch 1741 vorkommt, und die Folge einer 
reinen Quinte auf eine verminderte ift keine verbotene Fortſchrei⸗ 
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tung, die ich felbft, wenn fie e8 wäre nicht tilgen würde, weil es 
mir um die ältefte Geftalt in ver vie Melodie erfcheint, zu thun var. 

S. 21. Im Zten Takte ver 2ten Reihe des Soliloquiums der Maria 
fehlt vor der Bafnote e ein 4. Es könnte nöthig fcheinen weil 
die letzte Note des vorhergehenden Taktes durch ein # erhöht ift, 
aber es wird überflüffig wenn man ven Grundſatz feithält daß jede 
Vorzeichnung nicht über die Grenzen eined Taftes hinaus gilt. 
In dieſem Falle wiverftreitet aber auch der ganze Zufammenhang 
des Satzes der Annahme einer fortvauernden Erhöhung, 

©. 22. Im Aten Takte des Satzes Nr. 41 Seite 22 „Eli; Eli* 
mußte allerdings vor der erften Note d ein # ſtehen. Da es die 
unmittelbar vorhergehende Note bat, da es in der Bratiche var: 
über fteht, durch die Bezifferung angedeutet ift ıc. wird durch 
feinen Mangel a. a. O. Niemand irre geleitet werden können ; feine 
Beifügung erfcheint mir alfo überflüffig. Eben fo überflüffig ſchien 
mir am Ende verfelben Seite bei der erften Note des legten Taktes 
der Singftimme von Nr. 42 die Beifügung eined b, da ed bie uns 
mittelbar vorhergehende bat, ed im der erften Geige ausdrücklich 
ftebt, es auch in der Bezifferung angedeutet iſt. 

S. 26. Im ten Takte der letzten Reihe ift vorgefchlagen die Beglei⸗ 
tung der Singſtimme übereinftimmend zu machen ; ftatt cis ha in 
jener, ha zu fegen, wie dieſe es hat. Es ift ein Beflerungsvor: 
ſchlag, ver Vieles für fih bat: das Original enthält jedoch die 
Stelle wie fie fteht, und in dieſer Geftalt geben fie auch alle mir 
befannt gewordenen Abichriften. 

S. 28. In der letzten Zeile von Nr. 46, im erften Takte ift fis aus: 
drücklich vorgezeichnet, ohnerachtet der Saß aus G-dur geht. Viel: 
leicht ift die Vorzeichnung überflüffig, aber fehlerhaft if 
fie nicht, zumal im Folgenden überall f gefungen werben foll. 

©. 31. Im erftien Takte ver 2ten Reihe wird vorgefchlagen, dem 
Sopran e ftatt d zu geben, dem Tenor g ftatt f, woraus denn zus 
gleich folgen würde, daß die Beifferung $ ftatt 7 heißen müßte. 
Es ift ein Befferungsvorfchlag , ver eben abzulehnen ift, weil das 
Original ihm entgegenfteht, fo hart auch die Stelle klingen mag. 

©. 65. Im Iten Takte ver Iten Reihe von Nr. 61 iſt vor der vor: 
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legten Note der erften Geige Fein  gefeßt: ich babe es für über 
flüffig gebalten weil e8 unmittelbar zuvor der Unteroftave beiges 
fügt ift. 

©. 66. Im vorlegten Takte der 2ten Reihe wird vorgeichlagen das 
& vor g zu tilgen. gis f, gis a klingt allerdings hart und wibrig, 
aber ed ift fo ganz in der eigentbümlichen Art Telemanns, vas 
Herbe des Gefühls durch widrige Tonfolgen auszuprüden, daß 
die Stelle ungeändert bleiben muß, zumahl fie auch im Originale 
fo ftebt. 

©. 67. Im erften Takte der 2ten Reihe wird in ber Eingftimme 
eine semibrevis verlangt, bie durch die Analogie mit dem Hoboe 
fich auch wohl rechtfertigen ließe. Es Liegt aber in dem Anfangs 
fürzeren, dann tieferen Seufzer eine Steigerung, die ich um fo 
weniger verlöfchen möchte, da fie meine (ſonſt auch noch von 
Beckers abweichende) Abfchrift enthält. So fehlen namentlich dort 
auch die 2te und Ite Note des Hoboe im vorleßten Takte derfelben 
Seite, die ich, als harafteriftiih und faum das Gepräge eines 
willführlichen Zufages tragend, nicht entbehren möchte. Eben fo 
ift es in derſelben Reihe mit der erften Note der Singftimme, die 
in B.'s Abfchrift eine semibrevis ift, viel Geffer aber, wie An 
der meinigen eine minima ſeyn muß, weil fo die Stimme dem 
Hoboe nachhallt, flatt unmittelbar mit demſelben einzutreten. 


&. 74. In der 2ten Reibe foll die erfte Note des Sopran ftatt fis 
angeblich d heifien. Durch meine Abfchrift wird diefe Anderung 
nicht gerechtfertigt. 

©. 81. Im erften Takte ver Grundftimme in der 2ten Reihe ift die 
letzte Note durch ein $ erhöht; es wird vorgefchlagen dasſelbe zu 
löfchen. Die Stelle, wenn auch etwas herbe, ift jedoch zu fehr in 
Telemanns Art, um daran zu ändern. 

S. 84. Der 2te Takt ver 1ften Reihe hat in der Oberftimme 2 Achtel 
und dann 3 Achtel:Triolen, im Baffe 4 Achtel und dann 2 Trio: 
len. Es ift vorgefchlagen beide Stimmen gleichmäßig fortgehen zu 
laffen, im Baſſe alfo 4 und dann 3 Achtel-Triolen zu fegen. Der 
Gleihförmigkeit wäre es entiprechend, die Urfchrift fteht aber ent» 
gegen, und es ift möglich, daß ber Gomponift etwas beſonderes 
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darin gefucht bat, wenn die rajchere Bewegung der andern Be: 
gleitftimmen ver Grundftimme fich erft um etwas ſpäter mittheilt. 

©. 87. In der Iften Reihe, im Iten Iafte bat der Tenor f des, 
Es wird Pf vorgefchlagen, vielleicht damit das folgende g leichter 
zu treffen ſey, was allerdings durch das a im Alte und in der 2ten 
Geige jehr erichwert wird. Doch find vergleichen, wenn auch aller: 
dings ſchwer ausführbare Stellen zu ſehr im Geſchmacke Telemannd 
um bier eine Änderung eintreten zu laſſen, Die der Urfchrift zu: 
wider laufen würde. 

S. 91. Im 2ten Takte der 2ten Reihe fchreitet der Grundbaß durch 
d eis ais fis fort: d hıc. wird für richtiger gehalten. Cine Ana: 
Togie ift für diefe Verbefferung nicht vorhanden, vie Lefart der 
Urjchrift wird alfo bleiben müſſen. 

©. 92. Im legten Takte des erften Syſtems foll die Zte Note a flatt 
h beißen, aljo ein gebrochener D-dur-Akkord ftattfinden. Das 
Driginal rechtfertigt dieſe Anderung nit. Das DVorangebende 
weiſ't allervings nach D-dur bin, das Folgende ergreift aber jo: 
gleich wieder H-moll, und daß dieſes, troß jener Andeutungen, 
fchon früher eintritt ald man vermutbet, ift ein Zug, der Tele 
mann ſchon zuzutrauen ift. 

Eben fo ift dem Vorfchlage nicht beizutreten, in der Aten Reihe 
Takt 3—4, 6, 7, die Bogen zwijchen d d und a a, in der Öten, 
Takt 1. 2 zwifchen dd zu tilgen. Der Gegenfag zwiſchen Bin- 
dung in der Begleitung und Anfchlag in ven Singftimmen bat 
etwas Gigenthümliches, das nicht um der Gleichförmigkeit wegen 
zu tilgen ift. 

©. 96. In der Iſten Reihe, im 2ten, Takte des Tenor ftebt vor f 
fein #, obwohl fis zu fingen ift. Es bedarf aber veffen auch nicht, 
da die Vorzeichnung in der letzten Note des voranftehenden Taftes 
unmittelbar vorbergebt, und in der Iten Note des Sopran eben» 
falls erjcheint. Niemand wird hier f ftatt fis zu fingen vermögen. 

©. 97. Wird im 2ten Takte des Tenor g f ftatt g zu fegen vorge 
fchlagen. Die etwas harte Stelle ift aber durchaus telemannifch, 
man barf fie nicht mildern, zumahl auch die Urfchrift entgegen: 
ftebt. 
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S. 99. Die beiden legten Bafinoten der erften Reihe beißen g a. 
Es wird aa vorgefihlagen, und fo ftebt es auch ©. 101 im vor: 
legten Takte des Baſſes in der 2ten Reihe. Ich würde mich an 
das Original halten, wenn es auch bier incongruent ift: ver: 
gleichen Eleine Abweichungen , felbft wenn zufällig, bleiben ftets 
eine gewiffe Würze. 

©. 160. Im Aten Takt der 2ten Geige in ber letzten Reihe ift ftatt 
ed (das dort fteht) eis h | ais vorgeichlagen, wodurch allerdings 
die Stelle milder flingend wird. Allein für diefen Verbefferungs- 
vorfchlag ift keine Analogie vorhanden, und das nur fremd oder 
hart Klingende bei 3. S. Bad) zu verbeflern wird man ſich im: 
mer hüten müſſen. 

©. 162. Im vorlegten Takte des Grundbaſſes der letzten Reihe wird 
das # vor g verlangt. Die freilich nicht unbedingt zu billigende 
Weglaffung ift aber unfchäplich, da gis in der 2ten Geige in der 
Bindung forttönt, in der erften ausprüdlich vorgezeichnet ift, und 
eis e8 ohnehin unmöglich macht g ftatt gis zu nehmen. 


©. 177. Takt 4 Iſte Geige f tft übereinftimmend vorgeichlagen 
S. 188.. 3, „ ftatt des an die letzte Note des vor: 
S. 200. Pe VV— angehenden Taftes durch einen Bo: 


gen gebundenen f, jevesmahlg zu ſetzen. Es ift eine nicht unmittel: 
bar, fondern erft im Iten Theile des Taftes aufgelöfte None, vie 
offenbar beabfichtigt ift, va fie 3mahl in gleicher Art vorfommt. 

&. 179. Takt 2 des Singbaffes foll ftatt der 1ſten Note ce, ch 
gefeßt werden, wie es an der analogen Stelle ©. 187 im erften 
Takte des Singbaffes fteht. Die Fleine Incongruenz erklärt ſich 
indeß dadurch, daß an der erftgedachten Stelle nur 2, an der letz— 
ten 3 Sylben zu fingen find, und da fie durch die Urfchrift ges 
rechtfertigt ift, wird man nicht willführfich daran rühren bürfen. 

S. 207. Im 2ten und 3ten Takte des Grundbaſſes der 2ten Reibe 
fol die Ite Note, dort g flatt es, bier a flatt f, heißen. 
Die Beifferung der beiden Noten durch die Fleine Septime, die jedes⸗ 
mahl in der Geigenftinnme erfcheint, rechtfertigt jedoch Die Stelle 
unbedenklich wie fie ftebt. 

S. 210. Es ift vie Meinung, daß (bis auf den Baß) alle Geigen: 


365 


inftrunente unisono geben, und nicht bloß Bratfchen angewendet 
werden follen. Der Umfang der Geigen in der Tiefe wird auch 
nirgend unterfchritten. 

&. 210. 211. Im 3ten Takte der Zten, im Aten ver 2ten Reihe, 
unmittelbar vor dem Gintritte ded cantus firmus ift dad g ber 
Anfangsfigur an das folgende g durch einen Bogen gebunden, der 
bei dem Anfange des Nitornelld und feinem Wiederbeginne nach 
den erften 3 Zeilen nicht vorgefchrieben ift. Der Wegfall desſelben 
ift in Vorfchlag gebracht, doch mit Unrecht. Die Stelle fümmt 
zu verfchiedenen Bäſſen vor, und erforbert ſchon deshalb einen ab— 
weichenden Vortrag, zumahl va das erfle g wo e8 vor dem Wie: 
dereintreten des cantus firmus vorkommt ald Oberfecunde des unter 
fich reichenden Baſſes erfcheint, und die Auflöfung vieles Miß— 
Flanges in der Bindung viel angenehmer Flingt. Kleine Mannich- 
faltigfeiten folcher Art hat man bei dem, das Einzelne forgfältig 
ausbildenden Bach wohl wahrzunehmen, und fie nicht voreilig 
audzulöfchen um Gleichförmigkeit feitzubalten. 

©. 213. Im Iften Takte der Iten Reihe foll angeblich die Ste Note 
der Singftimme as, nicht b heißen. Dffenbar ift b fangbarer, 
mannichfaltiger; auch ift ed durch die Urfchrift gerechtfertigt. 

S. 215. It es unnöthig die Vorzeichnung des b vor a über und 
zwifchen ven Linien zu wiederholen, da das einmahl gefegte Ver: 
fegungsgeichen für ven ganzen Takt gilt. 

S. 217. Im lebten Takte ver Grundbaßſtimme der unterſten Reihe 
ſoll in der abwärtsgehenden Figur es ein 4 vor ſich haben, weil 
unmittelbar vorher in der Singftimme e vorfommt. Allein eben 
fo unmittelbar nachher Fommt wieder es in der Öoboenftimme vor, 
und fis es in der Grundftimme ift mindeftens. nicht gegen Bachs 
Gebrauch, und kann eine Gromatifche Würze ſeyn follen. 
Ich würde die Stelle ungeändert laſſen. 

©. 224. Erſte Reihe Takt 5 des Inftrumentalbafjes wird ftatt der 

legten Note H, e vorgeichlagen. Nach der Analogie der ganzen 
Figurenfette des Grundbaſſes ift aber H ohne allen Zweifel rich: 
tig, auch durch die Urfchrift bewährt. 

©. 240. Im 2ten Takte der legten Reihe, in ver Violoncellftimme, 
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ift der Fortſchritt d eis ba ıc. offenbar dem durch d cis h a vor: 
zuzieben, da b unmittelbar vorher mit Bedeutung vorkommt, und 
auch eine Gromatifche Würze der angegebenen Art dem Mei: 
fter durchaus nicht fremd ift. 

&.272. Der Ate Takt des Baffes ver legten Reibe foll nicht HHeis, 
fondern angeblich Heiscis beißen, Gr ift aber dem vorangeben: 
den ganz analog gebilvet, und ich würde aljo die Leſſart wie fie 
ſteht beibehalten. 

Die Reihe vieler Aufferungen über die von mir nicht an- 
erkannten Rügen, berubt, wie auch ihr Inhalt ergiebt, bis S. 10 
auf den dort angeführten Ausgaben des Freylinghauſenſchen 
Gefangbuches, bis S. 160 ausſchließlich auf älteren meift gleich. 
zeitigen Abfchriften der angeführten Tonwerfe, von da bis zu: 
legt auf den in der Ginleitung dieſes Auffaged erwähnten Ab: 
fchriften. Wo ich in dem Vorbergehenden von einer „Urfchrift” 
einem „Originafe* rede find nur die ſe Quellen meiner Mittbeis 
lungen darunter zu verſtehen, und namentlich hat weder bei dem 
Stiche noch der Gorreftur Bachs eigene Handſchrift vorgelegen. 
Um jedem Mißverftande vorzubeugen halte ich dieſe Bemerkung für 
nötbig. Es folgt hieraus daß wenn eine jener Nügen durch Bachs 
eigene Handſchrift unterftügt werden kann, meine Vertheidigung 
dadurch unmittelbar widerlegt ift. 


Endlich fomme ich zu den anzuerfennenden und zu 
verbejfernden Stichfehlern, die id ohne weitere Bemer: 
. bier verzeichne, 


. 18. In der 1ften Reihe muß die legte Note des DEATH im 

Takte f heißen, nicht g. 

&. 23. muß in der legten Reihe die Singftimme dad Tenorzeichen 
haben ftatt des Sopranfchlüffels. 

©. 28, Sag Nr. 45 ift im Iten Takte des Baſſes der Iften Reihe 
das Achtel d mit dem folgenden 2, durch einen Bogen zu verbins 
den; eben fo in der 2ten Reihe, im letten Takte des Soprand 
f(}) mit dem folgenden „2, von gleicher Tonhöhe. 

S. 29. ift die Schlufnote des Baſſes in der Sten Reihe eine semi- 
brevis und feine minima. 
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Ebendaſelbſt fehlt in der Iften Zeile ver Überfchrift des ATften Sa: 

tzes hinter „Beiipiele* die fchließende Klammer. 

S. 30. In der Überfchrift des 49ſten Satzes ift gewöhnlich 
ftatt gewöhlich zu leſen. 

©. 31. Im legten Takte des Altes in ver Iften Reihe find die Ite 
und Ste Note Achtel. 

©. 34. In der 2ten Reihe, im Iften Takte der 2tem Geige ift vie 
legte Note b mit der erften des folgenden Taktes von gleicher Höhe 
durch einen Bogen zu verbinden. 

Ebend. im dten Tafte des Grundbaſſes der 2ten Reihe ift unter e 
ftatt der Ziffer 6 ein b zu feben. 

©. 38. In der Iften Reibe ift im 7ten Takte der Bratſche vor der 
legten Note a, ein b zu fegen. 

©. 41. Im Iten und Aten Takte des Tenors in der 2ten Reihe heis: 
fen Die beiden Schlufnoten b, nicht a. 

&. 49. Im legten Takte der Iften Geige in ver Iften Reihe ift für 
das letzte e die Erhöhung durch ein 4 wieder aufzuheben. 

©. 52. In dem Nachfpiele der Iften Reihe ift vor dem Zten Syſteme 
der Altſchlüſſel zu ſetzen. 

©. 60. Im Iten Takte ver 2ten Reihe, ift in der 2ten Geigenftinnme 
vor der dten Note ein A erforverfich. 

©. 63. In dem vorlegten Takte ſowohl des Sing» ald Inftrumen: 
talbaffes der Zten Reihe muß die letzte Note es, nicht d heißen. 

©. 68. Takt 4, 5 der Singftimme in der Iften Reihe gebört bie 
Sylbe he unter die Schlußnote des 5ten Taktes. 

S. 76. Im 2ten Takte des Tenors der Iften Reihe müſſen die Ste, 
6te und 7te Note fis, nicht e heißen. 

©. 84. In der 2ten Reihe ift der Iften Note des Iten Taktes im 
2ten Sopran ein & voranzuftellen, 

©. 90. In der Iften Reihe, im 2ten Takte der Singftimme , ift 
martern ftatt mattern zu lefen. 


Bindungsbogen find zu ergänzen: 
©. 97. 2te Reihe hinter der legten Note des Alt. 
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S. 98. Afte Reihe vor der Iften Note des Alt. 


Ebend. Ifte Reihe hinter der 2ten Note des Tenor, in deflen Item 
Takte. 


S. 99. Iſte Reihe, hinter der legten Note des Alt, 2te Reihe, vor 
der erften Note verfelben Stimme. 


S. 101. Iſte Reihe, hinter ver legten Note des Tenor, im 2ten Takte. 
©. 106. 2te Reihe im 2ten Takte des Tenor, zwiſchen e und e. 
©. 111. 2te Reihe, im Iften Takte des Alt, hinter der legten Note, 
©. 114. 2te Reihe, müflen ver letzte Takt der Bratiche wie des Te 
BEE vum 

S. 116. 2te Reihe, im Iten Takte des Sopran muß bie vrittlegte 
Note (eis) ein Achtel ſeyn. 

©. 117. Ifte Reihe: vor der Iften Note der Iften Hornftimme im 
fetten Tafte muß ein # ftehen. 

©. 122. 124. Takt 7 (Mr, 74) muß jedesmahl die 2te Note des 
2ten Hoboe a ftatt b heißen. 

©. 125 fehlt im 5ten Takte der tem Geige vor der letzten Note einy. 

©. 126. Die legte Note ver Viola im lebten Takte muß e beißen, 
nicht a. 

&. 135. Die Ste und Ate Bahnote des Iften, und ſämmtliche Baß— 
noten des 2ten Taktes von Nr. 89* find für die Singftimme um 
eine Dftave höher zu nehmen. Die tieferen Noten gehören dem jo: 
genannten Continuo an. Im 10tm Takte derjelben Nummer muß 
die Baßnote e heißen. 

©. 136. Im 2ten Takte des 1ſten Syitems muß in der 2ten Stimme 
zwifchen der 2ten und Iten Note der Bindungsbogen wegfallen. 

©, 139. Die Nummer 95 fteht urfprünglich in F. Ihre Verfegung 
nach Es gehört der Ausgabe Philipp Emanuel Bachs von 1784 an. 

S. 152. 2te Reihe, ift die 2te Note des Sopran im legten Takte 
ein Achtel, Fein Sechzehntel. 

&. 155. 2te Reihe. Im vorlegten Takte des Hoboe muß die Schluß: 
note h heißen. 


©. 159. 3te Reihe ift im vorlegten Takte der Bratſche vor die 5te 
Note ein A zu ſetzen. 


nor übereinftimmend 
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&.160. 2te Reihe, Takt 3 der Singftimme fehlt der bindende Bo- 
gen hinter der Aten Note. 

S. 172. 2te Reihe. Im Aten Takte der Iften Geigenftimme ift vor 
die vorlegte Note ein b zu ſetzen. 

&. 183. Takt 5 des Singbaffes fehlt der Bindungsbogen hinter es. 

S. 205. Im 2ten Takte der Geigenftimme in der Aten Reihe muß 
hinter der 1ften Note ein Punkt flehen. 

©. 206. Im titen Takte der Grigenftimme in der 2ten Reihe fehlt 
hinter der Iten Note C der Bindungsbogen. 

©. 211. Die Ate Note im 2ten Takte des Iften Syſtems ift f nichtes. 

Ebend. Die Ite Note des Iften Taktes ver Sten Reihe ift ein Achtel. 

©. 214. Im 2ten Takte der Iten Reihe muß die Ste Note g beißen 
(S. T. 2 des Iften Syſtems, ©. 215). 

©. 215. Bor ver vorlegten Note des Iften Taktes im Iften Syſteme 
fehlt das h. 

S. 217. Die letzte Note des Singbaſſes, Takt 3 ver Aten Reihe, 
muß g heißen, nicht a. 

&. 219. 3te Reihe, die 1fte Note des Tten Taktes im Sopran muß 
g, nicht as heißen, 

©. 221. Die vorlegte Note des Alt im 2ten Tafte der Iften Reihe 
muß ein 4 vor fich haben. 

©. 223. In der Iſten Geigenftimme, im legten Takte der Iten Reihe 
fehlt ein 4 vor der vorletzten Note. 

Der begleitete Aftimmige Sug Nr. 105. S.226— 229 ftimmt 
in manchen Theilen der Begleitung dem von Seren Erf nach der Ori⸗ 
ginalhandfchrift mitgetheiften nicht überein. Derfelbe hat davon 
Gelegenheit genommen, ihn „vielfach entftellt“ zu nennen. 
Ich bin dadurch veranlaßt, dieſe einzelnen Abweichungen näher 
anzugeben : 

1) Im Grundbaſſe ift im Zten Takte der Iſten Reihe die 
vorlegte Note (F) mit einem # bezeichnet, mit Mückficht darauf 
daß die 2te Geige unmittelbar zuvor fis hat. Herr Erf bat an 
der zuerft gedachten Stelle anftatt deſſen ein 4 ausdrücklich an: 
gewendet, um die Erhöhung dadurch anszufchliefien. Iſt er 
darin dev Bach'ſchen Sandfchrift gefolgt, jo fteht vie Meinung 
des Autors ohne Weiteres feft. Fehlt aber in jener Hanpfchrift 

v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunſt II. 24 
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nur das Berfegungdzeichen, fo ift bier leviglich eine Aus— 
legung ver Stelle durch den Herausgeber vorhanden, über 
die fich noch ftreiten läßt. Dasfelbe wiederholt fich im folgen: 
den Takte mit b und h, und im Iften und 2ten Takte ver Iſten 
Reihe, S. 229 mit fund fis, b und h. 

2) In ver Bratfche Takt 1. ©. 227, Takt 3. S. 228, 
und im legten Takte, ©. 229, ſteht b a, mogegen die Urfchrift 
aa bat. Im 2ten Takte S. 229 muß die Ite Note e (ftatt b) 
im Aten g (ftatt F) beißen; Fehler, von denen meine Abfchrift 
die Schuld trägt, die aber dennoch den Namen einer Entſtel⸗ 
fung wohl verdienen, da fie eine Verweichlichung ver Harmo—⸗ 
nie enthalten. 

3) In der 2ten Geige im Aften Takte der 2ten Reihe follte 
g d ſtehen ftatt hd, im folgenden ce g ftatt e f; im vorleßten 
Takte ded Ganzen follten die beiden 1ſten Noten b d heißen ftatt 
db. Die übrigen Abweichungen betreffen allein unaufgehobene 
Berfegungszeichen eines vorhergehenden Taktes. 

4) In der 1ſten Geige fehlt: ©. 226. Takt 2. ver Iiten 
Note das 4. ©. 228. Takt 2. der 2ten Reihe der 12ten Note 
die Vorzeichnung eines b: ©. 229 ver 12ten Note des 2ten 
Taktes das 4. Sonft wäre zu rügen, daß (nach Anleitung mei: 
ner Abfchrift) die übereinftimmende Sechzebntheilbegleitung der 
Aften Geige und des Hoboe in den Iſten Taften mit Schlei- 
fungsbogen über je 4 und 4 jener Taktglieder verſehen, und 
daraus zu ſchließen it, daß ver Vortrag verfelben durch das 
Ganze bin von beiden Inftrumenten im dieſer Art gefcheben 
foll; wogegen Herrn Erks Mittheilung die erwähnten Bogen 
in der angegebenen Art (mit wenigen Ausnahmen) einmahl über 
die Noten, unter viejelben aber dergleichen zu 2 und 2 ſetzt, 
fo daß alſo das Hoboe in der Regel A und 4, vie Öeige2 und 2 
der Taktgliever zu fchleifen hatz eine Angabe der Vortragsweiſe, 
die vorausjeglich der Urfchrift entnommen, noch ergänzend bei: 
zufügen wäre. 

Meine Mittheilung leidet bienach allerdings an Mängeln, die 
aber nur in ber Bratiche (S. Nr. 2) erheblich genannt werben 
können, und leicht zu verbeſſern find. 
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&.231 fehlen die Bindungsbogen in der 2ten Reihe hinter ver pritt- 
letzten Note (f a) der beiden Geigenftimmen. 

©. 235. Ifte Reihe, muß die Ite Note des Inftrumentalbafies d 
beißen, nicht c. 

Ebend. 2te Reihe. Die letzten Noten des Sing» und Inftrumental- 

baſſes im Iften Takte müffen ein 5 vor fich haben; ebenfo 

©. 236. die legten Noten im 2ten Takte ver 2ten Reihe in verfel- 
ben Stimme. 

©. 237. 2te Reihe. Die legten Noten der Bratfche und des Altes 
müßten e heißen: es fehlt ihnen das J. 

S. 241. 2te Reihe. Die Ate Note des 2ten Takted in der Violon- 
cellftimme entbehrt eines b. 

©. 244. Im 2ten Takte der lebten Reihe ift zwischen flatt 
zwishen zu lefen. 

©. 245. Hinter der Iften Note des Iften Hoboe im Iften Tafte der 
2ten Reihe fehlt der Bindungsbogen. 

©. 250. Bor der Iften Note des Iften Taktes der Singftimme in 
der 2ten Reihe muß ein # ftehen. 


Es bleibt hienach immer noch ein anfehnlicher Theil von 
Stichfehlern übrig. Allein Feiner derſelben ift finnentftellend ; 
über die meiften wird der in die Werfe ſich Vertiefende hinweg: 
lefen, das Fehlende nicht vermiffen, weil der ganze Zujanmen: 
hang es ergänzt, das Falſche, da in den Hauptftimmen größ: 
tentheild das Rechte unmittelbar darüber oder daneben fteht, 
überjehen, ohne darin geftört zu werben. Keiner wird die Bei: 
fpiele „höchft fehlerhafte” nennen dürfen, trog jener langen 
Reihe von Rügen, denn das wirklich Mangelhafte wird ihn 
nicht hindern fich mit dem Werke zu befreunden. 
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Berihtigungen, 


&.125 3.17 v. o. lies umgemwendet ftati ungewendet. 
©. 186 „ 8». u. (bed Tertes) find die Worte dahin umzuſtellen: 
eine acht- und eine fiebenfylbige iambifche Beile xc. 
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